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Vor^vort 


Die  folgenden  Abhandlangen  ^),  deren  erste  ich  hiermit  dem 
Druck  übergebe,  bezwecken  eine  spezielle  Darstellung  der 
einzelnen  Geisteskrankheiten  des  Eindesalters,  sowohl  der  an- 
geborenen wie  der  erworbenen.  Aus  praktischen  Gründen  habe 
ich  besondere  Rücksicht  auf  das  schulpflichtige  Alter  genommen. 
Eine  Darstellung  der  allgemeinen  Psychopathologie  des  Eindes- 
alters liegt  nicht  in  der  Absicht  dieser  Abhandlungen.  Diejenigen, 
welche  über  die  allgemeine  Bedeutung  der  zur  Sprache  kommenden 
Kxankheitssymptome  nähere  Auskunft  wünschen,  muss  ich  bitten, 
mein  Lehrbuch  der  Psychiatrie  (Verl.  Fr.  Wreden,  Berlin  1894) 
nachzusehen;  ich  habe,  um  ein  Nachschlagen  zu  erleichtem  bei 
der  Erwähnung  aller  speziellen  Symptome  u.  s.  f.  auf  die  Seiten- 
zabl  dieses  Buches  verwiesen. 

Utrecht,  im  September  1901. 

Th.  Ziehen. 


')  In  jedem  der  folf^nden  Bande  dieser  SammluDg  wird  eine  Abhandlung 
erscheinen.    Im  Ganzen  verteilt  sich  die  Darstellung  auf  drei  Abhandlungen. 
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Vorbemerkungen  über  die 
Einteilung  der  Geiateskrankbeiten  des  Kindesalters. 

Fdr  das  Eindosalter  empfiehlt  sieb  dieselbe  Einteilung  der 
OeisteskraokheitoD  wie  für  die  späteren  Altersstufen,  nämlich  die 
£mteilung  in 

»Ä.  Psychosen  mit  Intelligenzdefekt  oder  Defekt- 
psychosen 
und  B.  Psychosen  ohne  Intelligenzdefekt. 
Unter  Intelligenzdefekt ')  ist  die  krankhafte  Armut  oder 
wie  man  auch  sagt,  der  Ausfall  von  Vorstellungen  und  asso- 
ziativen VorstelUiagsverknüpfungen  zu  verstehen.  Auf  die 
Anwesenheit  oder  Abwesenheit  eines  solchen  Intelligenzdefektes 
die  Hatipteinteilung  der  Psychosen  zu  gründen  erscheint  aus  den 
verschiedensten  Gründen  zweckmässig.  Erstens  ist  der  Intelligenz- 
defett  als  solcher  eines  der  wichtigsten  psychischen  Krankheits- 
symptome, zweitens  giebt  er  stets  auch  einen  bestimmten 
pathologisch-anatomischen  Hinweis:  Die  Defektpsychosen  sind 
oÄmlieh  ausnahmslos  zugleich  dadurch  charakterisiert, 
daas  bei  der  Sektion  stets  entweder  makroskopisch  oder 
oitriiskiipisch  krankhafte  Terfiaderungen  der  Orosshirn- 
rinde  sich  nachweisen  lassen.  Dem  Ausfall  von  Torstellungen 
Uüd  Vorstellungs Verknüpfungen  entspricht  ein  Untergang  von 
Oanglienzellen  bezw,  Nervenfasern  der  Orosshirnrlnde,  Wir  kennen 
keinefl  einzigen  Fall  einer  Defektpsychoso,  der  gründlich  nach 
den  uns  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Metboden  makroskopisch  und 
niikriiskopisch  untersucht  worden  wäre  und  keine  krankhaften 
Abweichungen  im  Bau  der  Grosshirnrinde  ergeben  hätte.  Man 
kann  daher  die  Defektpsycbosen  auch  als  organische  Psychosen 
bezeichnen,  da  man  unter  organischen  Krankheiten  eben  sulche 
Tcreleht,  bei  welchen  die  Sektion  makroskopische  oder  mikn- 
»opigche  VerUnderungen  aufdeckt  Dem  gegenüber  hat  man 
')  Vgl.  PsyoLiatrie,  8.  53.  132,  203  tt. 


die  Psychosen  ohne  Intelligenzdefekt  als  fanktionelle  Psychosen 
zu  bezeichnen,  weil  hier  auch  mit  Hilfe  unserer  feinsten  Methoden 
keine   makroskopischen  oder  mikroskopischen  Veränderungen  in 
der  Grosshirnrinde  nachzuweisen  sind.   Es  handelt  sich  eben  hier 
nicht    um    den    Ausfall    von    Vorstellungen    und    Vorstellungs- 
verknüpfungen, sondern  nur  um  Abnormitäten  des  Vorstellungs- 
ablaufes, der  Gefühlsbetonung  u.  s.  f.,  nicht  um  Zerstörungen 
der  Elemente  selbst,  sondern  um  Störungen  ihrer  Thätigkeit  oder 
,^nktion".    Selbstverständlich  ist  auch  für  diese  Störungen  eine 
materielle  , Veränderung     anzunehmen,    aber    dieselbe     ist     so 
unerheblich,   dass  sie   sich   unserem  Nachweis   in   den    meisten 
Fällen  vollständig  entzieht  In  einzelnen  Fällen  mag  es  sich  auch 
um   eine   krankhafte  Veränderung   des  Blutumlaufes   im  Gehirn 
handeln,    z.   B.   eine    krankhafte   Verminderung    des    arteriellen 
Zuflusses,  durch   welche   begreiflicher  Weise   ganz   ebenso    wie 
durch  unzureichende  Ernährung,  Überanstrengung  usw.  Störungen 
der  Thätigkeit  der  Rindenelemente  entstehen  können.  Auch  solche 
Stöinngen   der  Blutdurchströmung   lassen   sich   bis  jetzt  an  der 
Leiche  nicht  sicher  nachweisen  und  noch  weniger  die  durch  diese 
Störungen  bedingten  feinen  Veränderungen  der  Rindenelemente. 

Aus  den  letzten  Erörterungen  geht  bereits  hervor,  dass  die 
Grenze  zwischen  den  Defektpsychosen  und  den  Psychosen  ohne 
Intelligenzdefekt  nicht  scharf  ist  Dieselbe  Ursache,  z.  B.  ein  dem 
Körper  einverleibtes  Gift,  welche  bei  schwacher  oder  kurzer  Ein- 
wirkung eine  funktionelle  Psychose  ohne  Intelligenzdefekt  hervor- 
ruft, kann  bei  stärkerer  oder  längerer  Einwirkung  zu  einer 
Psychose  mit  Intelligenzdefekt  führen.  So  wird  es  auch  verständlich, 
dass  zuweilen  eine  Psychose  zunächst  ohne  Intelligenzdefekt  ver- 
läuft und  erst  später,  wie  man  sich  ausdrückt,  „sekundär"  ein 
Intelligenzdefekt  hinzukommt  Man  bezeichnet  solche  Fälle  daher 
auch  als  „sekundSre  Demenz.*'  TVeiterhin  wird  die  Grenze 
zwischen  Defektpsychosen  und  Psychosen  ohne  Intelligenzdefekt 
auch  schon  deshalb  schwanken,  weil  unsere  Untersuch ungsmethodeu 
allmählich  vervollkommnet  werden  und  wir  damit  in  Stand  gesetzt 
werden  auch  bei  einzelnen  Psychosen,  welche  vor  kurzem  noch 
als  funktionell  galten,  feine  Veränderungen  nachzuweisen. 

Die  Thatsache,  dass  sonach  die  Grenze  zwischen  den  beiden 
Hauptgruppen  der  Psychosen  nicht  scharf  ist,  spricht  selbst- 
verständlich nicht  gegen  die  Zweckmässigkeit  der  gegebenen 
Haupteinteilung.      Scharfe    Grenzen    existieren    auch    bei    rein 
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(orlichen  Krankheiteii  nirgends.  Wir  würden  einem  iinerreich- 

barea  Phantom  nnchjagen.  wenn  wir  nach  einer  absolut  scharfen 

Einteilung  suchen  wollten. 

Im  Folgenden  werde  ich  zuerst  die  Defektpsychosen  oder 
mischen  Psychosen  des  Kindesalters  und  hierauf  die  Psychosen 
■  latelligenzdefekt   oder   fiinktionoite  Psychosen   des   Kindes- 

a\t%K  besprechen. 

Die    Zahl    der   Spezialworko,    welche    alle   Kioderpsychosea 
handeln,    ist   sehr   klein.     Als    zuverlässig    kann    ich    von    all- 

^•-■ineinen  Werken  nur  anführen: 

KEh.'hinohau.s.     Die  psychischen  Störongen  des  Kindesalters. 
Qgen,  H.  Laupp,  1S87. 
Uoreau  de  Tours,  La  folie  chez  les  enfants.     Paris,  1888. 
WiUJAJi    W.    Irelaxd.      The   ment»!    affections   of    ehildren. 
y,  imhecility  and  insanity.     London  and  Edinburgh,  1898. 
Ausserdem  finden   sich   in    den   grösseren  Lehrbüchern    der 
Kinderkrankheiten  und  der  Psychiatrie  grösstenteils  auch  Abschnitte, 
welche  sich  mit  den  Psychosen  des  Kindesalters  beschäftigen. 

Einige  zuverlässige  Litteratur  für  die  einzelnen  Psychosen  dea 
Kiiidesalter»  werde  ich  bei  der  Beschreibung  einer  jeden  einzelnen 
Psychose  anführen. 


A.  Defektpsyehosen. 

(Organische  Psychosen.) 

M&u  teilt  die  Defektpsyehosen  in  aniceborene  und  erworbene 

Da  jedoch  die  in  den  ersten  Lehensjahren  erworbenen  Defekt- 

jlffchosen    in    ihren    Symptomen    mit    den    angeborenen    Defekt- 

kfchoiten  viel  genauer  übereinstimmen  als  mit  den  im  späteren 

^Uuf  der  Kindheit  erworbenen  Psychosen,  ho  empfiehlt  es  sieh 

I  Besprechung   der   in    den    ersten    Lebensjahren    erworbenen 

lychosen  mit  der  der  angeborenen  Psychosen  zu  vorhindon.  Im 

gandon   sollen  daher  unier  angeborenen  Psychosen   stets  auch 

ft  6nit«ren  miti.'erstanden  werden. 

Alle    angeborenen     Defektpsyehosen     fasst     man    auch     aU 

pIwsUlltRt,')   alle  erworbenen  Defektpsyehosen   als    Demenz 

«nuMi.  r 
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I.  Angeborene  Defektpsychosen. 

(Imbezillität  im  weiteren  Sinn.) 

Die  angeborenen  Defektpsychosen  fasst  man  auch  als  an- 
geborenen Schwachsinn  (Imbezillität  im  weiteren  Sinn)  zusammen. 
Vorläufig  empfiehlt  es  sich  innerhalb  des  angeborenen  Schwach- 
sinns auf  Grund  des  ümfangs  des  Intelligenzdefekts  3  Stufen  zu 
unterscheiden,  welche  man  als  Idiotie,  Imbezillität  im  engeren 
Sinn  und  Debilität  bezeichnet  Die  Idiotie  stellt  den  schwersten, 
die  Debilität  den  leichtesten  Grad  dar.  Eine  Einteilung  von  anderen 
Gesichtspunkten  aus  wird  sich  später  ergeben. 

Häufigkeit. 

Die  uns  zur  Verfügung  stehenden  Statistiken  sind  wenig 
zuverlässig,  da  in  allen  Ländern  viele  Imbezillen  nicht  in  Anstalten 
interniert  sind  und  somit  sich  einer  sicheren  Zählung  entziehen. 
Namentlich  werden  die  leichteren  Fälle  der  Debilität  oft  übersehen 
oder  aus  leicht  verständlichen  Gründen  geheim  gehalten.  Die 
folgenden  Angaben,  welche  den  neueren  Statistiken  entlehnt  sind, 
sind  daher  nur  als  Minimalzahlen  zu  betrachten. 


A«VW>^&A         ,M.^-y^  ■  «■  Hill    r.   1  1  J>^            I          M^\^AMM.M.M^V 

in  Preussen 

auf 

730  Einwohner 

„  Bayern 

„    Württemberg 

„  Sachsen 

1' 

1J 

659 
482 
729 

„  Oldenburg 
„  Österreich 

945 
683 

1^ 

„  Ungarn 

„  Kanton  Bern 

V 

761 
335 

71 

11 

„  Dänemark 

'7 

1248 

1? 

,,  Schwedön 

7? 

2554 

17 

^  Norwegen 
^,  England 
^^  Schottland 

7? 

835 

771 
727 

11 
1^ 

*)  Allg  Zeitschrift  für  Psychiatrie,  Bd.  40  (1884),  S.  498.  Leider  sind  diese 
Zahlen  mit  erheblichen  Fehlerquellen  behaftet.  Insbesondere  werden  unter  die 
fiubrik  der  Statistik  „Blödsinn^'  auch  viele  FäUe  von  ervjrorbener  Defekt- 
Dsvchose  cerechnet.  Für  ItaUen  berechne  ich  nach  Gnmaldi  (Nuova  Reviata, 
1892)  einen  Imbezillen  auf  1550  Einwohner,  doch  bleibt  die  offizielle  Statistik 
hier  wahrscheinlich  weit  hinter  der  Wahrheit  zurück. 
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in  Irland  auf     803  Einwohner, 

„  Frankreich        „    1028  ,, 

,.  Belgien  .,    2890  „ 

Seitdem  ist  diese  statistische  Zusammenatelliing  in  mehreren 
PunktMi  durch  sorgfältigere  Zählungen  berichtigt  worden.  So  fand 
CiBiÄEN')  z.  B.  im  Jahre  1888—1889,  dass  in  Dänemark  auf 
ca.  E>00  Einwohner  je  ein  Fall  angeborenen  Schwachsinns  kommt. 
iBifl  Zahl  der  Imbezillen  in  Frankreich  hat  sich  im  Jahre  1873 
|p^  einer  von  Kou.mann  nicht  verwerteten  Statistik  xu  ca.  122000 
•rpeben  (d.  h.  ca.  1  :  300).  In  Deutschland  ist  die  Gesamtzahl 
'.■:T  Imbezillen  znr  Zeit  auf  wenigstens  150000  zu  achätzen. 

Alle  diese  Zahlen  bei^iehen  sich  auf  die  Gesamtbevölkerung 
lind  auf  [mbeziJle  jeden  Alters.  Schränkt  man  die  Zählung  auf 
dss  Kindeeallcr  ein,  so  ergiebt  sich  ein  noch  etwas  höherer 
Prozentsatz,  weil  die  Sterblichkeit  der  imbezillen  Kinder  etwas 
griisiier  ist  als  diejenige  der  voUsinnigen  Kinder.  Äuserat  beachtens- 
wert ist  daher  die  auf  Anregung  der  schweizer  pädagogischen 
Hesellächaften  kürzlich  erfolgte  statistische  Erhebung  über  die 
Zahl  der  schwachsinnigen  Kinder  schntpflichtigen  Alters  in  der 
^hweiz.*)  Danach  sind  15,3Voo  ^^^  Kinder  im  Alter  von  7  bis 
U  Jahren  schwachäinnig. 


Ursachen, 

In  vielen  Fällen  ist  als  einzige  Ursache  des  angeborenen 
Schwachsinns  erbliche  neuropathische  Belastung  nach- 
zuweisen. So  findet  man  nicht  selten  in  der  Aszendenz  eines 
imbezillen  Kindes  gehäufte  Geistes-  und  Nervenkrankheiten.  Sehi- 
itl  ist  diese  Belastung  konvergent,  d.  h.  auf  Vater-  und  auf 
Mutterseite  nachzuweisen. 

£ine  noch  grijssere  Rolle  spielt  der  chronische  Alkoholis- 
f"iis  der  Eltern.  Die  zuverlässigsten  Mitteilungen  hierüber  ver- 
liwikeD  wir  Boi'rsevillk.')  Dieser  berichtet  über  1000  Fälle  von 
Imbflüillität,  welche  in  Paris  während  der  Jahre  1880—1890 
,      ')  ßtAtistike  tindtiisogelBer  BAnguieiida  aandBsvage  i  Dotimnrk ,   Kiuben- 

')  Korrespondenzbl.  f.  Schweizer  Ärzte.    IBi)S,  No.  5. 

'I  luFluuuce  6tiijlogii|ae  de  rolcoolume  ear  ridiotie,  Progres  nuxlicui.  I8QT, 
^f  JnurllieuherchMcIio.  Btther.  Vol  XVII,  1897.8.20:1;  sUerdingsscheint 
''"^  Slntiitlk  auaser  imbexilleo  Kindeni  uuob  ränfaob-epileptiBche  zu  DinfasseD, 
'"""  Bißht  die  Znhl,  welclio  B.  tür  Älkohfilismiia  bei  der  Muttor  aneiebt.  in 
l'^e'yinioh   lu  einer  Statistik   desselben   Antors,   Recb.   diu.   elc.      Vol.  XX. 
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beobachtet  wurden.  In  471  Fallen  war  der  Vater  Gewohnheits- 
trinker, in  84  Fällen  die  Mutter  Gewohnheitstrinkerin.  In  65 
Fällen  waren  beide  Eltern  dem  Trunk  ergeben.  In  171  Fallen 
war  keine  Auskunft  zu  erlangen.  In  209  Fallen  bestand  weder 
bei  Yater  noch  bei  Mutter  AlkohoUsmus.  Jedenfalls  ist  sonach 
die  Trunksucht  der  Eltern  eine  der  häufigsten  Ursachen  der 
Imbezillität  Fraglicher  ist,  ob  die  Konzeption  im  Zustand  der 
Betrunkenheit  (des  Vaters)  von  Einfluss  ist  Bourxetiu^  konnte 
bei  57  von  jenen  1000  Fällen  feststellen,  dass  sicher,  und  bei  24, 
dass  wahrscheinlich  die  Zeugung  im  Rausch  erfolgt  war. 

In  einer  dritten  Gruppe  von  Fällen  ist  die  Erbsyphilis  als 
Krankheitsursache  zu  betrachten.  Piper  V  konstatierte  dieselbe 
unter  310  Fällen  16  mal  Auffällig  selten  ist  in  englischen 
Statistiken  die  hereditäre  Syphilis  als  Ursache  der  Imbezillität  ver- 
zeichnet^ Ich  selbst  verfüge  nur  über  eine  sorgfältige  Statistik 
über  die  Häufigkeit  der  Erbsyphilis  bei  leichterem  angeborenen 
Schwachsinn;  bei  diesem  konstatiere  ich  jetzt  in  17  %  wahr- 
scheinlicb,  in  10%  sicher  Erbsyphilis. 

Sehr  strittig  ist  auch  die  ätiologische  Bedeutung  der  here- 
ditären Tuberkulose.    Pipeb')  wies  bei  23%  seiner  F^le  Tuber- 
kulose in  der  Ascendenz  (Eltern  resp.  Verwandten)  nach.    Kaun^) 
kommt  bei  seiner  Statistik  gar  auf  56%.    Bei  diesen  Zahlen  ist 
in  Betracht  zu  ziehen,   dass   die  Tuberkulose   überhaupt  ausser- 
ordentlich   verbreitet    ist    und    dass    auch    bei    geistesgesunden 
Kindern  wenigstens  in   15%  ein   Fall  von  Tuberkulose   in   der 
nächsten  Familie  nachweisbar  ist  Die  echte  Skrophulose  ist  bekannt- 
lich nichts  anderes  als  eine  angeborene  oder  in  früher  Jugend 
erworbene  Tuberkulose   der  Lymphdrüsen.    Bestände    eine    enge 
Beziehung  zwischen  hereditärer  Tuberkulose  und  Imbezillität,  so 
sollte  man  relativ  häufig  eine  Kombination  von  Skrophulose  und 
Imbezillität  finden.    Die  Erfahrung  lehrt  jedoch,  dass  unter  den 
skrophulösen  Kindern  nicht  erheblich  mehr  imbezille  sich  finden 
als  unter  den  nicht  skrophulösen.   Auch  die  Thatsache,  dass  tuber- 
kulöse Hirnhautentzündung  (Meningealtuberkulose),  welche  gerade 
im  Kindesalter  sehr  häufig  auftritt,  bei  imbezillen  Kindern  durch- 
aus nicht  auffallend  oft  zur  Beobachtung  gelangt,  spricht  gegen 

')  Zur  Aetiologie  der  Idiotie.    Berllu,  1893. 

')  Judson  8.  Buiy,  Od  the  inflaeDce  of  hereditary  Syphilis  in  the  pitxliiction 
of  idiocy  or  dementia.    Brain,  Vol.  6;  Ireland,  1.  c.  S.  2u6. 
•)  L.  c.  S.  20,  54  u.  I4Ö. 
'*)  EoumcratioD,  Classification  and  causation  of  idiocy.    Philadelphia,  1880. 
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einen  en^D  Zasammenhang  zniscben  hereditärer  TaberkiUose  und 
ibezilütät    Dazu  kommt,  dass  die  Oehirn Veränderungen,  welche 
bei  der  i^ektion  findet,  unverhältnisraässig  selten  tuberkulösen 
irabters  sind.  Ich  glaube  also,  dass  nmu  die  ätiologisclie  Bedeutung 
Tuberkulose  für  die  Imbezillität  erheblich  überschätzt  hat 
Piir  einzelne  Fälle   dürfte   sie    allerdings   nicht  abzustreiten 
Hierher  rechne  ich  z.  B.  folgenden  Fall. 

Fall  I.     T 0er  Vater,   beide  Eltern    des  Vaters    und 

itllcbe  Geschwister  des  Vaters  starben  an  Tuberkulose.  Die 
ter  ittt  in  kaum  nennenswertem  Masse  „etwas  nenös".  Mütter- 
lerseits  liegt  keine  Belastung  vor.  Zwei  Geschwisti'r  des  Kranken 
an  Tuberkulose,  eine  Schwester  lebt  und  ist  gesund, 
ndwelche  andere  Krankheitsursachen  ausser  der  tuberkulösen 
itung  väterlicherseits  sind  bei  T.  nicht  naohweisbar.  Die  Geburt 
lef  normal.  Schon  bei  der  Geburt  fiel  die  Mikrocephalie,  d.  b. 
fie  Kleinheit  des  Schädels  auf.  Gehen  und  sprechen  lernte  Patient 
schon  mit  zwei  Jahren,  aber  die  Intelligenzentwicklung  blieb  dauernd 
zurück.  Nach  dem  Grad  des  Intelligenzdefekts  ist  Patient  als 
«diwer  debil  zu  bezeichnen.  Der  Schädelunifang  betragt  47  cm. 
Ii  bemerkenswerter  ist  die  abnorme  Niedrigkeit  des  Hirnschädels. 
Stirn  ist  fliehend,  das  Hinterhaupt  springt  spitzig  vor.  Der 
Qcsichtsschädel  bietet  die  tj'pische  sogenannte  Vogelphysiognomie. 
Von  anderweitigen  körperlichen  Symptomen  mögen  hier  nur  die 
..Schwimmbautbildungen"  zwischen  den  Fingern  und  die  schwere 
Pills  Verl  angsamung  (57  in  der  Minute)  erwübnt  werden. 

Sicher  ist  in  einzelnen  Fällen  die  chronische  Bleivergiftung 
ilea  Vaters  V(.>q  eutseheidender  Bedeutung.  So  ist  mir  ■/..  B.  ein 
M  bekannt,  in  welchem  ein  Handwerker,  der  viel  mit  Bleifarben 
M  thun  hatte,  seit  Eintritt  einer  chronischen  Bleivergiftung  zwei 
idiotische  Kinder  gezeugt  hat') 

Ob  Gicht,  Hularia  und  Herzkrankheiten  der  Eltern  von  Bc- 
'iMtting  sind,  ist  noch  nicht  entschieden. 

Eine  weitläufige  Litteratur  liegt  auch  über  die  Frage  vor,  ob 
Blutsverwandtschaft  der  Eltern  an  sich,  d,  h.  bei  Ausschluss  einer 
dcT  Torgenannten  hereditär  wirksamen  Krankheiten,  Imbezillität 
hm-otturufen  vermag.  Heute  hat  sich  mehr  uud  mehr  die  Ansicht 
Hiihn  gebrechen,  dass  diese  Frage  zu  verneinen  ist,  dass  jedoch 
'•«i  Anwosenheit  einer  der  eben  genannten  hereditär  wirksamen 
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jnuikheiteQ  die  G^ahr  für  die  Intelligeiis  der  Nachkommenschaft 
orch  Blatsverwandschaft  der  EUam  erheblich  gesteigert  wird.^) 

Mindestens  ebenso  bedeatsam  wie  die  hereditären  Ursachen 
ind  die  ^erworbenen**.  Unter  diesen  ffihre  ich  an  erster  Stelle 
Lopftranmen,  d  h.  Verletzungen  des  kindlichen  Kopfes  an. 
'eils  handelt  es  sich  nm  Yerletzongen,  welche  der  Foetos  bei  einem 
^all  der  Mutter  oder  bei  einem  Stoss  gegen  den  mütterlichen  Leib 
Q  der  Gebärmutter^)  erlitten  hat  tmls  nm  Yerietzungen  während  der 
reburt  z.  B.  bei  sogenannten  Stnngeburten^  bei  Zangengeburten 
ofolge  des  Druckes  der  Zange  oder  bei  starker  Zusammendrücknng 
les  Schädels  infolge  der  abnormen  Enge  des  mütterlichen  Beckens, 
eils  endlich  um  Kopfverletzungen  bezw.  Kopferschütterungen  durch 
rall  oder  Schlag  in  den  ersten  Lebensjahren.  Wolff*)  hat  bei  198  von 
436  imbezillen  Kindern,  also  bei  ca.  14%  eine  solche  traumatische 
^etiologie  —  Schädigung  des  Kopfes  Tor,  während  oder  ^eich  nach 
ler  Geburt  durch  Fall,  Stoss  eta  —  festgestellt  Aus  Pipkb's  Mit- 
eilungon  würde  sich  ein  Prozentsatz  tou  9*/«  ergeben. 

Diesen  traumatischen  Fällen  stehen  jene  Itille  sehr  nahe,  in 
velchen  infolge  von  Wehenschwäche,  leichterer  Beckenenge,  ün- 
lachgiebigkeit  der  mütterlichen  Weichteile  die  Geburt  sich  sehr 
n  die  Länge  zieht  und  zwar  keine  nennenswerte  Zusammendrückung 
les  kindlichen  Schädels  erfolgt  aber  doch  die  Blutzirkulation  des 
dndlichen  Kopfes  und  damit  des  Oehirns  längere  Zeit  gestört 
^vird.  Bei  der  ausserordentlichen  Empfindlichkeit  der  Elemente 
les  Nervensystems  gegen  Zirkulationsstörungen  ist  eine  solche 
[Cntstehungsweise  der  Imbezillität  sehr  wohl  verständlich.  So 
3iklärt  sieh  vielleicht  auch  die  allerdings  nicht  unbestrittene  Angabe 
ron  Lanqdox  Down  u.  a^  wonach  Imbezillität  bei  Erstgeborenen 
[läufiger  sein  soll;  die  soeben  angeführten  Schädlichkeiten  sind  zum 
reil  in  der  That  bei  Erstgeburten  in  höherem  Mass  vorhanden  als  bei 
Zweit-,  Drittgeburten  etc.  Unzweifelhaft  ist  es  auch,  dass  Sander, 
kvelche  scheintodt  (asphyktisch)  geboren  wurden,  öfter  der  Imbezillität 

*)  Vgl.  G.  Darwin,  Joum.  of  the  Statist.  Soc.  1875,  June;  A.  Hute, 
IfarriaKe  of  near  kin.  London,  1875.  Fraglich  ist  es  auch,  ob  eine  groeae 
Altereciifferenz  der  Eltern,  bezw.  sehr  vorgerücktes  Lebensalter  des  Vaters  oder 
Jer  Mutter  von  Einfluss  ist. 

*)  Hierher  gehören  auch  die  Verletzungen  des  Foetns,  welche  bei  Ab- 
treibungsversuchen  vorkommen.  Rowe  konstatiert  diese  Ursache  unter  400FSllen 
7  mal  mit  Sicherheit.    (On  the  causes  of  idiocy.    Edinburg,  1858.) 

•)  Allgem.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie,  Bd.  49. 

*)  Nicht  selten  Vft  übrigens  die  Geburt  auch  erschwert,  weil  infol^  einer 
bereits  vor  der  Geburt  eingetretenen  Störung  der  Himentwickiung  der  kindliohe 
Schttdel  abnonn  gross  ist. 


verfaUen  als  normal  geburene  Kinder.    Dieser  asphyktigche  Zustanil 

Igt  Wahlschein  lieh  an  sich  gleichfallaSchädigongen  des  Gehirns.') 

In  Verband  hiermit  mag  atich  der  popalären  Meinung  gedacht 

lan,  dass  schwere  Gemütsbewegungen  während  der  Schwanger- 

laft,  namentlich  Schrecken,  die  Intelhgenz  des  Kindes  gefährden, 

könnte  sich  denken,  dass  Hie  den  Schrecken  begleitenden 

utationsstörungen  auch  auf  den  Foetus  schädigend  einwirken 

inten.     Indes  ist  die  wissenschaftliche  Statistik    der  Annahme 

lea  solchen  Zusammeuhangs  nicht  günstig.^)     Sehr  plausibel  ist 

dagegen,  dass  insofern  anhaltende  schwere  Gemütsbewegungen 

der    Matter    (Stirge,    Kummer)    die    Himent Wicklung   des   Kindes 

schädigen  können,  als  sie  zu  oiner  ungenügenden  Ernährung  der 

Motter   und    damit   des   Kindes    führen.     Ebenso    scheinen    auoh 

r*rvenkriinkheiten,     welche    die    Mutter    gerade    während    der 

thwangerschafi  befallen,  (wie  z-  B.  der  Veitstanz  der  Schwangeren),') 

die  geistige  Entwicklung  in  besonderem  Mass  zu  gefährden. 

Frühgeburt  (z.  B.  im  achten  Monat)  wird  in  einzelnen  Fällen 
ebenfalls  als  Ursache  der  Imbezillität  angeführt  Ich  selbst  kann 
■^e  Richtigkeit  dieser  Angabe  auf  Grund  eigner  Beobachtungen 
itigen,  muss  aber  hinzufügen,  dass  in  diesen  Fällen  relativ  oft 
Defekt  sich  in  späteren  Jahren  noch  ausgleicht,  dass  also  die 
Tntelligenzentwicklung  in  diesen  Fällen  oft  mehr  als  verzögert  und 
nicht  als  dauernd  defekt  zu  bezeichnen  ist.  Es  steht  dies  in 
Einklang  mit  der  Thatsache,  dass  auch  die  Bewegungsstörungen 
ir  frühgeborenen  Kinder  {sogenannte  LiTTLE'sche  Krankheit  im 
Ten  Sinne)  sich  späterhin  oft  in  überraschender  Weise  bessern. 
Eine  ausserordentliche  Bedeutung  für  die  Entstehung  der 
Imbezillität  haben  die  Ernährungsstörungen  des  kindlichen 
Körpers.  Unter  diesen  kommt  weniger  die  ungenügende  Er- 
nährung im  allgemeinen  <)  in  Betracht  als  die  spezifische  Emäh- 
nings-  oder  Stoffwechselstörung,  welche  man  als  Rachitis  oder 
englische  Krankheit  bezeichnet.     Das  Wesen    dieser  Rachitis  üt 

')  Aach  nauli  EistickimgazDS (.luden  hei  FenerabruDSt  hat  man  Inibeüllitüt 
Wbwhtet    Vgl.  Bourneville,  Kecherch.  etu.  1802,  8.  113. 

*)  NnmeatiicJi  spricht  z.  B.  auch  ^e^en  einen  solchen  Zusammenbaug  die 
Diabuche,  dass  bei  lUteheUcheD  Kintteni,  deren  Mütter  doch  <ivührend  der 
BchwuigcTscbaft  Äffeklen  in  besonders  hohem  Masse  aasgesetzt  Bind,  Inibezillitiit 
in  iea  meisten  Ländern  eher  selteaer  als  häufiger  ist, 

*)  Ob  dies  auch  für  das  soRenonnte  Bchwangerscbafteerbreoheii  gilt,  ixl 
ititiatbch  noch  nicht  festgestellt 

*)  Eine  solche  dürfte  t.  B.  in  denieniffen  P^len  vorli^en,  in  welchen  bei 
^Iqpgebnrten  der  eine  ZwiUing  viel  schwäoher  entwickelt  ist  »Im  der  nndere 
^  Mterfain  sich  als  imhexiU  emeist. 
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noch  vesic  «nipeciikrL    Sn^ier  isL  4am  wmffmiiSigt  kjpeundie 
VcrtihnisiBe    im    -weaeffs^    iSmi   —   wmfiB^t^Bmie    ffmihmn 
scfalcücfai  T^stLÜRit:.  knisb.  lokdkat,  «b^  dniUe  WituuSmud  -    i 
ihre  EotTK^Jimr  i<riiiäic:ii!>EaL    Ia  4er  EBpri  intt  sie  ror  .ta 
f Onfteii  Lel»eQf7.aire  msL    J^upA  üest  Finhitir  m.  s.  w.  vüd  ^t 
allem  in  aoSAlÜcster  V*^t  Htt»  t»tteh«wanhiif  f^Mtoft  ünler 
anderem  zeiren  dk-  Sdti*deiik3k£icb<BL  ■iiiijiiawiMi  AhaonutitoB. 
Die  Stirn>   and  SciKsi%3lb:<c:k^   ifnitfn   n  ■  lihilii  h  säifar  for. 
Die   Stirn  ist   v^r^reiTen.  6^  EbaeA^  afcfci  flai  hi     Statt  der 
normalen  Rondnncen  z^örr  öer  Srkadeil  iaer  nwiii»yiktige  Kontaiefi 
(Caput  quadrataml     Die   FintiAeJl«   kiaSn   ahaüna   weit,  die 
Nähte   sind   Tertuneiteit.    Bri  dk&ip»  Befiad  lag  die  Annahme 
nahe,   dass    durch    die    acoc-me  SdiidelentvkiUmg  die  Hinh 
entwicklung   gestOn   ^enie.     Socffihiirere  BeokaeUngen  haben 
jedoch  gelehrt,  dass  nur  sehr  saetesi  die  abnonae  HiiaHitwiAfamg 
auf  eine  solche  oder  andere  abnccme  SdiidelentvicakiiiBg  norödL- 
xuführen  ist*)    Vielmehr  i>t  wahiscbeinüch.  dass  die  älarang  der 
Hirneutwicklung  und  die  St^^rung  der  Sdiidefeatvickhuig  bei  der 
Rachitis  koordinierte  Eiscbeinnngen  sind,  das  abo  die  ncshitisohe 
Stoffwochselstörung  auch  direkt  die  HimentwicUiDig  beeinflussl 
Entsprechend  der  sehr  schwankendoi  Häufigkeit  der  Rachitis  findet 
man,  dass  auch  der  Prozentsatz  der  Rachitis  bei  der  Imbezillitit 
in    den    einzelneu    Landen    sehr    verschieden    aagfageben    wird. 
Wahrend  z.  B.  PirEB  nur  IM  nu^hitische  Falle  (nnler  416)  gefonden 
hat^  kommt  C.  Lo«>ft  an!  1 9  *.  |.'»  Fast  ebenso  hoch  ist  der  Prazentsatz, 
welchen  ich  für  die  hiesige  Anstalt  und  Poliklinik  feststdlen  konnte. 

Viel  geringere  Bedeutnng  kommt  der  kindlich^i  Anaemie 
(Bleichsucht)  zu.  Ich  entsinne  mich  keines  einzigm  Falles,  wo  idi  für 
eine  Idiotie  eine  schwere  Anaemie  —  ohne  sonstige  Emihnmgs- 
Störungen  —  mit  Sicherheit  hatte  verantwoitUch  madien  können. 

Die  schweren  allgemeinen  Emahrnngsstoningen,  welche  man 
bei  anhaltenden  Mageu-Darmkatarrhen  der  Säuglinge  findet«  köimen 
unzweifelhaft  in  sehr  erheblichem  Grad  die  Himentwicklnng  stören 
(auch  wenn  sie  nicht  wie  so  häufig,  syphilitisehen  Ursprungs  sind) 
und  so  ebenfalls  zur  Entwicklung  eines  Intelligenzdefekts  fuhren- 

Sehr  grosse  Bedeutung  für  die  Entstehung  der  Imbe&llität 
kommt  der  Stoffwochselstörung  zu,   weldie  im  kindlidien  Alter 

^)  Vgl.  Pfleger  und  Pilcz,  heitiS^ge  zur  Lehre  tod  d.  Mikiooephalie.  Ariteitea 
aus  d.  Instit.  für  Aaat  u   Phvs.,  henosgegeben  too  Obentaner,  H.  6,  1897. 

*)  Klinske  og  aeti(4ogigke  studier  OTer  peychiake  udvikliagsmai^er  hos 
Ijorn.    Beigen,  1867. 
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^Hge  von  Erkranknagen  der  8Ghilddrüse  auftritt  Schon 
htn^  war  bekannt,  das«  manche  Fülle  schwerer  Imbezillität  bezw. 
Idiode  eine  kropfartige  Ver^rösserang  der  Schilddrüse  zeigen. 
Die^  Fälle  aind  weiterhin  auch  durch  Zwergwuchs  und  eigontüm- 
liohe  Kau  tw  als  tun  gen  (teils  Liponmtose,  teils  Myxocdem)  charitk-- 
terieiert  Auch  treten  sie  gröttstenteils  endemisch  auf,  d.  h. 
dsuemd  werden  unverhältnismässig  zahlreiche  Fülle  in  einzelnen 
bestimmten  Gegenden  beobachtet,  so  z.  B.  namentlich  in  ab- 
gmchloBSenen  Hoohgebirgsthälem  der  Alpen,  der  Pyrenäen,  der 
Cordillereo,  des  Kaukasus  und  Himalaja,  ferner  iji  Franken,  iii 
der  Rheinpfalz  u.  s.  f.  Es  hat  sich  nun  ergeben,  dass  in  diesen 
f^ea.  welche  man  auch  als  Cretlnismus  bezeichnet,  die  Er- 
krankung der  Schilddrüse  das  l'rimärleiden  ist  und  datis  die  einer 
Voi^ftung  vet^leichbare  Stoffwecbselstörang,  welche  durch  die  Er- 
krankung der  Schilddrüse  zu  Stande  kommt,  einerseits  den  Zwerg- 
wuchs und  die  Hautwulstungen  und  andererseits  die  Störung  der 
Himentwicklnng  and  damit  den  Intelligenzdefekt  bedingt  Die 
Ursache  der  Schilddrüsen  erkrank  ung  selbst  ist  noch  nicht  sicher 
bckanni;  bald  hat  man  sie  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
lies  Trinkwassers,  bald  in  anderweitigen  ungünstigen  hygienischen 
Verhältnissen,  bald  in  Mikroorganismen  gesucht.  Jedenfalls  muss 
HS  sich  um  ganz  lokale  Schädlichkeiten  handeln,  denn  man  hat 
Iteobachtct,  dass  gesunde  Eltern,  welche  fern  von  Gegenden  der 
Endemie  normale  Kinder  gezeugt  haben  und  später  wieder  zeugen, 
«Ährond  eines  Aufenthaltes  in  der  Gegend  der  Endemie  Kretinen 
Magen.-  Allerdings  kommen  andrerseits  zuweilen  auch  typische  Fälle 
Tvin  Cretinismus  vereinzelt  in  Gegenden  vor.  in  welchen  der  Oretinis- 
nnis  nicht  endemisch  ist'l  In  diesen  Fällen  hat  man  fast  ausnahms- 
l"«  die  völlige  Abwesenheit  der  Schilddrüse  feststellen  können. 

Chronische  Alkoholvergiftung  in  den  ersten  Kinder- 
losen ist  gelegentlich  als  Uisache  der  Imbezillität  festgestellt 
Worden.  So  kenne  ich  Fälle,  in  welchen  Kindermädchen  oder 
Mütter  der  Milch  Branntwein  zusetzten,  um  die  schreienden  Säug- 

,    '1  Au«  dar  insaerst  luntangreicfien  I.itteratux  über  die  Ursachen  dea  Cre- 

UTiKnios  Beion   hier  nur  folgende  nugefiürt;    Bircheh,  Der  endemische  Kropf 

'wiBeiae  Beziehungen  xor  Tnubstummhoit  und  zum  Cretinienius.    Basel,  J88d; 

Kim««,  D.  Ztsohr.  L  Chirurgie.    1892;   Kbatiib,   Ost.  GeseUaeh.   1.  Gesund- 

Wtfptlam.    1884;   'Waosrr,  Jahrb.  f.  PBJchiatrie.    1893  u.  1894.    Oher  deu 

'P'wlBt-heD   Cretinismus,    die    myxoedematfise  Idiotie   im    eageren  Sinne  isi 

i|  i^iaylicti  lu  vergleichen  BotraNKViLLK,  De  i'idiotie  avec  cachexie  paclijder- 

■HBp  k  fi«dieTche8  clio,  et  ther.  sur  l'opilepaie,  l'hysterie  et  I'idiotie.   Vot  X, 

^^Bfemer  die  Jahrgänge  1691  ii.  1S94  dereelben  Zeitschrift 
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lingt^  zu  ,,boruhig^n*\  umi  letztere  an  den  schwersten  Fonnen  der 
Idiotie  erkrankten.  BorRNETiixKM  hat  einen  Fall  beschrieben,  in 
welchem  ein  4-jahriges  Kind  in  dem  Wirtshaus  seines  Gross- 
\aters  die  Reste  aus  den  Gläsern  der  Gäste  ausratrinken  pfl^: 
in  den  ersten  l^ebensjahren  war  es  normal  gewesen^  nach  diesen 
KxxesstMi  verfiel  es  in  Schwachsinn  <mit  Epilepsie  und  halbseitiger 
U^hmunirV  In  einem  anderen  Fall*»  gaben  die  Giste  dem 
;^-iährict^n  Kind  des  Wirts  heimlich  Wein  zu  trinken. 

Auch  die  Syphilis  kommt  nicht  nur  hei>^tar  in  Betracht 
sondern  wini  7u\\  eilen  auch  in  den  ersten  Einderjahren  erworben 
vs}  philitisohe  Amnien^  und  kann  dann  zu  Imbezillität  führoL 

Vio!  haufij^^r  si^iolen  die  ftkmteB  Infektionskrankheiten 
eine  ontSi^he:*ie:uie  Ä!3v\;c:sor:e  Ky.'.e.  S:-  kann  ein  srfiwererTvphus. 
eine  s^Mn^ere  PiphThtr.e  :;.  s. :.  in  den  ersten  3  Lebensjahren  eine 
Mo:lvniie  Kr.Tt^iok'.r.r.csher^n-.uSi:  des  Oehims  rar  Folge  habeo. 

Kndl'.oh  s::id  li-.e  s:.c^'n*z-Ten  Herderkrankangen  des 
iioh'.rns  ^rr.  irrö^ficr  K^vfur^-i:.  W:e  unren  noch  näher  ans- 
oinan^iero^err:  wvr.icr.  s;...  Sr-r:  ür  Ini^exiüitit  als  solche  auf 
oinor  a*;cx^nu"^-.::er.  ti.i-  -ar.  a^i.-^i:  jy«rL  .difriiseii"*»  Eikrankong  der 
l»r^^Ä^!r.^*♦r.r..:;■  v.:  .r.rfr  ;^^^>s&r^rr.'t:i  Mar  beohadifet  nun  öfters. 
OÄSs  r.r.;"  s. \-i:'  »v.::\:ä'  YlriLrarA:!::^  t.-.s  risex  Hei^erknnknii)!:. 
»i  :•.  o:::::v.  *.;:  c.r.er.  k.tüiif.r.  >:-:i::t  it%^  Gehin»  beschränkten 
KrÄr.k.^o.rsi  ;r.i  -.rvTsr.  A,:>oLr,£  r-:r.r:i  HeTärrkranknngai  des 
or«Äo!  s;\"icr.  <.^rr..rr.s  pT-v^-::  ::::?  -.rr?  r.»wihsce  Taif^ebuiu:  in  Mit- 
;o:.ii\-s.-r*!:  :.:  :..:r:r     V.vr3fctT>wrk.:::rsL  i;.:ju»«2L   wdk;he  dis 

r.  »i:^r  K:'iM\  f  :^i'  yT.?^'.:k  *:rj^s?r. .r;:rj:  zui  Ibierkriiikung  des 
ji-sr.-.vr.  v-M  .:■•>  .;r.-  .v-Ar^r  ^.vci  z.fii;:rri.  £^  Entsaünng  einff 

•  •Sv...  r>:  ".^  fts;  V.:r..:ri.rfcri^r.r:r  ä'.^s:  k:i(Li>eai  der  aDer- 
>/:v.^:  .v.;.:-s.v-  \ir..T  s:  :  V^  tkr.r  io.u  tiL  eise  T^ivonbose, 
.^.\^  S.^v.r.i  -vf  ;-:^.':»^s:  !.ki.«.-»-.T  ::  s.  i.  Iz  Ms«i  Fülen 
^*  .:*.*.    ri*.r    kn.    n*-:^    :v:    S-y.!--.:.  '- ;.r  >7*nj«:awai  £B   erwarten 

*  ä:v  .'.SV'.  >  .. •;  s;v:  :•  .r  St CLr.xrf'T.  yn\irJH  in?«:  die  Hefd- 
»' ■v'.'".  V..  .^    :..v  — ■■   V-       ..   .•:.    i.  r>i   r.fc."nÄci;ct  Läiiciacx   un<i 

«•  '.^^    ...    >      ..'  r. .      :>   lTV.::c^Tj«äfcrf*Täw   weiräie   auf  d^' 
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^nnsn  der  RimhaalenbiümluDg  können  Anlass  zur  Entwiokelung 
eüiar  ImbczitHtüt  geben.  Die  eitrigen  Formen,  also  die  tuberkulöse 
HimhaiitentzIlDdiiiig,  die  epidemische  Genickstarre  u.  s.  f.,  kommen 
deaijalb  weniger  in  Betracht,  weil  sie  in  dor  Regel  tiidlich  ondigen. 
'■■'■'h  grosser  Bedeutung  ist  hingegen  die  eyphilitiacho  Hirnbaut- 
it/ündung  (gummöse  Meningitis)  und  die  üeröse  Hirnhaul^- 
jit/iindnng.')  Bei  der  letzteren  greift  die  Entzündung  oft  direkt 
auf  die  Orosshirnrinde  über;  da  ferner  auch  die  in  die  Hirnböliieu 
Blngefalteten  Abschnitte  der  Hirnbaut  an  der  Entzünilung  beteiligt 
ind.  kommt  es  auch  xa  abnormen  Flüssigkeitsanaanim hingen  in 
dm  Himhühlen  und  entsprechenden  Ausweitungen  der  letzteren 
(BTdrocephalus). 

Sehr  häufig  wirken,  wie  zum  Scliluss  «lieser  Auseinander- 
«ötzongen  bemerkt  werden  muss,  mehrere  Ursachen  bei  dem 
Sostaadekommen  der  Inibezillitüt  zusammen.  Der  folgende  Fall, 
welchen  ich  kürzlich  beobachtet  habe,  mag  dieses  Zusammen- 
virten  veranschaulichen.  Trunksucht  des  Yaters  und  neuropatbische 
Heredität.  Sorgen  der  Mutter  während  der  Schwangerschaft  und 
stürende  Einflüsse  während  der  Oeburt  haben  hier  ^.usammen- 
KeiriiH^  am  eine  schwere  Idiotie  hervoizubringen. 

ftdl  2.  Spr . . .  MUdchon,  Aufnahme  in  die  Anstalt  mit  UJahren. 
^'ilar  Gewohnheitstrinker,  ebenso  fast  alle  männlichen  Glieder  der 
iiurlicheu  Familie.  2  Kinder  einer  Schwester  des  Vaters  sind 
iiihstunim,  ein  drittes  stammelt  und  ist  wahi-sch  ein  lieh  schwach- 
innig.  Die  Muttor  selbst  ist  normal,  in  ihrer  Familie  sind  be- 
i^lende  Krankheiten  nicht  vorgekommen,  ilie  Patientin  ist  da* 
Ui'  unter  14  Eindern.  Nach  den  14  Geburten  hat  die  Mutter 
eh  einen  Abort  durchgemacht.  7  Geschwister  sind  an  Gehirn- 
r.iQkheiten  zumeist  in  früher  Jugend  gestorben.  Ein  Bruder 
*.ir  ebenfalls  blind  und  schwachsinnig.  T  Geschwister  leben  und 
/ligon  folgende  Abnormitäten: 

»,  Wilhelmine,  leidet  in  jeder  Schwangerschaft  au  epileptischen 
Anfällen;  eines  ihrer  Kinder  ist  debil  und  b'lrstumm,  d.  !i. 
as  hört  wohl,  vermag  aber  nicht  zu  sprechen, 
b,  Everdina,  leidet  seit  der  ersten  Schwangerschaft  au 
epileptischen  Anfällen,  welche  jedoch  auch  oft  ausserhalb 
der  Schwangerschaft  (also  anders  nh  bei  der  älteren 
Schwester)  auftreten.  Eines  ihrer  Kinder  leidet  an  Epilepsie. 


')  Vgl  BoHiMiNOHAUH,  Die  Meuingiti»  s 

ia  naliioknokballen  d»  Kinil>ulI«N. 


1  iiiraU.      Wiuabitdt^ii 
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di*^  Pohodf  sidi 
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1'.-   T--' .1^    :.-'  ?t£:-.'-z   *^:— ■"   ütii-ol     Sit  ztic:  sich  die 
Vii!'-'::    ".-•'   •■ ::  T  ..1^-^.  .1^-  i-^r    ir»  Iirn»:  ^jeien  Sorpeii  und 

lüiUj-   rJT- ::_— Irfil   rrT-"   "_Z1    1    lj-T»eii?'.SiLr      I*H-    ±    'BI&IIQIIbII    aXTUl^ 

i*Lfik— r  --j*"!  ■  ■:  -i^:  -_-l^ -s-ei  £jjl  tisr  »eiir  spät.  Zähne- 
iniir-'i-i    Lr:-r:'    •?    1   --::.. I    in  L  Li-^ejiSikiir     Tun  Geburt  u 

itur-i  z_*  •  .'uLT-'i  ■lE.r-  '^  iTit  n  siwiiineiiL  ErampfasSIk 
"ri.*-!  *rr  .r  1  ■  L-t.-L'-^.u!:-  a-r  uiü  tvä:  meifur  in  Serien  toc 
\ — 1  i:.!**^  rL  IL-  -^  !i  i:L:i.ntjjJ'u:  2.i:r5L  5**:^.  Ablauf  einer  Sene 
".•-.•■  i-r  ?i.i-Ltj.  üirä^  - — :  "^  •L'ireL  fiiiialärei.  Mit  gdiinften 
Lrfc.:! :  ri-T-fLl— i  ~  er*  ■  ii- :« •• :  -ii  •:  r-  ^  ■  'liLu  '•!  *4"Q ci  >ch  were  EmegnngB- 
rii^'J^Lif  ~..:_-L  I.-^rr-..H-L  ^i-i^tu-ei  t*.  ä  :.  Der  Intellifenz- 
i^fvrr:  riT>:'r.  ir  r.iirz  Tijrr:*^iv--?TT'!.  Üdi.Qt-  d*«c:h  zeigt  FttienDD 
rlr  -LT-  Tf.rc-r^  -.i-r  r-v-:^:  ^iihiinrlj Center:  und  erkennt  die» 
~i:i  -iri  iLurer  ».:■•:  lj.  oer  '^i.njut.  In  niotivlosen  Zon- 
iu>:»rii;:^ei.  s^trrrf  >r  s.ji  v^-a'^!rI^:'i:  miT  dem  Messer  aofihre 
AiiiTf'L'.r^tL  r»-'  "^  ■^•*.!.ur  iHS.'iiräLir;  sich  auf:  Xntter. 
Hiinr..  I*-.:':»r  rT  -2_  >«:.?:a  ^  ^.iTTf-.,  Die  Aussprache  ist 
sitiLn'-.LL  I'jr  iL  r>.'r.;.'iit  TLTtCSD.'ijUiir  erpiebt  wenig  Syrop- 
T'»iDi  >>::-_  >■  Jr!  >?i;Mcit\  E  iTn^ih.  Die  Zähne  sind  eigen- 
•Ln.:':-!    rT.::u.:r-    ..::...    ^rr.»:--.      rhr    Pul>   ist    TerUngsamL    Di^ 

^-    -^.r:     >t::  :>    ;.ii-    iiv:    '.»iiTsidJunc    der   UrsJM^iiea  der 
:L'»*t:Ll:ü.-  -rr-r-:.'     ^ir::   ::::*!.    lh:   t^uu    grosse   Mannigiafa^tei^ 
'•^"  '-i-Ti  .l.:.-.t-^lJl:i^  j::j4i8>:  s:>ii.  Hiüsiien.  aber  allen  Fallen  t.>^ 
"i-  z-i..'   : -:.r.     .<:    rl.t    »»üiremeine  Erkrasla«*-^ 
f-ti.:LT  :.  :.f     >;.:<;.     »i,  rvn    Intaktheit    inr    t^- 


•  *  •  . 


lalakthflit  uBBererlatellipenzuneriäsfllicbki  Insbwoader» 

fiDdct  man.   dass  die  GaDglienzeUen   der  Orosabimrinde  schwere 

Verüaderungon   zeigen-    Ihre  Zahl    bleibt  oft   hinter  der  Norm 

.'.iirnck.    Ihre  Anordnung  in  Schichten  ist  gestört.   Viele  OangUen- 

llen  sind  unvollkommen  entwickelt:  ihre  Fortsätze  sind  sp&rlieh 

1     klein    a.  %.  f.       Ändere    Ganglienzellen    zeigen    sogenannte 

■  ^'uneration.  d.  h.   Untergang  bestimmter  charakteristischer  Be- 

i'idt<iile.     Ebenso   zeigen  die  AasoziationsfaBem  der  Hirnrinde, 

!' he  die   einzelnen   Kindenterritorien   untereinander  verbinden, 

I  randernngen.      Entweder    sind    sie    grösstenteils    gamioht   mr 

Iwjtwicklung  gelangt  oder  krankhaft  veründert.  Alle  diese  Sföningen 

«Dtipt^chen  hinsichtlieh  ihres  Grades  und  ihrer  Ansbreitiing  dem 

linde  der  Imbezillität. ') 

Aositer  diesen  wesentlichen,  aber  nur  mikroskopisch  nach- 
weisbaren Veränderungen  findet  man  oft  auch  makroskopische, 
atio  mit  blossem  Angc  wahrnehmbare  Veräiidemugen  der  (rross- 
hirnrindo.  »So  findet  man  z.  B.,  dass  die  Furchen,  welche  die 
OberHftche  des  menschlichen  Grosshirns  in  gesetzmässiger  Weise 
darcbzi^en,  minder  zahlreich  sind  als  bei  vollsinnigen  Individaen 
'ider  Abnorm  verlaufen.  Zuweilen  kann  man  geradezu  sagen,  die 
HimfurchuDg  iet  auf  dieser  oder  jener  Stufe  des  Fötallebens 
aMheo  geblieben,  d.  h.  man  findet  ?..  B.  bei  einem  15jährigen 
Idioten  eine  Furcbenanordnung,  wie  sie  der  normale  Fötns  bei- 
spielsweise nur  im  S.  Schwangerschaftsmouat  zeigt. 

Sehr  häufig  finden  sich  auch  Hirnhautverändernngen 
«ütBprechend  den  S.  16  berichteten  Thatsachen.  Auch  des  su- 
IpiQuinten  Hydrocephalua  wurde  oben  bereits  gedacht  Diese 
•baorme  Ausweitung  der  ilimhöhlen  ist  übiigens  nicht  stets  anf 
«ine  seröse  Moningitia  zurückzuführen,  sondern  kommt  auch  bei 
«ich t-meningi tischer  Imbezillität  vor.  Der  Druck,  den  die  in  den 
Himhtihlen  angesammelte  Flüssigkeit  auf  die  umgebende  Hirn- 
masse ausübt,  kann  naturlich  seinerseits  wiederum  störend  auf 
die  Hirnentwicklung  zurück wirfeen,  und  es  kommt  geradezu  zu 
«iaem  .rDnickschwund"  der  Hirnmasse. 

Es  ist  begreiflich,  dass  Infolge  dieser  Umstände  dm  Uiru* 

(«wicht   bei  Imbezillität  meist  sebr  niedrig  ist.     So  sinkt  es  iu 

I"n  ttchwersten  Fällen  auch   bei  erwachsenen  Idioten')  zun-eilen 

')  Aorfiilirlirbe  Belege  für  diese  Bütia  fio^t  man  e.  B   ia  C.  ntuMiiiHni.. 

ii^u  über  Kliiuk  und  Patholoiiie  der  Idiotie,    Upsalu  1S95. 

)  betrn^  diw   Hiragewicbt  naex  i&jlihngeii   Idioten   naob    Friuhhki 
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big  unter  300  g«  vüuviid  das  Gehimgewioht  des  ToilsiiiiiigeQ 
erwachsenen  Mannes  im  Mittel  1350  g  und  dasjenige  der  yoUsinnigeD 
erwachsenen  Frau  im  Mittel  1330  g  betiigt 

Durch  die  Anwesenheit  d€r  oben  beschriebenoi  Hirn- 
erkrmnkungen  wird  der  Sekiionsbefand  wttterfain  modifijsiert  Des- 
gleichen kann  sich  die  G^iiraeiteuiknng  mit  eimet  Bfickenmarks- 
erkranknng  kombinieren. 

Sehr  oft  sind  mit  den  Gehirn verinderongenSchidelabnormititBS 
verbunden.  Bei  starker  Flnasigieitsansainmlnng  (1  liter  and 
noch  weit  mehr)')  in  den  Himhöhlen  ist  der  Schädel  gewöhnüdi 
stark  veigrössert  (^Wasserkopf^i.  Der  rachitischen  Schädelverbildiuiir 
wurde  oben  bereits  gedadit  Xicht  ^ten  ist  auch  Mikrocephalie, 
d.  b.  eine  abnorme  Kleinheit  des  Schädels.  Früher  war  man 
geneigt  anzunehmen,  dass  der  Schidel  sich  in  diesen  FSUen  n 
früh  schliesse«  daher  das  Wachstum  des  Gehirnes  hindere  und  m 
die  Imbezillität  hervorrufe.  Es  hat  sich  jedoch  ei|peben^  da» 
auch  in  diesen  Fällen  in  der  Regel  die  Entwiddungshemmung  des 
Oehiras  als  der  primäre  Voi^nuig  zu  betnchten  ist  In  einzekieiu 
übrigens  seltenen  Fallen  kommt  auch  eine  abnorm  frühzeitige  Ye^ 
knöcherung  der  Schidelnahte  vor«  welche  das  Wachstum  de^ 
Schädels  hemmt  und  abnorme  Sohädelformen  hervorbringt  — 
Auf  dio  zahlreichen  anderen  Sohädelanomalien,  welche  man  bei 
der  Imbezillität  findet  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

SyaploMe. 

Ich  schildere  hier  zunächst  die  Symptome«  wie  sie  ein  Im- 
beziller etwa  vom  15.  Jahr  ab  darbietet  und  werde  erst  spiter 
die  geistige  und  körperliche  Entwicklung  des  Imbezillen  foft 
der  Geburt  bis  zum  15.  Jahr  näher  beschreiben. 

t.  Psychisebe  SympttMe. 

Empfindangen. 

Das  Enipfindungslehen  des  Imbezillen  ist  relativ  noch  am 
wenigsten  geschädigt.  Bei  vielen  Imbezillen  ist  die  Hör-  und  Seh- 
schärfe ungefähr  normal.  Auch  Geschmack  und  Geruch  sind 
meist  gut  entwickelt  Auch  feine  Berührungen  werden,  wofern 
man  die  Aufmeiksamkeit  des  kranken  Kindes  wecken  und  fesseln 

*)  BorcHUT,  Clin,  de  l'hOp.  dt»  enfaot»  mabdes  ISdi  fand  in  einein  Fall 
mehr  aU  2*^  liter. 


kann.  iD  der  Regel  gut  gefühlt  und  leidlich  lokaUsiert  DieSchinen- 
empfincjlichheit  ist  sehr  oft  erheblich  herabgesetzt. 

Aiuinahnisweise  begegnet  man  auch  stärkeren  Empfindungs- 
■i-*ekten.  So  kennt  man  eine  sogenannte  amaurotische  Idiotie, 
ii  Idiotie  mit  Blindheit),  bei  welcher  iofnlge  einer  Netzhaut-') 
'  r  Sehnerv enerkrankung,  seltener  infeige  einer  Erkrankung  der 
.-cubahnen  innerhalb  des  Gehirnes  oder  der  SehsphSre,^)  eine  totale 
oder  fast  totale  Blindheit  besteht.  Einen  der  von  mir  beobachteten 
Pfflle  teile  ich  kurz  auszugsweise  mit 

Fall  3.  Ä.,  Knabe,  geb.  Mai  1897.  Eltern  gesund,  2  Ge- 
M3ll#i8ter  gesund.  Die  Schwangerschaft  verlief  normal,  die  Geburt 
erfolgte  rechtzeitig  und  ohne  Kiimplikationen.  Schon  bei  der  Geburt 
Gd  die  abnorme  Bildung  des  Kopfes  auf.  SoxHLEr'sche  Flaschen- 
ernäbrung.  Saugbewegungen  sehr  mangelhaft  Vom  fünften 
Lebetismonat  ab  schwere  epileptische  Krampfanfälle.  Schon  sehr 
btüd  nacii  der  Geburt  stellten  die  Eltern  völlige  Blindheit  fest 
Sehr  bald  »teilten  sich  stundenlang  anhaltende  automatische  Be- 
wegungen ein:  Knpfwackeln,  Wiegen  des  Oberkörpers.  Sowohl  ire 
Wachen  wie  im  Schlaf  Zähneknirschen.     Sehr  imreinlich. 

Ich   sah   das  Kind    zuerst   am   7.  März   1900.     Der  Schädel- 

unifang    betrug   in    der   RiEOEa'schen    Grundebene    46    cm.     Dit^ 

Schiidelform   ist  äusserst  auffallend.     Der  Schädel    erscheint   von 

lieideii  Seiten  zusammengedrückt  und  dabei  die  linke  Hälfte  gegen 

difl  rechte  verschoben.    Die  Stirn  springt  rechts,  der  Hinterkopf 

laiks    stärker   vor.     Der  Hintorkopf   ist   in    seinem    unteren,   dns 

Hrinhirn    beherbergenden  Teil,    abgesehen    von    der    erwähnten 

Atymmetrie,  gut  entwickelt,  dagegen  in  seinem  oberen  Teil  absolut 

Ö«h,     Fontanellen  fast  geschlossen.     Das  Brnstskelett   zeigt  aus- 

K^pnipte  rachitische  Symptome.    Die  Zähne  sind  im  wesentlichen 

Hfimial.     Anderweitige    schwerere    körperliche  Verbildungen    (so- 

piHiiante   Degenerationszeichen)   fehlen.     Das    Kind    kann    weder 

miifn  noch   stehen  noch  sprechen.     Die  lautlichen  Äusserungen 

twschränken     sich     auf     nnartikuliertee     Schreien.      Unter     den 

fnimischen  Äusserungen  fehlt  das  Lachen  vollständig.    Arme  und 

tteia«  sind,   wie  gelet^en fliehe  Strampcl-  und  Abwehrbewegungen 

1*^11,  nicht  gelähmt,   doch  bleibt  bei  solchen   Bewegungen   das 

^^Bte  Bein   sichtlich   zurück.     Vollständig  fehlen  die  zusamnien- 


1^  Z.  B.  Beünilia  pigmentosa. 
T  V(d.  %.  B.   BoimNKViu.K  et  MaiTKrAi.,    Beoh,  olio. 
fe  et  lldlotie  Vol.  XVli,  1897,  S.  33, 


■  l'epii., 
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jNMMMi  Bew^|CttB0Mi  des  QraifiBiis,  gBaUialftMiH  bsw.;  einen  in 
^ut^  Hmi\1  polc^Eten  QesQD^tMd  liesl  ob  wieder  fadleo.  IlöSBigea 
xnraMig  dw  Kind  —  wie  viele  schweiimbeiiUe  Kinder  —  schlechter 
m  ^^cKhicken  «k  fosle  oder  breiige  Nnhnuig;  Wnsaer,  Hiloh  nsv. 
fliMti«  mei^t.  Wt^w  fW  lor  ScUackbewegnng  kommt,  wieder  aus 
dwt  Mniid^  Kennis.  Anf  Anraf  ww.  ragieit  das  Kind  in  bat 
«<nMa«r  \V<^.  auf  LMitrane  effo|f:t  keinerlei  Benktioii  (Sah- 
MmMi^K^wniMll  L>ie  StimiMn  seiner  An^:ehSrigen  sdi«nt  es  tca 
tt>MiHfon  ^^imn)^ti  5u  unt^f^«keiden,  dsiüeigen  onterschridel  es  die 
^mivii^  t-^n  Vahnt  nnd  Vmter  nkht  roaetnend»-.  Die  Sduners- 
Miii|MKn4lkihkMt  i$f  «riyMhem.  Ks  Kefiexe  ^ind  grösstenteils  ge- 
$MfMt.  IV  Knmi^SNiAUe  lieeen  mar  Zeit  ein-  bis  zweimal 
t^xVkMlUok  «iiKSC  in  d»  Mv^i^hssrumIi^  m1  Herz.  Lnnge  osw. 
4iMvbM)$  n.MTutL 

IVis^  «mAun.HK^'^^  Mk>6^  wn:  nn^edk«  tsailinl  nof,  d.  h. 
WM^.  n>4iM  i^  o;>i^T  I^ufe^b^  iwtoKig  »ikxxsebe  nnd  eitiindete 
K%v>^     Ov   Ai^:^wi$|im<iNn3:i«^^  crpett  in  dieaBB  FsUen 

^W!*^tsi  <^wm(  Mt^^t^üM  HfWM:  d«r  ^mouiMr  $Kke  neck,  die 
>U^>^^  ')^t^  «W  N^^s^MM  ^c^cii^cx:  Mesüikt^w^sas^  nad  in  ihrer 
V^tt;^  w^i  55s>ok  ^MNT  r^c>.*M  :^^iiiai<L  T>»  S«!;:»«  erpebc  ein 
Av?.%T)^  «|;^^  \fr^:s^MN(;:  «»>£  $c*>«^uk  «er  Nsknerv«!^  A^Sttig  ist 
/iMi^  «S»AM^  tmiMluiiN'  ^^«riswr.i^iflw:  v«*n%i;s3i'«äsi^  ä  ianaBüsebcn 
?^iäj»Uak    SAt>W>MiK    «NeoM:    isc     ?ji«r    öi-   rTsncbcL    ist  fut 

4^1«   .  i^ti^^^tK   »^^  «viT'Ss.^ftjM  ^j.iftvihÄ*!    iiiuc  an:  Airesii-  ^T«- 
>^A^i»(^    «dfe.  ^wKsf&w^f^  ^*^trcvnj3s  «ÄS»      5v\  TtiauiHL  izni«  ibh  in 
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~wechselDd  ist  das  Verhalten  der  fimpfindlicfaheit  (ür 
ntreize:  Berührung,  Stich,  Wärme  und  Kälte.  Im  Äll- 
Meiaen  kann  man  sagen,  dass  diese  Empfindungen  zwar  lierab- 
sind,  aher  selten  völlig  fehlen.  Zuweilen  ist  die  Haut 
anfru*  überempfindlich.  Namentlich  habe  ich  ein  gesteigertes 
Kitzelgefülil  nicht  gelten  auch  bei  schweren  Imbezillen  gefunden. 
Da*  Schmerzgefühl,  also  der  Oefdhlston,  welcher  starke  Be- 
nlhrungsreiz^!  (Stiche)  und  starke  Wärrae-  und  EältereJze  begleitet, 
int    meist  in   auffälliger  Weise   abgestumpft.     Nicht    selten    findet 

Sman  eioe  abnorme  Empfindlichkeit  einzelner  oder  aller  Wirbel 
i  Druck. 
Abnorme  Empfindungen  im  Sinn  von  Halluzinationen  oder 
lusionea  sind  bei  dem  angeborenen  Schwachsinn  sehr  .'gelten. 
.\iisnah  ms  weise  habe  ich  ^  und  zwar  nur  hei  Debilen  —  vei- 
einzelte  Gesichts-  nnd  Gehörstäiischungon  beobachtet 

^^V  ErlnnerDDgsblldcr  oder  Torstel langen. 

^K^  Auf   dem    Gebiet   der  Erinnerungsbilder    oder  Vorstellungen 

^Bgt  eines  der  Hauptsymptame   des  Intelligenzdefekts.     Der  Im- 

^Bl^e  ist  nicht  fähig  die  Erinnerungsbilder  seiner  Empfindungen 

fi^°:tzuta alten.     Man    stellt    dies    Haiiptsjmplom    fest,   indem    man 

'-tens  oin  Inventar  rler    bei   dem   imbezillen   Kind  zur  Zeit  der 

'  atorsuehung  vorhandonen  Vorstellungen  aufnimmt  und  zweitens 

ann   imbezillen  Rind    neue   Gegenstände    vorle^    und    nach    an- 

^Kneflsenem    Zwischenraum    untersucht,    ob    von    diesen    neueu 

^^hpfindungen  Erinnerungsbilder  zurückgeblieben  sind.  Der  eratere 

I^Dg  allein  ist  nicht  ausreichend,   um  den  Intet ligenzdefekt  fest- 

iiitellen,    weil    Armut    an   Vorstellungen    zuweilen    auch    darauf 

"Hiht,    dass   dem   Kinde    nicht    ausgiebige  Gelegenheit   zu    Em- 

jrtiadungen  gegeben  war  (man  denke  an  Individnen  wie  Kaspar 

Haosw):    der  Intelligenzdefekt   ist    eben    dadurch    charakterisiert, 

i»xi  irntz  ausgiebiger  Gelegenheit  zu  Empfindungen   keine  Vor- 

«elliingen  erworben  werden  können. 

Man  beginnt  die  Untersuchung  am  besten  mit  individuellen 
Viiratellungen.  Man  stellt  also  fest,  ob  das  Kind  seinen  Vater,  seine 
Mütter,  seine  Geschwister  und  eventuell  andere  Angehörige  erkennt 
I™'.  unterscheidet,  ob  es  sein  Bett,  seine  Wohnung,  seinen  Platz  am 
I,  «eine  Kleider,  seine  Körperteile  kennt  ii.  dgl.  m.   Alle  diese 
Wfiagen  haben  in  zwei  Richtungen  stattzufinden;   erstens  zeigt 
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aaii  den  Gegenstand  resp.  die  Person  und  fragt:  was  ist  das?, 
ind  zweitens  nennt  man  den  Gegenstand  resp.  die  Penon  and 
ragt:  welches  ist  (z.  B.)  dein  Bett,  wo  ist  dein  Vater?  n.  a  t 
}ei  unentwickelter  Sprache  und  anentwickeltem  SpracfayerstiiidniB 
»edarf  diese  Prüfang  besonderer  Vorsicht,  da  die  Mö^chkeit  im 
Luge  zu  fassen  ist.  dass  bei  dem  Kinde  nur  die  Worte  fehlen, 
iber  die  Sachvorstellungen  wohl  Torhanden  sind.  Man  ist  in 
olchen  Fällen  darauf  angewiesen,  das  Benehmen  des  Kindes  wbl 
beobachten.  Man  stellt  also  z.  B.  fest  ob  das  Kind  Abends  sein 
Jett  allein  findet,  ob  es  seine  Kleider  unter  denen  der  Geechwister 
herausfindet,  ob  es  seinen  Eltern  gegenüber  sich  anders  benimmt 
kis  gegenüber  Fremden  u.  s.  f .  Bei  methodischen  derartigen 
.<ntersuchungen  ergiebt  sich,  dass  bei  dem  Debilen  diese  ein- 
achsten  individuellen  Vorstellungen  in  normalem  X7m£ang  vor- 
landen  sind.  Bei  dem  Imbezillen  s.  str.  lässt  sich  in  der  Regel 
in  Defekt  bereits  feststellen.  Sie  kennen  zwar  meist  ihre  Kleider, 
hro  Spielsachen,  ihre  Wohnung,  ihre  nächsten  Angehörigen,  oft 
luch  einige  Strassen,  aber  die  Personenkenntnis  bleibt  doch 
)eschränkt,  ihre  örtliche  Orientierung  in  Strassen  u.  &  1  geht 
licht  über  einen  bestimmten  Kreis  hinaus.  Bei  dem  Idioten 
teigert  sich  dieser  Defekt  in  den  schwersten  Fällen  bis  zor 
Jnfähigkeit  irgend  welche  individuelle  Vorstellungen  zu  erwerben. 
j!s  giebt  Idioten,  die  Vater  und  Mutter  zeitlebens  nicht  von 
)eliebigen  Fremden  unterscheiden. 

Nächst  diesen  individuellen  Vorstellungen  kommen  die  all- 
gemeinen Vorstellungen*)  in  Betracht  und  zwar  zunächst  die  ein- 
achsten  konkreten  Vorstellungen.    Man  zeigt  dem  Kinde  Oegen- 
itände  und  fragt  einerseits:  was  ist  das?,  indem  man  auf  einen 
Gegenstand    deutet^   und  andererseits:   wo    ist  (z.  B.)  das  Messer, 
ndem  man  dem  Kinde  unter  vielen  Gegenständen  auch  ein  Messer 
'^orlegt.   Zweckentsprechend,  d.  h.  zur  Feststellung  des  Vorhanden- 
leins   von   Allgemein  Vorstellungen   geeignet   ist   diese  Prüfung 
mr  dann,  wenn  man  nicht  nur  das  spezielle  Messer,  welches  das 
^ind  öfters  sieht,  sondern  auch  ähnliche  andere  Messer,  welche 
las  Kind  noch  nicht  gesehen  hat,  zur  Prüfung  verwendet;  denn 
tir  die  Allgemein  Vorstellung  ist  gerade  die  Abstraktion  von  kleinen 

^)  Es  bedarf  wohl  kaum  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  diese  Reihen- 
iolge  der  Untersuchung  keineswegs  mit  der  Reihenfolge  der  Entwicklung  der 
iTorstollungen  bei  dem  normalen  Kinde  übereinstimmt;  sie  empfiehlt  sich  nur 
lurch  ihre  methodologische  Vollständigkeit  und  Übersichtlichkeit. 
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WrschiedeDbeiten  wesentlicb.     Um  die  ErgebnisBe  dieser  Unter- 
'i'ing  richtig   zu    beartailen,    ist    in   zweifelhaften  Fällen    der 
.-'ifiicli  mit  dem  (luröhscbnittliehen  Besitzstand  eines  nnrraderi 
lins     an     Allficmein  Vorstellungen     imerlässlich.       Diis     hierzu 
nlerliche  Material    findet  sich,    nllordings  noch   nicht    in  aus- 
■  tiündom  Mass,    in  den  Schriften  von  Harxmakn,')    Hsmphicb,*! 
_.i'-.>uxN.*l    Stanley  Hall,*)   Scholz,^)   Jaskb,")    ScHitBBBT')  ii.  «. 
Bei  dfiii  Debilen  pflegen   auch  diese  konkreten  AUgemein- 
vorstellnngen  keinen  Defekt  zu  zeigen.     Bei  dem  Imhenlien  zeigt 
sich    bereits  ein    deuDioher  Defekr.    Leichte  Imbezille   haben 
twmr    die    gewöhnlichen    Allgemein  Vorstellungen:    Tisch,    Messer, 
Böse,  P«pier  u.  n.  f.,    hingegen   ^ind    sie  beispiels weisse   nicht  im- 
stande. Eiche  und  Buche  zu  unterscheiden.     Das  Erinnerungsbild 
ist  aidit  scharf  genug.     Ich  habe  mir  monatelang  Müho  gegeben, 
einem    leiobten  ImbeEÜlen,   welcher   sich    in   Gesellschaft  bewegt, 
ohne  als  imbezill  erkannt  zu  werden,  die  Form  der  Richenblütter 
und  der  B neben blätter  einzuprägen;   er  war  nicht  imstande,   eine 
sfifaarfe     Vorstellung    der     Blattformen     festzuhalten.       Bei     den 
schwereren  Formen   der  Imbezillität    (s.  str.)   und   bei   der  Idiotie 
schrumpft  der  Besitz  an  konkreten  Allgemeinvorstellungen  immer 
mehr    zusammen.     Viele    Idioten    verfügen    über  keine   einzige. 
Bemerkenswert  ist,   dass  erfahrungsgemäss  die  Vorstellungen  der 
gewöhnlichen  Oeldstiioke  zuweilen  auch  von  schweren  Imbezillen 
Itiiilich  erworben  werden. 

Besonders  wichtig  ist  des  Weiteren  die  Prüfung  derjenigen 
illgemeinrorstellungen,  welche  der  Empfindungsqualität  eines 
WMigen  Sinnesgebietes  entsprechen.  Hierher  gehören  namentlich 
lÜ«  Farbenvorstellungen*)  wie  rot.  grün,  blau  n.  s.  f.,  femer  Vor- 
«teDangen  wie  süss,  bitter,  sauer,  raub,  glatt,  warm,  kalt,  oasB. 
"^cknn,  hart,  weich,  schwer,  leicht  u.  s.  f.  Allen  diesen  Qualiläten- 
■r-tpUiingen  ist  namentlich  auch  die  Abstraktion  von  der  riiiim- 

')  Die  Analyse  dee  kiucilicheii  Gedankenkieideti  als  die  nsturt;emässo  Unind- 
1^4«  eraten  Schulunterrichts     188ä;  3.  Aull,  ISO«. 
^Bj^  Schulblati  dor  Prav.  SiLchaen.     ISH». 
^^HR  WeimariHtibes  Kircben-  und  Sohulblntt     161>1 
^^HRTIte  (wnteDts  of  cbildreu's  miods  on  eateriog  suhuol.     189-1. 
^^^K  Aus  d.  nadfie.  üuiversitätssBrainar  zu  .lena     18.^1. 
^^B  Kindergarten.     I8»4 

^^^B  Aus  d    pftdtku   UrtiversitätSBemioar  zu  Jena     lä{)4. 
^^H^  liltentur  üt>r>r  Farhenempfiudungea  des  normalen  Kindes    findet  aioh 
^^^Ksr  ersten  Abhandlang  <it«r  die  Ideenassoniation  dos  Kindes,  diese  Samm- 
^^Bd.  I,  H.  6,  S.  7.    HiBniictifüfsen  ist  E.  K.  Woi.fk,  The  color  ifocsbnlury 
^^^HUfen,  Ünouln,  Neh 
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lirlion  Ausdohiuing  gemeinsam.  Für  deu  angeborenen  Schwachsiim 
ist  sohr  oliuniktoristiRdi,  dass  namentlich  die  Farben vorstellanf^ 
^»iir  spiit  nnd  oft  überhaupt  nioht  erworben  werden.  Ich  kenne 
i-Ahhviolio  loidit  debile  Kinder  im  Alter  von  12 — 15  Jahren, 
wt^lolio  \\Wv  ansehnliche  Schulkenntnisse  verfügen,  über  einfadie 
(Jt»^M)stilnd('  si('h  fiiesscnd  unterhalten  und  dabei  doch  schwere 
liüokon  in  tior  Koihe  der  Farbenvorstellungen  aufweisen.  Sie 
sohon  dio  Karbon  richtig,  sind  also  nidit  farbenblind,  aber  aas 
ihnMi  K»rb«MKMnpfindun^»n  haben  sicli  die  Allgemeinvorstellangen 
lUau«  l«rau  u.  s.  t  niolit  entwickelt  Nur  ausnahmsweise  kommt 
i>s  \or.  dass  hoi  oinom  schwerer  schwachsinnigen  Eind  trotz 
oiiicbhohon  IVtckts  auf  anderen  Voistellungsgebieten  die  Farben- 
x^^rstolUiuirtM)  loidlicli  oder  normal  entwickelt  sind.  Dass  die 
I.Uckon  dor  KarlvnvorstoUunji^'n  bezw.  die  Farbenverwechslungen 
dtw  {inp'KMvnoii  Scliw  achsinns  nicht  ganz  ungesetzonäasig  sind, 
««a>:  MiiXMido  /usamm^nstclluuc'i  lehi^n. 

\k.-    , :  •  ■:»!.ri:^  \*soixl.r.i':  .    H.  r.t  *'<  »r-c.  -vh-arari  .\ls  gelb  u.  s.  £.,  im  Gtoieo 

X «*«',<»  F,i?N*  rix^*?'::,  v.ttd  :■  ivn  A>nn?cfe<I-2««i  reigt  ach  keine  Komtaiz. 

1-    S\ihiv    iviiVv':.n<'T    *::c,^:   c^\r    jks   r.:«   £n.Q  aIs  gelb,   braiu  als  blia, 

"...     *  *  ,N  ;\v  *  \v :  w  iv  *^  V,*  :  :  -  ^T^tu  -ri  r  rtui- 
^^Vj;-    ^v  ^*\v  <sr^      .:-   sr^tnrs    i^i    m-ii    r-veilec.     Aucli  kaiu  es 
vtv.\o  *  •   Ä.;?c^  ,':  :■,-,'.    :  .i:rvr. '.^fcfcÄUsi  ir^l■r  sackte:  er  verbesserte 
X,      *v'  y.' '..'-:.    »v:-     •  jl:   -.'Tfr.  iv  :•  r.  .'-^fc^racisd  iicefc^c  hielt 

»'       .    -^  ."NN    »■■*;  --iv   >«.'.:  T.-"   *».i«  irif<icfci^':i  r.7  i-e-^Tir. 

>  ••»  >^    .v:,  .  :  -,    i  .  •      sjsc  >.<  r:',    :o£i  :iiji  a-s  r:C-  :Aki  aJs  weiaft, 

'V  ^        X     -..*>.  n:'.'  :jt»:  '-^  ^.:.   :ihit  iä?  r-t:   jg^enai?  viid  in 


»    V     -^  .... 
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Wb-  (ISjibrig)  bfteaicliiiel  gelb  als  ^run,  blau  bald  ais  grau,  bald  als  gruD,  bald 

■■Im  plb,  bald  richtig  als  blau.    Alle  auderea  ParbeobeEeioliouiigitu  aind 
riditig. 
P/,jlfhrig)  kennt  teiue  Farbe  aichar,  neigt  dazu  alle  Farben  alt  Mau  zu 
beiNclmen. 
^Tfeh.  (Hjithrig)  verwediRBlt  oar  braun  and  ^Ih 
W«r.  (Sjtiinni  rerwecbselt  blaa  und  erüii. 

Wak.  (ll^jiUirJgl  büieicbiiet  blau  oft  ais  gröa,  gniii  oft  ula  blau,  braun  als  gelb, 
^^^    die  übrigen  Faibea  ricbtig. 
^^L  (lö^lirigl  bezeichnet  nur  grau  und  brauu  (alsub. 
BP?  (B^Dtr^)  bezeichnet  nur  grau  (alseh  oder  gamicht 

^$-(B'/,]Uirig)  beseiohset  nur  groo  gelegentlich  als  gell'.  .^_ 

Tr*.  (Mjihngi  venreohselt  rot  nod  gelb,  blau  und  grau.  ^^H 

ä.  (I4}ährigl  vernectiaalt  nur  grau  und  blau.  ^^H 

Schae,  (■2jäbrigl  verwechselt  nur  gruu  und  bleu.  ^^H 

lt«>L  |[ljäbri|;t  bezeichnet  nur  braun  falsch,  bald  aln  gelb,  bald  al§  gi'au. 
fL  |1 1  jShrigt  bezeichnet  anfaega  alle  Parbea  falscb  und  ganz  willkiirlich,  spAter 
beM'bhinben  sioh  die  Verwechslungen  auf  gelb,  blau  uotj  braun;  erstere 
beidon  Fatben  werden  menit  ata  ghiu,  braun  ala  rot  beaeLohael. 
Stdin.  (TjAhrifÜ  «erweohselt  nur  üftem  bmun  mit  blau  und  grün  mit  blau. 
tut.  (Tjäbrig)  bezeioboet  dunkelgrün  garnicbt,  hellgrün  ala  gelb,  alle  ondereu 
Fkrben  richtig. 
L  |13}ülirig)  verwechselt  Öftere  grnu  und  brnun,  luwailen  annh  —  wenigstens 

ini  ersten  Augenblick  —  grün  und  blan. 
t  (Ijihrig;  Vater  (aibeoblind)  bezeichnet  schwarz,  weiss,  grün,  rot  und  gelb 

richtig,  blau  suerat  als  rut. 
'  Ans  diestiT  Übersicht,  welche  ich  an  dieser  Stelle  niclit  weiter 
)bii«n  will,  ergiabt  sich,   dass   es  zunächst  sohwachsionige 
ider  ^obt,  welche   keinerlei  Farbenvorstellung  gebildet  haben 

I  auch   nicht  tou  der  Ähnlichkeit  der  Farben  so   weit  beein- 
werden,   dass   3io    bpstimmte   Verwechslungen   bevorzugen. 

7u    diesen    „Indtfforenton"    gehören     die    meisten     Idioten    and 
iwOTisren  Iinbezillen.    Aus  begreiflichen  Gründen  habe  icli  nur 

II  Beispiel  aus  dieser  grosseo  Klasse  hier  gegeben  (Ma.).  In 
^er  zweiten  tiruppe  findet  man,  dass  daa  Kind  für  alle  oder  für 
i^iB  nieisten  Farbeu  nur  eine  Farbenbezeichnung,  z.  B.  blau. 
hnuRbt  r)der  nenigstpns  eine  Farbenbezeichnung  auffällig  be- 
^'iimct  (vorgl.  nben  das  Kind  Vo.).  Nach  meinen  Erfahrungen 
i^'  in  anlohen  Fällen  die  dieser  einen  Farbenbezeiohnimg  ent- 
fri.'oliende  Färb en vors te Htm g  keiueswegs  stets  besonders  gut 
liiitrt,  «oudeni  meist  handelt  es  sich  um  die  zufällige  über- 
»■^«Biiile  Ueläufigkeit  dieses  einen  Farbenworts.  Eine  dritte  sehi 
«"«geiioUnto  (rruppe  bilden  diejenigen  Kinder,  weiche  nur  mehr 
"^f  weiiiffer  ühnliche  Fai'ben  verwechseln.     Am   häufigslen  sind 
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solche  Verwechslungen  zwischen  grün,  braun,  grau  und  blau.  In 
einer  vierten  und  letzten  Oruppe  kann  man  diejenigen  Fälle  ver- 
einigen, in  welchen  eine  oder  zwei  Farbenqualitäten  ganz  regd-  ; 
massig  verkannt,  aber  nicht  etwa  mit  ähnlichen  FarbenqualititeD 
verwechselt  werden.  Diese  Fälle  legen  dem  Vergleich  mit  ddr 
typischen  Farbenblindheit  noch  am  nächsten,  unterscheiden  mA 
jedoch  von  dieser  weit  dadurch,  dass  keine  gesetzmässigen 
Verwechslungen  nachzuweisen  sind. 

Kaum  weniger  wichtig  ist  die  Untersuchung  der  allgemeinen 
Kaum  Vorstellungen.  Es  handelt  sich  darum,  ob  das  schwack- 
sinnige  Kind  die  Allgemeinvorstellungen:  rechts,  links,  oben, 
unten,  nahe,  fern,  hoch,  niedrig,  tief,  schmal,  lang  u.  s.  f .  ent- 
wickelt hat  Bei  älteren  Kindern  empfehlen  sich  auch  Fragen 
wie  z.  B.:  zeigt  mir  hier  an  dem  Tisch,  wie  lang  ein  Meter  ist 
wie  lang  dein  Fuss  ist  u.  s.  f.  Im  Allgemeinen  findet  man,  dass 
auch  dieser  Besitzstand  an  Raumvorstellungen  ebenso  wie  der 
Besitzstand  an  analogen  Zeitvorstellungen  (lang,  kurz,  Minute, 
Stunde,  Tag,  Nacht,  Jahr,  Schaltjahr  u.  s.  f.)  bei  der  leichtesten 
Debilität  ungefähr  normal  ist  und  gegen  die  Idiotie  hin  mehr 
und  mehr  zunimmt. 

Weiterhin    sind     die    Zahl  Vorstellungen    zu    prüfen.     Das 
mechanische  Hersagen  der  Zahlen  beweist  selbstverständlich  nicht 
dass    auch    die    entsprechenden    Zahlvorstellungen    vorhanden 
sind.    Die  Prüfung  auf  letztere  hat  vielmehr  in   der  Weise  za 
erfolgen,   dass   man    dem    Kinde  4,  5,  6  oder  7  u.  s.  w.  gleich- 
farbige  und  gleichgrosse  Steinchen  vorlegt  und   fragt:    wieviele 
Steinchen  sind  das?    Erst  muss  das  Kind  versuchen  ohne  Hilfe 
der  Finger,  also  ohne  Anrühren  und  Deuten  —  wenn  möglich 
auch  ohne  Kopf-  und  Augenbewegungen  —  zu  zählen,  und  erst, 
wenn  dieses  nicht  gelingt,  darf  es  die  Steinchen  der  Reihe  nach 
mit  dem  Finger  berühren  und  so  abzählen.    Das  rein-optische 
Zählen    setzt   viel   abstraktere   Zahlvorstellungen   voraus   als   das 
optisch-motorische  (mit  Hilfe  von  Deutbewegungen)  und  gelingt 
daher  auch  debilen  Kindern  nicht  immer  ganz  sicher,    sobald  es 
sich  um  Zahlen  über  10  handelt    Das  optisch-motorische  Zählen 
wie    auch   das  Zählen   successiver    akustischer  Eindrücke    glückt 
auch  leicht  imbezillen  (s.  str.)  Kindern  in  der  Regel  bis  zu  6  oder 
selbst  bis  zu  10.    Schwerimbezille  und  idiotische  Kinder  haben 
meist  gar  keine  Zahlenvorstellungen,  oder  ihr  Zahlenkreis  reicht 
nur  bis  2  oder  3.  Ergänzt  wird  diese  Prüfung  am  besten  dadurch, 
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Hn  man  dem  schwachsinnigen  Kinde  einen  grössern  Haufen 
■UBine  K.  B.  20  vorlegt  und  nun  s&gt:  gieb  mir  3  Steine,  ^ieb 
Mir  S  Steine  u.  »,  f. 

i  Dann  äcbUessl  sich  die  Untersuchung  des  Besitzstandes  an 
konkreten  Allgetnoinvi^rsteliungen  höherer  Ordnung,  wie 
Blume,  Baum,  Pflanze,  Tier,  Mensch.  Die  Sprache  täuscht  hier 
•lit  einen  grösseren  Besitzstand  von  VorsteUungen  vor,  als  er 
nrkiicb  vorhanden  ist  Ich  kenne  schwachsinnige  Kinder,  welche 
i-i  Wort  Blume  nicht  selten  branchen,  aber  mit  dem  Wort  Blume 
niüschifesslich  die  Vorstellung  einiger  Rosen  vorbinden,  welche 
=!■•  öfters  im  Garten  gesehen  haben.  Man  muss  sieb  also  stets 
\'?rgewissem,  ob  das  Wort  auch  von  den  entsprechenden  Spezies- 
^  orBtellimgen  begleitet  ist.  Andererseits  darf  man  zu  dioBem 
'neck  nicht  etwa  logische  Definitionen  verlangen.  Die  Allgeraein- 
lätellungen  sind  auch  bei  vielen  ganz  normalen,  vollsinnigen 
::indern  und  Erwachsenen  nicht  in  Form  logischer  Definitionen 
irhunden.  diese  Ktellea  vielmehr  das  Produkt  einer  mühsamen 
'  l<iindären  Zergliederung  dar,  welcher  wir  unsere  Allgemein- 
-itätelluDgen  unterwerfen  können.  Man  begnügt  sieb  daher  im 
.illgeiueinen  damit,  etwa  folgendermasseu  zu  fragen:  „nenne  mir 
einige  Blumen,  Pflanzen  u.  tn.  w.!"  „suche  mir  unter  diesen 
öegenständen  [Blumen,  Tiere  u.  s.  w.)  alle  Blumen  heraus!"  und 
(indem  man  dem  Kinde  z.  B,  nur  Blumen  vorlegt)  „whs  sind  dies 
«lies  für  Dinge?"  —  Den  Idioten  fehlen  in  der  Regel  Allgemein- 
vorstellungen  höherer  Ordnung  vollständig,  bei  den  Imbezillen  s.  str. 
i^Ht  ihre  Zahl  beschränkt,  hei  den  Debilen  kann  ihre  Zahl  annähernd 
normal  tiein. 

Ausdrücklieb  sei   noch   bemerkt,  dass  man  za  diesen  Unter- 
mchuogen  am  besten  i^unächst  die  Gegenstände  selbst  und  erst  in 
I  tW6it«r  Linie  Abbildungen   verwendet.     Das  Erkennen  und   Sub- 
von   Abbildungen   gelingt  scbwacbsinuigen  Kindern   — 
fern  nicht  etwa  durch   Spiel  nder   Unterricht  gerade   die  Ab- 
längen  geläufiger  geworden  sind    —    stets   besonders   schwer. 
I  Abstmktion    von   der  Grösse    und    von   der  Tiefendimension, 
Erkennen    der   Abbildung    erforderlich    ist,    gelingt 
nnalea    Kindern    hier    und    da    schon    im    Lauf    des    dritten 
nsjabres,  während  sie  selbst  hei  der  leichtesten  Debilität  kaum 
'W  dem  fünften  Lebensjahre  ausgeführt  wird.    Schwerer-.Schwach- 
I  lernen   grösstenteils   niemals   den    wirklicben   Gegenstand 
'  Abbildung  mit  derselben  -SachTOistellung  /.u  verknflpfnn. 


roc  Fairhe.  ytmi    o#ler  ^sra  aar 

7iiW:Tt  räomticii   onri    iei:iiek 
^TTA.-tfeit.    .Vi  fnust  man:  .v« 
1«'^  <jm.  ««nn  ^  dnoi^irr  and  Uztit 
*rr.   HiT^m^    «nrt?"     Anoii    bei 

ii^i^r  Priif^in^  ^i^rium.  ^nd:  Sommer.  Winter 
r>viyl.   Voikr.  fConzert  DentRcfalimd.  Schule  snr. 

^'ihr^nri  fA  «ch  Zither  um  Torstettmifrefi  hindeltB,  deren 
^m^^irfA  4^fn  tiinri  .^eihr«  einmal  als  EmpÖBdniicen  gegeben  warai 
r/.mm^m  nnnm^hr  Vontellongen  in  Betracht  tos  welchen  dtf 
fC;r*/l  drir  /li>r'';h  Hörea^a^n  weisg.  Hierher  gehören  die  meista 
/i^.<rrafpr*H^:h^m  onrl  bintohachen  Eenntnise.  Im  Oanxen  lehrt  die 
KffAhrTin^.  daiwt  die  Prfifang  auf  solche  Kenntnisse  für  die 
Ins^hf/^,  f\fiA  an(re(jKir;nen  Schwachsiiins  weniger  wichtig  ist»  wd 
i>^  f /t'.U'.yf:nh^At  zum  Erwerb  solcher  Kenntnisse  indiTidneU  anaa<- 
%tf\p'.uUu'}i  v<^4^;hieden  i.^t  und  oft  auch  gamicht  festzustellen  iit 
«i^  v«nt  ein  Kiu(\  fKilche  Gelegenheit  gehabt  hat  Beachtenswert 
lAt  r»ArrientJi/;h.  da^is  Debile  oft  über  einen  sehr  grossen  Sehalz 
^f^i^unutiUif  p^iHifiver  Kenntnisse  verfügen. 

\Uu  Aft  wif:Utif^f;r  int  die  Prüfung  der  sogenannten  Besiehnngs- 
/^rajt.el Junten,  wie  gleich,  ähnlich,  grösser,  kleiner,  später, 
frfjber,  r'mache,  Wirkung  usw.  Meist  zeigen  anch  die  Debilen 
»ijf  diesem  Oebiet  Defekte.  Komparative  und  Superlative,  Neben* 
■wffy^j  mit  warum,  weil,  obgleich,  damit,  wenn  usw.,  Präpositionen  wie 
wt^irt'M,  iroi/,  riKW,  kommen  in  den  mündlichen  bezw.  auch  schrift^ 
JM'Jieri  AuMHerungeii  von  Idioten  und  Imbezillen  fast  niemals 
fweni^rttuHH  nicht  Hinngomäss)  vor.  Prägen  mit  dem  Anfangswort 
wiiriifii?  werden  nicht  verstanden  usw.  So  frage  ich  z.  B.:  Warum 
h«»iy,t  riiiin  im  Wint(jr?  Warum  feiert  man  Weihnachten?  Warnm 
habe  ich  einen  Hcjjiirm  mitgebracht?  Nur  leichte  Debilen  ver- 
fli^^'M  tt»ich  über  Hoh^he  Bezieh ungsvorstellungen  fast  unbeschränkt 

Durch  die  Verknüpfung  von  zusammengesetzten  Allgemein* 
vnrMtellungen    mit   Hoziohungsvorstellungen    bildet    der   normale 
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t  sahlreidie  aogenannte  komplexe  Voratellangon.   Auf  dem 

i.r.hif.t  dieser  knmplexen  Tiiistelltin^en  lieRt  dprVorstelluüf^defekl 

Nebilen.     Hierher   gehören    namentlich    auch    viele    imecrcr 

I. '-iched  Vursteilungcn.    Als  besonders  geeignet  zur  Prüfiinjr 

luma   ich   Vorstellangen   empfehlen  wie:   Eigentnra,  Pflicht,  Neid. 

Daskbackeit.  scWecht,  gut.     Der  leichte  Debiio  verfügt  allerdinga 

f  die  Worte  „Eigentum",  ,.Pflicht"  usw.,  aber  aus  der  Art  und 

wie    er   sie    anwendet,  ergiebt  sich,  dass    er    mit   diesen 

I  beiiie  adäquaten  Vorstellungen  verbindet 


Ideen  »sBOxlatlOD. 

I  der  Bildung  }!usammengeset;!ter  Vnnjtellungen  lut  iiiisi^re 

ienasstnistion  xchon  allenthalben  beteiligt    Es  bleibt  daher  nun 

nur    noch    übrig  zu   untersuchen,    wie  bei  dem  achwjichsinnigen 

Kinde  die  successiven  Assoziationen  ablaufen,  welche  nicht  «nr 

Bildung  einer  einheitlichen  Voratellung  führen.    In  den  meisten 

»ehwrereren    lallen    ist    coteris    paiibus    die  Idoenassoziation   ver- 

'  -^.-ianit,  d.  h,  zu  derselben  Vnratellungsverknüpfung.  welche  das 

Tide  Kind    in    einer    bestimmten   Zeit  vollzieht,    braucht    daf^ 

vachsinnigi'  Kind  erheblich  mehr  Zeit.    Uen  kunn  di^s  ■/..  B. 

•  luiMcb  in  der  Weise  feststellen,  dnSK  man  eine  bestimmte  Rechen- 

oalgftbe  im  Kopf  losen  oder  irgend   eine   andere  einfache  Frage 

iBtworten  l&sat     Oft  ist  die  Verlangsamung  so  erheblich,   dnss 

1  weitere  Hilfsmittel  oder  wenigsteuH  schon  mit  Hilfe  der 

inahr  festgestellt  werden   kann.     Zu  genaueren   Uessungen 

iilt  sich  da-s  MtisSTKHuEfKi'sche  oder  das  Hrpp'sche  f  'hronoskop; 

^den  Schümann 'sehen   und   den  WüHDi'schon   Chrtmographen 

in   neuerer   Zeit   mif   KrfolK  verwertet,     BeispietsweiBe 

I  ich    folgende  vergleichende   Messungen   bei    11  —  13jahrigen 

■rmaioi]    und  sehwaehsinnigen   Kindern   an.     Bei   einem    Kiade. 

i'hes    geistiK   gut   entwickelt    wai',    waren,    um   /m   einer   Zahl 

'  iiiiutiiKUMihleo.  aläci  die  nächßtfnlgendp^u  nennen,  im  Durchschnitt 

-■182 


HnndertHtelKekundcn ')  (mittlere  Abweichung 


um   xa   einer  Z^l  2  hinzuzuzahlen,  alGO  die  nach- 

m  nennen,  brauchte  dusselbe  Kind  18J  Hnndertstel- 

(mittlere     A  hweichiing     bei     31     Versuchen    =    28}. 
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Bei  vielen  anderen  normalen  Kindein  desselben  Alteis  er- 
gaben sich  ähnliche  Werte.  Je  nach  Befähigung  (innerhalb 
normaler  Grenzen),  Interesse  und  Befangenheit,  Ermüdung  o.  s.  w.  ^ 
schwanken  die  Werte  von  Individuum  zu  Individuum  reBp.  bei 
demselben  Individuum  zwischen  80  und  160  HundertstelseknnjdeQ 
für  das  Nennen  der  nächsten  Zahl  und  zwischen  120  und  210  Hüh- 
dertstelsekunden  für  das  Nennen  der  nachnächsten  Zahl.  Te^ 
gleicht  man  damit  die  Befunde  bei  imbezillen  Sandern,  so  eigiebt 
äich,  dass  in  leichteren  Fällen  diese  Assoziationszeiten  noch  im 
Bereich  der  soeben  angeführten  Normalgrenzen ^)  bleiben,  während 
sie  in  schwereren  Fällen  weit  darüber  hinausgehen.  So  finde  ioh 
beispielsweise  bei  einem  Knaben,  der  an  der  Grenze  von  Imbe- 
zillität und  Debilität  steht,  der  aber  doch  z.  B.  über  normile 
Farbenvorstellungen,  annähernd  normale  Zahlvorstellungen  bis  100 
und  einen  sehr  reichen  Wortschatz  verfügt,  die  mittlere  rohe 
Assoziationszeit  für  das  Nennen  der  nächsten  Zahl  zu  706  Hon« 
dertstelsekunden.  Noch  unverbältnismässig  höher  sind  die  Werte 
für  das  Nennen  der  nacbnächsten  Zahl.  Dabei  ist  jedoch  za 
beachten,  dass  die  später  zu  besprechenden  Störungen  der  Auf- 
merksamkeit an  der  Verlangsamung  wesentlich  beteiligt  sind.  Sft 
geht  dies  schon  daraus  hervor,  dass  die  mittlere  Abweidiang 
zuweilen  bis  auf  den  exorbitanten  Betrag  von  300  und  mehr 
Hundertstelsekundeu  —  ti-otz  aller  Mahnungen  —  steigt 

Wählt  man  statt  dieser  einfachen  Assoziationen  kompliziertere, 
so  nehmen  natürlich  die.  Werte  bei  den  normalen  und  bei  den 
schwachsinnigen  Kindern  zu,  aber  bei  letzteren  in  un verhältnis- 
mässig rascherer  Progression.  Je  komplizierter  die  Assoziation 
ist,  um  so  grösser  wird  die  relative  Differenz  zwischen  vollsinnigen 
und  schwachsinnigen  Kindern. 

Nicht  minder  beachtenswert  sind  die  Ergebnisse,  wenn  man 
die  sogenannte  freie  Ideenassoziation  prüft,  d.  h.  wenn  man  z.  fi. 
dem  Kinde  ein  beliebiges  Wort  wie  „Hund",  ,, Rose''  u.  s.  w.  zu- 
ruft und  das  Kind  auffordert,  möglichst  rasch  anzugeben,  welches 
Wort  ihm  dabei  einfällt.  Vergleicht  man  dann,  wie  rasch  eine 
bestimmte  sinnvolle  Assoziation  bei  dem  normalen  Kinde  und  bei 
dem  schwachsinnigen  Kinde  erfolgt,  so  sind  die  Differenzen 
meist  enorm. 

')  Es  bedarf  wohl  keiuer  ausdriickliohen  Uervorhebung,  dass  diese  Normal- 
grenzen  nicht  absolut  sind,  sondern  eben  nur  für  die  spezielle  VeiBaohs- 
anordnung,  die  ich  an  dieser  Stelle  im  einzelnen  nicht  erörtern  kann,  und  für 
die  speziellen  Schul  Verhältnisse  des  üntersuchungsgebiets  gelten. 
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^BBb  wfire  miR  aber  durchaus  falsch.    anzunehmeD,    dass    die 

'  "'"tmlicheuicht  an  bestimmt*' Aufgaben  oder  Reizworte  geknüpfte 

i^lane    Ideeoassozifttion     <los   schwftcliäinnigen    Kindes     stete 

iiif^Bamt  wäre.    Es  giebt  nicht  wenige  schwachsinnige  Kinder 

■iu   Orades,    welche  sogar  ubnürm   rasch   «prechen,    abnorm 

.1   uneh  Vnrütollung  an  Vorstellung  knüpfen,  aber  diese  ideen- 

.   ;!lige    Geschwätzigkeit    maiidier    schwachainnigon   Kinder   ist 

wte  durrb   die  Zusanimenbangslosigkeit  oder  die  Monotonie  ijer 

toceoBiven   Vomtollungea    gekennzeichnet;    sie    wird    nur   durcti 

2uiianimenhangslosigkeit  und  Monotonie  möglich. 

■Dch    Tiel   wichtiger  als  die  Geschwindigkeitsveriinderungen 

Kausoziation  sind  die  inhaltlichen  Stiirungeii,  auf  welche 

Üe  soeben  beschriebenen  Versuche  bereite  mannigfach  hiii- 

li.   Bei  den  Rechenaufgaben  drängen  sieb  überall  fehlerhafto 

Bei  den  „freien"  Aasoziationaversuchen  fällt  auf, 

bald  dieselben  Antworten   stereotyp   wiederkehren,  bald  die 

Mitteiisvurstellaogen    in    gar    keiner    Beziehung   zu    der   Reiz- 

Mstellung  stehen  oder  nur  an  den  Wortklang  anknüpfen.   Endlich 

t  der   Mangel   bezw.  die  Armut    an   Phantasie    charakteristisch. 

ip   reiche  Ausgestaltung    der  Individualvorstelliingen    wird    fast 

mz  vemiisat;   gerade  die  rascheren  Assoziationen  des  schwach- 

tmpn   Kindes  zeigen  meist  eine  ganz  abnorme  Unbestimmtheit. 

^^BD  schärfsten  prägen  sich  diese  inhaltlichen  Störungen  aus. 

^|v)>n  von  dem  schwachsinnigen  Kind  assoziative  Operationen 

Plnigt,  die  eine  kompliziertere  Kombination  von   Urteilen    ver- 

mgoa.    So  kann  man  solche  Kinder  z.  6.  folgendermassen  fragen: 

.TA  merke  mir  eine  Zahl.    Wenn  ich  5  hinzuzähle  (bezw.  abziehe. 

A    mit   5  multipliziere,  dividiere),  giebt  es  1.5.     Welche  Zahl 

ich   mir  gemerkt?"     Selbst  debile   Kinder  scheiteni  oft  an 

ii-ii  Aufgaben.    Hierher  gehört  auch  die  Thatsache.  dass  leicht 

iihilc  Kinder    oft   lernen   selbst    komplizierte   Rechenoperationen 

(Wimtelausziehen)    nach  einem    bestimmten  Schema    richtig    ans- 

infäliren,  dagegen  trotz  jahrelanger  (buchstäblichst)  Bemühungen 

tIuw  Lehrer    nicht  im   Stande  sind,    den   8inn    nnd   die  Gründe 

ihre«  Rechen  Verfahrens   zu  begreifen.     Beweise  für  geometrische 

!«lini*tze  lernt  ein  leicht  debiles  Kind  wohl  auswendig,  aber  den 

Owg  nnd  Zusammenhang  des  Beweises  lernt  vs  nicht  verstehen, 

ÖWKiünilich  verhält  es  sich  auch  mit  Erzählungen,  z.  B.  Märchen, 

rfien     Darstellangen ,     eigenen     Erlebnissen.       Der     Idiot 

5  Holohe   überhaupt    nicht   /u   reproduzieren,    der  Imbezille 

>,  n*  OablMkiuiUietlDn  <]»  KiMciklirr-  3  iK 
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T>^n:Jaziert  sie  lackenhaft  meist  auch  erst  nmch  mehrfachem 
Wiciierholeo.  der  Debile  reproduziert  sie  wohl  oft  leidlich  toU- 
stänöii:.  aber  fasst  den  Zusammenhang  and  die  Pointe  nicht  aoL 

Folirende  stärk  abgekürzt  wiedergegebene  Krankengeschichte 
ma^  diese  Darle^ngen  noch  in  einigen  Punkten  erginzen. 

Fall  5.  W^  Mädchen,  schwer  hydrocefdialische  Idiotin  (Schädel- 

-azit:iL=.^  60    3  cm*  mit  Parapiegie.  jetzt  21  jährig.    Der  Intelligeu- 

ius::&:2.i  is:  sei:  Jahnen  fast  völlig  unverändert    Patientin  besitit 

keicr   einziiTt-  FÄrbenvoraellung.   bes^i-nders   oh   verwechselt  sie 

u:  m::  r. :.  äc-  üüi;  weisß^  grün  mit  grax  zuweiloi  jedoch  auch 

>u  n;:  r:L     2  I/«ffel   wenien  riccng  abgezählt.   3  nicht  mehr. 

•.Trrldsiüokt'  TT^rden  richtig  bezeichnet.     Ke  gewöhnlichen  Gegen- 

>ti:iiv    des  Haushal:^    wrrira  gieicLraüs  >:fort   richtig   benaont 

D:r  A:b:li-r-:  eines  gar.ren  Honies  wird  s*:.fon  erkannt  dageget 

hal:  six   die  >-*•::  niHinrec^^r  Abbildung  eines  Hundekopfes  för 

t^m  Miijr.en.    d:e   Abr-iIduM   rJies   bänigen    Mannes   für  em 

Kir.i  -   ><  f.     Ihr  Zihl  der  Mmire  :=:  Jahr  giebt  sie  auf  21  an 

,uii  TÄil:  >:e  t.lireiiirmiJÄs^rr.  aöf:  AprlL  Juni  September.  Januar. 

>.r  W:vr.r-:iir-    *r:s^  ?:r  iic:::  ra  urime::.  «st  wenn  ich  mit 

M.'-Tj^  r-jf,::-^.  skin  s:r  al.r  ncL::^  aoi   Die  Xamen  der  Personen 

'.r.rer  V:vpfr.;r.£  ier.«:  -:r  irJfSsCrCTei^    Sie  wäss.  dass  sie  in 

V:r:v:.:  .:n:  :-  ,:;t  A-STi.:  ^si     A:::g»rr:rien,  einige  Blumen  za 

r:r:-.r.t--,    rr.iir:  scr  50i^r*is.::c    -ir  irraas:    Rctsen  und  Domen. 

V'-^    ?-.-f*.r.>:iM   L:-:r*    »r-rr^ii:   Sw-e    zitc*    nacikiazeichnen.    Se 

-»".ri  erfric:    ^Vt-:.  .:i  r«r:zr  V-r  ;:j.-rr  b«^n  lasä^e  und  memand 

>:.;:.;'x  .ijirrs:  .-.,:  s::-  iiz.-  -f-^r-ri-TL:-    Sie  azuw-r-rüet  sofort:  Xein. 

A~:    .'.:t   »iitcrv   Fr^sjrf      ■::    .irci.:  ^-^^    das.   wenn   man  etwas 

»Äm.r«-:,    *is  r.^fr:   j^-^rf-  ^Mln.  ü-de:  sae  keine  Antwort. 

A.s  .. :   ".jw-  V*.r:  ^r-:.  : ..    rr.:ir:i:  r_rr^  saLg:  säe  s^rfort:  das  ist 

s^:«  AS  *;•  iiSN. , , .  tts     *rV. :.  =     .^v z. l:, ::.-f    Kittra^kr ,  w^cäe  zuweiIeD 

r.*r.,:r:,    ^  r  >:    n:     :.x::':-.c     i    sv:-:.r-.rfrz;T-n    T.i    zoi^cfat     D» 

V;v  .^,.:  r    o;  ^ . : .'.,.:: f:      - rt-T.>'iwr  :f    >:H:22«!«-I.   SotHClihölzcbea 

,.  N  :     *;v.>^  n:  x.:..^:  .»ct.    '»    I.  : . -—T  iL-fc-tc  Vv-n  mir  ZU  diesen 

:V,r„r.c:  .         •rTa;.r:::':i   *>rt:    .r^    ^^  Enahe  war  12  Jahre 

*::   «T^-;    •    :    :;'         ./-r    •»  ».^•::.>r*i^i     T^jf  Miner  s^azte  ihm,  ff 

.'.<^.rr;    :.  ;*     t   ■  r    x.  /    :  -.    Stk?^*   ^;  ■:•-!.     EuZ^es  Tage?  war  ^ 

Vrr-    X  ;>o:v:':« '  .T:  T      1 -f^        ■   :•:■-   .■;,r^-     i:rc.  asi   die  Strasse* 

.  ii   V--*-        -   '»*  fc^' r      ,»:'   ."..r^:    ^--     :..!.    LZ:i   kam  antw  <fi^ 

S.s;.-     — ..-     ■   .>5<v  -s>    K-i.Ttfi.M.i>   jTfiSr*.*!::  weiden"!  h** 

^•;'     •»•^M.    - -^M»  o*''"      i.r.c^>.  :  ■  "T     '*   ••^"■rrü»*«!    s-^r   behalten:  ^ 


Diabe  lag  aof  dem  Boden  und  mussto  ius  Krankenhaus,  ßrst 
tach  lOmaligera  Vorlesen  reproduziert  sie  wenigstens  die  Haopt- 
hatsHclien  ricLtig. 

WahDTorstellangen. 

Bai  der  un^omplizierteo  Imbezillität  sind  Wahnvoratellongen 

-lir    i;elten.      Am    häufigsten    begegnet    man    solchen    noch    bei 

'iier  Debilität,     In  der  Regel  handelt  es  sich   dann  um  hypo- 

■iilrisclie     Vorstellungen,     etwas     seltener     um     Verfolgnngs- 

I  S'.'tlungeo. 

So    entsinne   ich    mich   schwachsinniger  Kinder,   weiche  be- 

laupteten,  sie  hätten  an  dieser  oder  jener  Stelle  des  Körpers  ein 

ijewachs"',  oder  man  habe  ihnen  Gift  eingespritzt  u.  dgl.  m.    Audi 

■  i-v<en Vorstellungen  kommen  andeutungsweise  viir,  2.  B.  in  den 

ii'alien  schimmere  Uold,  sie   seien    von  einem   hellen   Schein 

-■flien  u.  ähnl.    Alle  diese  Wahnvorstellungen  sind  durch  Uire 

■  n^e    Moti\"ierung,    durch    ihre    geringe  Ausgestaltung,    durch 

/usammenhangslosigkoit   und   bald   durch  Flüchtigkeit,    bald 

M'h  Monotonie  ausgezeichnet 

Bei  dem  leichleren  Schwachsinu  kommt  es  zuweilen  schon 
im  Kindesalter  zur  Ausbildung  einer  cbromscbea  Paranoia,  d.  h. 
einer  speziell  durch  Wahn  Vorstellungen  charakterisierten  Geistes- 
stonmg.    Auf  diese  wird  in  einem  spateren  Abschnitt  eingegangen 


Z  wan  gsTonttellangeii . 

Us    Zwangsvorstellungen     bezeichnet    man   Vorstellungsver- 
I     welche    ebenso     wie    die    Wahnvorstellungen     den 
^abachen  nicht  entsprechen,  sich  aber  dadurch  von  den  Wahn- 
"Mistellungen  unterscheiden,  dass  der  Kranke  sich  der  Unrichtig- 
keit seiner  Voretelluogen  wenigstens  in  erheblichem  Maasse  bewiisst 
Weibt:  sie  dHiageu  sich  dem  Kranken  wider  besseres  Wissen  und 
"ollen  „zwangsmüssig"  auf.    Es  handelt  sich  um  eino  abnorme 
awMiative  „Energie" ')  eine  „Überwertigkeit"  einzelner  Vorstellungs- 
'^sikaüpfungen.     Solche  Zwangsvorstellungen    nun    kommen    ver- 
finzelt  auch   bei  schwachsinnigen  Kindern   vor.     So  glaubte  eine 
"wrisr  Patientinnen    seit    ihren    Kinderjahren   alle    Gegenstände, 
■'I16  sie  sah,  mit  der  Fingerspitze   berühren  zu  müssen.    Sie 
t'f.iad  dies  selbst  als  einen  widersinnigen  Zwang. 
I'l  Vgl.  Uitf.  d.  jjhjB.  Psyuh.    a.  Aufl.    S.  146. 
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Ein  anderes  debiles  Kind  konnte  im  Alter  toh  elf  Jakm 
lange  2^it  die  Vorstellang  nicht  loswerden,  jemand  werde  ihr 
f)twa8  auf  die  Schläfe  schreiben.  Schon  zwei  Jahre  Torfaer  wuid« 
de  von  der  Zwangsvorstellung  beherrscht,  wenn  sie  irgend  einea 
flegenstand  anrühre,  beschmutze  sie  sich')  oder  stecke  sie  sich 
in.  Wie  80  oft,  waren  diese  Vorstellungen  mit  einer  übertriebenen 
Pedanterie  verbunden:  alle  Gegenstände  auf  dem  Tisch  musste  m 
parallel  hinlegen  u.  dgl.  mehr.  Später  kam  ihr  oft  der  (bedanke, 
ne  müsse  diesem  oder  jenem  einen  Stein  an  den  Kopf  w^en,  »e 
nüMH^.*  der  Lehrerin  plötzlich  im  Unterricht  „frech*'  zumfen,  sie 
nflsse  sich  selbst  das  Leben  nehmen,  Brand  stiften  u.  dgl.  mdir. 

Bei  dem  Erwachsenen  führen  diese  Zwangsvorstelluiigea 
mlUiu  zu  gefährlichen  Handlungen,  bei  dem  Kind  und  namentäoh 
mi  (ihm  debilen  Kind  kommt  das  häufiger  vor.  Das  KrankbeitB* 
mwnimimin  ist  bei  dem  letzteren  nicht  so  ausgeprägt,  und  hemmende 
/omtellungon  sind  nicht  in  genügender  Zahl  und  Stärke  vcr* 
landen.  Ho  bat  z.  B.  das  letzterwähnte  Mädchen  wirklich  einmal 
riffnuehi  die  Gardinen  in  Brand  zu  stecken. 

th'ji  Zwangsvorstellungen  ist  klinisch  nahe  verwandt  auch  die 
>rttb^;l'  rider  Fragesucht  Auch  diese  habe  ich  wiederholt  bei 
^;bwft/;bsionigen  Kindern  beobachtet,  am  ausgeprägtesten  bei  einem 
^jübri(r<?n  debilen  hereditär-syphilitischen  Knaben.  Stundenlang 
Ff|^rif(  M/;h  derselbe  in  zusammenhangslosen,  übrigens  ziemlioh 
uonoVfUitu  Kragen.  Er  war  sich  selbst  des  ZwangsmässigeB 
li^4rf;>,  yrAf^imn  wohl  bewusst  Folgende  Proben  dieser  Fragesucht 
itfUrUfit'^  i^'U  Htiinar  Krankengeschichte:  „Tischlern  ist  doch  gesund? 
>A  ktffuiui  do<;h  das  Blut  in  Bewegung?  Da  bekomme  ich  doch 
uHht  A\9\Hd\\,  sagt  Herr  G.  Kennen  Sie  Herrn  G.?  Solche  Stühle 
u^p*'UU'.  i/jb  rria^ihen.  Welche  Hobel  gehören  dazu?  Ist  der  Pub 
^i^r^     \Un  ich  fähig  zu  lernen?    Kann  ich  Tischler  werden? 

Anfmerksamkeit« 

ilhU'j  iUtt^Mu  Namen  fasst  man  meistens  einige  sehr  ver- 
4ii,,^jU:hh  (^.ychiK^;lio  Funktionen  zusammen.  In  Betracht  kommt 
§00^. h^  iUt-,  W^rck barkeit  der  Aufmerksamkeit  Dabei  handelt 
ti   *$f,h    *tm  di<?   KoHtHtellung  der  Reizstärke,  welche  genügt,  die 

./"vy  'iri^J  dii»  anderen  hier  erwähnten  ZwangsvorBtelluof^en  kommen^ 
f^  v:.  ./ u,it  i*^'Äi  AUHdrücklich  hervorheben  will,  in  ganz  ähnlicher  Weise 
f/^    /A    '/1*jrt  Uli  niotit  debilen  Kindern  vor. 


Aufmarksamkeit  Hu  err^eD.  d,  h.  die  ÄabnapfaDg  von  Y arsteUuQ^eii 
n  veranlassen.  Bei  schweren  Graden  der  Imbezillität,  ist  dieae 
Wockharkeit  der  ADfuierksamkeit  abnorm  gering,  bei  leichten 
dtiden  ist  sie  umgekehrt  oft  gosteiKert.  Zweitens  ist  die  aa- 
lidtonde  Einstellung  der  Aufmerksamkeit,  die  Kunzentrations- 
[ähigkoit  auf  gegebene  Reize  in  Betracht  zu  ziehen.  Diese 
«osorielle  KonzentrationBfäbigkeit  int  fast  stets  herabgesetzt  auch 
bin  den  leichtesten  Debilen  ist  sie  höchstens  normal.  Hierron 
XU  unterscheiden  ist  die  anhaltende  EinsteUnng  auf  einen  zn 
«rwartemlen  Keiz  und  die  nahe  damit  verwandte  anhallende  Eio- 
stelloDt;  auf  eine  Vorstellung  oder  Torstellungsgruppe.  Diese 
iatellektuelle  Konzentrationsfähigkeit  ist  auch  bei  der  loichiesten 
Debilität  erheblich  gestört.  Die  Schwäche  und  Armut  an  Vor- 
(Ullungvn.  der  Uangel  an  den  Affekten  des  Interesses  u.  s.  vr., 
MiKeit  sie  an  Vorstellungen  geknüpft  sind,  und  die  gesteigerte 
Weckbarkeit  der  Aufmerksamkeit  durch  aktuelle  Nebenreize  (also 
die  gesteigerte  Äblenkbarkeit)  wirken  bei  der  Aufhebung  der  iit- 
teUfktuellen  Konzentrationsfähigkeit  zusammen.  VergL  P.  Sotiim 
Psychologie  de  l'idiot  et  de  rimböeile.  Paria  1891.  S.  65  ff.  För 
ili'Ji  Unterricht  der  Schwachsinnigen  und  zwar  gerade  auch  in 
'lin  leichteren  Fällen  der  Debilität  liegt  hierin  das  weseDtiichste 


OefOhlstSae  ODd  Affekte. 

[}u-  •■intachen  sensoriellen  G-efählstöne  des  schwach- 
iDjen  Kindes  sind  oft  annähernd  normal  entwickelt.  Bitter- 
'\'>  (Chinin)  in  stärkerer  Konzentration  sind  von  negativen. 
'  ■igkoiteu  von  positiven  Oefühlatonen  begleitet  u.  a.  f.  Indessen 
linien  auch  manche  Ausnahmen  vor.     So   habe  ich   öfters  aa- 

ren  schwachsinnige  Kinder  im  Pubertätsalter  erst  Tinctnra 
"  fiietidBe  und  dann  verdünntes  Rosenwasser  (oder  umgekehrt! 
'Ijüq  lassen  und  nicht  selten  zu  hören  bekommen,  dass  beides 

'-  gut"  rieche.  Eine  auffällige  Steigerung  des  Kitzelgefiihls 
I'  ich  ziemlich  oft  bei  Debilen  und  [mbezillen  s.  str.  gefunden. 
'i^"  die  Schraerzempfindlichkeit  oft  abgestumpft  ist,  wurde  oben 
i-its  erwähnt  Die  sexuellen  Gefühle  bleiben  bei  den  achwersten 
"ti^Q  und  namentlich  bei  den  Cretinen  gewäbnlich  aus.  Bei 
•"^Killen  tind  Debilen  sind  sie  auch  oft  gesteigert 

Die  intellektuellen  Gefühlstöne.  d.  h.  die  Gefühlstöne  der 
'  '^tcU nagen    sind    bei   dem   Schwachsinnigen    meist   sehr  stark 
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f»^iil>KCM6tet  Während  der  gegenwärtige  Reiz«  wie  soeben  erwähnt, 
Im$I  fMm  Hchwachsinnigen  starke  Gefühlsäasserangen  her7o^ 
n$Um  kann,  int  die  Erinnerung  an  stattgehabte  Empfindungen  and 
4li$  VorNUiltung  künftiger  Empfindungen  meistens  auffällig  schwach 
Imiimt  Oft  habe  ich  mich  erstaunt,  wie  gleichgültig  Schwach- 
•IfiiiiK'^  Nnhon  nach  einigen  Tagen  über  einen  Genuas  sprachen, 
wiihhiui  HU)  im  Augenblick  des  Oeniessens  sogar  mit  abnonn 
iahUiitUm  (lofülilsäusserungen  begleitet  hatten.  Die  normale  Über- 
tfNfriinfi;  (lor  (iofühlatöne  Ton  der  Empfindung  auf  die  Vorstellung 
Miil4trhl(t|l)t  odor  ist  wenigstens  abnorm  schwach.  Aus  dieser 
'nmtMiinhn  erklärt  sich  unter  anderem  zum  Teil  die  Undankbarkeit 
vlitlitr  linlMtxillon,  fornor  die  Fruchtlosigkeit  von  Strafen  und  Be- 
liihiiuiiKon.  Oft  orinnom  sie  sieh  der  letzteren  noch  recht  wohl 
mImh'  illoHo  Kriimorungon  sind  nicht  von  ausreichenden  GFefühb- 

|)mt  Affoktlobon  £oigt  eine  ähnliche  Armut  wie  das  Yor- 
uti^lUin^Hloboiu  Uoi  dorn  tiofststehenden  idiotischen  Kinde  beschrankt 
im  Aioh  \x\  dor  Kt^^'l  d»u^nid  auf  eine  unbestimmte  Freude  am 
UUuot^udou   iUoht.  FtHior.    blinkiNidtHn  Metall).     Das  Lustgeffihl 
d«^\    S^ttv^iuig    und    dor   Ounütstillun^E:   pflegt    ^eichfalls    selten 
^\Hi\«    *i\x    My\%>x\       Vv^Utiauti^  Kühlen   da^eegen  auf  der  tiefsten 
Shitx^  Uxs  ^  vlu*   \lfU^t.u*  dor  Fr\HuK>  und  Traurigkeit  Beide  setzen 
Uoi\>^t>  vn^>\*  IttnAvtuWvni  ^'  der  GirfähWtv^uo  voraus.   Für  die  Freude 
wl  oUA^tAltx^rt^tVÄ'li.  vU«i5^  oiu  L;4üi;^ühL  welches  zunächst  nur  an 
hm^^o  tV»^*f^tnv(ut^^p5^ij^>  ^kttoj^  i«.  sich   xaUreichen  Empfin- 
du^VK'jt    \\\*^(  V  crs^»iluu^:N^,ijwÄ  im  Sir:r,o  der  Irradiation  mitteilt 
>V\    sts*»^   U*iv!;»v    ^.'tt^^^^A^c   ävn^  lrr*.iurv*et?a   nicht   zu   stände, 
KKn^v>s^  V^*^>^*^    >v*<  ^^'^  sv'i>>v<rvÄ  Vorr>,;r  i^  Schwachsinns  auch 
,*w    Xn^*.\'    sV*   *\(.^^*:    ;sÄsi   \?s<>«   si?C>r:x   ^or    Auch  für  diesei^ 
\v>^Vvi    iv    ^^.ÄMwrw^*^^^  icr«sv**r.c*eir.    *>i   dam   kommt  di® 
Kmnnk^  m^\^^'V**v  Ss^>^*.^K'  i^  ^^^Kvilr^fiVe  inrfuhlstöne  und  ot* 
^^»1    .  s^   .  ^,v^;iv^Ni> Iv»-    i*.-.^    S^i^^.^r^rjC^^c'oer  seihst    Dahe^ 
^v,%s.K'^    ,sv^v^^K^^/v*   *,i^^N^^fr    ^v*    i^'C  V*«r,7i?!*  ZH4it  zurück,   s^ 
.»r,  VN^  vs»^  A*si)  ^'^'Vrfct^';  >*S^tr•  :fw  ^^cs^f«!  $öA  der  Gefahr  de^ 
)N»]i^*\x    /v«»^    >5l,*>,^,^v^>rts    Äv  VX^^*'tt*>T5r«r'*i«'i«ß  m.  s.  w.  blind-^ 
iJiK«^  v»^  w  V    .     ^^A*^i^s^^^/v  ^/^^^^v«K"  V:rvwrijbh»  daher  aucl^ 
i-Ai»    **^*^,^»     »'»v  XX^>iAr.     \a     ^/vvnKü+»;hl'Ä^    Ta»i   entsprechende^ 
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Bei  mittleren  Oraden  des  Schwachsinns  ändert  sich 
das  Gefühlsleben  erheblich.  Freude,  Trauer,  Furcht  kommen 
häufig  vor.  Eine  gewisse  Anhänglichkeit  gegenüber  der  Um- 
gebung ist  nicht  selten.  Andrerseits  treten  auch  Zommütigkeit 
und  Bachsucht  stärker  hervor.  Alle  Affekte  sind  noch  relativ 
einfach,  aber  lebhaft 

Bei  den  leichtesten  Oraden  des  Schwachsinns,^)  bei  der  Debi- 
lität, ist  die  Entwicklungsstörung  des  Affekts  wiederum  eine 
andere.  Diese  debilen  Kinder  sind  sehr  komplizierter  Affekte 
fihig,  aber  alle  diese  Affekte  tragen  den  Stempel  des  Egoismus. 
Der  ethlsehe  Defekt  tritt  bei  der  Debilität  in  den  Vorder- 
grund. Anhänglichkeit  an  Eltern,  Lehrer,  Wohlthäter  ist  äusserst 
selten.  Man  darf  sich  nur  bei  der  Beurteilung  dieser  Kinder 
nicht  durch  gelegentliche  wortreiche,  selbst  überschwängliche 
Anhänglichkeitsbetheuerungen  täuschen  lassen.  Undankbarkeit, 
Neid,  Schadenfreude  und  Rachsucht  werden  selten  vermisst 
Nachhaltiges  Interesse,  Pflichtgefühl  und  Respekt  wird  man  ver- 
gebens suchen.  Der  Sinn  für  Recht  und  Unrecht  fehlt  vollständig. 
Sehr  ausgeprägt  ist  stets  auch  der  Mangel  an  Wahrheitsliebe.  Zu 
dem  absoluten  Egoismus  kommt  oft  auch  eine  pathologische 
Eitelkeit  und  Selbstgefälligkeit.  Die  Konsequenzen  aller  dieser 
ettiisohen  Defekte  für  die  Handlungen  des  Debilen  sollen  alsbald 
besprochen  werden. 

Die  leichtesten  Fälle  der  Debilität  hat  man,  weil  der  Intelli- 
genzdefekt sehr  gering  ist  und  gegenüber  dem  ethischen  Defekt 
mehr  zurücktritt,  auch  als  moral  insanity  bezeichnet  Auf  diese 
Bezeichnung  wird  unten  noch  zurückgekommen. 

Handlungen. 

Aus  den  im  Vorhergehenden  besprochenen  intellektuellen 
und  affektiven  Krankheitssymptomen  ergeben  sich  mannigfache 
Abnormitäten  des  Handelns  bei  den  imbezillen  Kindern. 

Bei  dem  Idioten  komnien  Handlungen  im  engeren  Sinne 
sehr  selten  vor.  Nur  die  Essbewegungen  könnten  zu  denselben 
gerechnet  werden.  Selbst  diese  beschränken  sich  oft  auf  Kauen  und 


^)  Wenn  man  mit  dieser  DarstelloDg  die  SchilderuDg  Solliers  in  dem  oben 
^nvthnten  Buch  vei^leicht,  so  ist  zu  beachten,  dass  Sollier  nicht  3  8tufen 
Uüiotie,  Imbezillität  s.  str.  nnd  Debilität^  sondern  Diir  2  Stufen  (Idiotie  und 
Imbezillität)  miterscheidet;  seine  Imbezillität  deckt  sich  im  Ganzen  mit  der 
^bUität  meiner  Darstellung. 

%9 


40 

Schlucken.  Das  Führen  der  Nahrung  anni  Mond  gelingt  Yielen 
idiotischen  Kindern  nicht.  Bei  höherst^enden  Idioten  kommt 
aoph  das  Fixieren  glänzender  Gegenstände  vor.  Andere  stecken  aües 
Greifbare  in  den  Mund.  Nur  wenige  Idioten  lernen  normal  gehen 
und  stehen.  Desgleichen  sind  sie  fast  niemals  an  Reinlichkeit  la 
gewöhnen.  Manche  idiotische  Kinder  lernen  nicht  einmal  an  der 
Mntterbrust  saugen.  Um  so  stärker  sind  bei  dem  Idioten  die 
später  nochmals  zu  erwähnenden  automatischen  Akte  entwickelt: 
viele  wackeln  Tag  aus  Tag  ein  mit  dem  Kopf  oder  wiegen  den 
Rumpf  in  dieser  oder  in  jener  Richtung.  Auch  eine  triebartige, 
d.  h.  von  irgendwelchen  Vorstellungen  nicht  begleitete  Masturbation 
tritt  zuweilen  schon  im  4.  Lebensjahre  und  selbst  noch  früher 
auf.  Boi  etwas  höher  stehenden  Idioten  kommt  es  später  zb 
bewusster  Onanie  und  zu  sexuellen  Attentaten  auf  die  Umgebung. 
Die  Handlungen  des  Imbezillen  sind  —  im  Gegensatz 
zu  denjenigen  des  Idioten  —  ziemlich  mannigfaltig.  Aktuelle 
Empfindungen  werden  oft  sehr  geschickt  verwertet.  Sehr  be- 
zeichnend ist,  dass  sich  zwischen  Empfindung  und  Handlung  nur 
sehr  wenige  Vorstellungen  einschieben.  Was  man  als  Überlegung 
oder  Spiel  der  Motive  bezeichnet,  fehlt  gewöhnlich  ganz.  Die 
Handlungen  erhalten  dadurch  den  Anstrich  des  Triebartigen.  In 
hohem  Masse  werden  sie  ausserdem  durch  Nachahmung  beeinflusst 
Diese  Nachahmung  ist  jedoch  meist  ganz  mechanisch:  der  Im- 
bezille ahmt  nach,  lernt  aber  nichts  durch  sein  Nachahmen,  so- 
wenig wie  die  Felswand,  die  ein  Echo  zurückwirft  ForÜaufen 
von  Hause,  Landstreichen  und  Betteln  ist  bei  imbezillen  (s.  str.) 
Kindern  nicht  selten.  Infolge  gesteigerter  sexueller  Erregbarkeit 
geben  sich  imbezille  Schulmädchen  nicht  selten  Männern  preis; 
mitunter  locken  sie  die  letzteren  geradezu  an.  Praktisch  sehr 
wichtig  ist,  dass  andererseits  imbezille  Mädchen  zuweilen  auch 
ohne  irgendwelchen  thatsächlichen  Anhalt  erzählen,  sie  seien  von 
Männern  vergewaltigt  worden.  Eine  12-jährige  imbezille  Patientin 
erzählte  mir  z.  B.,  sie  sei  wiederholt  von  ihrem  eigenen  Vater 
missbraucht  worden;  ich  konnte  mit  Sicherheit  feststellen,  dass 
<lie  Anklage  durchaus  erfunden  war.  In  anderen  Fällen  richten 
sich  solche  Verleumdungen  gegen  den  Lehrer  u.  s.  f.  Es  handelt 
sich  dabei  nur  zum  Teil  um  wissentliche  Lügen,  zum  Teil  aber 
auch    um    sog.    Erinnerungstäuschungen  *)     Die   Zomaffekte    der 

^)  Vgl.  meine  Psychiatrie  S.  114  ff. 
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Imbezillen  bedingen  nicht  selten  brutale  Gewaltthaten.  Brand- 
stiftangen  durch  imbezille  Kinder  —  z,  B.  wegen  Ver- 
weigerung eines  Almosens  —  sind  oft  beobachtet  worden. 
Noch  viel  häufiger  sind  Diebstähle,  die  je  nach  dem  Orad 
der  Imbezillität  mit  grösserer  oder  geringerer  Raffiniertheit  aus- 
geführt werden. 

Der  Debile  ist  sehr  komplizierter  Überlegungen  und  daher 
auch    sehr   komplizierter  Handlungen   fähig.     Wenn   schon    der 
Imbezille  zuweilen  eine  gewisse  Schlauheit  zeigt,  so  steigert  sich 
diese  bei  dem  Debilen  oft  zu  einer  ausgesprochenen  Raffiniert- 
heit   Nicht  selten  ist  er  Meister  in  der  Intrigue.    Manche  haben 
ein    entschiedenes  Talent   zum   Schauspieler.     In    ihrer   Berufs- 
tfaätigkeit  lässt  die  Qualität  der  einzelnen  Leistung  oft  nichts  zu 
wonachen  übrig.    Der  Mangel  ethischer  Begriffe  und  Gefühle  be- 
zeichnet das  Betragen  des  Debilen  schon  in  der  frühesten  Kind- 
heit   Schon   in   frühen  Lebensjahren   fällt  auf,*  dass  die  Kinder 
alle   Kleider  zerreissen,   ihre  Spielsachen  zertrümmern,   exzessiv 
nnd  schamlos  onanieren,  geradezu  geflissentlich  sich  verunreinigen 
(ancb  Kotschmieren  und  Kotessen  sind  nicht  selten),  Tiere  und 
Geschwister    quälen,    fluchen^    schimpfen,    lügen    und    stehlen. 
G^en  Liebkosungen,  Ermahnungen   und  Stt*afen  sind  sie  gleich 
Hnempfänglich.     Zu    Gespielen    suchen    sie    sich    meist    jüngere 
Kinder  ans.    Im  Spiel  fallt  ihre  Hinterlistigkeit  und  Bosheit  auf. 
Die  sorgfältigste  Erziehung  wird  dieser  pathologischen  Ungezogen- 
heit nicht  Herr.     Mit   der   Pubertät   häufen    sich  die  sexuellen 
[     Eizesse.   Häufig  laufen  sie  aus  der  Schule  oder  aus  dem  EHem- 
I    hause  fort    Durch  abgelauschte,  auswendig  gelernte  Phrasen  und 
\    äussere    Routine     verdecken     sie    ihrer    Umgebung    gegenüber 
j    den  intellektuellen  Defekt  oft  vollständig.     Die  weitere  Lebens- 
entwicklung  hängt  nun  sehr  von  der  sozialen  Stellung  ab.     Der 
^ile  Sohn  des  Reichen  ist  niemals  regelmässig  bei  der  Arbeit, 
spielt  den  Eleganten,  ergiebt  sich  dem  Spiel,  macht  Schulden  und 
vorgreift  sich  gelegentlich  auch  an  der  Kasse  seines  Prinzipals. 
Der  Sohn  des  Ärmeren  verfällt  der  Vagabondage.    Meist  gelangt 
«f  schon  früh  auf  die  Verbrecherlauf  bahn,  da  schon  frühe  eine 
'echüiche  Befriedigung  seiner  egoistischen  Affekte  infolge  seiner 
P^uniären  Lage,  welche  ihm  nicht  einmal  Schulden  zu  machen 
Rottet,  unmöglich  ist     Alkoholexzesse   fehlen  sehr  selten  und 
^ten  oft  schon  in  frühen  Kinderjahren  auf. 
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b.  Körperliche  Symptome. 

li(M  ilor  körperlicliou  Untersuchung  imbeziller  Kinder  fallen 
Huoli  (l«'in  LhIou  häufig  die  Kntwicklungsstörungen  des  Knochen- 
*4kolots,  nanuMitlioh  des  Hirnschädels  auf.  Der  letztere  zeigt 
<lio  iuiiniugfn(*hs(on  Fonnabweiehungen.  Die  eigentümliche  Fonn 
dt^  raohitisoh(M\  Sohädols  wuixle  bereits  oben  (S.  14)  beschrieben, 
obouso  dio  rtbnonno  Schüclelvergrösserung  (Cephalonen)  bei  Hydro- 
ooplmlit^  und  die  ubnonno  Schädelkleinheit  der  Mikrocepbalen 
iS.  LMM.  In  andonni  Fälbln  bomerkt  man  eine  aufßUlige  Asymmetrie 
(Sobiofhoit)  dos  Sohädols  oder  eine  abnorme  Flachheit  des  Hinter- 
btuiptsohüdols  odor  Stimsi»hädels  («.fliehende  Stim**). 

Auob  dor  liosiohtssohädol  zeigt  oft  Abweichungen.  So 
'ipnngt  t.  K  dor  Tut^^rkiofer  abnorm  weit  vor  (Caput  progenaeum) 
odoi  dor  dio  ^^vr^Mi  Zäline  tragende  Teil  des  Oberkiefi&is  erscheint 
>  orirx^tnolvu  ♦IV\cnathio»  u.  dd.  m.  Vielfache  Terindeningen 
tindon  ?^\ob  namontlioh  ^uv^h  am  liaumon. 

I.u>j:t  Kaohihs  >*>r»  s^^  findol  man  meist  auch  anderweitige 
oh,^  raK  :o  v\s:5  sohe  Voran dt^run  jren.  so  namentlieh  Ver- 
d)ol;rAi0^n  dor  K^innTi  an  der  Kn-.>nvikiKviieusr^n£e  ^st^^annter 
rÄO^:^.>^^hov  KAM^nlrunsK  beJarrii>>!ji  V,>rsprinfien  d«  Brustbeins 
ANcv^:^AV,n>^  Hi'.hnorhnis:^  Voiträmmnisr  dtr  Wiri^elsäule,  Ver- 
^Ja  Vt;n<r»r.  Ar  ,ior  K^oor  .^^r  rri^Nram:-  uE-i  Tniief^^ieQkdknocfaen, 

iV-K   .^ÄYvX'«  <..-<•     n*:  OT«:r.:s£?na>  m-;rÄr  beredt?  S,   15  erwähnt 
isvw»^;    ■..;   i  rs^^rv^t*   >::f)i   i^^ct    ^^  St"«Ti2»£^n  der  Zahn- 

\  Ss,'i.....vii^  "tr^,"  S*-  >". ',  j^'fc  >rr*«i.>«t  Az>:«Baä«9i  der  Be- 
■  v«-j,r,^  ;>if  ->•;  ".n'r-r'.-T  v'iav  :':^?r^' 5AlJ>t*i  s  5*eiir -^ft  rer- 
Nn^i^^v  s*»  v»T  *  .r.— ^-j  » :  V»v  :  »  f  . :  1  1  »;>r.z;tj.ii:  «-^cvgiidiK  räch  a«h  viel 
.\*^,A-  K.  >•  !  ff,^y  K  S....IT«;.  Tw  yAJ.T»f  <ci>c  ,&  imxwliBissig 
,v-*A^  >4..i ..  ^^>v^,  f.  \«.^r'  >*-*T>?»T  ^i.i'f  söf  »Ov'»J  atairnn  kktD  und 
;!i.-,^i  M>.v  'M  ^-  >?>:,  '.  V  >;.-.|»f.T.'*^jfp'  ,£?fcrf!Lii':  XcT  die  uitt- 
rt-^:      u  .-M   Sv  »1»  .'.•■.*>*] .1*     >i,T»«    MijftilT;^   (**:  5*ftfcr  CTvias.    l^ber- 

o.r-.^f.        .,»4».i-  ^  i»  M      .j"     ?  i^n     Qf    jJiXiTK'    MQ£!T  <A  At>- 

r- .» »!  i  T..-U.    f  •     i;*.>v^i,    ,.M.S'»?    i^^*       *1H    ftViizasisnH'  and  airot 
>^    .  -^       r«^^    .j-.as  X  a:3i»ia    Tb*-    * 


selten  schneidezahnähnlich  gebildet  Auffällig  oft  sind  auch  kleine 
Defekte  (Erosionen)  im  ZahoschmelK,  welche  man  fälschlich  stetsauf 

inpfatifiUIe(MASiTOT)  oder  Syphilis  (HuTCHtKsoN)  zurückgeführt  hat. 

Üngumeiii  häufig,  nämlich  bei  etwa  eiuem  Drittel  findpn  sich 
le  BiMungea  der  Geschleehtsteile.'l  Ho  bleiben  die 
oft  in  der  Bauchhöhle  oder  noch  öfter  im  Lcistenkanal 
heften  (bald  ein-  bald  doppelseitig)  oder  sie  gelangen  i'.war  in  den 
Hndensack,  bleiben  aber  klein  und  unentwickelt.  In  anderen 
FUllen  mündet  die  Harnröhre  an  einer  abnormen  Stelle  (Hypospadie). 
Anch  abnorme  Enge  der  Vorhaut  (Pliimose)  ist  häufiger  als  bei 
uuntialea  Eindorn.     Das  Glied   ist  oft  abnorm  klein;   die   Eichel 

ER  dabei  relativ  gross  sein  (verge  en  battant  de  cloche  der 
iKoaischen  Irrenärzte).  Die  Häufigkeit  dieser  Anomalien  ist 
lialb  für  die  Auffassung  des  Wesens  der  ImboziUität  so  wichtg, 
weil  sie  beweisen,  dass  der  ImbezillitSt  sehr  oft  eine  schwere 
ftllgumeine  Entwickiungsstörung  des  Ürgantsmus  zu  Grunde  liegt. 
Die  analogen  Missbildungen  bei  imbezillen  Mädchen  sind  noch 
nicht  eingehend  untersucht  worden.  —  Die  Oeschlech Greife  tritt 
lini  den  schweren  Formen  des  Schwachsinns  meist,  jedoch  nicht 
sluts  verspätet  ein;  in  einzelnen  Fällen  bleibt  sie  ganz  aus.  Bei 
Jeu  leichteren  Formen  kann  sie  zu  normaler  Zeit  oder  sogar  ver- 
früht eintreten.  Kürzlich  habe  ich  z.  B.  den  äusserst  seltenen 
F»ll  beobachtet,   dass  bei  einem  debilen  Kiude  im  ersten  Lebens- 

Ijihre  viermal  in  vierwöehentliehen  Zwischenräumen  eine  Blutung 
nt   den    Genitalien    auftrat ;    dann    blieben    diese    periodischen 
BliitiiQgen  aus,  um  nochmals  im  fünften  Lebensjahre  wiederzukehren. 
Die  Abnormitäten  des  äusseren  Ohrs,  der  Behaarung,  die 
'ti  tief  ins  Gesicht  reicht,  der   Iris  des  Auges  u.  a.  ni.  können  an 
'liiserStellenicbt  eingehend  besprochen  werden.  Nur  die  abnormen 
L     HiDtrerilnderungen    bei   dem   endemischen    und    sporadischen 
I     ÜretinismuB  sollen  nochmals  kurz  envahnt  werden  (vgl.  S.  W). 
I      Die  Haut  ist  hier  infolge  krankhafter  Gewebsbildungen  (Lipomatose 
"^nr  Myxoedem)  wulstig   verdickt.    Besonders   stark   sind    diese 
WiilMo  meist  oberhalb  der  Schlüsselbeine   und   in  den   Achseln_ 
Auch   fällt    ihre    waciisbleiche.  zumeist    ins    Bläuliche    gehende 
Piriiung  und  ihre  abnorme  Trockenheit  auf.     Der  Leib   ist  meist 
«Iwk  aufgetrieben  („Proschbauch"),  häufig  findet  sich  ein  Nabelbruch. 

')  V^l.    hieriQ   namentlich   BovBNivit>i.t  et  Solliib,  Dea  aoomolies  des 
''lu«  Ritnitniix  chet  les  idiols  et  leg  «pileptiques.    Rech,  clin  et  ther.  etc. 


Dazu  kommt  oft  eine  abnorme  Grösse  der  Zunge  (Hakroglosie)  und 
stets  eine  krankhafte  Veränderung  der  Schilddrüse:  bald  kt 
dieselbe  kropfig  entartet  und  vergrössert,  bald  unentwickelt  geblieben. 

Sehr  häufig  sind  auch  Schwelhingen  der  Lymphdrüsen, 
so  namentlich,  aber  nicht  ausschliesslich  bei  skrophalösen  und 
rachitischen  Imbezillen. 

Das  Nervensystem  selbst  zeigt  in  vielen  Fällen  aiiffii% 
wenig  körperliche  Symptome.  Namentlich  giebt  es  viele  Debile, 
welche  solche  Symptome  völlig  vermissen  lassen.  Bei  Idiotea 
lind  lml>ezillen  findet  man  dieselben  hingegen  öfters.  Unter  den 
Bewegungsstörungen  ist  eine  Unfähigkeit  zo  feineren,  kom- 
plizierteren Bewegungen  am  häufigsten.  Infolge  dieser  motorischen 
Ungüschicklichkeit  lernen  viele  imbezille  Kinder  erst  spät  sich 
selbst  ankleiden.  Das  Festhalten  und  Greifen  von  Gegenständen 
winl  fast  stets  später  gelernt  als  von  normalen  Kindern,  oft  erst 
jenseits  des  4.  l^ebensjahres.  Ich  kenne  erwachsene  Idioten,» 
welche  niemals  sicher  nach  einem  Gegenstand  zu  greifen  gelernt 
)i|il>on.  Viele  imbezille  Kinder  lernen  auch  unverhältuismisai^ 
spät  Rumpf  und  Kopf  aufrecht  zu  tragen;  der  Kopf  hängt  sMtß 
auf  Hnist,  Schulter  oder  Rücken  herunter.  Insbesondere  roacbl 
sich  dioso  Ungeschicklichkeit  zu  feineren  Bewegungen  andi  anf 
dorn  Gobioto  der  Sprache  geltend.  Viele  Idioten  bleiben  zek- 
lebons  stumm.  Bei  den  Imbezillen  ist  nicht  nur  der  Wortschttz 
entsprocliond  der  Vorstellungsarmut  klein,  sondern  auch  die  dem 
Kinde  zur  Verfügung  stehenden  Worte  werden  mangelhaft  artikuliert; 
Diese  Stömng  der  Sprechbewegungen  wird  als  Stammelt 
bezeichnet  Itei  dem  normalen  Kinde  hört  die  inkorrekte 
(stAmmolndo)  Aussprache  in  der  R^rel  spätestens  im  4.  Lebene- 
jahrc  auf.  Koi  dorn  imbt^zillen  (s.  str.)  Kinde  eiii&lt  sich  das 
Stantmoln  oft  bis  in  das  schulpflichtige  Alter  und  bleibt  zuvreilen 
i^oitlobons  bestehen.  Nur  ausnahmsweise  betrifft  das  Stammt 
fast  alle  Bnohstaln^n,  meist  beschränkt  es  sich  auf  einzebie.  So 
winl  a  meist  richtig  ausgespnvhen,  dagegen  werden  o,  u,  e  undi 
ab  und  zu  unrtMn  ausgespnvhen  i^der  mit  einander  verwechselt 
Noch  mangolhafter  ist  oft  die  Aussprache  der  Diphthonge  und 
UmlAuto.  Die  s^>hwersten  Störungen  zeigen  die  konsonantische 
tewIiKewingungt'n.  Bald  gelingt  die  Ausf^nche  des  g  und  k 
«MMcisinus'^  bald  die  Aussprache  des  d  und  t  (Deltacismus)  baM 
tofnache  tie$  s  (Sigmatismus^  oder  r  (Rhotacismos)  oder  1 
ktt6)  nicht  u.  s.  f.    Das  imbezille  Kind  spridit  solcb0 


^Bbanten  dann  encweder  undeutlich  aus  oder  läset  sie  ganz 

bfT   oder    ersetzt    sie    duroii    solche,     die    ihm    leichter    faDeo 

'ara^iuiiiaciäiiius,  PRrarhotacismus  u.  s.  f.).   Dieselbe  BewepuDgs- 

[l^e0chic)cliehkl^it  führt  auoh  /.u  einer  Verstiiuimhing  der  ganzen 

■n  und  Werte.    Koinpiizierlo  BuohsIabenverbindiiDgeD  werden 

•-    einfachere    ersetzt    oder    in    knum    beschreiblicher    Weise 

-'•hliffou".     In  längeren    Worten   werden  Silben   weggelassen. 

ni^r  umgestellt     Nicht  selten   i-nt  übrigens  das  Stammeln  der 

'^)llcn  Kinder,  iiumontlich  soweit  es  sich  auf  einzelne  Bucli- 

^it-n   bezieht,    nicht  »Hein  durch   die  Hirnkrankheit,    sondern 

nfa  dureb  Missbitdimgeu  der  äusseren  Sprachwprkzeuge  (Gaumen, 

aa^  n.  s.  vi.)  bedingt.  —  Viel  seltener  ist  bei  imbezillen  Kindern 

■|terii.     Bei  debilen  Kindern  fehlt  oft  jede  SpracbBtörung. 

HnboD  der  soeben  beschriebenen  Unfähigkeit  zu  feineren  He- 

^■|;eQ  finde  ich  am  häufigsten  eine  ,,InstAbilitJit"  ler  Bewegungen, 

^W     an    Veitstanz    (Chorea)    erinnert,')    mit    diesem    jedoch 

1-  zu  thun  hat;  man  kann  sie  daher  als  choreiforme  (veita- 

.(hnliche)  Instabilität    bezeichnen.     Ott   tritt   sie  schon    bei 

«UtgOT  Ruhe,  d.  h.  auch  dann,  wenn  das  Kind  gar  keine  willkür- 

dM  Bewegung  ausführt,  za  tage.     Man  sieht,  das»  motivlos  bald 

iue  bald   jene  Extremität  eine   zwecklose  Bewegung   ausführt 

Indi  die  Qesicbtsnmskeln  sind  zuweilen  beteiligt;  man  hat  dann 

ka  Eindruck   eines  eigenartigen  (irimassierens.*)     Starker    prftgt 

doh  diese  Instabilität  noch  ans,    wenn  man    das  Kind   auffordert, 

fuhig  «loe    bestimmte   Schwebehaltung   einzunehmen,    z.  B.   den 

iai   frai    auszustrecken  und  die  Finger   zn  spreizen.     Viele  im- 

MUe  Kiader  sind  hierzu  durchaus  nicht  imstande:  unwillkürlich 

Men  Beugungen,  Streckungen,  Seitenbewegungen  der  Finder  und 

•*!««  cbureifonne  Zwischenbewegungen  ein.    Umgekehrt  pflegen 

i  nawillkürlicheu  Zwischeubewegungen  —  im  Gegensatz  zum 

llichen  Veitstanz   —  nachzulassen,  sobald  die  Kinder  nach 

iGegeadstand  greifen,  spielen  ii.  s.  f. 

ebenso  häufig  ist  bei  imbezillen  Kindern  eine  andere 
kngHKtörung,  welche  man  als  einen  krankhaft  gesteigerteii 
Kangsdraog  (motorische  Agitatiun)  bezeichnen  kann.    Man 

q  neltenni  Fälleu  tommt  bei  iniliezillitül  Huch  ein  eoliler  Teitntanz  nis 
Änidfi  KoDipIikatioD  vor. 

'"  t  veiwandt  «iad  hiarmit  die  Fülle  der  »opeiinnnten  Maladie  des 
■n  Krankheit),    bei    welcher   sith   dies  Rnrnnssiereo    mit    oinem 

eben  Naubapreclien  gehörter  Worte  lEtholalJei  und  zwaBframäsaiceiii 

■  t>allilhi|^r  Worts  |Ko|>rulHtie)  verhiniieii  hunn. 
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beobachtet  nämlich,   dass  nicht  wenige  imbezille  (s.  str.)  Kinder 
(seltener  idiotische  und  debile)  eine  allgemeine  Bewegangsonrohe 
zeigen:    sie  sitzen   fast  niemals  still,   bleiben  nicht  rahig  stehen^    j 
laufen  bald  hier-  bald  dorthin,   betasten  alles,   schwatzen  unauf- 
hörlich Q.  dgl.  m.    Oft  ist  der  Schlaf  auch  schwer  gestört    Soldie 
Zustände    treten  -bald   ganz   vorübergehend    auf,   bald  halten  sie 
Monate   und   selbst  Jahre  an.    Früher  hat  man  solche  ESUe  dt 
auch    als   ,,agitierten  Schwachsinn^^   bezeichnet     Ausnahms- 
weise steigert  sich  diese  motorische  Erregung  zu  ausgesprochener 
Tobsucht  mit  Schreien,  Zerreissen,  Zertrümmern,  Sch^^n,  Beissen. 
Eotschmieren  u.  a.  m.    Ich  kenne  imbezille  Kinder,  welche  einen 
monatelangen  Zustand  einer  solchen  tobsüchtigen  Erregung  durcb- 
gemacht  haben,   sich  dann  beruhigten    und  relativ   bildungsfihig 
erwiesen.    In   anderen  Fällen   beschränkt   sich  der  abnorme  Be- 
wegungsdrang auf  einzelne  automatische  Gewohnheitsbewegnngra 
wie   Scheuem,   Kratzen,    Ausreissen   der  Haare,   Beiben,   Saug-') 
und   Schmatzbewegungen   der   Lippen,   "Wackeln   mit   Kopf   nud 
Rumpf  und  Ähnliches. 

•Im  grössten  Gegensatz  zu  diesem  krankhaften  Bewegung»- 
drang  steht  die  Trägheit  und  Langsamkeit  aller  Bewegungen, 
wie  sie  am  ausgeprägtesten  bei  den  meisten  Cretinen  auftritt  Sie 
erstreckt  sich  hier  oft  auch  auf  die  allereinfachsten  Bewegungen 
wie  Kauen,  Schlucken  u.  s.  w. 

Ganz  anders  als  die  seither  betrachteten  Bewegungsstörungen 
sind  die  Lähmungen  aufzufassen,  welche  den  angeborenen 
Schwachsinn  oft  begleiten.  Am  häufigsten  ist  unter  diesen  Lah- 
mungen die  sogenannte  Hemiplegie  oder  Halbseitenlähmnng, 
d.  h.  die  Lähmung  der  Extremitäten  und  oft  auch  der  Mund- 
und  Zungenmuskeln  einer  Körperhälfte.  Der  Ursprung  dieser 
Halbseitenlähmungen  wurde  bereits  S.  16  angedeutet  Sie  sind 
nicht  von  der  dem  Schwachsinn  zu  Grunde  liegenden  Allgemein- 
erkrankung der  Hirnrinde  abhängig,  sondern  von  einer  örtiichen 
speziellen  Zerstörung  der  motorischen  Bahnen  oder  Zentren  (einer 
sogenannten  Horderkrankung)  in  einer  Hemisphäre.  Der  „Herd'' 
ist  in  der  linken  Hemisphäre  gelegen,  wenn  die  Haibseitenlähmong 
rechts,  in  der  rechton,  wenn  die  Halbseitenlähmung  links  besteht- 
Besserungen  kommen  vor,  Heilungen  fast  niemals;  insbesondere 
lernen  die  Kinder  nicht  mehr  feinere,  auf  die  Hand  beschränkte 


')  Namentlich  ist  ein  eigentümliches  Saugen  an  der  eigenen  Zange  hü 
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iewegangea  auf  der  gelähmten  Seite  isoliert  auszuführen.  Am 
läufigsten  sind  solche  Halbseitenlähmungen  bei  derjenigen  Im> 
beäUität,  welche  auf  dem  Boden  der  Erbsyphilis  oder  im  Anschluss 
an  akute  Infektionskrankeiten  sich  entwickelt.  Die  interessanten 
J^nzelsymptome  dieser  Hemiplegien,  welche  man  auch  unter  der 
Bezeichnung  „cerebrale  Kinderlähmung^^  zusammenfasst,  können 
hior  nicht  dargestellt  werden.  Es  sei  nur  bemerkt,  dass  in  solchen 
Fallen  stets  —  im  Gegensatz  zu  Her  Halbseitenlähmung,  welche 
Erwachsene  befällt  —  auch  das  Wachstum  der  gelähmten  Körper- 
faiUfte  zurückbleibt:  die  Knochen  auf  der  gelähmten  Seite  sind 
kürzer  (oft  einschliesslich  der  Knochen  des  Gesichtsschädels),  und 
auch  die  Weichteile,  %.  B.  selbst  das  Auge,  zeigen  geringere 
Dimensionen.  Auch  stellt  sich  in  den  gelähmten  Körperteilen 
gewöhnlich  eine  sogenannte  Kontraktur  ein,  d.  h.  Arm  und 
Bein  nehmen  fast  unbeweglich  eine  bestimmte  feste  Stellung  ein, 
welche  nicht  nur  der  Kranke  selbst,  sondern  auch  der  Arzt  nur 
mit  Mühe  und  nur  in  geringem  Umfang  verändern  kann.  Im 
gelahmten  Arm  herrscht  die  Beugestellung,  im  gelähmten  Bein 
die  Streckstellung  vor.^)  Rechtsseitige  Ijähmungen  sind  gelegentlich 
▼on  totalem  Sprachverlust  (motorischer  Aphasie)  begleitet 

Etwas  seltener  sind  Lähmungen  beider  Beine,  sogenannte 
Paraplegien.  Man  findet  sie  namentlich  bei  der  S.  13  bezw.  S.  12 
erwähnten  Imbezillität  infolge  von  Frühgeburt  und  infolge  von 
Yerietzungen  des  Gehirns  während  der  Geburt  Sehr  selten 
kommt  bei  imbezillen  Kindern  die  Lähmung  einer  Extremität, 
z.  B.  eines  Beines  vor.  So  behandle  ich  jetzt  z.  B.  ein  im- 
bezilles Kind,  dessen  rechtes  Bein  fast  vollständig  gelähmt  ist;  die 
Mutter  hat  während  der  Schwangerschaft  einen  schweren  Sturz 
von  einer  Treppe  herab  gethan. 

Vielfach  findet  man  ausser  oder  neben  den  besprochenen 
Extremitätenlähmungen  auch  Lähmungen  einzelner  Gehimnerven. 
Dahin  gehören  z.  B.  die  Augenmuskellähmungen  imbeziller  Kinder, 
welche  sich  schon  oberflächlich  durch  Schielen  kundgeben.^) 

Die  Schliessmuskeln   der  Blase   und  des  Mastdarms 
sind  relativ  selten  gelähmt    Die  Urin-  und  Kotverunreinigungen 


*)  Eine  Abbildung  einer  solchen  Kontraktur  eines  Imbezillen  findet  man 
z.  B.  in  meiner  Psychiatrie  Fic.  8. 

')  Genauere  Angaben  finden  sich  z.  B.  bei  Eoenig,  Verhalten  der  Hini- 
jprren  bei  cerebralen  Kinderlähmungen,  Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  Bd.  30,  181)6, 
^  3  u.  4. 
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imbeziller  Kinder  sind  meist  auf  deo  psychischen  Zustand  Biid 
nicht  imf  Blasen-  und  Mastdarmlihmang:  za  besiehen. 

Viel  geringeres  Interesse  ab»  die  Lihmongen  beanqinicheB    , 
die  Stiirangen  im  Gebiet  der  Empfindongsnerren:  die  wichtigstea 
hierher  gehörigen  Erscheinungen  sind  bereits  nnter  den  psydiisdieii 
Symptomen  aufgeführt  worden  (vgl  S.  20  fL). 

Cm   so   bedeutsamer   ist  im  Krankheitsbild    der  Imbe&llitit 
eine   Komplikation,   welche   schon    wegen    ihrer  Häufigkeit  eine 
besondere  Besprechung  erheischt  nimlich  das  Auftreten  epilep- 
tischer Anfälle.   Mindestens  in  50^o  aller  Fälle  von  ImbezillM^ 
ini  Kindesalter  werden  solche  Anfalle   beobachtet     Nicht  sdtea 
leitfm  sie  die  gsaize  Krankheit  ein.    So  findet  man,  dass  in  den 
Fällen,   welche  sich  an  eine  Herderkranknng  (cerebrale  Kinder- 
lähmung)  anschliessen,    sehr   oft   mit   der  halbseitigen  Lähmong 
sich   auch  Krampfanfälle   einstellen.     Ebensc»   ist  die  Imbezillitit 
bei    Meningitis    sehr    oft    von    Anfang    an    von    KrampfanISlleii 
begleitet.    Jede  Form   der  Imbezilliät  kann   gelegentlich  Erampf- 
anfälle  zeigen.  Bald  treten  sie  vereinzelt  in  mehrjährigen  Zwischen- 
räumen, bald  stark  gehäuft  auf    Für  die  Eltern,  welche  die  ersten 
Erscheinungen  des  Intelligenzdefekts  oft  übersehen,  sind  sie  häufig 
das  erste  Warnungszeichen.     Für  die  Anfälle  ist  in  erster  Linie 
der  Bewusstseinsverlust  charakteristisch.     Der  Krampf  selbst  be- 
steht vorwiegend  in  einer  starken,  fast  ununterbrochenen  („tonischea**) 
Zusanunenziehung  fast  der  gesamten  Körpermuskulatur;  in  einem 
zweiton  Stadium  des  Anfalls  treten  an  Stelle  dieses  tonischen  Krampfes 
oft  oinzüinc»  („kioniselie'')  Zuckungen.    Sehr  oft  sieht  man,  dass  an 
oinoin  Tag  mehrere  Anfälle  unmittelbar  auf  einander  folgen,  dass 
hierauf  niouutelang  die  Anfälle  ausbleiben,  und  dass  dann  abermals 
«)ine  Anfallssorie  sich  einstellt.  Gehäufte  Anfälle  beschleunigen  meist 
den  Vcrfull  der  Intelligenz  in  der  augenscheinlichsten  Weise. 

Ausser  solchen  schweren  epileptischen  Anfällen  kommen  auch 
vüJtjinzoltc  Krampfei'scheinungen  ohne  Bewusstseinsverlust  häufig 
\or.  Hierher  ist  namentlich  das  Zähneknirschen  zu  rechnen^ 
wolcliüs  hei  iinbozilUui  Kindern  meist  im  Schlafe,  zuweilen  — 
\\\  srhwiMoron  J'ällon         auch  im  Wachen  auftritt. 

Ki^ontümlii!he  Heiz  erschein  ungen  auf  dem  Gebiete  der  vom 
Willen  uiiabhäugigoii  Norvengebiete  sind  die  abnorm  starke 
Speirhülabsomlornn^  (Salivatioii)  bei  schweren  Idioten,  die  Neigung 
zu  Erbrochen,  das  Wiederkäuen*)  (Runünation  oder  Merycismus). 

M  V^rl.  liürK.NKVii.i.K  et  SiiuLAs,  Roch.  «lio.  et  tlier.  18S4. 
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e  üreheDilen  BewegUDgen  (Man^gebeweguDgen),  welche  zuweilen 
—  &hiilicb  wie  z.  B.  bei  Hunden  —  tlie  Sluhlentleerung 
begleiten,  ti.   ligl,  ni.     Bei  deo    Oretinen   fäilt  auch   die  abnorme 

ringfiigigkeit  der  Schweissubsdnderung  auf. 


[cmetner  geistiger  and   körperlicher  Entwlcklangsgang 
In  den  ersten  Lebeniijahren. 
Erkennung  der  ImbezlilltSt  Im  allgemeinen. 

(}fach     der     vorausgegaugoueQ     ausführlichen     Beschreibung 

eiozelocn    Symptome    genügt    hier    eine    kurze    Übersicht 

der    Geburt    bemerken    dio    Eitern    oft    bereits,     dass    der 

n&del     ab  Dorm    klein     oder    iibnuriu    gross    ist    oder    audere 

Formabweicbungeu    zeigt.      Auch    anhaltendes    Schreien    in    den 

ernten     Lebensmonateu     kündigt     nicht    selten     Imbezillität     an. 

In    der    Begel    füllt    den    Eltern    zuerst    die    Verspätung    bezw, 

das  Ausbleiben  des  Gehen-  und  Sprecbenlernens  and  des  Wort- 

«^eretändnisses    auf.     Bald    verzögert    sich    beides,    bald    nur    das 

i  oder  das  letztere.  Aufmerksamen  Eitern  fällt  oft  auch  die 

BBgening   von    Groifbewegungen    und    Affektäusserungen    auf. 

irbültnissmüssig  spät  fixiert  das  imbezille  Kind  vorgehaltene 

;eßstände    mit    den  Augen,    noch   viel   später  lernt  es  Gegeii- 

ständf-D,    die  man   in  seinem   Gesichtsfelde  hin   und  her  bewegt, 

mit  dem  Blick  folgen.    Dazu  kommt  die  anhaltende  Unreinlichkeit, 

I  U:he    bei    dem   normalen    Kinde   spätestens   im  ■^.  Lebensjahre 

i'^chwinden  soll.    Das  Zurückbleiben  der  Intelligenzentwicklung 

ni   begreiflicherweise  erst  von  Jahr   zu  Jahr    deutlicher.     Die 

inntasic-   und  Verstandnislosigkeit  bei   dem  Spielen  macht  sich 

ijiin    besonders   früh  geltend,     Bei  der  Debilität  zeigt  sich  der 

'■iükf    schon    auffällig    früh  in    der   oben    geschilderten    Weise 

ii  (.'thischcm  tSehiet.     Weiterhin   fallen   die  ünregelmassigkoilen 

-  Zahnens   auf.      Aufuierksamen    Eltern    pflegt    oft    auch    die 

'liittüache  nicht    zu  entgehen,  dass  die  sogenannten  Fontanellen 

J«  Schädels  sich  abnorm  spät  (nach  dem  3.  Jahre)  sohliesson. 

I'er  Versuch    des    Schulunterrichts   giebt   dann    gewöhnlich    die 

Wiaitive  Aufklfiriing,  dass  ein  Intelligenzdefekt  vorliegt. 

In  allen  schwereren  Fällen  genügen  diese  einfncheu 
''''i'iachtungeu,  um  den  angeborenen  Schwachsinn  scbim  früh  zu 
i'üQiien.  Schwierigkeiten  ergehen  sich  nur,  wenn  es  sich  um 
i'uhtero  Formen  der  Debilitfit  handelt,  und  diese  bedürfen  einer 

!l<h.t>,  UiB  rt«UiMki»n]ili*i>«n  Uea  Kliiüaul»»'.  4  » 
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besonderen  Besprechung.  Vor  allem  ist  die  Frage  aufauwerfen 
1)  wie  unterscheidet  sich  das  debile  Kind  von  dem  normalen 
beschränkten,  d.  h.  minder  beanlagten  Kind?  und  2)  wie  unter- 
scheidet sich  das  debile  Kind,  dessen  Defekt  namentlich  auf 
ethischem  Gebiet  liegt,  von  dem  normalen  moralisch-verkommenen 
und  faulen  Kinde? 

Bezüglich  der  ersten  Frage  muss  rückhaltlos  zugegeben 
werden,  dass  zwischen  der  krankhaften  Debilität  und  der  normalen 
Beschränktheit  die  fliessendsten  Übergänge  vorkommen.  Die 
Natur  kennt  hier  keine  scharfe  Grenzlinie,  nur  unser  praktisches 
Bedürfnis  hat  eine  künstliche  Grenzlinie  gezogen.  Die  Psychiatrie 
muss  diese  Thatsache  ebenso  anerkennen  wie  andere  ärztliche 
Disziplinen.  Zwischen  der  krankhaften  Bleichsucht  und  der 
normalen  Blutbeschaffenheit  bestehen  ebenfalls  ganz  kontinuierliche 
Zwischenstufen.  Praktisch  ergiebt  sich  also  nur  die  Frage,  bei 
welchem  Grad  des  Intelligenzdefekts  eine  spezielle  Behandlung 
notwendig  ist.  Nur  diese  Frage  wird  daher  imten  besprochen 
werden. 

Die  zweite  Frage  gestattet  eine  bestimmtere  Antwort  Moralische 
Verkommenheit  und  Faulheit  kommt  auch  bei  Kindern  vor,  welche 
durchaus  gut  beanlagt  sind,  z.  B.  auf  Grund  schlechter  Beispiele, 
mangelhafter  oder  unzweckraässiger  Erziehung  und  Au&icht  u.  s.  f. 
Der  ethische  Defekt,  lediglich  für  sich  betrachtet,  kann  noch  nicht 
ohne  Weiteres  als  krankhaft  bezeichnet  werden.  Es  bedarf  behufs 
Feststellung  seiner  krankhaften  Natur  vor  allem  des  Nachweises, 
dass  auch  bei  besserer  Erziehung,  besserem  Umgang  und  günstigeren 
äusseren  Umständen  ethische  Gefühle  sich  nicht  in  normaler 
Weise  entwickelt  hätten,  dass  mit  anderen  Worten  bei  dem  bez. 
Kinde  vermöge  seiner  Gehimorganisation  ethische  Begriffe  und 
Gefühle  nicht  zur  Entwicklung  gelangen  konnten.  Dieser  Nach- 
weis \\ird  sich  namentlich  auf  folgende  Momente  stützen  müssen: 

1.  Bei  dem  debilen  Kinde  besteht  ausser  dem  ethischen 
Defekt  stets  auch  ein  intellektueller  Defekt  (vgl.  S.  34  u.  39).«) 

2.  Bei  dem  debilen  Kinde  zeigt  sich  der  ethische  Defekt 
schon  in  frühester  Kindheit,  unabhängig  von  Verwahrlosung, 
Verführung  u.  s.  f. 

3.  Strafen  und  Belohnungen  erweisen  sich  bei  dem 
debilen  Kinde  als  fast  ganz  fruchtlos.    Verständnis   und   Gefühl 

M  Deshalb  i^^t  auch  die  Bezeichnuiig  ^^moralischer  Schwachsinn^^  unzweck- 
massig. 

£0 


Recht    UDd    unrecht    fehlt,    daher    auch    die    Abwesenheit 
Kcher  Beuc. 

Die  Debilität  ist  an  bestimmte  Ursachen  geknüpft, 
täche  gerade  wegen  dieser  praktischen  Wichtigkeit  für  die 
unterscheid iing  von  Debilität  und  moralischer  Verkommenheit, 
S.  9  ff,  so  ausführlich  auseinandergesetzt  worden  sind.  Verwahr- 
l'iHung,  TorfEhrung  o.  s.  f.  spielen  nur  die  Rolle  eines  acoidentiellen 
Moments. 

5.  Die  Debilität  ist  fast  stets  auch  von  diesem  oder  jenem 
körperlichen  Symptom  (vgl.  S.  42  ff.)  begleitet,  Niemals  finden 
sich  die  oben  aufgeKälilten  Symptome  alle  vereinigt,  aber  auch 
fast  niomaU  fehlen  sie  alle.  Ganz  besonderes  Gewicht  ist  auf 
-Schädel  verbildungen.  iJihmungen,  opileptiache  Anfälle  und  Ab- 
normi täten  der  Genitalien  zu  legen 

Elntellaag  der  ImhezlIlUSt  nnd  Erkennung  der  speziellen 
Formen  der  ImbezlilUSt. 

Eine  provisorische  Einteilung  der  Imbezillität  ist  bereits  zu 
Eingang  dieser  Darstellung  gegeben  worden.  Nach  dem  Grade 
«ios  Intelligenzdefekts  wurde  zwischen  Idiotit-,  Imbezillität  im 
'■ngoren  Sinne  und  Debilität  unterschieden.  Mannigfach  hat  man 
'.'ine  weitergehende  Klassifikation  der  Formen  des  angeborenen 
-^i.'liwachsinns  versucht.  Zum  Teil  hat  man  sich  dabei  auf  ein 
'  inzelni*3,  meist  noch  da^u  nebensächliches  Symptom  gestützt 
i:id  dementsprechend  einen  epileptischen,  einen  hemiplegischen, 
■  inen  amaurotischen  Schwachsinn  n.  s.  f.  aufgestellt.  Über  die 
invrissenschaftlichkeit  einer  solchen  Einteilung,  bei  welcher  die 
■pezielie  Gestaltung  des  Hauptsymptoms,  dos  Intelligenzdefekts 
kaum  beachtet  wird,  ist  kein  Wort  zu  verlieren.  Mit  etwas  mehr 
Berechtigung  versachte  man  ein  ätiologisches,  also  auf  die  Krank- 
heitEursschen  gegründetes  Einteilungsprinzip  zu  Grunde  zu  legen. 
a  Spruch  daher  beispielsweise  von  syphilitischem,  traumatischem, 
■btem  Schwachsinn  u.  s,  f.  Indes  erweist  sich  auch  eine  solche 
inteilang  völlig  unhaltbar  gegenüber  der  Thatsache,  daas  die- 
Ürsache  äusserst  verschiedene  Formen  des  angeborenen 
llWRchsinns  hervorruft  So  finde!  man  z.  B.  auf  Grund  der 
Myphilis  einerseits  schwere  Idiotie,  andererseits  leichte  Debilität: 
l  dem  einen  Fall  ist  der  „syphilitische  Schwachsinn"  von  einer 
»itigen  Lähmung  begleitet,  in  einem  anderen  nicht,  in  diesem 
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findea   sich  epüeptiacfae  Anfiüle,  in  jenem  nicht  o.  &  L    Dazu 
kommt,  dass  in  sehr  fielen  Flilen  mehieie  üisnchai  nsammeih 
wirken.    Tiel  mehr  Aussicht  bietet  die  pfttfaokgisch-«nalDmiBche) 
also  auf  die  Sektionsbefonde  sich  stützende  tSntRJlong,  wdche 
BoarneTÜle    neoerdings   versucht  hat*)     Wahischdnlidi  ist  sie 
berufen,  nach  ent^rechenden  Abindeningen  dereinst  alle  andeien 
Einteilungen    zu    Terdringen.     Yorlinfig    jedoch    sind    unsere 
klinischen  Beobachtungen  und  Sektionsbefunde  bei  dem  angeborenen 
Schwachsinn  noch  nicht  so  zahlreich  und  sorgfiütig,  dass  wir  in 
den  meisten  Fallen  auf  Grund  der  Symptome  schon  zu  Lebzeiten 
des   Kindes   die  spezielle   Veränderung   im   Gehirn   mit   einiger 
Sicherheit  voraussagen  könnten.    Aus  praktischen  Gründen  wird 
man  daher  heute  noch  meistens  auf  eine  pathologisch-anatomische 
Diagnose  verzichten  und  eine  solche  Einteilung  der  Zukunft  vor- 
behalten raüiksen. 

Bei  dieser  Sachlage  erscheint  es  am  angemessensten,  vor- 
läufig die  auf  die  Intensität  des  Hauptsymptoms,  des  Intelligenz- 
defekts sich  Endende  Einteilung,  welche  dieser  Darstellung  za 
Beginn  zu  Grunde  gelegt  wurde,  also  die  Einteilung  in  Idiotie, 
Imbezillität  s.  str.  und  Debilität  beizubehalten  und  die  Diagnose 
nur  durch  Angabe  der  Hauptursache  (z.  B.  ErbsyphiUs  oder  Fehlen 
der  Schilddrüse  etc.)  und  der  Hauptkomplikationen  (z.  B.  Halb- 
seitenlähmung   oder  Sehnervenschw^und  etc.)  zu  vervollständigen. 

Es  wird  sieh  also  nunmehr  darum  handeln,  diese  3  Formen 
richtig  zu  unterscheiden.  Dabei  ist  von  vornherein  zu  beachten, 
da5iM  zwischen  Idiotie  und  Imbezillität  und  zwischen  Imbezillität 
und  Debilität  ebenso  wenig  eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen  ist  wie 
zwischen  Debilität  und  geistiger  Gesundheit  Als  Massstab  femer  für 
die  Kinreihung  eines  Kindes  unter  die  Idioten,  Imbezülen  oder 
DebilcMi  darf  allein  der  Intelligenzdefekt  als  solcher  verwendet 
werden.    Es  wäre  z.  B.  durchaus  falsch,  wenn  man  ein  Kind  mit 

M  f>>niptc«  rendoH  du  XJII.  CoDgn*s  Internat,  de  med.  Fans,  1900.  Section 
do  PHychiatrie,  8.  107  flf.  Bf>ume\ille  unterscheidet:  Idiotie  meningitiqae, 
idiotie  fn<?ningo-eoc/;pbalitir|ue,  Idiotie  congenitale  idiopathiqiie  (d.  h.  sympto- 
niatiquo  d'un  arr<'t  de  d(';veIoppement  des  circonvolutions  sans  malformations, 
maiM  avec  I(';Rion8  des  cellules  nerveoses),  idiotie  symptomatique  de  sclerose 
hypertroph iquo  ou  tuben^use,  idiotie  symptomatique  de  solerose  atrophique, 
icfiotio  h<;miijl«''f;ique  ou  dipN'gique  symptomatique  de  lesions  en  foyer,  idiotie 
hydroci-phaliquo,  idiotie  myxoedemateuse,  idiotie  symptomatique  d  nn  aixet  de 
doveloppemeiit  du  cerveau  avec  malformations  congenitaies  und  idiotie  micro- 
oonhahque.  ß.  HdWmi  betrachtet  diese  Einteilung  übrigens  noch  als  provisorisch. 
Icn  bemerko  ym  derselben  nr)ch,  dass  B.  unter  Idiotie  alle  Formen  des  an- 
geborenen  Schwachsinns  zusammenfasst 
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Krobraler  Kindorittbinntig    wegen    dieser    Komplikation   zu   den 

^niverereo  Farmen    rechoeii    wollte.     Man    findet  bei  cerebraler 

H^derlähmuii^   die   allcrverscliiedensten    Grade    des   lotelUgenz- 

MWfpkts,  von   der  leicbtesten  Debilität  bis  zur  schwersten  Idiotie. 

.■Jf.ch    näher   liegt   der  Fehler,   die  Auabildimg  der  Sprache  als 

Massstab  für  den  Grad   des  Schwachsinns  zu  verwenden.     Auch 

dies    würde   falsch    sein.     In    vielen  Fällen    läuft  allerdings  die 

jachen twickoJung  der  Intelligeuzentwickclung  parallel,  aber  es 

gramen   doch   nicht  wenige  Falle  vor,   wo   dieser  Parallelismue 

tört  ist.  Namentlich  findet  man  nicht  selten,  daas  der  lotelligenz- 

t  relativ  unerheblich  ist^  aber  die  Sprachent Wickelung  infolge 

leer  speziellen  stärteren   Erkrankung  der   zur  Sprache   in   Be- 

fhaog  stehenden  Rindenzentren  sehr  schwer  geschädigt  ist.  Gerade 

I  den  letzteren  Füllen  «ird  der  Intelligenzdefekt  leicht  überschätzt. 

Aber  auch,  wenn  man  entsprechend  diesen  Erfahrungen  die 

inordnung    eines    schwachsinnigen   Kindes   in    die   Gruppe   der 

Idioten    oder    Imbezillen    oder   Debilen    ausschliesslich    auf  den 

rmfang  des  Intelligonzdefekts  stützt,  ergeben  sich  Schwierigkeiten. 

-  ßs  masK  nämlich   hier  noch   ausdrucklich  bemerkt   werden,    dass 

ibt  stets  der  Intolligenzdetekt  bei  dem  angeborenen  Schwach- 

sioh  gleiclimässig   über  alle  geistigen  Gebiete    erstreckt, 

I  hängt   dies  mit  der   pathologisch-anatomischen  Thatsache  zu- 

dass  die    allgemeine  Kindenerkranhung,    welche   dem 

hfelljgeazdefckt  zu  Grunde  liegt,  —  auch  abgesehen  von  etwaigen 

eictuwitigen  Berderkrankungen  —  nicht  in  gleicher  Intensität  alle 

idenbezirke    befällt     Daher  findet  man  nicht  selten  bei  einem 

diWAchBionigen  Kind   neben  schweren  Defekten  auf  einem  Vor- 

^tellongagebiet  nngefähr  normale,  ausnahmsweise  sogar  etwas  über 

l>n  Durchschnitt  hinausgehende  Leistungen  auf  einem  anderen. 

-•'   ist  z    B.  Tliatsache,  dass  manche  Itechenkünstlcr,  welche    in 

ftenilichcn     Schaustellungen    auftreten,     debil    sind:     dem    aus- 

ji-zeichneten    Zahlengedächtnis    steht    ein    unverkennbarer    In- 

"üipenzdefekt  auf   andern    Vorstellungsgebieten  gegenüber.')     In 

■■'k-JiCQ  Fällen  uagleichmässiger  Ausprägung  des  Intelligensdefekts 

■>  iirde    eine    Zuordnung   zur  Idiotie,   Imbezillität   oder    Debilität 

ipin   Thalbestand    Gewalt    anthun.     Man    verzichtet    denn    hesser 

Ulf  eine  spezielle  Diagnose  oder  stellt  vielmehr  die  Diagnose  auf 

.■unglüichmUssig  ausgebroitclen  Schwachsinn''. 

*)  Bin  ggmdeüu  hbolhaftes  Wort-  und  DntuuigedSiilitnis  kommt  f^kichfallx 
ifctujtnntlicb  Iwi  Imlieiillen  vor.    Vgl.  NoHifs,  HyRteii  18WI. 
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Heilongs-  und  Besseningsausslehten. 

An  die  Spitze  muss  der  Satz  gestellt  werden,  dass  es  keinen 
Fall  des  angeborenen  Schwachsinns  giebt,  einerlei  ob  Idiotie, 
Imbezillität  oder  Debilität,  weicher  als  absolut  besserungsunfähig  oder 
gar  als  absolut  erziehungsunfähig  bezeichnet  werden  könnte.  In 
dieser  Beziehung  sind  auch  unter  den  Ärzten  noch  mannigfache 
Vorurteile  verbreitet  Dass  ausgesprochen  organische  Läsionen  des 
Gehirns  ausnahmsweise  selbst  eine  geniale  Entwicklung  der 
Intelligenz  zulassen,  lehrt  das  Beispiel  von  Helmholtz,  bei  welchem 
die  Gehimsektion  die  Residuen  hydrocephalischer,  auf  die  früheste 
Kindheit  zurückgehender  Veränderungen  ergeben  hat  Selbst- 
verständlich handelt  es  sich  hier  um  eine  äusserst  seltene  Aus- 
nahme. Sehr  häufig  aber  sieht  man,  dass  bei  geeigneter  und 
rechtzeitiger  Behandlung  erhebliche  Besserungen  eintreten,  und 
fast  niemals,  dass  eine  geeignete  und  rechtzeitige  Behandlung 
ganz  erfolglos  bleibt  Während  andere  Defektpsychosen,  welche 
später  besprochen  werden  sollen,  ausgesprochen  progressiv  sind, 
d.  h.  entsprechend  der  fortschreitenden  Rindenzerstörung  za 
einer  unaufhaltsam  fortschreitenden  Verblödung  führen,  bleibt  es 
bei  dem  angeborenen  Schwachsinn  selbst  im  schlimmsten  Fall  in 
der  Regel  bei  dem  einmal  gegebenen  Defekte.^)  Je  älter  das 
imbezille  Kind  wird,  um  so  grösser  erscheint  allerdings  der  relative 
Defekt,  d.  h.  der  Defekt  im  Vergleich  zu  dem  normal  sich  weiter 
entwickelnden  Kind,  aber  eine  langsame  Weiterentwicklung  ist 
doch  in  der  Regel  unverkennbar  und,  was  einmal  an  geistigem 
Besitz  erworben  ist  und  erworben  wird,  pflegt  im  allgemeinen 
erhalten  zu  bleiben. 

Die  Besserungsaussichten  sind  auch  etwa  keineswegs  bei  den 
schwersten  Formen  stets  am  ungünstigsten  und  bei  den  leichtesten 
Formen  am  günstigsten.  So  bieten  z.  B.  gerade  die  Fälle  leichter 
Debilität,  in  welchen  der  ethische  Defekt  vorherrscht,  oft  sehr 
wenig  Aussicht  auf  Besserung,  während  bei  Imbezillen  eine  relative 
Besserung  viel  öfter  erzielt  wird. 

Sehr  bedeutsam  für  die  Besserungsaussichten  ist  hingegen  die 
Ursache  der  Imbezillität  Weitaus  die  günstigste  Prognose  geben 
die  auf  Abwesenheit  der  Schilddrüse  beruhenden  Fälle  (Creti- 
uismus),  wie  bei  Besprechung  der  Behandlung  sich  des  Näheren 

^)  Eine  Ausnahme  bildoD  jedoch  viele  syphilitische  Fälle  (vgl.  den  Abschnitt 
über  Dementia  paralytica),  ferner  einzelne  mit  fierderkranknngen  komplizieita 
sowie  namentlich  die  mit  epileptischen  Anfällen  verbundenen  falle. 
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wird.  Auch  die  Prognose  der  daroh  Erbsyphilis 
5ten  Fälle  ist,  wenn  die  Erankheit  und  ihre  Ursache  reclit- 
itig  crkanat  wird,  etwas  güostiger  als  der  Durchschnitt  aller 
Ulo;  freilich  kommen  gerade  hier  aucli  schwere  Rückfälle  vor 
;1.  S.  54  Anm.)-  Dasselbe  gilt  nach  meinen  Beobachtungen  auch 
D  den  rachitischen  EaÜen.  Endlich  scheinen  mir  die 
.cbtesteu  Fälle  der  hydrocephaiischen  Imbeallität  prognostisch 
■BS  bessere  Aussichten  zu  bieten. 

KCoter  den  Komplikationen  beeinflussen  namontlicli  die  epi- 
loschen  Anfälle  die  Prognose  und  zwar  —  bei  häufigerer 
lederkebr  —  in  sehr  ungünstigem  Sinn.  Komplikation  mit 
llimungen  (Hemiplegie,  Paraplegie),  ist  zunächst  insofern 
igüDStig,  als  gerade  diese  Fälle  oft  erst  einige  Jahre  eine  Tendenx 
progTBsäver  Zunahme  des  Defekts  zeigen;  später  zeigen  sie 
h  jedoch  gewöbnlicli  für  die  Behandlung  und  Erziehung  relativ 
br  sugungUch,  veraasgesetzt,  dass  die  Herderkrankung,  welche 
■SijUiiiiung  zugrunde  liegt,  nicht  zu  gross  ist 

^P)ie  Besprechung  der  Behandlung  beschränkt  sich  an  dieser 
MB  nur  auf  die  allgemeinsten  Prinzipien.  Eingehender  soll  nur 
Sb  Präge  besprochen  werden,  wo  imbezille  Kinder  unterzubringen 
iad,  und  wie  die  Behandlung  in  denjenigen  Fällen  auszuführen 
jt,  in  welchen  das  imbezille  Kind  in  seiner  Familie  und  in 
Mner  gowöhnlichen  Schule  bleibt. 

Vun  den  Eltern  bezw.  den  Lehrern  muss  man  in  erster  Linie 
'rvrarten,  dass  sie  auf  grund  der  in  den  Torausgegangenen  Dar- 
Ifgimgen  aufgeführten  Merkmale  auf  die  Vermutung  einer  Geistes- 
krankheit und  zwar  speziell  einer  Imbezillität  kommen.  Ist  diese 
Vemutitng  aufgetaucht,  so  muss  unbedingt  ein  psyeLiatriscii 
S^liildeter  Arzt  zugezogen  werden,  um  die  definitive  Diagnose  zu 
Mun  und  hei  dem  Kurplan  entscheidend  und  bei  dem  Erziehungs- 
1  beratend  mitzuwirken. 

fi^otterhin  erhebt  sieb  die  Frage,  wo  das  Kind  behandelt  und 
1  werden  soll. 

parauf  ist  zu  antworten,  dasK  bei  Idioten  und  Imbezilleu 

',  jedenfalls  der  Aufenthalt  in  einer  Idioten-Anstalt,   welche 

fOr    solche    Kranke    bestimmt   ist,    (also    nicht   in    einer 

nlicbea  Irrenanstalt)  angezeigt  ist.     Nur  hei  sehr  günstigen 


Behandlnng. 
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häoslichen  VerhältnisseiL,  welche  gestatten,  dem  Kind  eigene  mit 
solchen  Kindern  vertrante  Erzieher  oder  Erzieherinnen  zu  halten 
und   mindestens   wöchentlich   einmal   einen   in   der  Behandlung     | 
solcher  Kinder  erfahrenen  Arzt  zuzuziehen,^)  würde  eventuell  eine 
häusliche  Erziehung  und  Behandlung  zulässig  sein. 

Bei  debilen  Kindern  ist  in  erster  Linie  entscheidend,  ob  ein 
erheblicher  ethischer  Defekt  vorliegt  Bejahendenfalls  ist  eben- 
falls —  abgesehen  wiederum  von  dem  Ausnahmefall  sehr  günstiger 
häuslicher  Verhältnisse  (siehe  oben  und  namentlich  auch  Anm.  1)  — 
ein  Anstaltsanfenthalt  geboten.  Für  die  debilen  Kinder  bemittelter 
Eltern  bieten  die  „ärztlichen  Pädagogien''  („Anstalten  für  zurück- 
gebliebene Kinder"'  usw.)  eine  geeignete  Unterkunft  Für 
die  debilen  Kinder  unbemittelter  Eltern  bleibt  nur  die  Auf- 
nahme in  eine  Idiotenanstalt  Es  ist  zu  wünschen,  dass  auch 
für  diese  Kinder  der  Armen  ärztliche  Pädagogien  gegründet 
wfiTfUiTi  oder  in  den  Idiotenanstalten  spezielle  Abteilungen 
für  .solche  leicht-schwachsinnigen  Kinder  eingerichtet  werden.*) 
l)ifi  sogenannten  Korrektions-  oder  Besserungsanstalten  sind 
na/;h  meinen  Erfahrungen  absolut  ungeeignet,  weil  sie  viele 
nicht-kranke,  einfach  moralisch-verkommene  Kinder  beherbergen, 
deren  r'mgang  auf  debile  Kinder  ungünstig  wirkt  Wohl  aber 
kommt  in  einzelnen  Fällen  bei  debilen  Kindern  mit  ethischem 
IMckt  die  einzelne  Unterbringung  bei  einem  Geistlichen,  Lehrer 
oder  Arzt  auf  dem  Lande  in  Betracht  Ich  gebe  einer  solchen 
I'cnHion-^bohandlnng  bei  debilen  Kindern  mit  ethischem  Defekt 
dann  oft  noch  den  V^orzug  vor  der  Anstaltsbehandlung  in  einem 
arztlichen  rädagogium,  wenn  der  Verkehr  mit  zahlreichen  anderen 
Kindern  ersichtlich  ungünstig  wirkt  und  eine  ausgeprägte  Eigen- 
artigkcit'j  des  (yharakters  und  der  Beanlagung  eine  ganz  individuelle 
Krzichung  und  Unterweisung  erheischt  welche  wenigstens  nicht 
in  allen  Pädagogien  ohne  weitere  Kosten  zu  ermöglichen  ist  Dazu 
kommt,  dasH  rjft  auch  dem  Wunsch  der  Eltern,  welche  leider 
gegen  eine  Anstaltsbohandlung  nicht  selten  voreingenommen  sind, 
Ucchnimg  getragen  worden  muss.  Uncrlässliche  Voraussetzung 
dab(ji    int,    dasH    der    bez.  (icistliche,   Lehrer   oder  Arzt   mit    der 

•j  Kiiici  HoHiBtvnrHtandliche,  aber  leider  oft  nicht  erfüllte  Bedingung  ist 
auch  (iio,  (1/iHH  die  Kltorn  Hich  allen  Anonlnungen  des  Erziehers  und  Arztes 
hoziiglich  iUiH  KindoH  fügen. 

*)  Mit  dor  (friiiidung  Holcher  Abteilungen  würde  sich  am  besten  auch  eine 
NnmoriHvoriindiMiing  der  Anstalten  verknüpien,  da  die  Bezeichnung  Idiotenansüdt 
im  l'ublikuni  vielfach  Anstoss  erregt. 

•)  Ko  iMunontlich  bei  dem  ungleichmässig  ausgebreiteten  Schwachsinn. 
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ksiefaung  bczw.  Behimdlnng  solcher  Kinder  vertraut  ist  lud  wirk- 
Üi  mine  Zeit  in  ausreichendem  Hasse  zii  diesem  Zwecke  nur 
VrffignnD;  stellen  kann  und  will.') 

Bei  debilen  Kindern   ohne  ethischen  Defekt  kann  man, 

öna  die  Debilität  nicht  erheblich   ist   versochen,  die  Kinder  in 

■r  Fnmilic  zn  belassen  und  auf  die  öffentliche  Schule  zu  schicken, 

L.fem  erstens  die  Eltern  einiges  Verständnis  für  die  Behandlung 

iBE  solchen  Kindes  besitzen  und  zweitens  an  der  öffentlichen 

lule  sog.  Hilfsklnssen  für  schwachbefähigto  Kinder  vorgesehen 

sind    und    auch    wirklich    unter     der    Leitung     sachverständiger 

^hrer')  stehen.    Ist  nur  die  zweite  Bedingung  nicht  erfQtlt,  so 

ime  noch  die  Möglichkeit   in   Betracht,   durch   Privatunterricht 

öffentlichen   Schulunterricht  zu   ersetzen   (nicht  etwa  zu   er- 

en).     Der    Unterricht   in    den    gewühnlichen    Klassen    der 

mtiicheu   Seliulen   und  auch   der  privaten   Erziehungsanstalten 

ist  unter  allen  Umständen  zu  verwerfen.    Treffen  die  angegebenen 

"■:!dingiiDgen  nicht  zu,  so  ist  —  wie  bei  den  debilen  Kindern  mit 

ihischeni  Defekt  —  die  Unterbringung  in  einer  Anstalt  oder  in 

luer  EinzPipension  auf  dem  Lande  angezeigt 

Die  Frage,  wann,  d.  h.  in  welchem  Alter  die  eventuelle  Unter- 
hngung  in  einer  Anstalt  am  zweckmässigsten  stattfindet,  ist  kurz 
iiihin  zu  beantworten,  dass  nur  bei  einer  frühzeitigen  Aufnahme 
jimBtige  Ergebnißse  zu  erwarten  sind.  Wenn  es  die  Verhältnisse 
;:ond  gestatten,  sollte  spätestens  im  4.  Lebensjahr  das  Kind  der 
\nstall,  wnfem  diese  überhaupt  notwendig  ist,  zugeführt  werden. 
r.ine  ärztliche  Behandlung  nnd  eine  spezielle  Anpassung  der  Er- 
ichung  an  den  Krankheitszustand  muss  eintreten,  sobald  das  Bestehen 
tlw  Krankheit  erkannt  ist.  Speziell  bietet  die  ärztliche  Behandlung 
dann,  wenn  sie  sehr  früh  eintritt,  erheblichere  Aussichten. 
Die  Behandlung  seihst  gliedert  sich  vom  praktischen  Stand- 
ikt  ans  in  folgende  Paktoren; 

1)  Die  Behandlung  der  Ursachen  der  Imbezillität;  diese 
iMiilInng  ist  rein-ärztlich  und  findet  innerhalb  nnd  ausserhalb 
ÄDctHlten  in  derselben  Weise  statt. 

')  Ablernten    habe    iub   von    einer    Bolt'hen   PeDsionsbeh&ndlung    debiler 

i<T  niit  i-thit^cbt'in  Delükt  oft  aaeh  dauu,  wenn  der  bez.  Ceistlicbe,   Lehrer 

i.,t  ...ii...  'r;r''fer  hatte,  weil  eine  ungünstige  muralisclie  BeemUuBsung 

'   [i);sgeiiiäfiit  zu  befärchten  ist. 

;:>.'.>{  letztere   nicht   immer  so.     Es  ist  eine  iinabwetBbare 

.  dieaen  Lehrern  dnrch  BenrlBubunveo  n.  a.  v.  Gelefronbeit 

lui.ir  Caiversiltit  oder  ciliar  Anstalt  die  nutwendigen  Kennt- 
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2)  Die  Behandlung  der  körperlichen  Begleiterschei- 
nungen der  Imbezillität,  also  namentlich  der  Lähmungen,  Krampf- 
anfälle, choreiformen  Unruhe  u.  s.  t;  auch  diese  ist  rein-ärzüich 
und  sollte  gleichfalls  im  Wesentlichen  innerhalb  und  ausserhalb 
der  Anstalten  in  derselben  Weise  stattfinden. 

3)  Die  ärztlich -erzieherische  Behandlung  des  In- 
telligenzdefekts selbst  in  der  Anstalt, 

und  4)  die  hiervon  in  manchen  Punkten  abweichende  äizÜich- 
erzieherische  Behandlung  des  Intelligenzdefekts  ausserhalb  einer 
Anstalt 

Im  Folgenden  werden  diese  4  Faktoren  einzeln  besprochen  werden. 

1)  Behandlung  der  Ursachen  der  Im\)ezillität 

Da   diese   rein-ärztlich  ist,  genügen  an  dieser  Stelle  wenige 
Worte.    Bei  der  Imbezillität  syphilitischen  Ursprungs  ist  eine 
Quecksilber-   und   Jod-Behandlung  unerlässlich.     Bei    dem  Cre- 
tinismus,   er   sei    endemisch   oder  sporadisch,   ergiebt  die  Dar- 
reichung   von    Schilddrüsenpräparaten    oft    glänzende    Resultate. 
Liegt  Rachitis  vor,  so  ist  in  erster  Linie  die  allgemeine  Ernäh- 
rung  durch  reichliche  Verabreichung  von  Milch,  Eiern,  Fleisch, 
Butter  und  Gemüsen  zu  fördern.    Aufenthalt  in  freier  Luft,  gym- 
nastische  Übungen,   namentlich   solche,   welche   tiefes   Einatmen 
begünstigen,  und  sorgfältige  Hautpflege  spielen  in  den  rachitischen 
Fällen  eine  grosse  Rolle.    Von  ausgezeichneter  Wirkung  sind  auch 
Salzbäder.    Unter  den  Medikamenten  ist  der  Phosphor  am  wirk- 
samsten.    Leberthran,    Jod-,    Eisen-,   Arsen-   und   Kalkpräparate 
kommen  ebenfalls  oft  in  Betracht    Bei  Mikrocephalen  hat  man 
durch  Operationen  (Aussagen  eines  oder  mehrerer  Stücke  aus  dem 
Schädeldach)  dem  vermeintlich  in  seinem  Wachstum  behinderten 
Gehirn  Raum  zu  verschaffen  versucht;  die  Voraussetzungen,  auf 
welche  sich  diese  Behandlung  stützt,  sind  unbewiesen  (vgl.  S.  14  u.  20), 
die  Erfolge  sehr  gering.    In  hydrocephalischen  Fällen  hat  man  in 
der  verschiedensten  Weise  versucht,  die  hydrocephalische  Flüssig- 
keit abzulassen  *),  die  Erfahrungen  über  die  definitiven  Erfolge  dieser 
Behandlung^uothodo  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 

2)  Behandlung   der  körperlichen    Begleiterscheinungen. 

Diese  ist  auch  für  den  psychischen  Zustand  von  der  grossten 
Beileutung.   Der  speziellen  Gefährdung  der  Intelligenz,  welche  die 

M  iH>  Ä-hou  Urnni  vor  ^^>  Jahren  (vgl    FRoarer^s  Xotiien,  Bd.  1,   1822). 
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epileptiBcfaeB  AofäJle  bedingen,  wurde  oben  bereits  gcdachL 
Ebenso  ist  jede  Lähmung  auch  füi-  die  Intelligenzeutwicklimg  von 
grosser  Bedeutung,  iaclem  sie  die  Bethätignngen  und  damit  die 
ÜbimgsniÖgUchkeitea  für  das  Vorstellungalebeu  einschränkt 
(Zeichnen  !  .  Schreiben  !  u.  a.  ni.).  Die  enorme  Stiirunfj,  welche 
die  chcireiforme  Unruhe  dem  Unterricht  und  der  Erziehung  dos 
»chwacbsinnigen  Kindes  in  den  Weg  legt,  ist  jedem  Praktiker 
bekannt.  Die  ärztliche  Behandlung  hat  hior  die  dankbarsten  Änt- 
gaben.  Die  Ijähmungen  sind  nach  den  Regeln  der  NervenheiU 
kande  durch  Massage,  tialvanisatiun  (seltener  Faradisatiou),  passive 
and  aktive  Gymnastik  zn  bekämpfen.  Gegen  die  epileptischen 
Afifälle  kommt  eine  Bromkur  oder  die  sogenannte  Flechsigsche 
Knr  oder  die  Voisinsche  Hydrotherapie  u.  s,  f.  in  Betracht. 
Gegen  die  choreiforme  Unruhe  sind  Arzneimittel,  hydropathiacbo 
Einpackungen  oder  prolongierte  Bäder  anzuwenden.  Zahlreiche 
andere  Indikationen  müssen  hier  übergangen  werden. 

Über  die  Diät  bemerke  ich  noch  im  allgemeinen,  dass  alle 
Alkoholika,  ferner  Kaffee,  Thee,  starke  Bouillon  und  starke  Gewürze 
bat  illen  schwachsinnigen  Kindern  verboten  sind. 

ifl  ärztlich -erzieherische  Behandlung  des  Intelligenz- 
defekts selbst  in  der  Anstalt 
Die  höchst  interessante  Geschichte  der  Entstehung  der  An- 
stalten für  Schwachsinnige  und  der  Ausbildung  einer  methodischen 
«rztlich  geleiteten  Erziehung  muss  hier  übergangen  werden.  Es 
»ei  nnr  erwähnt,  dass  Belhomme,  ein  Schüler  des  grossen  fran- 
zögischeu  Irrenarztes  Esqnirol,  im  Jahr  1824')  zum  ersten  Mal 
auf  die  Notwendigkeit  einer  systematischen  Erziehung  der  Im- 
hezUlen  hinwies.^)  Ferrus  richtete  1828  im  Bicetre-zu  Paris  die 
oKtc  Schwachsinnigenachule  ein.  1834  gründete  F.  Voisin  eine 
spezielle  Anstalt  für  Schwachsinnige,  das  „Etablissement  ortho- 
phrtoique".  S^guin  stellte  in  seinem  grossen  Werk  Hygi(>no  et 
Mucation  des  idiots  i.  J.  1846  zum  ersten  Mal  die  Uauptprinzipieu 
'i'T  Scbwachsinnigenerziehung  fest.  Fast  gleichzeitig  mit  den 
11  Bemühungen  in  Frankreich  begann  auch  in  Deutschland 
Fürsorge  für  die  Schwachsinnigen.    Die  erste  deutsche  Anstalt 

'1  Eaeti  sax  rWiolie,  Thi-se  da  Paris,  1824.  Diese  illteren  Arbeiten  findet 
■M  j{r(t0tenteils  gDsaninielt  io  BanTiNGViLLin,  Kecueil  de  menioires,  notes  et 
-*- t&ioa  Bur  l'idiotie. 

)  Noch  viel  lUter  sind  die  BeatrebuDgeo  von  Nuguea   tun  die  Mitte  des 
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wurde  1828  von  dem  Salzburger  Lehrer  Goggenmoos  gegründet 
Kleinere  Idiotenabteilungen  waren  in  einigen  Spitälern  und 
Klöstern  schon  unter  Maria  Theresia  und  Joseph  II.  eingerichtet 
worden.  Um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  folgten  die  meisten 
anderen  Länder  nach.^)  Für  die  schwereren  Formen  existieren 
jetzt  in  den  meisten  Staaten  ausreichende  Anstalten,  dagegen 
wurde  schon  oben  betont,  dass  für  die  leichteren  Fälle  dei* 
Debilität  billige  staatliche  Anstalten  noch  fast  voltständig  fehlen.') 
Hier  liegt  ein  äusserst  dringendes  Bedürfnis  vor.  Nicht  nur  im 
Interesse  der  debilen  Kinder  selbst  sind  solche  Anstalten  bezw. 
Abteilungen  für  debile  Kinder  notwendig,  sondern  auch  im  Inter- 
esse des  Staats  selbst;  denn  es  ist  unzweifelhafte  Thatsache,  dass 
gerade  die  debilen  Kinder  mangels  geeigneter  ärztlich-pädagogischer 
J^ehandlung  später  ein  ausserordentlich  grosses  Kontingent  zu  den 
Verbrechern,  Landstreichern,  Prostituierten  u,  s.  f.  stellen,  und 
dass  viele  andere  später  der  Armenpflege  zur  Last  fallen,')  die 
bei  rechtzeitiger  zweckmässiger  Erziehung  sehr  wohl  hätten  lernen 
können    in    einem  einfachen  Beruf  ihr  Brot  selbst  zu  verdienen. 

Die  Hauptfaktoren  der  ärztlich  geleiteten  Anstaltserziehung 
sind  folgende:^) 

1.  Ein  methodischerEmpfindungs-  oder  Anschauungs- 
unterricht Dem  schwachsinnigen  Kind  rauss  entsprechend  dem 
Grad  und  der  Eigenart  seines  Intelligenzdefekts  reichlich  Gelegen- 

M  Eine  kurze  ZusammeDstellung  der  Hauptdaten  habe  ich  im  Handkmdi 
der  spez.  Therapie,  herausgegeb.  von  Penzoldt  und  Stintzing,  Bd.  V,  Abt  IX, 
S.  122  gegeben. 

^)  Auch  die  staatliche  Unterbringung  in  Einzelpensionen  verdient  neben 
der  Anstaltspflege  in  den  oben  näher  bezeichneten  Fällen  Beachtung.  Um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  versprach  die  sächsische  Staatsregierung  jedem  I^ehrer, 
welcher  schwachsinnige  Kinder  nach  der  Konfirmation  aufnahm  und  zu  einem 
bestimmten  Beruf  ausbildete,  80—50  Thlr.  ivoi^l.  Glaesche,  2.  öffentL  Bericht 
über  die  Erzieh ungsanst  f.  blödsinnige  Kinder  zu  Hubertusburg.  Leipzig,  1858I. 
iSoiche  Massregeln  wären  auch  heute  sehr  wünschenswert,  nur  müaste  die 
Unterbringung  erheblich  früher  erfolgen. 

•)  So  hat  z.  B.  BoMioEFFER  (Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  grossstadtischeii 
Bettel-  und  Vagabundentums.  Berlin,  1900)  404  Bettler  umi  VagabiindeD 
psychiatrisch  untei*sucht.  Bei  181  war  der  soziale  Verfall  und  die  Kriminalität 
vor  Abschluss  des  25.  Lebensjahres,  bei  222  nach  dem  25.  Lebensjahr  ein- 
getreten. Angeborener  Schwachsinn  wurde  bei  31  Prozent  der 
ersten  und  bei  16  Prozent  der  zweiten  Gruppe  zweifellos  fest- 
gestellt V^gl.  auch  Ascher,  Die  Schwachsinnigen  als  sozialhygienisohe  Auf- 
gabe.   Deutsclie  Vierteljahrschr.  f.  öff.  Gesundheitspflege,  1890. 

*)  Ich  beschränke  mich  bei  der  Besprechung  dieser  Haiiptfaktoren  auf  die 
Hervorhebung    einiger    methodologisch    wichtigen   Beispiele.     In   dem   Manuel 
pratique   des   möthodes   d'enseignement  sp«5ciales    aux   enfants  anormaux   voa 
FouGERAY  u.  CouETOux  {Wt'is  189(>)  uud  in  einzelnen  Jahi^ngen  der  Zeitschrift 
für  das  Idiotenweaeu  findet  man  weitere  Ratschläge. 
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leit  ZQ  soi^ältig  aasgewStilten  EmpfiDdimgen   gegeben   werden, 
L  b.  das   ächwachRinnige  Kiod    muss  z.  B.  die  gewöbolicbsten, 
iraktisch  wicbtigsten  GegeDstände  und  Tb&tigkeiten  oft  aeben;  es 
larf  nicht  dem  Zufall  überlassea  bleiben,  ob  es  dieselben  hin  unil 
vifider  and  geraengt  mit  vielem  Unwichtigen  zu  sehen  bekommt 
2.   Kill    Unterricht   in    den   Vorstellungen   und  Wort- 
i>-7.einhnungen.    Das  schwachsinnige  Kind  muss  zuerst  die  ein- 
ten Oegenatünde  sich  einprägen  und  mit  dem  richtigen  Wort 
.ulivorsteUnng  und  Sprechbewegung)  verbinden  lernen.    Dieser 
...L'jrricht  findet  su  statt,  dass  dem  Kinde  ein  Gegenstand  gezeigt 
vird.     Es  muss  denselben  sehen  und   betasten.     Ist  eine    Ein- 
nzfcung  auf  andere  Sinnesorgane  möglich  (bei  den  Schlüsseln  auf 
las  Gebur  dorcti  das  Klappern,  bei  der  Rose  auf  den  Geruch  durch 
Im    Duft,   bei    dem   Zucker   durch    die  Süssigkeit    auf    den   Gc- 
icbmack  usw.),  so  ist  sofort  auch  diese  mit  heranzuziehen,    Zugleicli 
rini   dem  Kinde  wiederholt  das  Wort  bei  dem  Gegenstände  laut 
lod  langsam  vorgesagt.     Darauf  muss  es  noch  in  Gegenwart  des 
Sfif^Dstandes    das   Wort    nachsagen.     Nachsprechen    lassen    ohne 
^-■_-i?nwart   des  Gegenstandes    (sogenannte    reine   Sprach  Übungen) 
i'C  boi  soh  wach  sinnigen  Kindern  grossen  Schaden.     Weiterhin 
:    die  Torstellung   und   ihre  Wortbezeichnung  in   der  Woiso 
Miigeiibt,   dass    zwei,    drei    und    später    noch   mehr  Gegenstande, 
«reiche  zu  den  soeben  besprochenen  Übungen  verwendet  worden 
irarea,  vor  das  Kind   hingelegt  werden.     Dann  nennt  man  einen 
im  Gegenstände   und  fordert  das  Kind   auf,  denselben  zu  zeigen 
lad  aQf7,uheben.    Dabei  muss  das  Kind  das  Wort  für  den  Oegcn- 
itnnd   nachsprechen.     Dann  erst  geht  man  dazu   über,  dass  man 
ii  dieser  Gegenstande  nimmt,  dem  Kinde  vorhält  (zum  Besehen, 
-t.>Q  usw.)  und  fragt:  was  ist  das?    Nur  diese  Reihenfolge  der 
■  uaea  entspricht  den  einfachsten  psychophysiologischen  Gesetzen 
i.r  Vorstetlungs-   und  Sprachentwicklung,   und   die  fcUniscbe 
Oining  hat  mich  unendlich  oft  überzeugt,  dass  sie  sich  praktisch 
ii    oni    besten    bewährt     Man   kann   sich   hiervon  sehr  leicht 
lt.-nhon8chaft  geben,  wenn  man  erst  einige  Vorstellungen  und  die 
uigebBrigen  Worte   auf  diesem  Wege   und  dann  ehensoviele  auf 
anom  anderen  Wege  einem  imbezillen  Kinde  beizubringen  sucht. 
Gri>sso  Sorgfalt    ist    dabei    auch    auf   die  Auswahl    der  Vor- 
zu    verwenden.     Man    beschränkt  sich    durchaus   auf 
B,   welche   das   Kind    für  die  einfachsten  Lehensverhältnisse 
alt.   Darnm  ist  es  auch  von  allergrosster  Wichtigkeit,  dass  für 
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das  schwachsinnige  Kind  schon  sehr  früh  ein  bestimmter  Beruf  ia 
Aussicht  genommen  wird.  Man  wählt  dann  vor  allem  anch  die 
für  diesen  Beruf  erforderlichen  Vorstellungen,  Selbstverständlich 
ist,  dass  man  von  den  einfachsten  Vorstellungen  ausgeht  imd 
allmählich  zu  zusammengesetzten  übergeht 

Die  ersten  Übungen  werden  mit  demselben  individueUen 
Gegenstand  (z.  B.  einem  bestimmten  Messer)  angestellt  um  zu 
allgemeinen  Vorstellungen  zu  gelangen,  zeigt  man  dem  Kinde 
mehrere  sehr  ähnliche  Gegenstände,  die  sämüich  unter  denselben 
Begriff  fallen.  Man  kann  hier  ein  wissentliches  und  ein 
unwissentliches  Verfahren  einschlagen.  Das  erstere  besteht 
darin,  dass  man  dem  Kind  beispielsweise  mehrere  ähnliche  Messer 
vorlegt*)  und  bei  jedem  das  Wort  Messer  wiederholt,  dann  ausser 
Messern  noch  andere  Gegenstände  auf  einem  Tisch  vor  dem  Kinde 
vereinigt  und  nun  sich  „ein  Messer^'  oder  „die  Messer"  geben 
lässt  usw.  (wie  oben).  Das  unwissentliche  Verfahren  besteht  darin, 
dass  man  bei  den  S.  61  geschilderten  Übungen  nach  einiger 
Zeit  statt  eines  bestimmten  Messers  hin  und  wieder  ein  ähnliches 
anderes  verwendet,  also  geradezu  eine  Verwechslung  schon  sehr 
früh  provoziert.  Welches  Verfahren  vorteilhafter  ist,  lässt  sich 
nur  praktisch  entscheiden.*)  Trotz  vieler  Bemühungen  bin  ich 
noch  nicht  zu  einem  ganz  bestimmten  Ergebnis  gekommen,  doch 
glaube  ich  nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  empfehlen  zu 
können,  schon  früh  mit  dem  unwissentlichen  Verfahren  zu  beginnen 
und  erst  später  das  wissentliche  hinzuzufügen.  Je  allgemeiner 
die  Vorstellungen,  je  grösser  also  die  individuellen  und  speziellen 
Differenzen  sind,  um  so  ausschliesslicher  ist  das  wissentliche  Ver- 
fahren geboten.') 

Allergrösstes  Gewicht  ist  unter  diesen  Allgemeinvorstellungen 
auf  Farben-,  Raum-  und  Zahl  Vorstellungen  zu  legen.  Man  beginnt 
diese  Übungen  z.  B.,  wenn  es  sich  um  die  Farbenvorstellungen 
handelt,  mit  vier  bis  sechs  weissen  Gegenständen,  etwa  einem 
weissen  Tuch,  einem  weissen  Papier,  einem  weissen  Zuckerstück 


*)  Das  "Wort  „vorlegen"  will  ich  hier  immer  in  weiterem  Sinne  brauchen, 
80  dass  es  alle  Sinnesgebiete  umfasst,  also  sich  nicht  auf  „Sehenlassen"^  beschränkt 

^)  Ich  möchte  nochmals  hervorheben,  dass  alle  diese  Bemerkungen  sich 
nur  auf  die  Unterweisung  schwachsinniger  Kinder  beziehen. 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  noch  kurz  erwähnen,  dass  in  Aus- 
nahmefälleuj  auf  welche  ich  hier  leider  nicht  näher  eingehen  kann,  es  vorteil- 
hafter ist,  die  Allgemein  Vorstellung  oder  wenigstens  ihre  Bezeichnung  (also 
z.  B.  Blume)  vor  der  Spezial Vorstellung  bezw.  deren  Bezeichnung  (z.  B.  Hose) 
einzuprägen. 
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und  einer  weissen  Blume.  Es  müssen  Gegenstände  sein,  mit 
welchen  die  Torbesprochenen  Übungen  schon  stattgefunden  haben. 
Man  sagt  nun  bei  jedem  dieser  vier  Gegenstände  dem  schwach- 
sinnigen Kinde  nicht  nur  seine  schon  eingeübte  Bezeichnung, 
sondern  auch  das  Wort  weiss  vor.  Daneben  werden  die  früheren 
Übungen  fortgesetzt,  d.  h.  das  Eind  muss  beispielsweise  ein  blaues, 
rotes  und  weisses  Tuch  auf  ^ie  Aufforderung,  „ein  Tuch''  oder 
^die  Tüchei^  zu  geben,  aus  einer  grösseren  Zahl  von  Gegenständen 
heraussuchen.  Qs,nz  allmählich  geht  man  dann  zu  der  Übung 
vor:  gieb  mir  das  weisse  Tuch!  und  zuletzt  legt  man  das  weisse 
Tuch  vor  und  fragt:  wie  sieht  das  Tuch  aus?  Allmählich  werden  — 
natürlich  unter  fortgesetzten  Wiederholungen  —  die  übrigen  Haupt- 
farben hinzugenommen.  Es  empfiehlt  sich,  blau,  grau  und  braun 
zuletzt  einzuüben.  Bei  den  weiteren  Übungen  ist  auch  das 
BoYEB'sche  Farbendomino  als  Spiel  zu  empfehlen;  dasselbe  enthält 
auf  den  Steinen  statt  der  verschiedenen  Zahlen  die  Hauptfarben. 

In  analoger  Weise  sind  auch  die  Zahl  Vorstellungen  zu  üben. 
Durchaus  verpönt  ist  das  mechanische  vorstellungslose  Hersagen 
der  Zahlen.    Am  vorteilhaftesten  beginnt  man  nach  meinen  Er- 
fahrungen in  der  Weise,   dass  man  dem  Kinde  fünf  oder  sechb 
Oegenstände  vorlegt,  unter  welchen  sich  zwei  gleiche  befinden, 
während  alle  anderen  erheblich  verschieden  sind,  also  z.  6.  ein 
Kesser,  ein  Tuch,  zwei  Teller  *)  und  einen  Stock.   Von  Anfang  an 
stelle  ich  die  beiden  Teller  nebeneinander.  Nun  sage  ich  dem  Kinde 
vor:    ein  Messer,   ein  Tuch,  zwei  Teller  und   stelle   dabei   die 
Teller  aufeinander  usw.    Auch  die  Erläuterung  ein  Teller,  „noch'' 
ein  Teller  oder  „auch"  ein  Teller  kann  zugefügt  worden     Dann 
stelle  ich  die  Teller  wieder  nebeneinander  und   lasse  das  Kind 
iiachsprechen:  ein  Messer,  ein  Tuch,  zwei  Teller  und  lasse  dabei 
das  Kind  die  Teller  aufeinanderstellen,  nachdem  es  entsprechend 
den  zwei   Tellern  zwei   Deutbewegungen    ausgeführt    hat     Die 
TSamliche  Zusammenfassung  erleichtert  den  Erwerb  von  Zahlen- 
voTstellungen  bei  schwachsinnigen  Kindern  ausserordentlich.   Der 
Gebrauch  sogenannter  Rechenmaschinen  usw.  ist  für  diese  ersten 
Zahlübungen  nicht  zweckmässig.   Der  weitere  Verlauf  der  Übungen 
ist  folgender.    Man  fordert  nun  das  Kind,  indem   man  ihm  die- 
selben Oegenstände  vorlegt,  auf,  „die  zwei  Teller"  zu  geben.   Diese 


, .  *)  Geflissentlich  ist  znoächst  ein  Wort  gewählt,  das  in  Einzahl  und  Mehr- 
»UgMoUautet 
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Übung  muss  sehr  lange  fortgesetzt  werden,  meist  wird  an  diesem 
Punkte  zu  rasch  vorgegangen.   Erst  wenn  man  diese  Übung  sehr 
oft  wiederholt  und  auch  z.  B.  statt  eines  Tuchs   einmal  diesen 
oder  jenen  anderen  Gegenstand  (in  einem  Exemplar)  verwendet 
hat  nimmt  man  statt  eines  Messers  zwei  Messer,  legt  also  dem 
Kinde  z.  B.  zwei  Messer,  ein  Tuch,  zwei  Teller  und  einen  Stock 
vor  und  wiederholt  die  analoge  Übung.    Dann  geht  man  dazu 
über,  dass  man   einen   dritten   und   später  einen  vierten  Teller 
abseits   von  den   beiden  zuerst  gezeigten  Tellern  aufetellt  and 
nun  bezeichnen  lässt:  ein  Teller,  zwei  Messer,  ein  Tuch,  zwei 
Teller,  ein  Stock.    Ganz  allmählich  gelangt  man  zu  einer  Reibe, 
welche  nur  aus  Tellern  besteht,  von  welchen  zwei  etwas  näher 
beieinander   stehen.    Diese  lässt  man  erst  abzahlen,   stets   unter 
Deutbezeichnung:  ,,ein  Teller\  „ein  Teller*^,  „ein  Teller*'  —  mm 
folgen   die  beiden,  dichter  beieinander  stehenden  Teller,   welche 
mau  nun  aufeinander  setzt  bezw.  aufeinander  setzen  lässt,  wobei 
gesagt  und  nachgesprochen  wird  „zwei  Teller*  usw.   Jetzt  erst  ist 
das  Kind  so  weit,  dass  man  die  Übung  beginnen  kann:  gieb  mir 
zwei  Teller!  und  schliesslich  auch  dem  Kind  bald  einen  bald  zwei 
aufeinander  gelegte')  Teller   vorlegen   und   fragen  kann:  wieviel 
Teller  sind  das?    Xur  äusserst  langsam  erweitert  man  den  Zahlen- 
krvis«     Die   Schwierigkeiten    der  Bildung   von   IZahlvorstellungen 
isi   oft   aussoronlentlioh    gross    und    kann    nur   von   demjenigea 
gewüniigt  weniou,  welcher  selbst  oft  diesen  Zahlenunterricht  bei 
solohou  Kiiuioru  verbucht  oder  kontroliert  hat'). 

IVr  rnterricht  in  den  einfachsten  Kaum-  und  Zeitvor« 
stollun^^u  hat  nach  analoger  Methode  stattzufinden. 

Sohr  viel  Schwierigkeit  bieten  auch  die  Beziehungs- 
\v»KitoUuugeu  wie  gleich,  grösser,  kleiner.  Jedenfalls  soll  man 
erst  sehr  spät  mit  der  Übung  deiselben  beginnen,  man  erlebt 
sonst,  wie  ich  das  wiederholt  beobachtet  habe,  die  toUste 
Konfusion  swischeu  Allgemein-,  ZahU  und  Bedehongsvorstellungen, 
weloho  auch  dio  mühsau'.  erworbenen  Allgemein-  und  Zahl- 
xorstollungeu  wicvior  rersurt.  Am  besten  prägt  man  die  Be- 
aiehuugSYx>r>;o!luugen  sv>  ein,  das^  man  sie  zunächst  für  ein 
Beis^piol,  r.  R  für  oiuon  5n^'Ä^ea  und  einen  kleinen  Teller  einübt 

^  Wtoltr    WMtiwIWt«   jfcSfr  ^r«:*s  e:zf»:i*r,   st  die   von  Boüilvkville 

4w  l4iiWcu::L»trxÄrs^  Kec*L  da  *t  ther.  usw.   Bd.  XIV, 
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E  verwende  man  erst  die  Posidve  gross  and  klein  und  erst 
irt  »pÄter  die  Komparative.  Sehr  lan^^m  nimmt  man  weitere 
^spiele  liinKu  und  kann  so  schliesslich  auch  eine  allgemeine 
BnebuagSTorstelliiag  entwickeln. 

^fa»  Unterricht    in  zusammenhängenden   Voratellnngs- 

^Hm.     Einfacher   nnd   dem   Unterricht   des    normali?n    Kindes 

Bttulier    vollzieht  sich  die  Einübung  von   zugammenhangenden 

'  loilungsreihen.     Nacherzählen  kleiner  Geschichten  ist  hierzu 

i'este  Mittel.     Nur  in  einer  wesentlichen  Beziehung  ist  eine 

k;Lli£ikation     dieses    Verfahrens     bei     schwachsinnigen    Kindern 

seriÜsBlich.      Die    Phantasievorstellungen     des    schwachsinnigen 

Indes   sind  zu   wenig  lebhaft,   als  dass  eine    vom  Kind   nicht 

■'"tite,    nicht   Ton   Empfindungen    bogleitete    „Geschichte"    ohne 

•'/res   reproduziert    werden    könnte.     Eine   Vorübung    ist   un- 

~>lich.     Ich  lasse  diese  so   vornehmen,    dass    man    das  Kind 

r    die  Kinder  etwas  erleben   lässt,  z,  B.  in  den  Garten  führt, 

iion  begiesson  nsw.  lässt  und  unmittelbar  danach  das  Erlebnis 

.ji  erst  ein-  oder  mehrmals  vorerzählt  und  sie  dann  auffordert, 

^MUihzuerzübleD.    Erst  später  geht  man  zur  Reproduktion  toq 

^Hasie Vorstellungen  über. 

Hsebr  viel  später  erst  darf  man  znm  Rechenunterrioht,  also 
j^iethodiscben  Reproduktionen  von  zusammenhängenden  Zahl- 
noziationen  übergehen.  Es  ist-  geradezu  ein  Unfug,  wenn  auch 
Btzt  noch  debile  Kinder  zuweilen  das  Einmaleins  auswendig 
emen  und  dabei  mit  den  einfachsten  Zahlen  gar  keine  Vor- 
ileUnngen  verbinden,  also  z.  B.  nicht  imstande  sind  auf  Auf- 
l^eruos  Rus  einer  grösseren  Zahl   von  Kugeln    drei    zu   geben 

!irei  vorgelegte  Kugeln  richtig  zu  zählen.  Ebenso  versteht 
h  von  selbst,  dass  Religionsunterricht,  Heimatkunde  nsw.  eret 
zoUtsstg  sind,  wenn  das  Kind  imstande  ist  mit  den  Worten, 
e  es  in  diesen  Fächern  hört,  auch  Vorstellungen  zu  ver- 
hiadcn.  Das  mechanische  Auswendiglernen  von  nnverstandenen 
lUielgtellen,  Gebeten  und  t^priichen,  auf  welches  die  Schwach- 
genlehrcr  früher  oft  stolz  waren,  ist  selbstverständlich  weder 
älllig  noch  von  irgend  welchem  praktischen  Wert. 
,  Äufmerksamkeitannterricht.  Bei  der  grossen  Be- 
iR,  welche  den  Störungen  der  Aufmerksamkeit  im  Krank- 
I  der  Imbezillität  Zukommt,  empfehlen  sieb  besondere 
Mliscbe  Übungen  der  Aufmerksamkeit  Hierzu  eignen  sich 
i  diejenigen  Spiele,  welche  eine  stetige  Aufmerksamkeit: 

« Q^tMknnkhdlen  im  Siniaalltn.  5  CS 
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ein  Zielen*),  Sachen,  Horchen  usw.  verlangen.  fiUerher 
gehören  z.  B.  viele  Ballspiele,  Schiessen  mit  Einderbogen, 
Kegeln  u.  dergl.  m.  Noch  wirksamer  sind  folgende  Übungen: 
man  ruft  dem  Einde  aus  einiger  Entfernung  leise  Worte  zu,  die 
es  nachsprechen  muss.  Das  angespannte  Horchen  übt  gleichfalls 
die  Aufmerksamkeit  Auch  die  bekannten  Spiele,  bei  welchen 
auf  ein  bestimmtes  Wort  das  Eind  aufspringen  muss,  erfüllen 
denselben  Zweck. 

In  einzelnen  übrigens  doch  ziemlich  seltenen  Fällen  wird  die 
Aufmerksamkeitsstörung  imbeziller  Einder  noch  gesteigert  durch 
eine  Behinderung  der  Nasenatmung*)  (Schleimhautwucherungen, 
Polypen  usw.).  Ausnahmsweise  vermag  man  in  solchen  Fällen 
durch  eine  örtliche  Behandlung  des  Nasenrachenraums  die  Auf- 
merksamkeitsstörungen zu  bessern. 

5.  Bewegungsunterricht  im  weitesten  Sinne.  Hierzu 
gehören  vor  allem  gymnastische  Übungen  und  Bewegungsspiele. 
Die  motorische  Ungeschicklichkeit  vieler  schwachsinniger  Einder 
wird  hierdurch  am  besten  bekämpft,  ausserdem  sind  die  Bewegungs- 
spiele vorzüglich  geeignet,  die  Aufmerksamkeit  und  die  G^schwindig-  * 
keit  des  Denkens  zu  üben.  Daneben  ist  es  zweckmässig  schon 
frühe  die  Handfertigkeit  in  besonderen  Unterrichtsstunden  zu 
üben.  Diese  sollten  schon  morgens  mit  dem  Ankleiden  beginnen 
(„le^ons  de  toilette").  Die  grösste  Bedeutung  aber  kommt  dem 
Sprachunterricht  zu.  Vor  allem  gilt  es  hier  das  Stammeln  zu 
beseitigen,  welches  den  Verkehr  des  imbezillen  Eindes  auf  das 
Empfindlichste  stört  und  auch  die  Vermehrung  seines  Wert- 
schatzes und  damit  seine  intellektuelle  Weiterentwicklung  be- 
hindert Bezüglich  der  Methode  dieses  Unterrichts  muss  ich  auf 
die  einschlägigen  Spezialwerke  verweisen.  Bei  den  meisten 
imbezillen  Eindem  ist  mindestens  eine  Sprachübungsstunde  pro 
Tag  anzusetzen.  Der  Schreib  Unterricht  sollte  bei  imbezillen 
Eindern  erst  sehr  spät  begonnen  werden,  jedenfalls  erst  dann, 
wenn  das  Eind  einen  sicheren  Vorstellungs-  und  Wortschatz 
erworben  hat  Bei  schwererer  Imbezillität  (Imbecillität  s.  str.  und 
Idiotie)  verzichtet  man  meistens  besser  überhaupt  auf  das  Schreiben- 
lemen.    Vom  Lesen  lernen  gilt  etwa  dasselbe.  Erheblich  wichtiger 

*)  Auch  die  Übungen  im  Einfädeln,  welche  zugleich  als  Vorübung  für  das 
Nähen  dienen  und  anfangs  mit  sehr  grossen  Nadeln  voi^enommen  werden,  sind 
sehr  zweckmässig  (Bourneville). 

«I  Vgl.  W.  Meyer,  Arch.  f.  Ohrenheilk.  1873  u.  1874;  Gute,  Naturf  - 
versamml.  18S7. 
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ist  dor  SiiigUDtorncht  woRen  seines  erfahrungsgemäsH  günstigen 
Einflasses  auf  das  Gefühlsleben  imbeciller  Kinder.  Einen 
herrorragenden  Platz  beansprucht  endlich  das  Zeichnen,  und 
zwar  nicht  allein  als  ausgezeiclmetc  Übung  zur  Verfeinerung  der 
Bewegungen,  sondern  auch  aia  Übung  im  Aufmerken  und  als 
Mittol  7AIT  EinpriigUDg  optischer  Vorstellungen.  Oft  habe  ich  mit 
Erfolg  leicht  schwachsinnige  Kinder  schon  sehr  früh  mit  Hülfe 
Aioes  einfachen  Farbenkasten  etwas  malen  lassen. 
^  Ferner  empfiehlt  es  sich  bei  schwachsinnigen  Kindern  schon 

^■do:  früh,  jedenfalls  früher  als  bei  normalen  Kindern,  einen  Tlnter- 
Hpdit  in   denjenigen   speziellen  Bewegungen   erteilen   zu    lassen, 
wricho  ffir  den  späteren  Beruf  des  Kindes   oder  wenigstens  zur 
Bpäteren    Beschäftigung  des  Kindes  erforderlich   sind.     In    vor- 
bildlicher Weise  hat  BorRNEviLLi:  diese   berufsmiissige  Erziehung 
1)   ßici>lre  zu  Paris  ausgebildet.    In  Betracht  kommen  namentlich 
.  ':::end©    Berufe:     Schuster,    Tischler,     StuhlfJechter,     Schlosser, 
■    Itcher,  Korbflechter,  Bürstenbinder,  Schriftsetzer   und   Gärtner. 
.  lif  diesen  propädeutischen  Fachunterricht  können  in  den  meisten 
I   llen    schon  Tom   10.  Jahre   ab   täglich   zwei   Stunden  verwandt 
■rdea.      Die   Erfolge    sind    meist    grosser    als    im    allgemeinen 
:^ldungsunterricht     Entsprechende  Werkstätten  sollten  in  keiner 
'.:istalt  für  debile  Kinder  fehlen. 

6.  Ethische  Erziehung  und   Zucht.     Am  wichtigsten  ist 

.,  frühzeitig  durch  ununterbrochene  Aufsicht  jahrelang  alle  Ver- 

-■lien,  so  weit  irgend  möglich,  zu  verhindern.     Nur  hierdurch 

j'üngt  es  in  vielen  Fällen  ein  normales  Betragen  dem  imbezillen 

Kinde  so  sehr  anzugewöhnen,  dass  auch  in  späteren  Jahren  diese 

'jewohnuDg  noch  nachwirkt     Auch   speziell  die  Neigung  debiler 

Kinder  zum  Lügen  wird  am  besten   dadurch  bekämpft,  dass  man 

iiiii^ichst  wenig  Gelegenheit  zum  Lügen  giebt,  also  es  z,  B,  auf 

in  Leugnen   garnicht  erst  ankommen  lasst,  sondern  direkt  über- 

^J^lirt.  Viel  weniger  wirksam  sind  Strafen  und  Belohnungen,  doch 

^Htoss  ich   sagen,    dass   man  ihre  Unwirksamkeit    auch    oft   über- 

^^Bcben  hat    Bezüglich  der  Bestrafungen  gilt  als  Hauptgrundsatz, 

^^Bb  sie   in   der  Regel    nur   unmittelbar   nach    der  strafbaren 

^^^poiUang  zulä.s8ig  sind.     Bei   dem  normalen  Kind  haftet  die  Er- 

^^^pcning  an  eine  strafbare  Handlung  viel  fester,  die  Strafe  behält 

^^^Hnn',  auch  wenn  eine  erhebliche  Zwischenzeit  verflossen  ist,  ihre 

^^^^etiuQg  auf  die  strafbare  Handlung.    Bei  dem  imbezillen  Kind 

^^Bt  ifie  Erinnerung  an   die  strafbare  Handlung  in   der  Regel  zu 
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rasch  yerblasst,  als  dass  das  Kind  aoch  nach  längerer  Zwisoben- 
zeit   die    Strafe    mit   seinem    Vergehen    in    regere    assoziative 
Verknüpfung  bringen  könnte.     Aus  demselben  Qninde  sind  aach 
meistens  momentane  Strafen  bei  imbezillen  Kindern  wirksamer  als 
Strafen,  die  sich  über  lange  Zeit  erstrecken  (wie  z.  B.  Entziehung 
eines  täglichen  Vergnügens  für  längere  Zeit).    Letztere  sind  nur 
dann  zweckmässig,  wenn  es  sich  um  ein  öfter  wiederkehrendes 
Vergehen  handelt   Die  Form  der  Strafe  ist  gleichfalls  nicht  gleich- 
giltig.    Es  kommt  hierbei  vor  allem  darauf  an,  dass  die  Strafe 
einfach,    also   leicht   verständlich   und   fühlbar  ist.     Körperiiche 
Züchtigungen  sind  nicht  völlig  zu  entbehren,  dürfen  sich  jedoch 
niemals  auf  den  Eopf  erstrecken.    Bei  Affektvergehen  (Jähzorns- 
ausbrüchen   u.    dergl.)    ist    eine    mehrstündige    Bettruhe    unter 
Aufsicht     und     ohne     Unterhaltung    oft     von     ausgezeichneter 
Wirkung. 

Zur  ethischen  Erziehung  gehört  wenigstens  zum  teil  auch 
die  Gewöhnung  an  Sparen.  In  keiner  Anstalt  sollten  die  kleinen 
Sparbüchsen  fehlen,  wie  sie  z.  B.  im  Bicetre  für  die  debilen 
Kinder  eingerichtet  sind. 

Spezieller  Überwachung  bedarf  die  Entwicklung  der  sexuellen 
Neigungen.  Onanie  ist  bei  Schwachsinnigen  enorm  häufig.')  Nicht 
selten  tritt  sie  auch  mutuell  auf.  Bei  älteren  Schwachsinnigen 
(zuweilen  schon  im  Beginn  der  Pubertätsjahre)  kommen  paede- 
rastische  und  sodomitische  Versuche  und  Cohabitationsversuche  mit 
dem  andern  Geschlecht  hinzu.  Medikamente  versagen  demgegenüber 
meist  ganz.  Wirksam  erweisen  sich  hingegen  Turnübungen  (jedoch 
kein  Klettern),  körperliche  Arbeit  (namentlich  Abends  vor  dem 
Schlafengehen),  kalte  Bäder  und  kalte  Waschungen.  Unerlässlich 
ist  wiederum  ununterbrochene  Aufsicht,  namentlich  auch  Nachts 
und  auf  den  Aborten.  Die  letzteren  müssen  so  liegen,  dass  sie 
dem  Auge  des  Lehrers  zugänglich  sind.  Trennung  der  Geschlechter 
ist  jedenfalls  vom  siebenten  Lebensjahr  angezeigt.  Unbedingt  sind 
ferner  die  schon  in  die  Pubertät  eingetretenen  Schwachsinnigen 
von  den  jüngeren  zu  trennen.  Stürmische  Liebkosungen  der 
Kinder  untereinander,  welche  erfahrungsgemäss  oft  die  Vorboten 
gegenseitiger  sexueller  Exesse  sind,  müssen  jedenfalls  verhindert 
werden.   Bei  der  Bekämpfung  der  Onanie  ist  vor  allem  auch  enge 


')  Vgl.  Bourneville,  Konazüsme  chez  les  idiots,  Revue  de  psychiatrie,. 
1897,  Dec. 
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SIeMung,  Olerfülliing  der  Blase  und  Bauchlage  zu  termeiden, 
Ferner  miiss  itrzüich  festgestellt  werden,  ob  nicht  eine  örtliche 
iCntzündung  oder  Missbildung  (Phimose)  Anlass  zur  Onanie  giebt. 
Hit  Beeoitigung  eines  sulcbou  örtlichen  iteizes  verschwindet 
zuweilen  eine  burtDäckige  Onttnic  überraschend  schnell. 


LDie  ürztlit^h-erzieherische  Behandlung  des  Intelligenz- 
defekts  ausserhalb  der  Anstalt 


^Bebile  Kinder  ohne  erheblichen  ethischen  Defekt.    Für  den  Unter- 
^^loht  kommen   in  erster  Linie  die  oben  bereits  erwähnten  Hülfs- 
kUssen    nnd   Hillfsschiilen    in    Betracht.      Eine    historische    Dar- 
stellung  ihrer    allmählichen  Entwicklung')    tann   an  dieser  Stelle 
nicht    gegeben    werden;    ich    beschränke    mich    vielmehr   darauf, 
Ey^ige  Hauptpunkte,  welche  für  die  Behandhing  debiler  Kinder  in 
^BlfofiOD  Kulfsklassen   und  Hülfsschulen   massgebend   sein    sollten, 
^^trvonnheben. 

Vor  allem  ist  der  Thatsache  Rechnung  zu  tragen,  dass  die 
Aufmerksamkeit  debiler  Kinder  sehr  rasch  errattdet.  Es  sollte 
deshalb  die  einzelne  Unterrichts„stnnde"  niemals  länger  als 
hdchstena  30  Minuten  dauern.')  Die  Unterrichtsstunden  sollten 
auf  Vormittag  und  Nachmittag  verteilt  werden.  Im  Ganzen 
ilörften  6  Unterrichtsstunden  ä  30  Min.  nicht  zu  viel  sein.  Die 
■'■hl  der  Schüler  in  einer  Klasse  sollte  10  nicht  übersteigen,  da 
:  -n«Ie  bei  debilen  Kindern  der  Unterricht  im  höchsten  Mas« 
;iiiivjdualisiert  werden  niuss.  In  den  Pausen  ist  eine  besondere 
I  '>erwachung  erforderlieh.  Nicht-debile,  z.  B.  nur  moralisch  ver- 
'  irnmene  oder  faule  Kinder  sollten  von  den  Hlilfsklas.sea  fern- 
::'halten  werden,  Dass  eine  besondere  Vorbildung  bezw.  nach- 
'[ii:l)che  Spezialausbildung  der  an  diesen  Klassen  oder  Schulen 
irbenden  Lehrer  dringend  wünschenswert  ist,  wurde  bereits 
-rwalint     Zar  Zeit  gebricht  es  sogar  oft  in  den  bezüglichen  Schul- 

'I  Ich  wUl  nnr  erwaliDBD,   dass   ia  Deutschland  die  erste  derartige  Ein- 

tiAtang  1867  in  Dresden  getroffoa  wurde.   Im  Oauzen  bestehen  !□  Deutschland 

'      '   ~T  90.    Vpl  LiQUEK,    Die  llGllschnlen,   ihre  ärztliche  und  soziale  Be- 

..     Wiesbadeti  UnjO.    In  der  tichweie  wurde  die  erste  Hülfsklsase  1881 

"RBC^od^t    England  fulKte  i.  J.  IS92nagb  und  besitzt  jetzt  3  i  einscbliiiige 

■" 1   (Bericht  des  KcLool   Board  tor  London,    18'J7).     In  Fraakjeich 

enii;stens  bia  I89S  vollkommen   (vgl.  Creation  de  clasaes  Biiwciales 
B  cnlants  arriorps,  par  Boübkkville.    Paris,  I80Ö). 

EniiüdutigsmcGsungen   an   schwochsiDnigen  Schul- 


I 
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bibliotheken  an  den  notwendigaten  Bfidiem  über  Schwachsiiin, 
so  dass  aach  ein  erspriesslicher  SelbsHmteiricht  nicht  möglich  ist 
Die  Unterrichtsmethoden  selbst  würden  im  allgemeinen  den 
Für  die  Anstaltsbehandlung  gegebenen  entsprechen.  Vor  allem 
tnuss  davor  gewarnt  werden,  ohne  weiteres  die  ünterrichts- 
tnethoden,  welche  sich  bei  normalen  Kindern  bewährt  haben,  auf 
labile  Kinder  za  übertragen.  Eine  solche  Übertragung  hat  schon 
\>ei  vielen  debilen  Kindern  grosses  Unheil  angerichtet  Einige 
irinzipielle  Punkte,  in  welchen  der  Unterricht  bei  debilen  Bndem 
7om  Normaiunterricht  abweichen  muss,  will  ich  hier  nochmals 
fosammenstellen.  Das  Verständnis  für  Symbole  ist  bei  dem  debilen 
find  in  der  Regel  sehr  gering.  Der  Anschauungsunterricht  mit 
lülfe  von  Wandtafeln  bezw.  Abbildungen  spielt  daher  bei  dem 
labilen  Kind  eine  sehr  geringe  Bolle.  Das  normale  Kind  lernt 
lahr  rasch  die  Assoziationsbrücke  vom  Bild  zum  abgebildeten 
)bjekt  schlagen.  Das  debile  Kind  begreift  nur  sehr  schwer  den 
Mgenartigen  Zusammenhang  zwischen  Bild  und  Objekt  Meist 
erschwert  man  sich  durch  solche  Abbildungen  geradezu  den 
[Jnterricht  Dem  debilen  Kind  müssen  die  Dinge  selbst  (Lebens 
les  choses)  gezeigt  werden.  Was  man  nur  in  Abbildungen  zeigen 
tann,  lässt  man  besser  ganz  weg.  Aus  ähnlichen  Gründen  sollte 
iuch  der  Schreib-  und  Leseunterricht  in  Hülfsschulen  und  HüUs- 
dassen  erheblich  später  begonnen  werden.  Auch  die  Buchstaben- 
äymbole  sind  dem  debilen  Kind  schwer  verständlich.  Dagegen 
ist  dem  Farben-,  Formen-  und  Zahlunterricht  auf  dem  Stunden- 
plan ein  breiter  Raum  zu  reservieren.  Die  enorme  Bedeutung 
des  Unterrichts  in  der  Sprachartikulation  wurde  bereits  oben 
hervorgehoben.  Der  Handfertigkeitsunterricht  muss  hier  zahlreiche 
Bewegungsübungen  umfassen  (siehe  oben  S.  66),  welche  dem 
normalen  Kind  bei  seinem  Eintritt  in  die  Schule  grösstenteib 
schon  geläufig  sind.  Durch  besonderen  Aufmerksamkeitsunter- 
richt ist  der  schweren  Störung  der  Aufmerksamkeit  bei  dem 
angeborenen  Schwachsinn  Rechnung  zu  tragen.  Dass  es  sinnlos 
ist,  ein  debiles  Kind  die  Geographie  fremder  Länder  und  die 
Geschichte  vergangener  Zeiten  zu  lehren,  sollte  kaum  der  Er- 
wähnung bedürfen.  Alle  diese  Kenntnisse  bleiben  bei  den  meisten 
debilen  Kindern,  wenn  man  sie  unter  Verschwendung  vieler  Mühe 
und  Zeit  und  auf  Kosten  wichtigerer  Gegenstände  endlich  erzielt, 
reines  Wortwissen.  Von  einem  ethischen  Einfluss  der  Geschichte 
kann    bei    fast   allen  debilen  Kindern  nicht  die  Rede  sein.    Ich 
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FscboD  maocbes  debile  Kind  gekannt,  dass  einige  Worte  über 
'tfiri  den  Grossen  auswendig  gelernt  hatte,  aber  blau  nicht  von  grün 
iinterschoiiien  nnd  sich  ohne  Hülfe  nicht  richtig  ankleiden  konnte. 
Bezüglich  der  Schuldiszipün  und  Charakterent wicklang  ver- 
weise ich  auf  die  Ausführungen  S,  67  ff.  Leider  haftet  den 
HüUsklussen  und  HülfsschiileD  heute  noch  dor  Nachteil  an,  dass 
nach  Schluss  der  Unterrichtsstunden  die  debilen  Kinder  viele 
Stunden  sich  seihst  oder  einer  unzureichenden  Familieoaufsicbt 
übertassen  sind.  Auf  ethischem  Gebiet  werden  die  Leistungen 
der  Hülfüklassen  und  Hilfsschulen  erst  besser  werden,  wenn  die 
debilen  tunder  iiuch  nach  dem  Unterricht  noch  unter  der  Auf- 
sicht ihrer  Lehrer  bleiben.  Die  Schulhöfe  und  Schulzimmer 
kiinoten  sehr  wohl  zu  diesem  Zweck  verwendet  werden.  Die 
notwendige  Aufsicht  liess  sich  durch  Einstellung  von  1—2  weiteren 
Lehrern  sehr  wohl  ermöglichen.  Natürlich  müssten  diese  Über- 
standen ausschliesslich  dem  Spiel  reserviert  werden.  Von  den 
Eltern  wiire  unbedingt  zu  verlangen,  dass  sie  abends  die  Kinder 
abholen  (nnd  zwar  gerade  auch  die  älteren).  Jetzt  wirkt  das 
Strassenleben  geradezu  vergiftend  auf  die  debilen  Kinder,  Nach 
dem  Unterricht  treiben  sie  sich  stundenlang  auf  den  Gassen 
hemm.  Bei  jedem  Auflauf,  bei  jeder  Prügelei,  in  den  Schlacht- 
häusern, welche  leider  den  Kindern  noch  oft  zugänglich  sind, 
IL  s.  f.  sind  sie  die  begierigsten  Zuschauer.  Allerhand  Unfug 
Iris  aum  Diebslalil  wird  zuerst  auf  der  Strasse  gelernt  Auf  der 
Strasse  tritt  die  Veriührung  zu  Alkoholexzesson  zuerst  an  das 
debile  Kind  heran.  Darum  muss  die  Hülfsschule  auch  die  Auf- 
<uobt  über  die  Freistunden  auf  sich  nehmen.  Sie  muss  schlechte 
Handlungen  durch  Aufsicht  verhindern:  wenn  sie  erst  vor- 
jekomroon  sind,  hilft  die  Strafe  nicht  viel. 


tiohtere  Fälle  von  Debilität  bat  man  im  Anschluss  an  ein 
von  Koch  auch  öfters  als  „psychopathische  Minder- 
«ttigkeiten"  bezeichnet.  Derselbe  Name  wird  jedoch  auch  für 
milcre  Krankheitszust linde  gebraucht,  bei  welchen  keinerlei  In- 
tltigftpitdefeltt  besteht  und  welche  weiterhin  ausführlich  besprochen 
sollen.  Heutzutage  ist  daher  der  Begriff  der  psycho- 
gen Minderwertigkeit  ein  nnklares  Schlagwort,  welches 
,  wie  der  Begriff  der  Degeneration  der  Lückcnbüsser  für 
i  Diagnosen  ist. 
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II.  ErwvrbMW  PcftklpBycliWBii. 

(Fonnen  des  erworbeoen  Schwachsiiins.) 

Gemiss   der  S.  7   gegebenen  Definition  sind  als  erworben^ 
DefektpsTchosen  diejenigen  mit  einem  IntdügenzdefektTerbondener^ 
O^steskrankheiten  zu  bezeicben.  wdche  nach  dem  dritten  Lebens — 
jähr,  somit  also  nach  Vollendung  des  groben*)  Hirn  Wachstum^ 
aoftreten.   Bei  dem  angeb«>renen  oder  in  den  erstai  Lebensjahre!» 
erworbenenen  Schwachsinn  besieht  der  Defekt  daria,  dass  Vor-- 
steUangen  und  VorsteUnngsverknäpfongen  nicht  in  normaler  Zahl 
rar  Entwit^ung  gelangen  (geistige  Entwicklongshemmong).    Bei 
den  erworbenen  Schwachsinn  des  Eindesalters  liegen  zn  Beginn 
der  Krankheit  bereits  mehr  od^  weniger  zahlieidie  Vorstellungen 
and    VoisteUangsrerknüpfongen    ror:    die    DeMtpsTchose    rer- 
hind^e?t  nicht  nar  die  dem  f>rtschTefteiiden  Alter  entsprechende 
Biliiung   weiteier  V.>r5tellang«ii   and  VorsteOangni  ei  Lnüpfongen, 
soccem  xer^ton  auch  die  schon  gebildeten:  zn  der  geistigen 
««EfetwMilaankefliBaac^  kommt  eine  geistige  ^^BtaitaHae^. 

Es  tie^  auf  der  Hand,  dass  diese  Grenae  nicht  scharf  ist. 
A:3ES  iv^&ltrsohen  Gr^rtdea  ist  san  dazu  selanst.  die  in  doi  ersten 
L?c>e!is:ahrva  sich  entwicir  laden  Defekifsychosen  noch  ru  dem 
*rLp*^:j»*-nea  Sor.w»ch>:!i::  i:;  rechnec  AKsolat  korrekt  ist  dies 
V^ihr«  !i:cfeL  Eir:  rwe^jÄhrlges  Kind  hat  beispielsweise  schoe 
*:*:i??  V.NTJt*  .j;*^-  u--i  V  ^jte-IlTLagsTerfcnäplaBgwi  erworbwi. 
VT^-ri  es  ::i  In'vci'.Mti:  T,?rfal,:.  3ir  Ä^cfeT  >iar  eine  EntwicklnngB- 
2:N«r::i'::zd:.  s>,r.ierü  iUv**L  t^:--?  Ei!*bc58»  des  schon  Totfaandenen 
V:^?o^I;:irp!*^e^3>^^  ^x*  S^rv::^  i¥2»;»i3BeQ.  «  afeo  aoch  hier  der 
rrj^rS^ÄJir:,:  i-rr  erw:rVr-r^  IVreitr^T-ohrise  gegeben.  Stellt 
r,\jLr.  >:::  *>:•?  i:.:*  *v3l  S:3L>'>;*r:  c^  küaSscheA  Beob^shtnng, 
<i.*  -rrtvc  s:.^^  ,iÄ>^  .r.:  \nr:i*Tfi.^:Ii^  ii-?  EEnbosse  ceeenüber 
i?c  V7:«:.'i.-.r.^"::*r,'.7.*-;r^  >;  ^tSir  r^rir.-irri:!.  dass  sich  die  Za- 
?«v^rT.xrc  s-Tf:  ji7i*?^.v:v:>»r  5cc^jfc^r*5Är.:r  !^b«grfTngt  eipOehlt 

A-;:  .-rir-  ä.^^t  », .r^r^-:7^*c  :ä  ^  aaA  ohne  weiteres 
^'f-rvce^,-  ;>.  ,\fcÄs  .v-e  fr«  r>?ij>*  rV6?i:^i?Tvi->?e  ma  so  sdiirfer 
s^^.r  ^^cv**^  *  ■  >:v:'  *::*:  i>*^-^^^L  >e  scüä??  söe  aaftritt  iAet  mit 
.ifc7»>:':??t  ^^  -Tf.*.  V  7r«^v*r  •  :  c>>ic^^  F:r:«x-k;z!T^  4»  Individaams 
Ä-*»«  T  ^     •;*••>:  ^1    \'  TT-,  rr  >a.*CvÄrÄ    £>e  FiTSfi^^^e  fesenüber  der 

•    ■*•  ^^       ■*      >«^^      .\/i,        A,^^       4«.vV  .^«> 

.«V  '   ■   >.  ^  lt.  \>i». ' .   •    >.   av  Vi.".«?*  sfc  1    <     ir'i  iiiiriw  III    ist  «sH 
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Aas  der  recbt  grossen  Zalil  der  erworbenen  Sefek^ychose 
des    Kiodeaaltere  werden  hier  nur  folgende  wegen  ihrer  grösseren 
flüiifigkeit  zor  Besprechung  gelangen: 
1.  Dementia  paralytica, 
^^_  2.  Dementia  epiieptica. 

^L  3.  Dementia  bei  Herderkrankungen. 

^^^^^^    4.  Dementia  hebephrenica  s.  praecox.  ^^ 

^^^^^K  Dementia  paralytlcR.  ^H 

(Paralytischer  Sohwachsinn.) 

DielJementia  paralytica  oder  Hirnerweiehung  galt  fi-tiher  als  eine 

Krankheit,  welche  aiisischliesslich  bei  Erwachsenen  vorkommt.    Die 

l'lilen  30  Jahre  haben  erstens  gelehrt,  dass  auch  in  der  Pubertät 

iinil  hfilbst  in  der  Kindheit  ab  und  zu  Fälle  vorkommen,  und  zweitens, 

'hfi  wahfBcheinlich  die  Zahl  dieser  Frühfälle  allmählich  zunimmt. 

Die  Ursache   der  Dementia  paralytica   des  Kindesaltera   ist 

liirsebeinlich  ausschliesslich  die  Syphilis.    Meist  handelt  es  sich 

'  I  prerbte  Syphilis,  ausnahmsweise  um  Ansteckung,  z.  B.  durch 

■"'  syphilitische  Amme.  Aus  dem  heroditär-syphilitischeu  Charakter 

'  Krankheit  wird  es  auch  verstandlich,  dass  zuweilen  mehrere 

'  ''cliwister  derselben  Familie  erkranken, 

Vorkommen.  Während  die  Dementia  paralytica  der  Er- 
fachsenen  vorzugsweise  Männer  befällt,  entsprechend  der  grösseren 
Hiufigkeit  syphilitischer  Ansteckungen  bei  dem  mfinnlichen  Ge- 
*?blecht,  klimmt  die  Dementia  pai-alytica  im  Kindesalter  bei  Knaben 
iiml  Mädchen  gl  eich  massig  vor. 

Der  Ansbrucb  der  Krankheit  fällt,  wofern  sie  überhaupt 
i"i]  im  Kindesalter  auftritt,  meist  in  die  Pubertät  Fälle  vor 
^'in  zehnten  Lebensjahr  sind  sehr  selten. 

Das  BaaptNjinptom  auf  psychischem  Gebiet  ist  der  un- 
auiiialtBam  fortschreitende  Intelligenzdefekt.  Bei  einem 
Kiniie,  welches  sich  vorher  völlig  normal  geistig  entwickelt  hatte, 
'' rd  ein  allmäbliger  geistiger  Rückgang  bemerkt.  Das  Gedächnis 
iiimt  ab  und  zwar  namentlich  für  Jüngstvergangenes.  Die  Ein- 
'iZting  von  Neuem  gelingt  nicht  mehr.  Der  Charakter  "des 
üiiuliÄ  Teründert  sich  in  auffälliger  Weise.  Pflicht-,  Scham-  und 
Anslsodsgefübl  gehen  vorloi-en.  Im  Unterricht  fällt  die  absolute 
^Inahmlosigkeit   auf.     Leider    ist    es    oft  vorgekommen,'}   dass 


')  V^  t.  B.  Nn%> 


.  Mitt.  [ 


H  doD  Hamburger  Slnat»)iriuikeDaiistii!ten,  I! 


Lrfirer  im  ereten  Studiinii  der  Enaklieit  diese  ungläcUichen 
Sjnder  inrdt  strenirp  Snfan  zu  hesBoni  renochteD.  Nach  äoem 
faalhfm  bis  eiiKmi  Jahre  ist  der  InteDi^eaiBdefekt  meist  sdion  so 
erbefalioii.  dsss  such  ieder  Lsie  die  KrsnklKit  ericennt  Weitorfain 
kiomezi  auch  W&hcTi.rstelhiDcen  und  SinnestiBachiiiigeii  aofireten. 
Auf  korper!: rbeic  GeW«  ist  die  ^nchstönni^  gewöhnlich 
am  suffiLiliis^TeiL  I^ie  KiDocr  5*:tci«ai  bd  den  Anfsngskonsoiiaiiteii, 
Tw-wwijjelii  nDd  T^zwaex  Bndisaben  nnd  Silben,  lassen  Buch- 
staben uud  Silben  w«.  Of:  ist  anch  die  AiBSfincfae  eigentümlich 
tremulierend.  In  Tiejea  laüeai  SSt  asdi  die  Veisdüeditening  der 
Scferln  ruers.!  auf.  I*^  BxK"tesabwi  weiden  zittrig  nnd  ungleich- 
Büis^^i:  ^>>*rf:r3eben  Bd  .Ttegabwtansjbssnngen  ond  -Tereetaingen 
sind  aaoli  :n:  Sohr^iSen  Laxäir.  Anch  die  groben  Ann-  und 
Bt^inboxiecuii^^n  ^eritn  ^ '^ni^»^«'  nztäcber  nnd  knAtos.  Zuweilen 
be^tt^h:  o.ne  hÄlh>ie:t:pf  ii^imrarssTD»  SAwache.  Sdir  oft  fehlt 
auoh  oer  lj:oin^f.e\  itc  Pctc^.  d.  L  die  Terengang  der  Papille, 
>ftt\ohe  W:  den:  i^^j^^ir-Sex  «rrtTL  sc«biid  man  licht  in  das  Auge 
iai)eü  iisi!^:.  Aus-r,  j^cvr:  5fö*.\e  siad  oiS  gesSiorL  Im  weiteren 
Verlau:  der  Krfcrirf::  ioiit:  i^  :*f:  ra  Eännissen  und  Kot- 
X  eruy.T>ein ,c^ra:  S^j.r  :ct  w^-r^tx  x-rrtbercehende  fieberhafte 
ar    xvner.    >o>..*ü>z^jL'    fcvtijfCTo?    Z^säade    nnd    an    ^ilepsie 

1^':  KrvT.L!-:::  .-s:  >Oi  rr:»r^:*^!5sL'f  ^^rj£  esidet  stets  tödüich. 
A*^vi.>jTi.>v;.s:  :•.!:•:  s-:    ::  ::*j^"ci  X.iATfCL  naeist  erst  in  einigen 

Iv:  Sr^^tiMi  :'v:v:-  -,  :■  jc.r..-^;.'.!-  ijr^rir^duiig  der  weichen 
}L.n.i\ui:\  :i.T»:.i  N.Ü  ♦ ..:«.;  ;•;  r  .^r,'xj5N:..T^r-n*i*.  aboonne  Flüssig- 
it>.":sia:suii.n-".,3^  .:  :>:*'ji  Ü.-tioi'^v!:  i»f?  '•fLv'äffci  Himhaut  und  in 
4»:i  '£.a.':'.i   .•:>  .--o. -:>  *,:^.l  ^fix'.^^*  i^'jc  tTXT.i±jÄe  Veränderungen 


-!»t  IM^mMMU  'k3^   :S;->o.;,rc  :?-.T»f  r-t-i^cssoankheit  Tor- 
i^^.    .ST.    ^   p--:    Tüi^  >..,-.i    r:  -   >:c    « :rii:>e:ft'Äjiea  kurzen  Be- 

S.Ui>iM,>;^      tC  l.3»:.n      ?  \  N>,''j^      \ ",  ? ".        V^>f      Vx^ÄSrfieidung    TOÜ 

t>.i.:;^^i  i^';*:'-\'j.  :  ^t^  :*:     :•:   ,\c\  r  .-;  >0;^5iiTt3JLi»ÄÄa  des  Kindes- 
uTTtr-   viii.i    ^-  N>t   X!*  •. .  .^«w-;v  V      ^v ■*:'•::    iii  '^sc  sur  dem  Arxt 

:i :.    -  •■i.i '  *    :  : «;  •:   s-, n:  :   .    ^- . >  ,\ : .;., ; ♦  ',  j  ?;.-vu.C'-* "^T^^  z^Sdioh.    Hief 
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soll  nur  ron  der  Verwechslung  mit  der  Imbezillität,  welche,  wie 
■'  ^'H  {S.  10)  erwähnt,  gleichfalls  nicht  selten  auf  Erbsyphilia 
-ruht,  geredet  werden.  Diese  hereditfir-syphiü tische  Imbezillität 
lot  uiig«bort;Q  und  kommt  meist  im  fünfton  bis  sechsten  Lebens- 
jahr in  dem  Sinne  zum  Stillstand,  dasa  der  absolute  Defekt  nicht 
griisser  wird.  Demgegenüber  bricht  die  Dementia  paralytica  des 
Kindesalters  in  der  Regel  erst  nach  dem  zehnten  Lebensjahre  ans 
und  schreitet  unaufhaltsam  bis  zum  Tode  fort. 

Die  BehftBdlnng«  welche  bei  der  hereditär-syphilitischen 
Imbezillität  nicht  aussichtslos  ist,  versagt  bei  der  Dementia  paralytica 
llst^dig.  Bei  dem  progressiven  und  tödtlichen  Verlauf  der 
.r,inkheit  sind  auch  alle  Erziehungsversuche  vergeblich.  Vielmehr 
t  schleunigst  ein  sachverständiger  Arzt  zuzuziehen,  welcher  die 
!  Iierfühning  in  eine  Anstalt  anordnet  oder  die  oft  recht  schwierige 
:  ilege  in  der  Familie  leitet. 


]>ementla  oplleptlca. 

(Epileptischer  Schwachsinn.) 

Bei  der  Besprechung  der  Imbezillität  wurde  bereits  hervor- 
fsfaoben,  dasB  epileptische  Anfälle  bei  dem  angeborenen  Sehwach- 
ann sehr  btiufig  vorkommen.   In  diesen  Fällen  sind  der  Intelligenz- 
defekt  und  die  epileptischen  Anfalle  koordinierte  Symptome  der 
Oehirukrankhoit      Der    ungünstige     Einfluss     der     epileptischen 
AoAlle  auf  den  Schwachsinn  wurde  ausdrücklich  bervorgehobeo. 
Anders    sind    diejenigen    Fälle    zu    beurteilen,    in    welchen    die 
ihtelGgeiu  sich  zunächst  völlig  normal  entwickelt  und  nur  cpilep- 
die  Aq^Iu  auftreten,   und  erst  allmählich  sekundär  sich   ein 
ReDigeuzderekt    entwickelt      Der    Schwaclisinn ,    die    Dementia 
optica,  folgt  hier  der  Epilepsie  nach.    Er  ist  ein  Folgezustsnd 
r  letzt4}ren,    der  mit  ihr  steht   und  fällt.     Dieser  Verlauf   wird 
^t  nur  bei  Kindern,   sondern   auch  bei  Erwachsenen,  die  an 
lilepsio  erkranken ,    beobachtet.     Von   den    letzteren    verfallen 
^Bfiilir  SOVn  in  schweren  und  weitere  60%  in  leichten  Schwach- 
Im    Kindesalter  zieht    die   Epilepsie    noch    viel    häufiger 
^iTQ^a  Schwachsinn    nach   sieb.     Auch   pflegt  er  im  Eindes- 
r  tich  rascher  einzustellen   als  bei  den  Erwachsenen;   durch- 
^Qtttlicfa  ist  er   schon   nach  3 — 4   Jahren   sehr    ausgesprochen, 
fbnad  bei  der  Epilepsie  der  Erwachsenen  durchschnittlich  etwa 
PJthre  vergehen,  bis  ausgesprochener  Schwachsinn  zu  Tage  tritt- 
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Entsprechend  der  Hinflgkelt  der  kindlichen  Epflepsie  is 
«ach  die  Dementia  epileptica  eine  der  häufigeren  Geisteskrank 
beiten  des  Eindesalters.  Ich  will  hier  nur  knrz  anführen,  das 
etwa  757o  &ller  I'älle  von  Epilepsie  vor  dem  20.  Lebensjahr  an 
29%  aller  Fälle  vor  dem  10.  Lebensjahr  beginnen  (Gowers),  un 
dass  andererseits  beispielsweise  in  Mecklenburg*)  auf  10000 £ii 
wohner  2—3  epileptische  Kinder  (unter  16  Jahren)  kommen.^) 

Die  Ursachen  des  epileptischen  Schwachsinns  im  Eiodei 
alter  decken  sich  mit  denjenigen  der  kindlichen  Epilepsie.^)  Hi( 
mag  nur  bemerkt  werden,  dass  unter  diesen  Ursachen  erblict 
Belastung  (namentlich  auch  Alkoholismus  der  Eltern),  Erbsyphili 
akute  Ansteckungskrankheiten  (wie  Keuchhusten,  Typhus,  Scha 
lach  u.  s.  f.),  Kopfverletzungen  und  Herderkrankungen  des  Gebin 
«ine  besonders  grosse  Rolle  spielen.  Auch  die  sogenannte 
eklamptischcn  Krampfanfälle  des  Kindesalters,  d.  h.  die  Kramp 
anfalle,  welche  unter  dem  Einfluss  spezieller  Reize  (z.  B.  d 
Zahndurchbruchs,  dieser  oder  jener  Eingeweidewürmer,  schwer 
Magen-  oder  Darmstörungen  u.  s.  f.)  auftreten,  können  zuweil( 
die  Vorläufer  einer  ernsten  Epilepsie  sein.  In  der  Pubertät  tri 
die  Epilepsie  oft  ohne  nachweisbare  Ursache  aut 

Die  Symptome  des  epileptischen  Schwachsinns  gestalten  sie 
sehr  einfach:  sie  sind  durch  einen  in  der  Regel  unaufhaltsa 
fortschreitenden  Schwachsinn  charakterisiert  Gedächtnis  ur 
Assoziationsfähigkeit  (Urteilskraft)  der  Kinder  leiden  in  der  Beg 
gleichmässig.  Sehr  früh  ist  schon  die  Reaktionszeit  und  Assoziation 
zeit  verlangsamt"*)  Das  Fortschreiten  des  Intelligenzdefekts  hänj 
meist  direkt  von  der  Zahl  der  Anfälle  ab,  doch  ist  zu  beachte 
dass  nicht  nur  die  schweren  Krampfanfälle  (grand  mal),  sondern  au( 
die  nicht  selten  gehäuft  auftretenden  leichten  Anfälle  (petit  mi 
absences),  bei  welchen  Krampfbewegungen  fast  vollständig  fehk 
und  die  Symptome  des  Anfalls  sich  fast  ganz  auf  einen  momei 

')  Vgl.  Tkjokb,  Allg.  Ztschr.  f.  Psychiatrie.  Bd.  40  (1884),  S.  543.  Ebe 
ilflwlM  kornint  auf  ca.  4700  Einwohner  je  ein  epileptisches  Kind  in  scbi 
jiflichtig«m  Alter  («—15  J.). 

^}  l\ti\  allen  diesen  statistischen  Angaben  ist  leider  nicht  scharf  zwiscb 
Unhtr/AlUUii  mit  Kpilopsio  und  Dementia  epileptica,  d.  h.  Schwachsinn  DS 
K|/jl'ff/*iJ'%  und  Kpiiepsio  ohne  Schwachsinn  unterschieden. 

•)  Vgl.  (ir>HKAOK  and  Coutts.  The  etiology  of  convolsions  in  infan 
lint  M<.'d.  .lourn.  18{i9. 

*)  Ifiorvon  habe  ich  mich  gerade  auch  bei  epileptischen  Kindern  üb 
y>i*ugt.  Vgl.  die  Beobachtungen  Rossi's  bei  erwachsenen  Epileptikern.  I 
»fwr,  di  froniatria,  18ü7. 
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tinen  BewngstseinsTerlast  beschränken,  den  Verfall  der  Intelligenz 

beschleunigen. 

Mit  dem  Intelligenzdefekt  verbindet  sich  fast  ausnahmslos 
eine  krankhafte  Veränderung  des  Gefühlslebens.  Die  Kinder 
werden  vor  allem  reizbarer  und  jähzorniger.  Die  geringsten 
Anlasse  genügen,  um  ein  epileptisches  Eind  zu  schweren,  zuweilen 
trotz  des  jugendlichen  Alters  gefährlichen  Gewaltthätigkeiten 
hinzoreissen.  Dass  mit  dem  Intelligenzdefekt  sich  auch  ein 
ethischer  Verfall  im  allgemeinen  verbindet,  bedarf  keiner  be- 
sonderen Hervorhebung. 

Die  körperlichen  Störungen  sind  abgesehen  von  den  Krampf- 
anfillen  selbst  oft  sehr  geringfügig.  Nur  eine  zunehmende  Un- 
beholfenheit der  Bewegungen,  namentlich  auch  eine  Schwer- 
filligkeit  der  Sprache  stellt  sich  bei  epileptischen  Kindern  zuweilen 
schon  reclt  früh  ein. 

In  den  Schlussbildern  der  Krankheit,  welche  jedoch  meist 
jenseits  der  Kindheit  liegen,  kann  es  zu  einer  absoluten  Ver- 
blödang  kommen:  die  Patienten  erkennen  ihre  Angehörigen  nicht 
Dttehr,  verunreinigen  sich  Tag  und  Nacht,  alle  Affekte,  mit  Aus- 
nahme gelegentlicher  Wutanfälle,  sind  abgestumpft,  die  Sprach- 
ftrtikolation  wird  fast  unverständlich,  die  einfachsten  Hantierungen 
gelingen  nicht  mehr. 

Die  Epilepsie  galt  früher  als  eine  durchaus  funktionelle 
Krankheit  Die  Sektlonabefand«)  waren  vollständig  negativ.  In 
dem  letzten  Jahrzehnt  haben  jedoch  vielfache  Untersuchungen*) 
ergeben,  dass  wenigstens  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  vor 
den  Tod  ein  schwererer  epileptischer  Schwachsinn  bestanden 
hatte,  stets  die  Hirnrinde  bei  sorgfältiger  Untersuchung  Ver- 
änderungen erkennen  lässt  Meine  eigenen  Untersuchungen 
summen  hiermit  durchaus  überein.  Deu  früheren  Untersuchern 
Wtfen  diese  Veränderungen  nur  deshalb  entgangen,  weil  ihre 
Unteisuchungsmethoden  zu  unvollkommen  waren.  In  denjenigen 
Allen,  in  welchen  die  Epilepsie  sehr  früh  auftritt,  ist  übrigens 
^cht  selten  bereits  mit  blossem  Auge  diese  oder  jene  Abnormität 
der  Oberflächenentwicklung  des  Gehirns  zu  erkennen. 

Die  ErkeDBonir  der  Epilepsie  bietet  oft  grosse  Schwierig- 
keit   Die  blosse  Tbatsache,   dass  Kxampfanfälle  bei  einem  Kind 

q.     ^  V^.  namentitdi  Alzeximer,  MoDatsschrift  f.  Päychiatrie  u.  Neurol.  1898; 
^^SKLLi,  AnnaK  di  Ireniatria  1895,  H.  Holm,  Nord.  Med.  Arkiv.  1893,  Nr.  J5. 

TT 
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vorkommen,  rechtfertigt  noch  nicht  die  Diagnose  Epilepsie.  Selbst 
wenn  festgestellt  ist,  dass,  wie  es  bei  Epilepsie  Kegel  ist,  in  den 
Anfällen  das  Bewnsstsein  aufgehoben  ist,  kommen  ausser  Epilepsie 
noch  andere  Krankheiten  in  Betracht  Nur  durch  eine  sorg- 
fältige ärztliche  Untersuchung  kann  die  Diagnose  auf  Epilepsie 
sichergestellt  werden. 

Die  Hellan^sansfilchteii  der  Dementia  epileptica  sind  im 
Oanzen  sehr  ungünstig.  Immerhin  habe  ich  einzelne  Fälle 
kindlicher  Epilepsie,  in  welchen  ein  Intelligenzdefekt  sich  bereits 
entwickelte,  bei  einer  geeigneten  Behandlung  genesen  sehen.  In 
diesen  günstigen  Fällen  tritt  mit  dem  Schwinden  der  Anfälle  aach 
ein  Stillstand  in  der  Entwicklung  des  Intelligenz()efektB  ein,  nnd 
bei  geeigneter  Erziehung  ist  sogar  eine  teilweise  Ausgleichung 
des  schon  eingetretenen  Defekts  erreichbar.  Sehr  viel  öfter 
gelingt  es  nur.  die  Häufigkeit  der  Anfälle  zu  verringern  und 
damit  den  Verfall  der  Intelligenz  wesentlich  zu  verzögern  und 
selbst  aufzuhalten.  Oft  ist  auch  die  Behandlung  vollständig 
erfolglos. 

Die  Bebandlang   selbst   fällt  natürlich   ganz  dem  Arzt  zo. 
Die  Brombehandlung  ohne  ärztliche  Aufsicht,  welche  neuerdings 
sich  eingeschlichen  hat  ist  geradezu  gefährlich  und  unbedingt  zu 
verwerfen.    Erwähnt   sei  hier   nur  die  Schwierigkeit  der  Unter- 
weisung dieser  Kinder.   Aus  den  Schulen  werden  sie  wegen  ihrer 
epileptischen  Anfälle  ausgewiesen.)    Dazu  kommt  dass,  wenn  zu 
der  Epilepsie   bereits   ein  Intelligenzdefekt  hinzugetreten  ist   die 
Kinder   im  Unterricht   nicht  mitkommen.    Die  Unterbringung  in 
den  S.  57  erwähnten  Hülfskiassen   bezw.  Hülfsschulen  läge  wohl 
am  nächsten,    wenngleich    auch  hier  die  ungünstige  Einwirkung 
auf   die  nicht-epUoptischen   debilen   Mitschüler    zu   fürchten    ist 
Wo  solche  Hülfsschulen  bezw.  Hülfskiassen  fehlen,  sind  die  Eltern 
dieser  Kinder,    wie  ich  mehrfach  erlebt  habe,   in  der  traurigsten 

^)  Id  Freusse q  bestehen  beispielsweise  ausdrückliche  Yerfof^ODgen  in 
diesem  Sinue.  Man  stützt  sich  dabei  auf  die  Thatsache,  dass  die  Epilepsie  an- 
steckend wirkt.  Nun  kann  zwar  von  einer  unmittelbaren  geheimnisvollen  Über- 
tragung der  Epilep?ue  z.  B.  durch  den  Anblick  eines  epileptischen  Anfalls  nicht 
die  Hede  sein,  wohl  aber  ist  richtig,  dass  der  Anblick  eines  epUeptiaohen  Anfalla 
durch  den  seel isoheu  Eindruck  den  Mitschülern  gefahrlich  werden  kann.  80 
kann  auf  diesem  Wege  ausnahmsweise  durch  die  Schreckwirkong  bei  einem 
nicht-  epileptischen  Knaben  ein  epileptischer  Anfall  hervorgerufen  werden. 
Häufiger  löst  der  Anblick  eines  epileptischen  Anfalls  bei  disDonierten  Kindern 
hysterische  oder  neurasthenische  Symptome  aus.  Vgl.  auch  Lentx  et  Demoob, 
Rill,  de  la  Soc.  de  Med.  ment  de  Belg.,  1898:  femer  Berkhaj«%  Über  den  an- 
geborenen und  früh  erworbenen  Schwachsinn,  Braunschweig,  1899,  S.  25. 
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ä  Schularztbewegung  hat  in  den  letzten  Jaiiren  nicht  nur 
htschland,   sondern   in  der  ganzen   zivilisierten  Welt,  einen 
nitigen    Aufschwang    genommen.     Die    Frage,    < 
Wesandheitspflege  einen  weiteren  Spielraum  in  den  Schulen  ver- 
schaffen müsse,  als  das  bisher  der  Fall  war,  steht  heute  im  Mittei- 
'  litte  des  Interesses  der  beteiligten  Kreise,  sowohl  der  Pädagogen 
■li'f  Ärzte. 

Die  Entscheidung    in    dieser  Frage    dürfte   allerdings    schon 

anfallen  sein;   die  Stimmen   derer,   welche  die  Ansicht  vertreten, 

*Us8  in  unsern  Schulen  alles  bereits  auf  das  beste  besteilt  wäre, 

■iiiSB  von   hygienischen  Verbesserungen    gnrnieht   die   Rede    sein 

^^.  sind  verstummt 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  einen,  wenn   auch  nur  kurzen 

■■rl)iiok    über   die    historische  Entwicklung    der  Scbularztfrage 

■  ■  der  mit  dieser  zusammenhängeuden  Bestrebungen  zu  geben. 

-Zahl   der  Broschüren   uud   Artikel,  die  die  Frage  in  diesem 

'  ''ittp  behandeln,  ist  ja  ausserordentlich  gross. 

Oass  mit  der  Schule  eine  Reihe  von  Schäden  für  die  heran- 
■"■linende  Jugend  verknüpft  ist,  oder  doch  verknüpft  sein  kann, 
■'  nicht  zu  leugnen.  Die  Untersuchungen,  die  man  zur  Fest- 
illiiug  dieser  Schäden  im  Laufe  der  letzten  Dezennien  angestellt 
''  haben  da.s  unwiderleglich  bewiesen.  Die  Untersuchungen 
n';r  Reüie  von  Ärzten  und  Schulmännern  zeigten,  dass  mit  fort- 
ii reitendem  Schulbesuch  eine  Anzahl  von  Leiden  in  immer 
-  ii'-bmunder  Zahl  bei  den  Schülern  sich  entwickelte,  abhängig 
■'  to  Art  des  Schulunterrichtes,  abhängig  von  Schulgebäuden 
-'■'liiüiimmern,  Schuintensitien. 

AUenlingg  darf  man  bei  Beurteilung  des  "Wertes  derartiger 
n^micbuQgen  nicht  ausser  acht  lassen,  dass  viele  Leiden  schui- 
"■*'ä^r  Kinder  nicht  in  der  Schule  entstanden,  ihre  Entwicklung 
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auch  nicht  durch  die  Schule  begünstigt  worden  ist,  sondern  in 
ausserhalb  der  Schule  liegenden  Momenten  ihre  Ursache  finden. 
Die  elenden  Wohnungs Verhältnisse,  die  namentlich  in  den  Gross- 
städten vielfach  vorhanden  sind,  die  schlechten  Ernährungs- 
verhältnisse, unter  denen  der  kindliche  Körper  oft  zu  leiden  hat 
müssen  eine  Reihe  von  Krankheiten  und  Entwicklungsstörungen 
fördern,  die  mit  der  Schule  nicht  das  geringste  zu  thun  haben.  — 
Auf  diese  Momente  ist  ja  schon  früher  oft  hingewiesen  worden  *); 
gerade  bei  dem  Übereifer  mancher  Schulhygieniker  ist  es  zweck- 
mässig, immer  wieder  diesen  Punkt  hervorzuheben.  Von  Interesse 
nach  dieser  Richtung  hin,  sind  die  Mitteilungen,  die  uns  über  die 
Häufigkeit  des  Yorkommens  von  Gesundheitsstörungen  bei  Schul- 
anfängem  gemacht  werden.  So  konstatierten  die  Wiesbadener  Schul- 
ärzte, dass  von  den  im  Jahre  1895  in  die  Schule  eingetretenen 
Kindern  7,6%  beginnende  Rückgratsverkrümmungen,  9Vo  b» 
dahin  nicht  bemerkte  ünterleibsbrüche,  13,6%  Augenleiden,  eine 
beträchtliche  Zahl  Gehörsstörungen  aufwiesen.  — 

Rechnet  man  auch  mit  diesem  Einfluss  der  Häuslichkeit,  der 
Emährungsverhältnisse,  der  Ansteckungsmöglichkeiten  im  Häuser 
so  bleiben  doch  noch  genügende  Anhaltspunkte  für  einen  schädigen- 
den Einfluss  der  Schule  auf  den  kindlichen  Körper  übrig. 

Wenn  man  aus  den  Untersuchungen  von  Cohn  und  anderen 
entnimmt,  dass  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  in  den  oberen  Klassen 
der  Gymnasien  ca.  45%  beträgt;  wenn  Cohn  in  Breslau  unler 
5000  Volksschülem  in  finsteren  Volksschulen  8—15%,  in  hell« 
nur  2 — 7Vo  Kurzsichtige  konstatierte,  so  ist  der  Einfluss  iet 
Schule  offenbar.  Und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  einer  Beihe 
anderer  „Schulkrankheiten'',  der  Verkrümmung  der  Wirbelsäule, 
abhängig  von  schlechten  Bänken,  schlechter  Haltung  beim  Schreiben, 
Tragen  schwerer  Schultaschen;  allgemeiner  Entwicklungsstörungen, 
Blutarmut,  nervösen  Erkrankungen  infolge  langen  Sitzens,  schlechter 
Luft,  übermässiger  geistiger  Anstrengung. 

Interessant  sind  beispielsweise  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchungen  Schmidt-Monnards*)  nach  dieser  Richtung  hin,  äö 
4000  Kindern  aus  Mittelschulen  gewonnen.  Die  allgemeine  Kränk' 
lichkeit  der  Knaben  war  im  ersten  Schuljahre  nur  gering,  3"/o- 

M  cf.  Cohn:  Über  die  Notwendigkeit  der  Einführung  von  SchulänteJ*- 
Leipzig,  1886.  -^ 

^)  Über  den  Einfluss  der  Schule  auf  die  Eörperentwicklung  und  Geßui^^ 
beit  der  Schulkinder.  Beriebt  erstattel  auf  dem  XII.  internationalen  medizU'* 
Eongrefis  zu  Moskau  im  August  1897  (Leop.  Voss,  Hamboig,  1896). 
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Dann  steigt  sie  aaf  durchschnittlich  30%,  um  schliesslich 
im  dreizehnten  und  vierzehnten  Lebensjahre  noch  20%  zu 
betragen. 

Die  Mädchen  setzen  mit  20%  Kränklichkeit  ein;  diese  erhebt 
sich  rasch  auf  40 — 50  Vo  ^^^  g^^^  ^rst  in  der  kräftigeren  Pubertäts- 
zeit auf  ca.  25%  herab.  —  Es  verlassen  also  mehr  kränkliche 
Knaben  und  Mädchen  die  Schule,  als  hineinkommen. 

Noch    beweisender   für    den   Einfluss    der   Schule    auf    die 

Gesundheit    sind    die    vergleichenden    Untersuchungen    Schmidt- 

HoNNiRDS   an   Gymnasien   und   Realschulen    mit   verschiedenem 

Stimdenplan.     Während    die   Schule   ohne   Nachmittagsunterricht 

ca.  25%  Kränkliche  aufweist,   zeigt  die  andere  Schule,   in    der 

Nidunittagsunterhcht    gegeben     und     anstrengende    Hausai'beit 

gefordert  wird,   nicht  weniger  als  40 — 70%  kränkliche  Schüler. 

Ich  will  an  dieser  Stelle  darauf  verzichten,  aus  der  überaus 

reichlichen  Litteratur  auf  diesem  Gebiete  einen,  auch  nur  einiger- 

oassen  erschöpfenden  Überblick  zu  geben.   Ich  werde  an  anderer 

8&lle  im  Zusammenhang  mit  unsem  eigenen,  in  Sachsen-Meiningen 

gewonnenen   Erfahrungen,    noch    Gelegenheit   nehmen,    auf   die 

Ergebnisse  anderer  üntersucher  zurückzukommen. 

Ist  also  ohne  Zweifel  die  Schule  als  direkte  oder  indirekte 
Ursache  mannigfacher  Krankheiten  anzusehen,  so  muss  man  auch 
te  weiteren  in  Betracht  ziehen,  dass  verschiedene  Erkrankungen 
der  Sander,  auch  wenn  ihre  Actiologie  ausserhalb  der  Schule 
liegt,  doch  für  die  Schule  von  erheblicher  Bedeutung  sein  müssen, 
od  dass  ihre  Feststellung  und  Beachtung  von  grösster  Wichtig- 
bit, sowohl  für  das  kranke  Individuum  selbst,  als  auch  für  die 
'  Oenmtheit  seiner  Mitschüler  sind.  Die  Erkrankungen  des  Organis- 
mag,  die  die  geistige  und  körperliche  Leistungsfähigkeit  des 
Kindes  herabsetzen,  müssen  für  die  Beurteilung  seitens  des  Lehrers, 
ffir  die  Ansprüche,  die  er  an  das  Fassungsvermögen  des  Kindes 
sMlen  darf,  von  grosser,  ausschlaggebender  Bedeutung  sein.  Die 
F^ellong  derartiger  Leiden  gehört  also  direkt  zur  Schulhygiene. 
Und  von  der  einschneidendsten  Bedeutung  für  alle  Schulkinder 
ist  die  Feststellung  aller  jener  Erkrankungen,  die  zu  einer  An- 
steckung anderer  Lidividuen  führen  können.  Das  sind  einmal 
abite  Infektionskrankheiten,  wie  Masern,  Scharlach,  u.  dergl.,  dann 
aber  auch  besonders  chronische  Infektionskrankheiten,  unter  denen 
beeonders  die  Tubeikulose  die  Hauptrolle  spielt,  und  schliesslich 
^'Whiedme  parasitäre  Leiden.  — 
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Da88  in  unseren  Scholgebäaden  ausserordentlich  viele  Mängel 
vorhanden  sind,  wird  wohl  allseitig  zugegeben.  Man  braucht  ja 
nur  die  Klagen,  welche  Jahr  für  Jahr  im  Reichstage  und  in  den 
Landtagen  so  vielfach  über  die  Beschaffenheit  der  Schnlgebäude, 
namenüich  der  ländlichen,  laut  werden,  zu  hören.  — 

Alle  diese  kurz  erwähnten  Übelstände  zeitigten  den  immer 
dringender  werdenden  Ruf  nach  dem  „Schularzt ^  Sie  veranlassten 
die  Ärztevereine  und  die  Lehrerkonferenzen,  sich  mit  der  Frage  der 
Abhilfe  zu  beschäftigen.  Hier  zeigten  sich  nun  bald  Verschieden- 
heiten der  Auffassung.  War  man  im  grossen  und  ganzen  sowohl 
auf  ärztlicher  Seite,  als  auf  Seiten  der  Lehrerschaft  der  Meinung, 
den  Forderungen  der  Hygiene  müsste  mehr  Rechnung  getragen 
werden,  so  waren  doch  die  hierfür  vorgeschlagenen  Wege  ver- 
schieden. Die  Ärzte  und  ein  Teil  der  Lehrerschaft  verlangten  die 
Mitwirkung  des  Arztes,  also  den  Schularzt  Sie  verlangten  einen  Ein- 
f  luss  des  Arztes  auf  die  äussere  (Gestaltung  der  Schule,  auf  die  Schol- 
einrichtungen ;  sie  verlangten  eine  Untersuchung  der  Schulkinder 
durch  den  Arzt  bei  ihrem  Eintritt  und  eine  fortlaufende  KontroÄe 
des  Gesundheitszustandes,  solange  der  Schulbesuch  dauerte.  Diesen 
Forderungen  widersetzte  sich  ein  grosser  Teil  der  Lehrerschaft 
Sie  wollten  von  dieser  Hinzuziehung  des  Arztes  nichts  wissen, 
weil  sie  von  einer  derartigen  ärztlichen  Thätigkeit  nicht  den 
richtigen  Nutzen  erwarteten  und  auf  der  anderen  Seite  eine 
Störung  des  Unterrichtes,  eine  Scbmälerung  und  Yerringerung 
ihrer  Autorität  befürchteten.  Der  Standpunkt  dieser  Lehrer  war 
vielmehr  folgender:  „will  man  die  hygienischen  Verhältnisse  der 
Schule  bessern,  so  ist  derjenige,  der  hierzu  berufen  ist  und  vor 
allem  auch  dazu  im  Stande  ist,  der  Lehrer  selbst  Der  Arzt  kann 
nur  in  mehr  oder  weniger  grossen  Zeiträumen  die  Schüler  sehen. 
Die  Untersuchung  des  einzelnen  Schulkindes  kann  nur  wenige 
Minuten  in  Anspruch  nehmen,  also  nicht  hinlänglich  genaa 
erfolgen,  während  der  Lehrer  das  Kind  fortdauernd  unter 
Beobachtung  und  Aufsicht  hat.  Gebt  daher  dem  Lehrer  eine 
bessere  hygienische  Vorbildung  und  der  Schularzt  als  solcher  ist 
überflüssig." 

Ich  glaube,  auch  diese  Frage  dürfte  heute  gelöst  sein  und 
die  Zahl  derjenigen,  die  für  den  Ersatz  des  Schularztes  durch  dei3- 
Lehrer  eintreten,  ist  eine  immer  kleinere  geworden. 

Allerdings  sind  es  nicht  nur  Lehrer,  die  für  eine  derartig^ 
erweiterte   Thätigkeit   ihrer   Berufsgenossen    sich    ausgesprocher'' 
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:  ihen.  So  tritt  auch  der  Stadtarzl  von  Stuttgart,  Dr.  Enacss  fftr 
ine  Verbesserung  der  schulhygienischen  Verhältnisse  auf  dieser 
Grundlage  ein.')  Knacbs  ist  der  Ansicht,  dasa  die  Ärzte  in  der 
linrzea  Zeit,  die  ihnen  für  die  Untersuchung  des  einzelnen  Kindes 
zur  Verfügung  stände,  garnicht  die  Organe  des  Kindes  hinreichend 
genau  zu  untersuchen  vermöchten,  dass  sie  auch,  soweit  spezia- 
li^tische  Kenntnisse  in  Frage  kämen,  dazu  oft  garnicht  imstande 
vären.  Auch  sei  bisher  die  Eononerung  der  Schulärzte  im 
allgemeinen  zu  schlecht,  als  dass  sich  ältere,  erfahrenere  Arzte  zu 
■iii'^em  ,' Dienste  verstehen  würden.  Die  „Mitteilungen  an  die 
rlitern"  hätten  ihren  Zweck  verfehlt  und  würden  zu  Kollisionen 
.11  den  Hausärzten  füllten.  „Alle  sachlichen  Beurteiler  der  Frage 
:immcn  darin  überein.  dass  die  Durchftihrung  hygienischer 
•  ;i]Ddäätze  im  eigentlichen  Schulbetrieb  doch  ausschliesslich  in 
:  T  Hand   der  Lehrer  liege." 

Diese  Ansichten  von  Kkxcss  haben  schon  von  anderer  Seite 
nergiBcbem  Widerspruch  gefunden.") 

Ich  selbst,  und  ich  möchte  mich  auch  zu  den  sachlichen 
Buurteileru  der  Frage  gerechnet  ivissen,  stehe  auf  'dem  Boden, 
iass  ich  es  für  den  grössten  Fehler  erachten  würde,  wenn  man 
die  Losung  der  Frage  dadurch  versuchen  wollte,  dass  man  den 
Lehrer  gewissermassen  zum  „Schuiarzte"  stempelte. 

Gewiss  ist  es  wünschenswert,  wenn  die  Lehrer  besser  als 
Usher  hygienisch  vorgebildet  würden  und  wenn  sie  dadurch 
im  Stando  wären,  die  Thätigkeit  eines  Arztes  zu  unterstützen,  aber 
1*n  Arzt  hierbei  zu  ersetzen,  das  vermag  eine  doch  nur  ober- 
^lich«,  und  nur  einzelne  hygienische  Fragen  betreffende  Äus- 
Ifltuig  keineswegs.  Das  Letztere  gilt  namentlich  von  der 
iriduellen  Hygiene  der  Schüler.  Es  ist  geradezu  als  eine 
tfaebnng  zu  bezeichnen  und  würde  sicherlich  zu  den  merk- 
pten  Konsequenzen  führen,  wenn  der  Lehrer  die  ünter- 
cbimg  des  Körpers  des  Schülers  oder  gar  der  Schülerin  vor- 
wuUte. 
Die  Geringschätzung,  die  mun  ti'otz  der  Fortschritte  und 
^nschaften  der  Medizin  auf  hygienischem  Gebiete  in  den 
rten  Dezennien  dem  ärztlichen  Wissen  und  Können  entgegen- 

']  Zetlsultnft  für  SchiiJgesimdlieitspf!e{;e ,  1900,  Nr.  12  und  Bericht  an 
1  QomedDdentt  lin  Btutteart)  über  die  soeen&nDte  Scholantfrage  rom 
nmbn-  I89ff. 

1  Badb,  Zeitachri«  für  ßchnlResuiidlieitapflegev  1901.  No.  2. 
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bringt,  prägt  sich  in  der  Beurteilung  der  Schularztfrage  seitens 
einzelner  Lehrer  scharf  ausJ) 

Auch  die  Ansicht,  dass  es  für  die  vorliegende  Frage  genügte, 
wenn  man  die  Kreisärzte  oder  Physici  oder  Stadtärzte  im  all- 
gemeinen, im  Nebenamt  mit  der  Aufsicht  über  die  Schulen 
betraute  und  ihnen  die  Yerpflichtung  auferlegte,  in  grösseren 
Zeiträumen  die  ihnen  unterstellten  Schulen  zu  visitieren,  genügt 
keinesfalls.  Derartige  Befugnisse  haben  in  vielen  Ländern  bisher 
schon  existiert;  sie  standen  aber  meistens  nur  auf  dem  Papiere 
und  haben  einen  durchgreifenden  Nutzen  für  die  Schulhygiene 
nicht  gebracht  —  Ich  selbst  bin  nahezu  8  Jahre  Grossherzogl. 
Bezirksarzt  in  Jena  gewesen  und  es  ist  mir  nicht  erinnerlich,  dass 
in  dieser  ganzen  Zeit  auch  nur  einmal  mein  Bat  oder  meine  Mit- 
wirkung inbezug  auf  Einrichtung,  Neubau  oder  Umbau  eines 
Schulgehäudes  meines  Bezirkes  gefordert  worden  sei;  ganz  ab- 
gesehen von  einer  eventuellen  hygienischen  Beaufsichtigung  der 
Schulkinder.  Das  einzige,  um  das  ich  gefragt  wurde,  war  die 
theoretische  Begutachtung,  ob  etwa  in  Zeiten  einer  Epidemie 
(Masern,  Scharlach,  Diphtherie)  die  betreffende  Schule  zu  schliessen 
sei.  Das  war  -inbezug  auf  schulhygienische  Fragen  alles,  was  ich 
in  dieser  Zeit  meiner  amtiichen  Thätigkeit  zu  leisten  hatte  und 
genau  dasselbe  Verhältnis  von  Schule  und  Physikus  besteht  und 
bestand  an  vielen  Orten,  nicht  nur  in  Sachsen-Weimar.  Auch  in 
Sachsen-Meiningen  haben  nach  dem  Gesetze  vom  Jahre  1839  über 
die  Berufspflichten  der  Physiker,  die  letzteren  über  die  „physische 
Erziehung"  der  Kinder  zu  wachen. 

Erörtert  man  die  Frage,  welcher  Arzt  die  hygienische  Schul- 
aufsicht zu  üben  hätte,  so  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  dass  soweit 
allgemeine  hygienische  Fragen  in  Betracht  kommen,  soweit  ein 
Urteil  über  Baulichkeit,  Beleuchtung,  Heizung,  Ventilation  u.  dgl. 
abzugeben  ist,  die  beamteten  Ärzte  durch  ihre  stete  Berührung 
mit  Fragen  der  Gesundheitslehre  die  geeignetsten  Persönlichkeiten 
sind;  für  die  individuelle  Hygiene  der  Schulkinder  dürften  aber 
die  mitten  in  der  praktischen  Thätigkeit  stehenden  nicht  beamteten 
Arzte  ebenfalls  kompetente  Beurteiler  sein.  Auch  ist  zu  bedenken, 
dass  jetzt  jeder  Arzt  beim  Verlassen  der  Universität  eine  sehr 
eingehende  und  durchaus  nicht  leicht  genommene  Prüfung  in  der 


^)  cf.  SucK,    Die  gesundheitliche  Überwachung  der   Schalen.    Hambuig 
und  Leipzig,  Leop.  Voss,  1899. 
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BjKtene  ubzule^n  bat,  und  dnss  ferner  diejenigen  Ar/to,  die  ihr 
Interesse  ftir  die  schulärztliche  Thiitip;keit  befcnndeo,  sichorlich  aufs 
oeae  sich  mit  den  oinsGlilägigon  [Trttorsunhiingen  beschäftigen 
Als  „Sohülerarzt"  kann  jodenfalls  der  nicht  beamtote, 
mgtit  wie  der  beamtete  Arzt  fungieren.  —  Vor  allem  aber 
,  wonn  die  scbulKrztliche  Thüti};lceit  auch  auf  Untersuchung 
Beobachtung  des  GeRundheitüKustandes  der  Schulkinder 
■eitert  würde,  die  Übertragung  des  Amtes  nur  auf  die  beamteten 
I  einfach  eine  Unmöglichkeit  sein.  Die  Zahl  der  Fhysici  ist 
im  Tertiältnis  zur  ^hüleri^ahl  eine  viel  zu  geringe,  als  dass  sie 
(li-n  Bedarf  an  Schulärzten  zu  decken  vermöchte. 

In  manchen  Staaten  und  i^t&dten  des  Auslandes  hat  man  der 

hygione  schtm  früher  al«  bei  una  in  üeutKchland  eingebende 

ibtung  geschenkt.     Allerdings  hat  man  im  Eifer  für  die  gute 

Buch    wohl    über    das    Ziel    liinausgeschossen.      Wonn    in 

,  New-Yiirk,  Chicago  und  anderen  amerikaniHchon  Städten 

fc  Schalarzt  jeden  Morgen  die  Schule  zu  besuchen  hat,  lun  recht- 

Itig  die  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten   zu  hindern,  sn 

«rUrde  man.  auch  seitens  der  eifrigsten  Verfechter  der  Schiilarzt- 

tli&dgkeit    bei    uns   eine   derartige   Massnahme    kaum   gutheisson. 

/»    einem    Erankenhuuse    darf    die    Schule     nun    und    nimmer 

tfmpelt  werden. 

In  Deutschland  ist  im  Laufe  der  letzten  Jahre  der  Schularzt 

ji,   Tielcn,    meist   grösseren    Stüdten    in  Funktion    getreten.     Für 

^jn  Anzahl  dieser  P^inrichtungen  hat  das  Muster  von  Wiesbaden 

^^Beot     In    Wiesbaden    werden    säDitliche    in    die    BcJiule    ein- 

^rtenden  Kinder  auf  ihren  Gesundheitszustand  untersucht;  über 

it«  kränklich  befundene  Kind  wird  ein  Personalbogen  ausgestellt; 

'  Schnlräurae  und  Schulgebüude  werden  hiosichtlich    Beleuch- 

fiä,  Lüftung  uod  Reinigung  überwacht  und  alle    14  Tage  wird 

u.' Sprechstunde  in  der  Schule  abgehalten.    Neuerdings  ist  noch 

■nzugekommen,  dass  im  dritten,  fünften  und  lezten  Schuljahre 

üiit  wiederholte  Untersuchung  aller  Kinder  stattfinden  soll. 

Afanlicb    sind    die   Vorschriften    in   einer  ganzen   Reihe   von 
■i"lten,  wenn  auch  die  Thätigkeit  der  Schulärzte  nicht  überall  -sn 

I-wigedehnt  ist,  wie  in  Wiesbaden.  Oorade  die  Wiesbadener 
Äintichtung  hat  sich  außerordentlich  bewährt  Sie  hat  auch 
™eifelIo8  den  Anlass  gegeben,  duss  die  Schularztbewegung  bei 
ins  in  Deutschland  innerhalb  der  letzten  .lubre  einen  so  orfreu- 
'Wien  Auf»ohwnng  genommen  hat  Hat  doch  der  preussische 
.._    _       .  _!_ 
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Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- Angelegen- 
heiten im  Jahre  1898  auf  den  Bericht  seiner  nach  Wiesbaden 
gesendeten  Kommissare  die  Schularzteinrichtung  nach  dem  Master 
von  Wiesbaden  Städten  mit  ähnlichen  oder  gleichen  Yerhältnissen 
direkt  empfohlen. 

Erfreulicherweise  wird  neuerdings  auch  die  Frage  erwogen, 
ob  nicht  nur,  wie  das  bisher  fast  ausschliesslich  geschehen  idt,  die 
Mitwirkung  des  Arztes  für  die  Mittel-  und  Volksschulen  erwünscht 
sei,  sondern  ob  sich  ein  Bedürfniss  nach  Schulärzten  nicht  aach 
für  die  höheren  Lehranstalten  geltend  machte.  Die  akademisch 
gebildeten  Lehrer  der  höheren  Lehranstalten  haben  bisher  wenigstens 
der  Schularztfrage  viel  weniger  sympathisch  gegenüber  gestanden, 
als  die  Volksschullehrer. 

Es  klingt  doch  ein  wenig  ironisch,  wenn  der  auf  dem  Oebiete 
der  Schulhygiene  hochverdiente  Oberschulrat  ScmLUCR  schreibt*): 
,,Endlich  giebt  es  auch  heute  schon  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Direktoren  höherer  Lehranstalten,  die  hygienischen  Fragen  mit 
grösserem  oder  geringerem  Verständnis  ihr  Interesse  zuwenden.** 
üra  so  anerkennenswerter  ist  es,  wenn  jetzt  auch  hier  eine  Wand- 
lung einzutreten  scheint.    In  einem  Referate  für  die  Oberreaischule 
in  Darmstadt  spricht  sich  der  Oberlehrer  an  dieser  Schule  Rolleb 
in  seinen  am  Schlüsse  wiedergegebenen  Thesen  durchaus  für  die 
Anstellung  von  Schulärzten  an  den  höheren  Lehranstalten  au&^) 
Es    soll  ihnen  besonders  die  allgemeine  Schulhygiene  (Baulidh 
keiten  und  innere  Einrichtung)  übertragen  werden.    Sie  sollen  in 
einzelnen  Fällen    erkrankte  Kinder   oder   solche,  bei  denen  das 
Vorhandensein  einer  Krankheit  vermutet  wird,  im  Einverständnis 
mit  dem  Schulleiter  untersuchen.  —  Ist  das  auch  nicht  viel,  was 
hier  zugestanden  wird,  so    ist  es  doch  ein  Fortschritt  gegenüber 
den  bisherigen  Anschauungen. 

Fordert  man  für  die  Volksschullehrer  hygienische  Vorbildung, 
die  sie  befähigen  soll,  die  ärztliche  Thätigkeit  zu  unterstützen,  so  ist 
es  mindestens  ebenso  nötig,  dass  auch  die  akademisch  gebildeten 
Lehrer  sich  die  nötigen  Kenntnisse  nach  dieser  Richtung  hin 
aneignen.  Diese  von  ärztlicher  Seite  schon  oft  aufgestellte 
Forderung  ist  auch  von  pädagogischer  Seite  unterstützt 
worden.     So  finden  sich  lesenvverte  Auslassungen  darüber  in  der 


>)  Die  Schularztfrage.    Berlin,  1899.     Seite  32. 

■-*)  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege,  Nr.  9,  1891. 

8^) 


h.i<iagogi8cheo  Wochenschrift  vom  Jahre  1898  Nr.  10.')  Für  das 
-rudiuni  der  Schulhygiene  würen  otwa  3  Vürlesungen  in  der 
'.\"oche  während  eines  Seniestere  nötig  und  ausreichend.  Am 
-L-eignotsTen  erschiene  das  letzte  Winterhalbjahr  des  Studiums. 
'.■An  Winterhalbjahr  wäre  vorzuzieliea,  weil  dann  die  Heiz- 
rricbtnngen,  Tentilationsantagen  und  die  künstliche  Beleuchtung 
n  ihren  Wirkungen  beurteilt  werdun  könnten.  Das  letzte  Winter- 
ii.ilbjahr  wäre  deshalb  vorzuschlagen,  weil  der  junge  Lehrer  dann 
loch  Diiiglichst  frische  Erinnerungen  in  die  Praxis  des  Schullebens 
'iiaausniiurat  und  dort  bald  vnrwerUien  kann.  Eine  neue  Prüfungs- 
■idnuog  sollte  also  von  den  Kandidaten  den  Nachweis  dafür,  dass 
•le  sich  mit  Schulhygiene  beschäftigt  haben,  verlangen.  Es  liegt 
auf  Jdor  Hand,  |da8s  das  Wissen  und  das  Können  eines  Lehrers 
auf  hygienischem  Gebiete  fflr  die  ihm  anverlrauten  Schüler  von 
ausserordentlichen  Vorteil  sein  mlisste. 

Auch  Oberschulrat  Schiller  sprach  sieh  in  der  Diskussion,  die 
■ich  an  die  Erörterung  der  Schularztfrage  auf  der  24.  Ver- 
nnimlung  des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche  fiesundheitspfjege 
n  Nürnberg  im  Jahre  1S99  schloss,  dahin  aus,  dass  er  die  Forderung 
ii'sthaiten  müsse,  dass  die  Hygiene  für  alle  Lehrerbategorien  ( 
■llgemein  verbindliches  Prüfungsfach  werde.  — 

Wie  steht  es  nun  in  praxi  mit  der  Ausbildung  der  akademisch 

^(■bildeten   Lehrer    in    der   Hygiene?      Auf  einzelnen    deutschen 

1 .' ni V er si täten  sind  Vorlesungen  über  Schulhy^ene  gehalten  werden. 

Wurden  dieselben  aber  von  den  jungen  Philologen,  den  künftigen 

liymnasial-   und  Roalsehullehrern  auch  besucht?      Nach  den  mir 

,  lewordenen  Mitteilungen  hat  z.  B,  der  Professor  der  Hygiene  in 

I,  Geh.  Hofrat  GXrtneb,  annähernd  1(J  Jahre  hindurch  Schul- 

f  hypene  gelesen,  um  den  angehenden  Lebi-em  die  Möglichkeit  zu 

^eten,  aich  über  die  für  sie  so  wichtigen  Fragen  zu  informieren. 

IT  Besuch  war  stets  massig,  selbst  dann,  als  in  den  ersten  Jaliren 

r  Torstand   des  pädagogischen  Seminars  auf  die  Schulhygiene 

mell   aufmerksam   machte.     Die   Mehrzahl   der  Hörer    bestand 

13  An&laoderu,  von  den  Studierenden  der  philosophischen  Fakultät, 

9  nicht   dem  Seminar  angehörten,  kam  fast  niemand.     In   der 

HeWen  Zeit  ist   der  Besuch   so  gering  geworden,  dass  Professor 

■CinniH  das  Colleg  aufgab.     Hinzufügen  will   ich  noch,  dass  die 

^ £liicnentsrl ehrer  ein   weit  regeres  Interesse  zeigten,  da  von  den 


')  citiert  QBcL  Zeitschrift  für  SubulKBsnndheitspflege  ISUit,  S.  148  ff. 
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Kranichfeld,  Camburg  besitzen   eine   vorwiegend  Landwirtschaft 
treibende  Bevölkerung,  während  im  Oberlande,  im  Sonneberger, 
einem  Teile  des  Hildburghäuser  und  einem  Teile  des  Saalfelder 
Bieises  eine  rege  industrielle  Thätigkeit  herrscht  Die  Verhältnisse 
der   Bevölkerung    erleiden    durch    die    letztere   noch    besondere 
Eigentümlichkeiten,   weil   diese  Industrie   nur  zum  Teil  sich  in 
Fabriken  abspielt,  zu  einem  grossen  Teil  aber  in  der  Ausübung 
von  Hausindustrie  besteht.     Gerade  die  letztere  ist  es,  von  der 
man   von   vornherein  auch    einen   erheblichen  Einfluss   auf  die 
Schuljugend  erwarten  musste,  da  sie  nicht  nur  die  Erwachsenen, 
sondern  auch  die  Schulpflichtigen  und  die  vor  dem  Eintritt  in 
die    Schule    stehende    Jugend    beschäftigt.      Wer    einmal    diese 
Gegenden,  in  denen  die  Hausindustrie  ihren  Sitz  hat,  besucht  hat, 
wird  erstaunt  gewesen  sein,  in  welcher  Ausdehnung   die  ganse 
Bevölkerung  daran  beteiligt  ist    Yom  ältesten  Greise,  der  kaum 
noch  die  Finger  regen  kann  bis  zum  kleinen,  noch  nicht  schul- 
pflichtigen Kinde,  alles  wird  beschäftigt    Dazu  sind  die  Wohnungs- 
und Ernährungsverhältnisse  oft  ausserordentlich  mangelhafte  und 
die  Art  des  Betriebes  der  Hausindustrie  ist  oft  eine  solche,  dass 
sie    dem    Organismus    und    besonders    dem   Körper   des   heran- 
wachsenden Menschen  schädlich  sein  muss.    Die  Industriezweige, 
die  in  Betracht  kommen,   sind  sehr  verschieden.     Hier   werden 
Spielwaaren  der  verschiedensten  Art,  Puppen,  Schnitzereien,  Papie^ 
raachö- Arbeiten    (sogenannte   Drückerarbeiten)    angefertigt,    dort 
werden  Masken  fabriziert,  an  anderen  Orten  blüht  die  Industrie 
der  Herstellung  des  Christbaumschmuckes,  die  Anfertigung  von 
Glasaugen  und  Glas  waren  der  verschiedensten  Art;  dann  werden 
Artikel  der  Porzellanindustrie  verfertigt     In   anderen   Gegenden 
blüht   die  Griffel-  und  Schieferindustrie  u.  s.  w.     Die  offiziellen 
Erhebungen  geben  an,  dass  ein  grosser  Teil  der  schulpflichtigen 
Jugend    in    der    Hausindustrie    beschäftigt    ist    und    diese  Be- 
schäftigung  erstreckt  sich   nicht   nur   auf   den  Tag,   sondern  in 
Zeiten,  in  welchen  reichliche  Bestellungen  vorliegen,  bis  in  die 
Nacht  hinein;  auch    die  frühen  Morgenstunden  vor  Schulbeginn 
werden  benutzt 

Es  ist  besonders  der  Kreis  Sonneberg,  in  welchem  die  Haus- 
industrie blüht  Diu  Anführung  einiger  Zahlen  über  die  B^ 
teiligung  der  schulpflichtigen  Jugend  ist  vielleicht  von  Interesse. 
Ich  greife  einige  Orte  des  Sonneberger  Kreises  mit  besonders 
starker  Beteiligung  heraus: 
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191 

150 

3 

5  Std. 

30 

Emstthal 

177 

158 

121 

Vor  dem 
Nachmittag- 
Unterricht 
alle 

HiMÜbaoh 

197 

152 

95 

16 

4  Std. 

80 

finendoTf 

262 

124 
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22 
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73 
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41 

I^mha 
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75 
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70 

Nenfnig 

171 

137 

113 

97 

SteiiMoh 

1224 

597 

447 

17 

1-5  Std. 

175 

Die  Lehrer  in  den  Industriedörfern  geben  oft  an,  dass  die 
Kinder  blasa,  matt  und  schläfrig  dem  Schulunterricht  nicht  zu 
folgen  vermöchten. 

Bemerken  möchte   ich,  dass  wir  uns  von  Anfang  an  auch 
Uar  darüber  waren,  dass  die  ganze  Institution  der  Schulärzte  nur 
dann  einen  wirklichen  Nutzen  schaffen  könnte,  wenn   man  das 
Interesse  der  Lehrer  für  hygienische  Fragen  wachrufen  und  auf 
ihre   Unterstützung  rechnen   konnte.     Mit  der  Einführung   des 
Schularztes  haben  wir  zu  gleicher  Zeit  mit  einem  hygienischen 
Unterricht  in  dem  Lehrerseminar  in  Hildburghausen   begonnen. 
Eb  worden   im  Seminar  im  Winter  eine  Reihe   von  Vorträgen 
gehalten,  die  das  wichtigste  aus  dem  Gebiete  der  Anatomie,  Physio- 
logie und  Hygiene,  speziell  der  Schulhygiene,  behandelten.    Der 
Vortragende  |war  ein  Arzt  (bisher  hatte  ich  selbst  das  Amt  des 
Vortragenden  übernommen).    Man   sah   für's  erste  davon  ab,  in 
im  Prüfongen    der   Seminaristen    die    Hygiene    als    Prüfungs- 
gogenstand  {einzuführen.    Wir  hielten  es  bisher  für  besser,  wenn 
nuin  durch  eingeschaltete  Repetitions-  und  Disputierabende  dieses 
Bäumen  eraetzte.    Ich    glaube,   nach   meinen  Erfahnmgen   aanh 
8cUie88en  %a  dürfen,  dass  das  eingeschlagene  Verfahren  geP 
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untersucht  werden  und  zwar  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  künftige& 
Berufes. 

Mädchen  des  fünften  oder  eines  höheren  Schuljahres  oder  des  ent- 
sprechenden Lebensalters  dürfen,  soweit  es  sich  nicht  um  Untersuchung  der 
Augen,  der  Ohren,  der  Nase,  der  Mundhöhle,  der  Hände  und  dei^l.  handelt, 
oder  der  dringende  Verdacht  einer  ernsteren  Erkrankung  vorliegt,  nur  auf  aus- 
drücklichen  Wunsch  oder  mit  ausdrücklicher  Zustimmung  der  AngehöiigeD 
untersucht  werden. 

Bei  dem  Besuche  des  Arztes  soll  der  Lehrer,  der  davon  —  durch  Yer- 
mittelung  des  Direktors  oder  Rektors,  wo  ein  solcher  vorhanden  —  rechtzeitig 
zu  benachrichtigen  ist,  in  der  Schule  anwesend  sein;  er  hat  für  Aufrecht- 
erhaltung der  Ruhe  und  Ordnung  zu  sorgen. 

Dagegen  soll,  soweit  es  sich  nicht  um  Untersuchung  der  Augen,  der 
Ohren,  der  Nase,  der  Mundhöhle,  der  Hände  und  dergl.  handelt,  das  einzelne 
Kind  —  auch  der  Schulanfänger  —  wo  irgend  möglich  vollständig  ab- 
gesondert untersucht  werden,  wie  denn  überhaupt  dem  Empfinden  der  Kinder 
alle  Schonung  zu  teil  werden  muss.  Hierauf  ist  in  allen  Fällen  besondtnr 
Wert  zu  legen  und  jede  dem  widersprechende  Massregel  zu  vermeiden. 

Den  Eltern  des  Kindes  wird  in  der  Regel  auf  Wunsch  gestattet  werdet 
können,  der  Untersuchung  desselben  beizuwohnen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Arzt  in  taktvoller  Weise  alles  ver- 
meidet, was  etwa  den  Lehrer  vor  den  Schülern  blossstellen  könnte. 

Bei  seinen  Besuchen  hat  der  Schularzt  die  Räumlichkeiten  der  Schale 
und  deren  Einrichtungen  (Abtritte,  Turnplätze,  Schulbänke,  Heizung,  Lüfhing 
etwaige  Badeeinrichtungen  und  dergl)  sowie  nach  vorheriger  Anmeldung  ä$ 
Lehrerwohnung  zu  besichtigen  und,  falls  er  in  hygienischer  Beziehung  MäDgel 
findet,  an  das  Kreis-  bezw.  Stadtschulamt  zu  berichten. 

Die  Untersuchung  der  neueingetretenen  Kinder  soll  nicht  vor  der  diitta 
Woche  nach  Beginn  des  Schuljahres,  doch  möglichst  noch  vor  den  Pfingstferiea, 
keinesfalls  aber  nach  Johannis  stattfinden.  Der  zweite  Besuch  (Revisionsbesndi) 
der  Schulen  ist  innerhalb  der  Zeit  vom  1.  Oktober  bis  1.  Dezember  vorzunehnieD. 

Bis  zum  1.  Februar  jeden  Jahres  hat  der  Schularzt  einen  Bericht  über 
seine  Beobachtungen  mit  einer  Übersicht  über  die  in  den  einzelnen  ScbuleB 
vorgefundenen  Mängel  an  das  Sehulamt  zu  erstatten.  Dieses  berichtet  bis  zua 
1.  März  an  das  Staatsministerium ,  Abteilung  für  Kirchen-  und  Schulensacbeo. 

In  Fällen,  die  sofortiger  Abhilfe  bedürfen,  hat  der  Schularzt  sofort 
zu  berichten. 

Die  Behandlung  erkrankter  Kinder  gehört  nicht  zu  den  dienst- 
lichen Obliegenheiten  des  Schularztes. 

Der  Gesundheitsbericht  (Formular  11)  begleitet  das  Kind  bei  seinem  Gang® 
durch  die  Schule  und  wird  bei  dessen  etwaigem  Übertritt  in  eine  andeio 
Unterrichts-  oder  Erziehungsanstalt  unmittelbar  an  diese  abgegeben. 

Alle  Gesundheitsberichte  sind  von  der  Schule  nach  Jahrgängen  und  inn©^* 
halb  dieser  gesondert  für  Knaben  und  Mädchen  nach  der  Kuchstabenfolge  d^ 
Namen   geordnet,    in  Mappen  unter  Verschluss  aufzubewahren  und  zwar  <^® 
Gesundheitsberichte  über  die  Knaben  —  wegen  der  etwaigen  Bedeutung  f^ 
die  Militärmusterung  —  bis  zu  Ablauf  des  10.  Jahres  nach  dem  Ende  d^ 
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Scbolpflicht;  die   übrigen  Gesundheitsberichte  sind  nach  Ablauf  eines  Jahres 
nach  Beendigung  der  Schulpflicht  zu  vernichten. 

Im  Jahre  1900  sollen  —  abweichend  von  dem  Verfahren  in  den  folgenden 
Jahien  —  nicht  nur  die  neueingeführten  Schüler,  sondern  sämtliche  Kinder, 
mit  Ausnahme  der  vier  obersten  Mädchenklassen  bezw.  der  den  vier  ältesten 
Jah]]gäDgen  angehörigen  Mädchen,  einzeln  untersucht  werden;  es  ist  für  diesmal 
nicht  erforderlich,  die  oben  für  die  Frübjahrsuntersuchung  voigeschriebene 
Fiist  einzuhalten. 

Meiningen,  den  21.  April  1900. 

HenogUclies  StaatsministeriDin, 

Abteilung  für  Kirchen-  und  Schulensachen. 

von  Heim. 


Die  Formulare  I  (Fragebogen)  und  11  (Bückseite  des  Fraget 
hopxi  —  Gesundheitsfcericht,  sowie  die  „Mitteilungen"),  sind  in 
Ugender  Weise  abgefasst: 

I.  Fragebogen  über  die  Schalanfiknger. 

Ii  in  EHarnliaiis:  Um  auf  die  etwaigen  Fehler  und  Schäden  der  Kinder  in  der 

Schule  gebührend  Bücksicht  nehmen  zu  können,  ersuchen 
wir  um  gewissenhafte  Beantwortung  der  nachstehenden  Fragen 
und  um  Rückgabe  des  Bogens  binnen  3  Tagen. 

Der  Lehrer  wird  bei  Beantwortung  der  einzelnen  Fragen 
zur  Beihülfe  gern  bereit  sein. 


Me  zu: 


Fragen : 
Eindee 


geboren  den 

„         zu 

geimpft  den 

Tochterl 
Sohn  j 
eiche  Krankheiten  hat  das  Kind  über- 
standen? 

und  wie  alt  war  es  damals? 
Dd  Nachteile  zurückgeblieben? 
und  welche?  (Oehörleiden  u.  dgl.) 

t  das  Kind  I.  kurzsichtig? 

2.  Schielt  es? 

3.  Ist  es  schwerhörig? 

4.  Stottert  es? 
Ist  6B  5.  hmgenkrank? 

e.  hoiknmk? 


Antworten: 

wiedergeimpft (spftter  vom 

Lehrer  xn  beantworten) 

des 

1.  

2 

3 

4 

5 

6 

2*  «e 
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7.  mit  ßrDohEchadeQ    be- 
haftet V 

8.  mitscliiefemRiictgrat? 

9.  mit  welchem  Bonstigen 
Fehler? 

10.  IstemPehterJDMDDd. 
Rachenhöhle,  Nase 
meAl  worden? 

11.  Hat    das    Eied    eine 
HautkrADkbeit? 

Ist  es  12.  epileptisch? 

13.  geistig  dem  Alter  ent- 
sp rechend   entwickelt? 

14.  oder    geistig    zurück- 
,                        geblieben  undweehalbP 

BemerkiiDg:  Etwaige  vertrauliche  MitleiluDgee  fiber  das  Kind  sind  dem  Lika 
vom  Vater  oder  von  der  Mntter  persönlicS  zu  eratatteo. 

"Wer  hat  vorstehenden  Fragebogen  aasgefüllt?  (Vater?  Mutter?  Pflogwltai? 
Groaseltem?  Elausarzt  oder  Lehrer?! 

(Du  ZDlnCfondB  [it  id  utsntnlch«.} 

Bemerkung  für  den  Lehrer:  Die  Fragebogen  änd  nach  der  Buchstalwo- 
Reihenfolge  der  Namen  in  einer  Mappe  mit  festen  Deoketn  miRr 
Veraohlnss  sorgfiUtig  anfzubewahren. 

II.  Cl«ran«helts*BeHeh«. 


y>.     13.    14., 15.; 


Jt|||l|ii|i|iMijiI|il 

(Das  Zutreffende  ist  mit  1  einzutragen.) 


.lubr  I  Tag 
der  Eintrüge 


Jahr  I  Tag  |i 
der  Einträge; 


Vermerke  des  AittM' 


Iren  Eint rl(.-en  »I  etn  DOTcrBi 


III. 

arachloaacn  r»  ObaraaiKlBii. 

nittellnng* 

Nacb  der  ünteisnclmDg  des  Sctiahntes  leidet  Ihr 


ÜX  di»  Gesnndbeit,  wie  der  Schule  halber  ist  driiigead  ertaidertisb 


Sie  WoUeo  dlMe  Uitteilong  uiiteisubteiben  uud  lijnnen  irai  Tagen 
'  ^ben,  dabei  aber  vou  jeder  Zusatz bemerkung  aiselieu.    Itu  pereon- 
IshAr  Rüdraiiraclie  ist  der  l«hrer  geru  bereit. 


JBf  Grund  obiger  Anweisung  sind  uns  im  Frühjabr  dieses 
I  die  ersten  schulärzllichen  Berichte,  die  «iob  auf  etwa 
(Kinder  und  die  sämtlichen  Voiksseluilgehnude  dos  Landes 
dtteD.  eingereicht  worden.  Sie  geben  uns  ein  unifassen- 
kUd  des  allgemeinen  Oesundheitsüustnndcs  unserer  Schal- 
und  auch  ein  Bild  des  Einflusses  der  häuslichen 
^ilijstriellen  Vei'häl tnis.se  auf  die  Kinder.  Im  allgemeinen 
Bügen,  dass  die  Art  der  Untersuchung  brauchbare 
^te  zu  Tage  gefüi-dert  hat  Im  einzelnen  wird  sieb  noch 
Aaordauug  in  speziellerer  odor  veränderter  Form  als 
I  erweisen. 

TlerTnrheben  möchte  ich  zunächst  einige  mehr  allgemeinere 
-i-litspunkte.  Die  gesamte  Lehrerschaft  der  Volksschulen  hat 
i'^iarielitung  ohne  Ausnahme  ein  warmes  und  zustimmendes 
.i-sÄO  eutgegon  gebracht.  In  sämtlichen  schulftrztliohen Berichten 
'''■  ansnahmslos  betont,  tlass  die  Lehrer  die  neue  Institution 
"Ksten  und  ihrerseits  hei  den  (Jn torsuch nngen  dßn  Ärzten 
"ich  zur  Seite  standen.  Irgend  welche  Zwistigkeiton  "der 
'N{ieteDZ«treitixkeiten  haben  sich  in  keinem  Falle  ergeben, 

Welche  Anfniihmo  die  Schularzteinriohtung  in  Lehrerkreiseii 
"ii'lwi  hat.  kann   aus   einigen   fJi^richten   des  nüheren  ersehen 


22 

So  schreibt  der  Rektor  der  Volks-  und  Fortbildungsschule  in 
Lauscha  in  seinem  Jahresberichte  1900/1901:  Die  behördlicher- 
seits angeordneten  Schularztnntersachungen  begannen  am  14.  Sep- 
tember durch  Herrn  Dr.  Eckardt    Dieselben   wurden   Ton  den 
Eltern  mit  Verständnis  und  Zustimmung  aufgenommen;  die  aos- 
gegebenen  Fragebogen  sind  anstandslos   ausgefüllt  worden.    Wir 
Lehrer  begrüssen  die  Einrichtung  mit  ganz  besonderer  Freude, 
da  sie   uns  wieder  mehr  Handhaben  gewährt,   die  Eigenart  der 
Kinder   kennen   zu   lernen.     Auf  jeden   Fall    ist   die    Schularzt- 
einrichtung nicht  nur  ein  hygienischer,  sondern  auch  ein  päda- 
gogischer Fortschritt   Erfreulich  war,  dass  auch  die  grosse  Mehr- 
zahl der  Mädchen  (215  unter  245)  des  fünften  bis  achten  Schul- 
jahres sich  auf  den  "Wunsch  der  Eltern  untersuchen  liessen.  — 
Die  Untersuchungen  gaben  den  Anlass,  verschiedene  Versetzungen 
in  den  Klassen  vorzunehmen,  da  wir  erst  von  manchen  Kindern 
das   Vorhandensein    von    Schwerhörigkeit,    Kurzsichtigkeit    oder 
Augenschwäche  erfuhren.    Bei  einigen  Kindern  wurde  von  dem 
Arzt    ein   besonders   gut  belichteter  Platz  gewünscht     Bei  dem 
vierteljährigen  umsetzen    der   Klassenhälften   wird    dies   beruci-    ^ 
sichtigt     Wir   erfahren    so    mancherlei   einzelne  wichtige  Vor-    ] 
kommnisse  (Herabstürzen  oder  andere  Unglücksfälle,  Krämpfe  im 
frühsten  Alter),  Erklärungen  für  auffälliges  Zurückbleiben  (adenoide 
Wucherungen  in  Nase  und  Rachenhöhle  u.  a.).  Wertvoll  waren  aach 
die  Fingerzeige  für  die  Berufswahl  der  Konfirmanden.   Möchten  sie 
nur  immer  recht  beherzigt  werden!    Es  ist  zu  wünschen,  dass 
die  Eltern  von  der  Aufforderung  des  Gesundheitsfragebogens,  ver- 
trauliche Mitteilungen    über  das  Kind  dem  Lehrer  persönlich  zu 
erstatten,  mehr  Gebrauch  machen.     Ebenso   muss  sich  die  fort- 
währende J^enutzung   der  Rubrik   „Beobachtungen    des  Lehrers'" 
noch  mehr  einbürgern,  dies  wird  in  kleineren  Klassen  besser  zu 
ermöglichen  sein.    Endlich  ist  von  Wichtigkeit,  dass  der  Schularzt 
zweimal  im  Jahre  das  Schulhaus  einer  gründlichen  hygienischen 
Untersuchung   zu    unterziehen   hat,   sodass   berechtigte  Wünsch© 
der  Lehrer  auf  Abstellung  von  Übelständen  durch  Unterstützung 
des  Arztes  leichter  Erfüllung  finden  werden. 

In  dem  Berichte  der  Bürgerschule  in  Pössneck  heisst  es:  „F^^ 
die  Pflege  der  körperlichen  Seite  (der  Schüler)  war  von  besonder^^ 
Bedeutung  die  Bestellung  eines  Schularztes  auf  Staatskosten  dnrc?*^ 
Ministerialverfügung  vom  24.  April  1900.    Die  Untersuchung  ^^ 
Kinder  begann  am  4.  Juli  und  dauerte  bis  in  den  Dezember.  Si^ 

H.)l 


wurde  in  rler  Aula  in  Anwesenheit  eines  Lehrern  oder  einer 
Lubrerin  so  Torgenommen,  dass  das  zu  imtersucheode  Kind  von 
i\ea  andern  abgesondert,  für  sie  also  nicht  sichtbar  war.  Bei  der 
Uotersuchang  der  Schulanfänger  waren  ültere  Mädchen,  hio  und 
da  auch  Mütter  behilflich. 

Haben    diese   allgemeinen   ärztlichen    Untersuch nngeo    auch 

I  i.Dcho   Störung    im   Unterricht    verursacht,  ao    ääiHe   doch   der 

■■.winn    für   das  körperliche  Wohl    der  Kinder   diesen  Nachteil 

"  liHeh  aufwiegen.    Eltern  und  Lehrer  haben  manchen  wertvollen 

'    N-,  über  die  körperliche  Beschaffenheit  der  Kinder  erbalten: 

II  durch  ilus  vorgeschriebene  Formular,  wenn  es  sich  um 

I    ii>  Gebrechen  ihrer  Kinder  handelte:   oder  mit  bezug  auf 

allgenieio   wahrgenommenen   Krankheitserscheinungen    durch 

.ne  Tom  Schularzt  und  Schulleiter  besonders  zu  diesem  Zweck 

'i'-:efasste  Mitteilung  (cf.  unten),  die  zugleich  Ratschlage  zur  Ab- 

ilhmg  oder  xukünftigea  Verhinderung  der  vorgefundenen  Ühel- 

.mde  enthüll. 

Endlich  möge  noch  einiges  aus  dem  Bericht  des  Leiters  der 
Hiii^erschule  in  Camburg  Erwähnung  finden:  „Auf  Schwierigkeiten 
.-!  dieselbe  (die  Schularzteinrichtung)  hier  nicht  gestossen.  Der 
Kfiktor  lie»3  mit  Zustimmung  des  hiesigen  Schularztes  etliche 
irtikel  im  hiesigen  Tageblatt  erscheinen,  welche  vor  der  Offent- 
licbkeit  den  Segen  dieser  Einrichtung  hervorhoben  und  bei  den 
i^uten  das  etwaige  Misstrauen  zu  beseitigen  suchten.  Die  Lehrer 
wlhst.  welche  die  scbniärztlichon  Fragebogen  austrugen,  bezw. 
lusfnllten  und  abholten,  trugen  ebenfalls  viel  zum  rechten  Ver- 
ladniä  dieser  Einrichtung  bei.  Den  Eltern  der  Schulanfänger 
Jbtt)  der  Rektor  persönlich  bei  der  Anmeldung  ihrer  schul- 
kchtigea  Kinder  das  nötigste  auseinander.  —  Wie  bei  jeder 
feaeinrichtung  zeigte  sich  auch  liier  mehrfach  eine  falsche  Auf- 
;  (z.  B,,  dass  die  Ellern  ihre  Kinder  auf  ihre  Kosten  beim 
^tarzt  untersuchen  lassen  sollten,  bevor  sie  zur  Schule  geführt 
und  derg].,  andernfalls  konnte  man  sich  auch  nicht 
■liren,  dass  ein  Kind,  obgleich  nicht  für  gesund  befunden,  kein 
Jliohes  Rezept  mit  nach  Hanse  brächte  etc.) 

Auch    in    der    Bevölkerung    hat,    snweit    darüber    etwas    zu 
iHrer  Henntniss  gelangt  ist.  die  Schuiarzteinrichtung  nirgends 
iprnch   gefunden.    Eine    Reihe    von  Schulärzten   giebt  an, 
'  Bevölkerung  im   Gegenteil  sie  ausserordentlich   freudig 
'"^ÜKst  halte.    Dass  auf  Grund  anderweitiger  ärztlicher  Atteste 
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die  Kinder  der   schulärztlichen  Untersuchung  entzogen  worden 
wären,  ist  nur  ganz  vereinzelt  vorgekommen. 

Von  der  Erlaubnis,  dass  die  Eltern  der  Untersuchung  bei- 
wohnen könnten,  ist  leider  nur  wenig  Gebrauch  gemacht  worden. 
Es  wurde  deshalb  in  diesem  Jahre  noch  einmal  ausdrücklich  in 
den  Zeitungen  auf  diesD  Bestimmung  hingewiesen,  da  es  nur 
wünschenswert  sein  kann,  wenn  der  Schularzt  in  der  Lage  ist,  bei 
vorgefundenen  Fehlern  die  Eltern  direkt  und  persönlich  auf  die  Mittel 
zur  Abhilfe  aufmerksam  zu  machen.  Von  einer  Klassifizierung  der 
Kinder  nach  ihrer  Konstitution,  wie  das  z.  B.  in  Wiesbaden 
geschieht,  haben  wir  bisher  abgesehen.  Diese  Beurteilung  hat 
doch  wenig  praktischen  Wert  und  ist  zu  sehr  von  der  individuellen 
Anschauung  des  einzelnen  Arztes  abhängig. 

Betonen  möchte  ich  dann  des  weiteren,  dass  die  Ausschliessung 
der  älteren  Mädchenjahrgänge  von  der  Untersuchung  meiner 
Überzeugung  nach  kaum  notwendig  gewesen  ist  und  dass  ein 
Widerstand  der  Bevölkerung,  die  Untersuchung  auch  auf  die 
älteren  Mädchen  auszudehnen,  nicht  zu  befürchten  gewesen  wäre. 
Die  Zahl  der  älteren  Mädchen,  welche  freiwillig  sich  der  Unter- 
suchung unterzogen  haben,  ist  eine  über  Erwarten  grosse  gewesen. 
In  einzelnen  Landstrichen  sind  sämtliche  ältere  Mädchen  freiwillig 
zur  Untersuchung  gekommen,  ja  sie  haben  sich  förmlich  zu 
derselben  gedrängt.  Eine  Änderung  dieser  Bestimmung  dürfte 
indessen  jetzt  nicht  mehr  erforderlich  sein,  da  ja  die  Mädchen, 
der  unteren  Jahrgänge  sämtlich  untersucht  worden  sind  und  eine 
Untersuchung  der  Schülerin  im  5.  bis  8.  Schuljahre  auch  dann 
stattzufinden  hat,  wenn  die  frühere  Untersuchung  krankhafte  Ver- 
änderungen gefunden  hatte  oder  der  dringende  Verdacht  einer 
neu  aufgetretenen  ernsteren  Erkrankung  vorliegt. 

Die  Zeit,  welche  die  Untersuchung  des  einzelnen  Kindes 
in  Anspruch  nahm,  betrug  nach  den  Berichten  der  Arzte, 
welche  Angaben  darüber  gemacht  haben,  etwa  3  bis  5  Minuten. 
Diese  Zeit  entspricht  auch  den  Mitteilungen  der  Schulärzte  aus 
Wiesbaden  etc.  Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf  Augen, 
Ohren,  Mund,  l^achen  und  Nasenhöhle,  Lunge,  Her/  und  die  Fest- 
stellung von  Brüchen  oder  Hruchanlagen,  sowie  auf  die  äusseren 
Bedeckungen  (Ungeziefer).  Wie  die  Seh-  und  Hörprüfung  vor- 
genommen wurde,  blieb  zunächst  den  einzelnen  Ärzten  überlassen« 
Meist  wurden  die  Prüfungen  mit  Hilfe  der  SxELLKN'aohea  T 
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oder  der  CoHs'schen  Zeichen   vnrgenommen :    die  Hörprüfungen 
durch  FlQsterstimmen  auf  5  bis  6  ni  Entfernung. 

Wenn  ich  nun  dazu  übergehe,  die  Ergebnisse  der  schulärzt- 
lichen  ITntersacliungen    nnseres  Londes   zu    schildern,  so   glanbe 
ich,  dass  es  ohne  Bedeutung  und  vnn  geringem  Interesse  wäre, 
*tw«    durdi    eine    Zusammenstellung    der   Gesamtergebnisse   aus- 
■'i'iiiren,  wieviele  der  Kinder  kurzsiditig,  wieviele  sch^erbfirig- 
lieie  lungenkrank   u.  s.  w,  befunden   wurden.     Wie   ich  oben 
II  -n  sagte,  sind  die  örtlichen  und  die  von  aussen  auf  die  Scliul- 
i:i'aH  wirbenden  Einflüsse  in  den  einzelnen  Distrikten  des  Landes 

■  verschieden,  dass  ein  üiisammenwerfen  der  schnlärztlichen 
i"i<i[i(le  schon  aus  diesem  Grunde  unzweckmässig  sein  muss.  Es 
"ilieint  deehalb  bosser,  eine  Sonderung  der  Resultate  nach  den 
ii-^elnen  Kreisen  eintreten  zu  lassen  und  namentlich  auch  die 
i:»!misse   bei    der   städtischen   von   denen    bei    der  ländlichen 

•  iiiiljugend  zu  trennen. 

Im  folgenden  werde  ich  nur  anf  die  wichtigsten  Fehler  und 
'  bmchen  eingelion.    Eine  zahlcnmSssige  Wiedergabe  aus  allen 

'ii'n  und   Bezirken    ist  nicht  möglich,   da   die  Berichte  einiger 

■iiiiilirztP   genauer   Angaben    nach    dieser  Richtung    entbehren. 

Iiandeli  sich  eben  um  die  erste  Untersuchung.    Die  Regierung 

ii'i-  absichtlich  darauf  verzichtet,  ausser  den  allgemeinen  oben 

;ijp|uhrten  Gostchtspankten  den  Schnlürzlen  ganz  bestimmte 
■"■i'ktiten  z»  geben.  Man  hatte  geglaubt,  den  Ärzten  bei  ihren 
■  iiprsaohungen  eine  grössere  Freiheit  las.sen  zu  sollen,  um  bei 

■  \euheit  der  Aufgabe,  der  Verschiedenheit  der  ortlichen  Ver- 
i-rii»io  ans  der  individuellen  Beurteilung  des  einzelnen  Schnl- 
itw  Gesichtspunkte  für  eine  späterhin  vm  erlassende  genauere 
'  Fraktion  zu  gewinnen.  So  waren  auch  keine  bestimmten 
'  jiilien   über  die   Abfassung   der  Jahresberichte  vorgeschrieben 

iilm.  Daraus  ergeben  sicii  Verschiedenheiten  der  Bericht- 
'•'stlong,  die    für   eine  statistische  Bearbeitung  Schwierigkeiten 


Ich  beginne  mit  der  Darstellung  der  Ergebnisse  in  den  Volks- 

■  iitilvn,  diejenigen  der  höheren  Schulen   lasse  ich   weiter  unten 
-■-.mdürt  folgen. 

Volksactinicn. 

Die  Xahl  der  Kinder  mit  Sehstornngen  ist  ausserordentlich 
ürichieden,    stellenweise    allerdings,    auch    in    rein    ländlichen 
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Bezirken  eine  ausserordentlich  hohe.    Im  allgemeinen  ist  sie  in 
den  Städten  höher,  als  auf  dem  Lande. 

In  der  Stadt  Meiningen  beträgt  die  Zahl  der  Kurzsichtigen 
etwa  15^*0  bis  18  "/o;  in  IS  Dörfern  der  nächsten  Umgebung 
Meiningen  fanden  sich  unter  1338  untersuchten  Sondern  (Knaben 
und  Mädchen)  im  ganzen  136  kurzsichtige,  eine  Zahl  die  etwa 
10  %  entspricht.  Schwere  Fälle  von  Kurzsichtigkeit  waren  nicht 
zahlreich  (nur  19  Fälle);  doch  ist  zu  bemerken,  dass,  während  die 
leichten  Fälle  von  Kurzsichtigkeit  sich  auch  in  den  unteren 
Klassen  fanden,  die  schwereren  Formen  erst  jenseits  des  dritten 
Schuljalires  sich  zeigten;  bei  den  meisten  derselben  liess  sich 
Erblichheit  nachweisen.  In  einzelnen  Dörfern  war  die  Zahl  der 
Myopen  auffällig  hoch  (so  in  Ritschenhausen  14  von  62  =  23*«; 
in  Yachdorf  15  von  84  =  18  %;  in  Behrieth  14  von  86  =  16%: 
in  anderen  wieder  sehr  niedrig  (Schwickershausen  1  von  60, 
Ellinghausen  1  von  31;  Neubrunn  2  von  77). 

Aus  dem  Unterlande  liegen  günstigere  Zahlen  vor.  In  der 
Stadt  Wasungen  waren  von  425  Kindern  (281  Knaben  und 
144  Mädchen^  18  kurzsichtig  =  4^*/,»;  in  den  Dörfern  des 
Wasunger  Bezirkes  war  die  Zahl  noch  geringer,  unter  1286  Kindern 
fanden  sich  nur  20  kurzsichtige  =  1,5  ^'  '„.  In  der  Stadt  Salzungen 
werden  von  (>31  Kindern  (872  Knaben  und  259  Mädchen)  40  als 
kurzsichtig  bezeichnet  =  G"y:  in  den  Dörfern  der  Umgebung 
von  Salzungen  unter  715  untersuchten  Kindern  nur  19  =  2,6  **V 

Dasselbe  Verhältnis  zwischen  Stadt  und  Land  bietet  der 
Kreis  Hildburghausen. 

In  der  Bürgerschule  in  Hildburghausen  litten  von  den  unter- 
suchten 597  Kindern  (327  Knaben  und  270  Mädchen)  66  an 
Kurzsichtigkeit  =  11  "  „:  in  den  Landschulen  des  Schularztbezirkes 
Hildburghausen  mit  1437  untersuchten  Kindern  waren  47  kurz- 
sichtig =  3/2  "  ^,. 

Aus   den   rein   ländlichen   Schularztbezirken   Heldburg  und 

Römhild  werden  ähnliche  Zahlen  berichtet.    In  der  Stadt  Heldburg 

.&Ddea   8ioh    unter    191    untersuchten   Kindern    10   kurzsichtige 

f^%    In  Kömhild  und  Umgebung   unter  1563  Kindern 

Interessant  ist,  aus  diesem  Bezirke  zu  hören,  dass  ii^ 

•»taale  in    Gleicherwiesen   unter  26   Kindern  sich 

Jen  =  33*;,,  während  unter  den  62  anderen 

^n  Oleicherwiesen  sich  nur  2  kurzsichtige 
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Im  Eisfelder  Schalarztbczirke  waren  unter  1462  Kindern  ca. 
6  %  karzsichtige. 

Der  Kreis  Saalfeld  bietet  folgende  Verhältnisse. 
In  Kranichfeld,  einem  rein  ländlichen  Bezirke,   fanden  sich 
unter  633  Kindern  42  kurzsichtige  =  6,6  "/o;   davon  waren  aber 
nur  3  hochgradig  myopisch. 

In  dem  ebenfalls  rein  ländlichen  Bezirke  Camburg  waren  unter 
1880  Kindern  46  =  2,4  7o  myopisch. 

In  der  Stadt  Pössneck  wurden  1562  Kinder  untersucht  mit 
84  kurzsichtigen  =  5,4%. 

In  den  Dörfern  um  Pössneck  waren  unter  227  Kindern  nur 
5  kurzsichtige  =  2,2  Vo- 

In  der  Stadt  Saalfeld  wurden  1446  Kinder  untersucht 
(938  Knaben  und  526  Mädchen)  mit  47  kurzsichtigen  =  3,2  V»; 
in  den  Dörfern  der  Umgebung  Saalfelds  1304  Kinder  mit  33  kurz- 
sichtigen =  2,5  Vo- 

Auffällig  hoch  ist  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  im  Schularzt- 
bezirke Lehesten,  wo  unter  den  609  untersuchten  Kindern  75  als 
kurzsichtig  bezeichnet  werden,  was  dem  hohen  Prozentsatz  von 
ca.  12  Vo  entspricht. 

Im  Kreise  Sonneberg  sind  folgende  Ergebnisse  zu  verzeichnen : 
Die   Stadt   Sonneberg    wies    unter    1959    untersuchten    Kindern 
50  kurzsichtige   =    2,5  %    auf;    der   Schularztbezirk   Sonneberg 
(ohne  die  Stadt)  1,6%;  der  Bezirk  Schalkau  unter  2261  Kindern 
109   =   4,8%;    und   der  Bezirk  Steinach    unter   2943  Kindern 
247  =  8  Vo-    löi  ganzen  Kreise  Sonneberg  finden  sich  demnach 
unter  10554  Kindern  458  kurzsichtige  =  4,3  Vo-    ^^^  sieht  aus 
diesen   Zahlen,   dass   in   den   einzelnen    Ortschaften   des   Sonne- 
berger Kreises  die  Verhältnisse  recht  verschieden  ausgefallen  sind. 
Während  in  Sonneberg  und  Umgebung  die  Zahlen  sehr  niedrige 
sind;   steigen  sie  im  Schalkauer  Bezirke  an    und  erreichen  fast 
das  doppelte  als  in  diesem  Bezirke  in  Steinach  und  Umgebung. 
Ist  die  Gesamtzahl  der  Kurzsichtigen  auch  nicht  hoch  und  bietet 
etwa  die  gleichen  Verhältnisse  wie  in  vielen  anderen  Teilen  des 
lande»,  so  ändert  sich  doch  das  Bild,  wenn  man  die  einzelnen 
Orte  und  Landstriche  dieses  Kreises  näher  betrachtet.    Es  zeigt 
sich  hier   unverkennbar   ein  Einfluss   gewisser   hausindustrieller 
Beschäftigungen  auf  das  Sehorgan,   namentlich  solcher,   die  mit 
<^ik8trengimg    der   Augen    und   Näharbeit  verbunden    sind.     So 
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ergiebt  sich  zum  Beispiel  aus  dem  Berichte  des  Schalarztes  in 
Rauenstein,  dass  von  den  14  kurzsichtigen  Kindern  der  dortigen 
Schule  5  auf  die  in  der  Hausindustrie  beschäftigten  Mädchen  der 
ei'sten  Klasse  kamen,  und  von  den  24  kurzsichtigen  Sondern  in 
Steinheid  gehört  der  grösste  Teil  den  beim  Glasblasen  helfenden 
älteren  Jahrgängen  an.  Diese  letztere  Thätigkeit  scheint  auch  in 
Lauscha  den  hohen  Prozentsatz  der  Kurzsichtigen  zu  verursachen. 
Aus  Lauscha  berichtet  uns  der  dortige  Schularzt,  dass  von  den 
981  Kindern  100  kurzsichtig  waren,  also  ca.  10  %. 

Als  allgemeine  Ursache  für  die  in  manchen  Orten  des  Landes 
beobachteten  häufigeren  Fälle  von  Kurzsichtigkeit  werden  mit 
Kocht  die  mangelhaften  Lichtverhältnisse  mancher  Klassenräume 
bezeichnet.  So  weist  z.  B.  der  Schularzt  in  Hildburghausen  ganz 
ftpozioll  darauf  hin,  dass  die  häufigsten  Fälle  von  Kurz-  und 
Kchwachsichtigkeit  sich  in  den  schlechtest  beleuchteten  Klassen 
vorfanden,  und  die  gleiche  Erfahrung  berichten  auch  andere 
Sfüuilärzte. 

Die  Zahl  der  Schwerhörigen  anlangend,  so  lässt  sich  aus  den 
Schularztberichten  nicht  entnehmen,  wieviele  Fälle  von  doppel- 
seitiger und  wieviele  Fälle  von  einseitiger  Schwerhörigkeit  sich 
fanden.  Im  ganzen  stimmen  die  Zahlen  aus  dem  grössten  Teile 
dos  Landes  gut  überein.  In  der  Stadt  Meiningen  fanden  sich 
ca.  4^'/o;  in  dem  Landbezirke  ca.  6  "/«m  in  Wasungen,  Salzungen, 
Hildburghausen,  Rörahild  schwankt  die  Zahl  zwischen  2  %  nnd 
3,0  "4.  Eine  Ausnahme  macht  nur  die  Stadt  und  der  Landbezirk 
Eisfeld,  wo  der  betreffende  Schularzt  1 0  Vo  verzeichnet  hat.  Auch 
im  Kreise  Sonneberg  ist  die  Zahl  der  Schwerhörigen  im  all- 
gemeinen nicht  gross  und  beträgt  nur  zwischen  2  %  nnd  3  Vo 
der  Untersuchten. 

Andere  Bilder  liefert  uns  der  Kreis  Saalfeld.  Abgesehen  von 
Camburg,  wo  nur  1,9  "o  Schwerhörige  sich  fanden,  steigt  in 
sämtlichen  Bezirken  der  Prozentsatz  über  die  im  Durchschnitt  in 
den  anderen  Teilen  des  Herzogtums  beobachteten  Zahlen  und 
schwankt  zwischen  5,5  •'  o  und  15  "/o- 

Ich   vermag  für  diese  auffällige  Verschiedenheit  der  Ergeb- 
nisse im  Kreise  Saalfeld   keinen  rechten  Grund  zu  finden.    Als 
Ursache  für  Ohrerkrankungen  werden  meist  grosse  Gaumen  und 
Rachentonsillen,    sowie    andere    Nasen-Rachen erkrankungen    an- 
geschuldigt; in  einer  Reihe  von  Fällen  liegen  Mittelohreiterungen 
zu  Grunde,  die  wohl  nicht  selten  der  weit  verbreiteten  Skrophulase 
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PHTTTn^Ag   rerdnukeu.     Dafis  diese   ursKctiliclieii  Momente 

iber  gerade  im  Kreise  Saalfeld  Itesonders  starfc  vertreten  wäron, 

I^Aiui  man.  wie  ich  noch  weiter  milen  zeigen  werde,  nicht  beliaupten. 

besonders   hervorheben  will  ich    die  FVage   des  Vor- 

pseins  von   Liuigeotaberkulose   unter  der  Schuljugend.     Es 

1  Kapital,  welches  mit  zu  den  ullerwichtigsten  der  ganzen 

nicbang  gehört.     Gerade    in    den    industnellen    Gegenden 

1  landes  spielt  die  Tuberkulose  als  Krankheits-  und  Todes- 

e  ©ine  ausserordentlich  grosse  Rolle.    Sie  ist  es,  die  besonders 

I  mit  Stauben tu'ick hing  verbundenen  Betrieben  den  grössten 

ff  Arbeiter  dahinrafft. ')  Und  da  nuni  teil  derartige  Fuhrikalions- 

nichl    nur    in    den    Fabriken,    sondern    auch    im    Hause 

1  werden,  da  hei  dem  engen  Zusammenleben  der  Menschen 

Iberkulöses  Individuum  die  andern  Mitglieder  dos  Haushaltes 

Dokea  vermag,  so  ist  ea  klar,  dass  auch   eine  Ansteckung 

Icr  Bchulpfiichtigen  Jugend    mit  Tuberkulose    leicht  mfiglich   ist 

'  haben  Dörfer,  in  denen  namentlich  Porzellanarbeiter  wohnen, 

l'Tien  über  ein  Drittel  bis  die  Hälfte  der  Einwohner  an  Tuber- 

'-?  XU  Grunde  gehen  und  zwar  handelt  es  sich  fast  ausschiesslich 

I.angeutuberiiulose.    Bemerkenswerter  Weise  hat  sich  aus  den 

■  richten    unserer    Sohnlärzte    feststellen    lassen,    dass    Lungeu- 

'' rkulose  und  darunter  sind  auch  die  für  diese  Krankheit  vijr- 

iiiiffen   Fälle    mit    einbegriffen,    sich    relativ   selten    unter    der 

Miljugend   gefunden    hat     Es   entspricht  dieses  Ergebnis  auch 

ii -Vn gaben  anderer  Forscher  und  wird  zum  teil  darauf  zurück- 

■lurt.  dass  der  Nnohwois  der  Lungentuberkulose   hei   Kindern 

i'-ierig  wäre.    Ich  halte  dieses  Argument  nur  für  kleine  Kinder 

ju  einem  gewissen  Orade  für  richtig;   bei  älteren  Kindern. 

i'i'its   des   zehnten  Lebensjahres    wird   man   aber    bei  einigor- 

-ii-n  goniiuer  Untersuchung  einen  Nachweis  sehr  wohl  führen 

nen.     loh    glaube    vielmehr,    dass    thatsüchlich    die    Lungen- 

■i'i'rkulosB  unter  der  frühen  noch  schulpflichtigen  Jngend  selten 

und  ihre  Zahl  erst  nach  Verlassen  der  Schule  rapide  ansteigt, 

"   auch    aus  den  Statistiken    über   die  Gesamtsterblichkeit    an 

ii'frltnlose  zu  entnehmen  ist. 

Anx  einer  Tabelle,  die  sich  unf  einen  sechszehnjährigen  Durch- 
'linilt  in  l'reQssen  stütüt-)  führe,  ich  folgende  Zahlen  an: 

^^)  ot  LntBuscHKB,  Die  Verbrdttmf;  der  TuberkaltKe  im  HeKogtuin  Sathseu- 
^^wea,    finicfat  des  Tuberkulosekongrcssee,  Berlin  16'JO, 
H!f  Cmim,  Die  Tubcrkulosu.    Wien,  \Wa.    S.  -233. 
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Auf  10000  Lebende   der  betreffenden  Altersklasse  sind  an 
Tuberkulose  gestorben: 

im  Alter  von       männlich       weiblich 
5  bis  10  Jahren         4,52  6,00 

10    „    15       „  4,89  8,83 

15    „    20       „  17,63  19,80 

20    „    25       „  32,32  25,34 

25     „    30       „  36,62  32,82 

Nach  einer  Zusammenstellung  von  Baqinsky*)  befanden  sich 
unter  3575  an  Lungenschwindsucht  in  Berlin  erfolgten  Todesfällen 
nur  38  Kinder  von  5—10  Jahren.  Nach  Biedert  2)  ist  ebenfalls 
die  Tuberkulose  und  insbesondere  die  Lungentuberkulose  im 
Eindesalter  erheblich  seltener,  als  später,  und  in  der  Kindheit 
wieder  fällt  der  bei  weitem  grösste  Teil  dieser  Erkrankung  auf 
die  Zeit  zwischen  dem  1.— 5.  Jahre,  (nämlich  48%),  während 
auf  die  Zeit  zwischen  5 — 10  Jahren  nur  27  %  ^^^  ^^  ^i©  Zeit 
zwischen  10-25  Jahren  18  %  der  Kindertuberkuloseerkrankungen 
entfallen. 

Auch  die  Untersuchung  der  Schulärzte  in  Budapest  hat 
das  gleiche  Resultat  ergeben.  Nach  A.  Juba^)  kamen  im 
Jahre  1897  unter  96735  Schulpflichtigen  im  ganzen  97  (P/oo)  Todes- 
fälle an  Schwindsucht  vor.  Es  könnten  demnach  bei  dem  raschen 
Verlauf  der  Lungentuberkulose  im  Kindesalter  allerhöchstens  sechs 
mal  soviel  lungenkranke  Kinder  in  den  hauptstädtischen  Schulen 
protokolliert  gewesen  sein. 

Ein  Überblick  über  die  Verbreitung  der  Lungentuberkulose 
unter  unseren  Schulkindern,  —  Knochen-,  und  Gelenktuberkulose 
ist  überhaupt  sehr  selten  bei  uns  und  kann  ganz  ausser  acht 
bleiben,  —  orgiebt  folgendes  Bild,  wobei  ich  allerdings  bemerken 
will,  dass  ich  aus  der  Gesamtheit  der  Schularztbezirke  keine 
genaue  und  spezielle  Aufzählung  geben  kann,  weil  viele  Schulärzte 
unter  der  Rubrik  Lungenleiden  nicht  nur  Tuberkulose  aufgeführt, 
sontlorn  auch  chronische  und  akute  Katarrhe,  sowie  anderweitige 
Erkrankungen  des  Rospii-ationstractus  mitgezählt  haben.  Über- 
einstimmend gobon  aber  die  Schulärzte  gerade  derjenigen  Bezirke, 
in  denen  Lungentuberkulose  unter  den  Erwachsenen  enorm  häufig 

M  Lohrbuoh  der  Kinvlorkrankheiten.  1880,  S,  503. 

^  Lehrbuoh  dor  KuKiorkraukheit,  lÄH  S,  iH)"-* 

'i  A.  JvB-v.  Pio  I.un^n.^^hvrimlsucht  und  die  Schule.  Klin.  Hefte 
18Ä>,  i>kt.  oit.  iKHch  Zeitschrift  für  Tuberfiulose  und  Heilstättewesen.  Bd.  L 
Heft  U  UKW 


ist,  an,  dftss  die  Lungentuberkulose  bei  den  ScLulkimlern  ganz 
atisserordentUcii  selten  ist. 

In  der  Stadt  Meiningen  fanden  sich  unter  12X6  Kindern  nur 
.ir  weni^  tuberkulöse,  mit  Sicherheit  wurde  diese  Erkrankung 
■■r  in  2  FäUen  festgestellt,  während  4  andere  verdachtige 
(larrho  aufwiesen.  Unter  1338  Kindern  des  Jjandbezirkea 
"  min^ea  fanden  »ich  ebenfalls  nur  2  tuberkulöse.  Ähnlich 
ift^n  die  Zahlen  aas  den  übrigen  Teilen  des  Kreises  Jleiiiingeu, 
nur  Salbungen  macht  eine  Ausnahme,  da  unter  ilen  631  Kindern 
neh  2ß  langeuki'auke  Individuen  fanden;  in  dem  Laudhezirke 
Utungen  unter  715  Kindern  16  lungenkranke.  In  Stadt  und 
ImiI  HÜdburghauson  war  Lungenkraukheit  sehr  selten.  In  der 
:^taitt  fanden  sich  3  Falle  chronischer  (verdächtiger V)  Liingen- 
liürrhe:  im  Landbezirke  (1437  Kinder)  nur  2  Fälle  von  Tuber- 
kulose.   Ähnlich  war  die  Verbreitung  der  Krankheit  in  Römhild. 

HÄufiger  fand  sich  die  Lnogenerkrankung  im  Schularztbezirke 
Uoteraenbrann.  Der  Schularzt  giebt  an,  dass  unter  den  1207  unter- 
Bditen  Kindern  nicht  weniger  als  46  diese  Erkrankung  auf- 
■iteen.  Auch  wenn  ich  annehme,  dasa  ein  grosser  Teil  dieser 
,.UiDgeiileiden''  nicht  tuberkulöser  Natur  sei,  so  ist  doch  immerhin 
Jb  häufige  Vorkommeu  bemerkenswert  Der  Sehularztbezirk 
VBtfimeabmnn  umfasst  eine  Reibe  meist  armer,  industrie- 
Ireheader  Dörfer. 

Aiiffalleod  ist  allerdings,  dass  in  dem  Untemeubrunn  benach- 
IwteQ  and  im  wesentlichen  dieselben  lokalen  Verhältnisse  und 
Scliiidltchkeiten  aufweisenden  Sehularztbezirk  Eisfeld  unter 
1462  Kindern  nur  2  Fälle  von  Lunge nerkrankung  gemeldet  werden. 

Auch  aus  dem  Bezirke  Heldbiirg  wird  nur  von  14  Fällen 
inngenkninker.  meist  tuberkulöser  Kinder  berichtet,  bei  denen 
■ilerdings  die  Krankheit  fast  stets  sich  noch  in  den  allerersten 
Stadien  befindet. 

Im  Kreise  Saalfeld  ist  nirgends  von  einem  gehäufteren  Auf- 
titen  der  Krankheit  etwas  zu  finden;  nur  in  Pössneck  fanden 
och  unter  1562  Untersuchten  17  lungenleidende;  in  Saalfeld  und 
IjmBeRend  unter  27.50  nur  16  Fälle.  Im  ganzen  Schularztbezirk 
fififeiitlial  wurde  nur  ein  Kind  mit  ausgesprochener  Lungen- 
tnhurlrnlose  gefunden. 

Im  Kreise  Sonneberg,  der  vielleicht  in  Bezug  auf  Tuber- 
koloM  hei  Erwachsenen  die  ungünstigsten  Verhältnisse  bietet, 
tudea  tißlt  unter  10554  untersuchten  Kindern  nur  45  tuberkulöse, 
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wobei  allerdings  hinzuzufügen  ist,  dass  von  einem  der  beschäftigstell 
Schulärzte  des  dortigen  Bezirkes  die  zahlenmässigen  Angaben 
über  diese  Krankheit  fehlen. 

Findet  sich  demnach  im  allgemeinen  die  Lungentuberkulose 
nicht  häufig  unter  den  Schulkindern,  so  ist  dafür  in  manchen 
Bezirken  um  so  zahlreicher  die  Skrophulose  vertreten.  Über  das 
Verhältnis  der  Skrophulose  zur  Tuberkulose  sind  ja  immer  noch 
die  Ansichten  geteilt;  sicher  ist  aber  soviel,  dass  die  Skrophulose 
häufig  auf  einer  tuberkulösen  Infektion  des  Lymphgefässapparates 
beruht  und  dass  sie  auch  dann,  wenn  eine  Infektion  noch  nicht 
erfolgt  ist,  doch  den  Boden  für  ein  späteres  Eindringen  der 
Tuberkelbazillen  in  den  Körper  vorbereitet  Sicher  ist  also  die 
Skrophulose  eine  Krankheit,  die  direkt  oder  indirekt  für  eine 
spätere  Lungentuberkulose  aetiologisch  verantwortlich  zu  machen 
ist.  Die  Schulärzte  berichten  uns,  dass  gerade  in  den  so  herrUch 
gelegenen  Ortschaften  auf  der  Höhe  des  Thüringer  Waldes,  die 
eine  rege  Hausindustrie  aufweisen,  die  Skrophulose  die  Haupt- 
erkrankung der  schulpflichtigen  Jugend  darstellt  und  mit  dem 
fortschreitenden  Alter  der  Kinder  immer  häufiger  sich  zei^ 

Mit  der  Skrophulose  in  direktem  Zusammenhange  stehend, 
wird  uns  sehr  häufig  schlechte  allgemeine  körperliche  Ent^'ick- 
lung  bezeichnet;  auch  Nasen  -  Rachenerkrankungen,  besonders 
chronische  Katarrhe  der  beti'effenden  Schleimhäute,  Schwellungen 
und  Hypertrophien  der  Tonsillen  sind  ausserordentlich  häufig  mit 
den  skrophulösen  Drüsenschwellungen  verbunden.  Gerade  diese 
Ernährungsstörungen  und  die  Skrophulose  sind  es,  die  vielfach 
von  den  Schulärzten  als  abhängig  von  den  Schädigungen  der 
Hausindustrie  bezeichnet  werden. 

Der  Schularzt  von  Kauenstein  äussert  sich  z.  B.:  Die  schlechte 
Körperhaltung,  die  beim  Glasspinnen  eingenommen  wird,  doku- 
raentirt  sich  durch  Blutarmut  und  Magenbeschwerden  bei  den 
älteren  Mädchen.  Ob  die  6  Fälle  von  Lungenleiden  in  Steinheid 
direkt  auf  die  Hausindustrie  zurückzuführen  sind,  will  ich  dahin 
gestellt  sein  lassen,  indirekt  sicher.  Ebenso  macht  sich  die  Haas- 
industrie indirekt  schädigend  und  den  Körper  schwächend,  bemerk- 
bar durch  die  schlechte  Luft  in  den  Wohnungen  der  Drüdcer 
und  Schnitzer. 

Ebenso  lauten  die  Berichte  der  Sonneberger  Sohüliota.  J^ 
eine   von   ihnen  schreibt:   Entwicklung,  Em&hningwiii 
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■  Kinder  waren   sehr    verschiedea,  doch  läset  steh 

I  lieweiaen,  dass  in  den  Orten  mit  vorwiegend  Landwirtschaft 
■i.iidor  Bevölkoninp  sich  die  VerbUltnisse  günstiger  gestalten, 

II  deii  Indastriodörfem,  Auffaliead  ist  aucli  der  fiist  an  allen 
;i  hervcirtreteode  ünteracliiod  in  der  Ernährung  Kwischen 
i-ii  and  Mädchen.  Die  Knahen  sind  durchweg  schlechter 
'iri.  (Von  einem  oudereu  Kchidarzte  der  dortigen  Oegend 
.   nbor   gerade    das    umgobehrte   Verhiütnis   des    Ernjihrungs- 

'i-modes  von  Knahen  und  Mädchen  behauptet.) 

r  Schularzt  von  Schalk»n  teilt  mit,  dass  unter  den  sämt- 
Kindem  Beines  Bezirkes  die  Sin-ciphulose  vorherrschend  ist, 
lüg  unter  der  (erwachsenen)  Industriebevölkerunp  die  Tuber- 
list,  80  hiinfig  findet  sich  unter  den  Kindern  die  Skrophu- 
meinem  Schnlwrxtbezirke  sind  fast  '  ;;  bis  die  Hälfte 
Inder  teils  leichter,  teils  schwerer  skrophnKis."  —  Von 
iScholarzte  wird  als  förderndes  Aloment  für  die  Entstehung 
Trophülösen  Schteimhauterkrankungen  der  Nase,  Ohren, 
1  itngegeb<jn,  diiäs  die  Kinder  bis  zu  den  kleinsten  herab, 
'räum  den  Besen  führen  können,  selbst  die  Klassen  täglich 
'in  müssen  tind  so  der  Staabeinwirfcung  ausgesetzt  sind.  Es 
•lieses  Moment  sicher  beachtenswert,  auch  andere  Schulärzte 
n  auf  die  Gefährlichkeit  dieser  kindlichen  Reinigungsarbeit 
;  ■  wiesen. 

hl  den  rein  Landwirtschaft  treibenden  Bezirken  des  Landes 
lii'  Skrophulose  ungleich  seltener.  Begünstigt  wird  ihre  Ent- 
.  liing  sicher  auch  durch  schlechte,  unzweckmässige  Ernährung. 
uU  ich  hier  nur  bemerken,  dass  in  einem  Industriedorfe  des 
i:<'berger  Bezirkes  von  dem  Schidcu^te  angeführt  wird,  dass 
1  uines  der  Kinder  morgens  zum  Frühstück  etwas  warmes  zu 
bekommt,  sondern  dass  fast  ausschliesslich  das  einzige 
trüok  der  Kinder  der  Schnaps  ist. 


!  weitere  Krankheitsgnippe,  die  ich  speziell  hervorheben 

lud  die  Heizkrankheiteu,  welche  namentlich  im  Werrathale 

a  benachbarten  Gebieten  ganz  ausserordentlich  häufig  sind. 

B^'Tichtet  uns  der  Schularzt  von  Eisfeld,  dass  er  bei  1462  Kindern 

«eniger   als  98  Kinder   mit  Störungen   der   Horzthätigkeit 

;itiort  hat  =  6,7  "/„.     Es  handelt  sich   allerdings:  bei  dieser 

'  nur  xam  teil    um   organische  Herzerkrankungen,  wie   aus- 

"lioh  bemerkt  werden  mnss,  welche  zwar  gerade  im  Werra- 
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thale  als  Begleiterscheinung  des  dort  häufig  vorkommenden  Gelenk- 
rheumatismus sich  oft  entwickeln,  sondern  vielfach  um  funktionelle 
Störungen,  die  mit  dem  Wachstum,  Blutarmut  und  anderen,  hier 
nicht  näher  zu  erörternden  Momenten  zu  begründen  sind,  (cf.  die 
Berichte  aus  den  höheren  Schulen),  sich  in  dem  Auftreten  nur 
zeitweise  vorhandener  Herzgeräusche,  abnorm  schneller  Hen- 
thätigkeit,  Unregelmässigkeiten  und  üngleichmässigkeiten  der  HeiT- 
bewegung,  wohl  auch  leichteren  Erweiterungen  des  einen  oder 
anderen  Herzabschnittes  äussern.  Dass  sie  nur  funktioneller  Natur 
sind,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  die  betreffenden  Scholäizte 
angeben,  sie  hätten  bei  den  Bevisionsbesuchen  in  einer  ganzen 
Beihe  dieser  Fälle  das  Herz  und  die  Herzthätigkeit  wieder  normal 
gefunden. 

Ähnliche  Zahlen,  wie  in  Eisfeld,  wenn  auch  nicht  so  hohe, 
werden   auch  aus  anderen  Gegenden  des  Werrathales  berichtet 

In  der  Stadt  Meiningen  ^den  sich  unter  den  dort  unter- 
such ten  414  Mädchen  10  =  2,4%?  ^  ^^r  Umgebung  unter 
1338  Kindern  25  =  1,8  %  n^it  organischen  Herzfehlem.  In  der 
Stadt  Salzungen  waren  30  Fälle  =  5  %,  in  der  Umgebung  20  Klh 
=  2,8  %;  in  Wemshausen  unter  862  Kindern  23  Fälle  =  2,6 »i; 
in  Wasungen  unter  425  Kindern  22  Fälle  =  5Vo;  in  Hildburg- 
hausen, Stadt,  unter  597  Kindern  7  organische  Herzfehler  und 
17  Herzgoräusche  ohne  organische  Herzvergrösserung,  zusammen 
also  4  ^o;  in  Bömhild  unter  1566  Kindern  29  Herzgeräusche  =  2'^/0. 

Im  Kreise  Sonneberg  fanden  sich  im  ganzen  unter  10554  Kin- 
dern nur  126  =  ca.  1,2  ^V 

Im  Kreise  Saalfeld  sind  die  Zahlen  noch  erheblich  niedriger 
und  schwanken  in  den  meisten  Bezirken  zwischen  [0,9®« 
und  1,2%,. 

Für  einzelne  der  gefundenen  Abnormitäten  und  ihre  Häufung 
fohlt  mir  die  Erklärung.  So  finden  sich  in  einzelnen  Gegenden, 
aber  nur  auf  wenige  Dörfer  beschränkt  Kröpfe  in  grosser  ZahL 
In  einem  Dorfe  am  grossen  Gleichberge,  in  Gleichamberg,  hatfcea 
unter  93  Kindern  2S,  d.  h.  30*^0'  Kröpfe,  und  in  dem  beuach- 
barten  Dorfe  Milz  noch  15  •\.  In  den  übrigen,  scheinbar  unter 
denselben  Verhältnissen  liegenden  Orten,  dagegen  sehr  wenig 
KrL>pfe.  Was  die  Schuld  trägt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  D*^ 
Wasser,  welches  in  diesen  Dörfern  verwandt  wird,  kommt  att3 
den  Basaltfelsen  des  grossen  Gleichberges:  die  Bodenbeschaffenbö* 

US 
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ist  dieselbe  wie  in  der  weiteren  Umgebung.  Auch  in  manchen 
Gegenden  des  Sonneberger  Oberlandes  finden  sich  Kröpfe  unter 
der  Schuljagend  bis  zu  25  Vo- 

Ebenso  ist  eine  Häufung  von  Kröpfen  in  manchen  Dörfern 
der  nächsten  Umgebung  von  Meiningen  (z.  B.  in  Welkershausen) 
zu  beobachten. 

Auch    das   stellenweise   gehäufte   Vorkommen    von   Brüchen 
giebt  zum  Nachdenken  Anlass.     So  finden  sich  z.  B.  nach  den 
An^ben  des  Schularztes  in  Lauscha  unter  2500  von  ihm  unter- 
sachten Kindern   108   mit   Bruchschaden    behaftet,   d.  h.  4,3  %. 
Der  Schularzt  von  Schalkau  berichtet,  dass  auch  in  seinem  Be- 
zirke Bruchschäden  verhältnismässig   reichlich  vorhanden  waren 
and  dass,  abgesehen  von  einzelnen  Ausnahmen,  in  welchen  Leisten- 
brüche vorliegen,  es  sich  um  Nabelbrüche,  zumal  bei  bruchkranken 
M&dchen,   handele.     Der  schon   eine   Reihe  von  Jahren   in    der 
dortigen  Ghegend  praktizierende  Arzt  giebt  an,  dass  dieses  häufige 
Yorkommen  von  Nabelbrüchen  eine  Eigentümlichkeit  der  ganzen 
dortigen  Oegend  darstelle.    Er  führt  diese  Erscheinung  auf  mangel- 
hafte Pflege  der  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren  und  nach- 
lässige   Wickelung    mittelst    der    Bauchbinde    im    Säuglingsalter 
zurück.     Der   beti*effende  Schularzt   meint,   dass  diese  Vemach- 
llssigang  der  Kinder  durch  die  Hast  und  Unruhe  der  Industrie- 
«rbeiterinnen,  die  sich  ihren  Kindern  nicht  genug  widmen  könnten, 
bedingt  sei.    Ich  kann  dieser  Erklärung  nicht  ohne  weiteres  zu- 
stimmen; da  nicht  abzusehen  ist,  warum  gerade  die  Arbeiterinnen 
der  dortigen  Oegend  ihre  Kinder  soviel  schlechter  besorgen  sollten, 
als  das  in  anderen  industriellen  Teilen  des  Landes   der  Fall  ist. 

Ungeziefer  in  grösseren  Mengen  wurde  selten  gefunden,  nur 
aos  einigen  wenigen  Dörfern  wird  geradezu  über  eine  Verseuchung 
giDzer  Schulen  berichtet,  indem  ein  Drittel  bis  die  Hälfte  aller 
Kinder  Ungeziefer  hatten;  ab  und  zu  kam  auch  ein  Fall  von 
Kratze  vor.  Die  Angehörigen  der  Kinder  nahmen  wiederholt  die 
diesbezügliche  Mitteilung  des  Schularztes  mit  Entrüstung  auf. 

Als  zufällige  Funde  wird  mehrfach  über  das  Vorhandensein 
anderer  ansteckender  Krankheiten  berichtet,  so  wurden  im  ganzen 
5  Fälle  aasgesprochener  Scharlacherkrankung  gefunden. 

Wirbelsäaleaverbiegungen  und  abnorme  schlechte  Haltung 
waren  in  einzelnen  Schulen  recht  häufig.  Die  Ursachea  mögen 
nm  Teil  in  schlechten  veralteten  Schulbänken  i 
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Teil  aber  auch  in  anderen,  ausserhalb  der  Schule  liegenden 
Momenten  begründet  sein. 

In  Meiningen  fanden  sich  unter  414  Mädchen  der  Bürger- 
schule 3  Kinder  mit  diesem  Fehler  =  0,7  7o;  a^f  den  Dörfern 
unter  850  Kindern  13  =  0,9  %. 

In  Wasungen  unter  144  Mädchen  16  =  10%;  unter  den 
281  Knaben  nur  4  =  1,4  %. 

In  den  übrigen  Teilen  des  Meininger  Kreises  waren  die 
Wirbelsäulenverbiegungen  dagegen  recht  selten. 

In  der  Stadt  Hildburghausen  fand  sich  diese  Abnormität  anter 
o97  Kindern  11  mal  =  1,7  Vo^  ™  Landbezirke  Hildburghansen 
unter  1437  Kindern  nur  2  mal. 

In  Römhild  und  Umgebung  wurde  schiefe  Wirbelsäule  und 
Haltung  ebenfalls  nicht  häufig  beobachtet  Der  Schularzt  bemerU 
hier,  dass  es  sich  meist  um  Mädchen  handelte,  bei  denen  nidtt 
die  Schule,  sondern  das  Tragen  schwerer  Körbe,  eventuell  daa 
Tragen  kleiner  Geschwister  im  Mantel  die  Ursache  bildete. 

Auffällig  sind  die  Zahlen  aus  dem  Schularztbezirke  Unter- 
neubrunn,  wo  sich  unter  1207  Kindern  36  Fälle  =  2,5  %  fanden, 
darunter  waren  10  Fälle  unter  129  Kindern  allein  aus  Neustadt 
am  Rennsteig,  dem  Orte,  in  dem  früher  eine  ausgedehnte  Phosphor- 
zündholzfabrikation betrieben  wurde,  sodass  man  hier  an  lokal 
einwirkende  Schädlichkeiten  denken  muss. 

Im  übrigen  Eisfelder  Bezirk  war  die  in  Frage  stehende 
Abnormität  nicht  häufig. 

Zahlreicher  dagegen  waren  die  Fälle  im  Kreise  Sonneberg» 
wo  unter  den  sämtlichen  Kindern  des  Kreises  (10554)  212  mit 
schiefer  Wirbelsäule  gefunden  wurden  =  2  ^  „.  Darunter  spielt 
besonders  die  Stadt  Sonneberg  die  Hauptrolle.  Hier  waren  es 
nicht  weniger  als  43  Kinder  unter  1959;  die  Mädchen  ungleich, 
häufiger  als  die  Knaben. 

Der  Kreis  Saalfeld  bietet  annähernd  die  gleichen  Verhältnisse^ 
wie  der  ^össte  Teil  des  Kreises  Meininsren.  Die  Zahl  der  Wirbel- 
sauleverbiegungen  überschreitet  kaum  1  '^  o- 

Eine  Reihe  von  Schulärzten  berichtet  auch  über  die  Zähne 
der  Schulkinder.  In  einzelnen  Gegenden  wurden  die  Zähne  be- 
sondere sohlecht  gefunden.  Von  303  Kindern  in  der  Stadt  Röm- 
hild hatten  nur  3  ein  wirklieh  gutes  und  vollkommenes  Oebiss. 
In  anderen  und  merkwürdiger  Weise  in  Industriegegenden,  z.  B. 
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im   Steinachthale,  wird  uns  dagegen  von  geradezu  brillanten  Ge- 
bissen der  Kinder  Mitteilung  gemacht 

Über  die  Verbreitung  der  Epilepsie  kann  ich  folgendes  mit- 
teilen. Im  Kreise  Meiningen  waren  21  Kinder  mit  Epilepsie;  in 
Stadt  und  Landbezirk  Hildburghausen  (Schularztbezirk)  waren  4 
{über  den  ganzen  Kreis  Hildburghausen  kann  ich  genaue  Zahlen 
nicht  geben).  Im  Kreise  Sonneberg  waren  18  und  im  Kreise 
Saalfeld  19  epileptische  Kinder;  in  Summa  im  Herzogtum  also 
62  in  gleichem  Verhältnisse  von  Stadt  und  Land,  Industrie  und 
Landwirtschaft  treibender  Bevölkerung. 

Eine  spezielle  Erwähnung  verdienen  noch  die  geistig  zurück- 
gebliebenen Kinder.    Unter  dieser  Gruppe  wollten  wir  diejenigen 
Kinder   gezählt   wissen,   die   als  geistig  minderwertig,   nicht  als 
bildongsunfähig  anzusehen  wären,  also  nicht  Idioten.    Es  sind  das 
die  Kinder,  die  eine  Hemmung  des  Unterrichtes  für  den  Lehrer 
bedeuten,  die  bei  der  gewöhnlichen  Art  des  Unterrichtes  nicht  zu 
iolgen  vermögen  und  die  deshalb  auf  einer  geistig  niedrigen  Stufe 
stehen  bleiben,  während  oft  bei  einem  ihre  Individualität  und  ab- 
Aonne  geistige  Auffassungskraft  berücksichtigenden  Unterricht  aus 
diesen  Elindern  brauchbare,  erwerbsfähige  Menschen  herangebildet 
werden  können. 

Die  Regierung  hatte  schon  vor  Einführung  der  Schul- 
iBte  sich  mit  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser  geistig 
Minderwertigen  beschäftigt,  da  eine  solche  Statistik  die  vorher 
iestzostellende  Unterlage  für  weitere  erzieherische  Massnahmen 
bilden  musste,  und  im  Jahre  1898  zu  diesem  Zwecke  eine  Um- 
fange der  Kreisschulinspektoren  veranlasst  Die  danach  von  den 
fireisachulinspektoren  eingelaufenen  Berichte  ergaben  ausser-^ 
(^entlieh  hohe  Zahlen,  sodass  man  annehmen  musste,  dass  die 
Uhrer  vielfach  diese  Frage  falsch  aufgefasst  hatten. 

Nach  den  nun  eingelaufenen  Schularztberichten  ist  doch  das 
BiU  ein  anderes.    Es  fanden  sich  geistig  Zurückgebliebene: 
Im  Kreise  Meiningen  126  Kinder 

In  Stadt  und  Land  Hildburghausen      20       „ 

(Schularztbezirk) 
Kreis  Sonneberg  99       „ 

Kreis  Saalfeld  85       „ 

ÜB  18t  natfiilich,  dass  schliesslich  bei  dieser  Frage  der  geistigen 
Vinderwertigkeit  das  Urteil  des  Lehrers  das  ausschlaggebende 


38 

sein  mu88.  Der  Schularzt  ist  gamicht  in  der  Lage,  bei  der  von 
ihm  Torgenommenen  üntersachong  den  Orad  der  geistigen 
Beschränkung  genauer  feststellen  zu  können;  das  kann  nur  der 
Lehrer  vermöge  seiner,  auf  längere  Beobachtung  gestützten  Er- 
fahrungen. Wohl  aber  vermag  der  Schularzt  bei  derartigen 
Kindern  oft  genug  die  Ursache  einer  verminderten  geistigen  Reg- 
samkeit und  Auffassungskraft  durch  die  Eonstatierung  eines 
bestimmten  körperlichen  Leidens  zu  eruieren,  das  vielleicht 
beseitigt  werden  kann.  Nicht  selten  handelt  es  sich  bei  diesen 
Kindern  um  Störungen  des  Gehörs,  um  Rachenmandelhypertropfaien, 
und  ähnliche  lokale  Leiden.  Ein  Zusammengehen  von  Lehrer 
und  Arzt  bei  der  Beurteilung  der  Frage  der  geistigen  Minder- 
wertigkeit ist  aber  auch  deshalb  zweckmässig,  weil  die  Lehuff 
oft  gar  zu  sehr  geneigt  sind,  faule  und  nachlässige  Schüler  in 
obige  Kategorie  einzureihen. 

Anführen  will  ich  an  dieser  Stelle,  dass  im  Herzogtum  bereits 
in  Meiningen,  Wasungen  und  Pössneck  für  derartige  geistig 
zurückgebliebene  Kinder  besondere  Hilfsklassen  eingerichtet  sind; 
und  dass  die  Errichtung  solcher  in  andern  Städten  in  Aussiebt 
genommen  ist  Die  bisher  gewonnenen  Erfahrungen  lauten 
durchaus  günstig;  die  Zahl  der  in  diesen  Klassen  untergebrachten 
Kinder  beträgt  in  Meiningen  22,  Wasungen  18,  Pössneck  23. 

Endlich  will  ich  noch  hinzufügen,  dass  in  einer  Reihe  von 
Fällen  seitens  der  Schulärzte  den  abgehenden  Schülern  Winke 
und  eventuell  Abmahnungen  hinsichtiich  der  Wahl  des  zu 
ergreifenden  Berufes  nach  Verlassen  der  Schule  gegeben  wurden. 

Von  einer  sehr  grossen  Wichtigkeit  für  die  aufsichtführenden     : 
Behörden  war  das  Urteil,  welches  die  Schulärzte  über  den  Befund     ; 
der  Schulgebäude   und    alles  dessen,  was  damit   zusammenhängt, 
abgaben.    Ich    glaube  nicht,   dass   die  Schulgebände  in  Sachsen-     ' 
Meiningen   in    einer   schlechteren  Verfassung   sich    befinden  d^ 
sonst   in  Deutschland,    eh?r   dürfte   das  Gegenteil    der  Fall  sei^ 
Wir  besitzen  eine  ganze  Anzahl  im  Laufe  der  letzten  Jahre  ne^' 
gebauter    Schulen,    die    zu    Ausstellungen    in    gesundheitlicb^^ 
Beziehung   keinen   Anlass   geben;   in    einer    ganzen   B,eihe  vo^ 
Schulen  wurden  neue,  jzweckmässige  Schulbänke  angeschafft;    ^^ 
verschiedenen  Schulen  des  Landes  sind  Brausebäder  vorhand^^' 
Auf  der  anderen  Seite  finden  sich  aber  auch  nicht  wenige  Schci^ '' 
gebäude,  die  Mängel  nach  der  einen  oder  anderen  Bichtnng  hi-^ 


-^ _    Hfl    ^_- 

iiufneiseii,  deren  Kiassenraume  für  die  grosse  Sohiilerzabl  nicht 
mehr  genügen,  tieren  Beleuchtung,  Ventilation.  Heizung  ii.  s.  w. 
maogeihaft  ist,  deren  Schulbänke  veralteten  Systemen  angehören, 
und  vor  allem  sind  es  die  Abtritte,  deren  Beschaffenheit  von  vielen 
Ärzten    als    dringend   verbesserungsbedürftig  bezeichnet    wurden. 


fcH^fbere  Scbnleu. 
Q  schalärztliche  ThätigkMt  an  den  höheren  Schulen  ist  erst 
em  Jahre  ins  Leben  getreten:  es  liegen  deshalb  noch  nicht 
Hdiotliche  Berichte  vor.  Ich  kann  nur  Mitteilung  machen  über 
Oie  Ergebnisse  der  tTntersuchiingen  an  dem  Gymnasium  und 
Bealgymnasiiim  in  Meiningen  (w«  ich  selbst  als  Schularzt  fungiere), 
ilWr  dos  Gymnasium  in  Hildburghauaen  imd  die  Realschule 
m  ^aneberg. 

Die  für  die  ärztliche  Überwachung  der  Herzogl.  Gymnasien. 
Jirymnasien,  und  der  Herzogl.  Realschulen  am  1.  Mai  1901 
iSüeno  Anweisung  giebt  im  wesentlichen  dieselben  Anordnungen, 
I  ■  die  oben  raitgotellte  Anweisung  für  die  Volksschulen,  sodas« 
I  nur  das  wichtigste  im  Auszuge  hier  anführen  will; 

Die  ärztliche  Überwachung  bezieht  sieh  I )  auf  die  Schüler,  — 
'  (leren    Körperbeschaffenheit   und   Gesundheitszustand;  2)   auf 

■  •^chuIrJiume  und  deren  Ausstattung  und  Zustand,  auf  Treppen, 
üf?,  Beleuchtung  etc.,  auf  Abtritte,  Schuldienerwobnung,  Bade- 
inc-hlungen.  Der  Schularzt  ist  in  allen  Angelegenheiten  der 
■ -iindheitspflege  in  der  Anstalt  Berater  des  Leiters  derselben. 
'ii.'  Anstalt  wird  zweimal  im  Jahre  besucht.  Der  von  den  An- 
:  irigen  ausgefüllte  Gesundheitshericht  wird  dem  Schularzt  %-or- 

■'■<'i.t.  der  jeden  neu  eintretenden  Schüler  zu  untersuchen  hat, 
'in  nicht  ein  andere.s,  dem  Zweck  entsprechendes  Zeugniss  vor- 
!i'L:t  wird.  Die  Untersuchung  des  Schülers  soll  abgesondert 
ii  den  übrigen  erfolgen;  die  Eltern  können  der  Untersuchung 
■iiMihnen.  Fehler  und  Abnormitäten  werden  von  dem  Arzte  im 
■■■  iiodheitsberichte  eingetragen  und  zugleich  vermerkt,  was  im 
"''-TBsse  des  Schülers  und  der  Schale  wünschenswert  ist.  Von 
■■'^n  Ratschlagen    wird   der  Direktor  oder  der  Klassenlehrer  in 

■  üHöia«  gesetzt.  Von  manchen  Fehlern  werden  die  Kitern 
'■^li  eine  .^Mitteilung"  benachrichtigt     Eine  Einzel  Untersuchung 

■  i'iy  Schülers  in  den  späteren  Jahrgängen  findet  nur  unter 
'  ii.-lben  Voraussetzungen  statt,  wie  bei  den  Kindern  der  Volks- 
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schalen.  Speziell  hervorgehoben  ist  in  dieser  Anweisung  noch 
die  genaue  Untersuchung  der  abgehenden  Schüler,  hinsichtlich 
des  künftigen  Berufes.  Es  heisst  hier:  Es  ist  besonderer  Wert 
darauf  zu  legen,  dass  die  Angehörigen  in  der  Lage  sind,  sorgfältig 
zu  prüfen,  ob  die  körperlichen  Eigenschaften  und  der  Gesundheits- 
zustand für  den  künftigen  Beruf,  namentlich  für  das  Studioni 
oder  für  das  gewählte  Studienfach  oder  für  einen  anderen  auf 
Verwendung  im  Staatsdienste  abzielenden  Bildungsgang  voll- 
kommen ausreicht  und  die  ins  Auge  gefasste  Wahl  vollkommen 
rätlich  erscheinen  lassen.  Den  Angehörigen  sind  daher  vom 
Schularzt  hierüber  die  zweckdienlichen  Mitteilungen  zu  machen. 

Der  Schularzt  ist  auch  verpflichtet,  auf  Antrag  der  Direktion 
Schüler  in  ihren  Wohnungen  zu  untersuchen,  wenn  bei  längeren 
Schulversäumnissen  ein  anderweites  genügendes  ärztliches  Zeugnis 
nicht  vorliegt  Auf  Mängel  in  der  Beschaffenheit  der  BauUch- 
keiten  hat  der  Schularzt  den  Direktor  sofort  aufmerksam  zu 
machen,  dieser  aber  wird  dergleichen  unverzüglich  abstellen,  oder 
sofern  er  dazu  nicht  in  der  Lage  ist,  sofort  an  die  unterzeichnete 
Behörde  (das  ist  das  Herzogl.  Staatsministerium,  Abteilung  für 
Kirchen-  und  Schulsachen),  wegen  der  Abstellung  Bericht  erstatten. 
Die  Resultate  der  Untersuchung  an  den  höheren  Schulen  sind 
folgende: 

Gymnasium  in  Meiningeu  (144  Schüler). 


Kurzsichtigkeit 

49  -    34% 

Erkrankung    in    Mund-, 

Schielen 

0 

Nasen-   und  Rachen- 

Schwerhörigkeit 

0 

höhle 

11   - 

7,6% 

Lungen  krank  hei  t 

0 

Hauterkrankung 

1 

Herzleiden 

10=     7% 

Geistig  abnorm 

0 

Brüche  u.  Bruchanlagen 

5  -  3,4  o/„ 

Kröpfe 

9  = 

6,2  "»/o 

Wirbelsäulen  verbiegung 

Schlechte  Zähne 

79  = 

55  % 

und  auffullig  schlechte 

Skrophulose 

9  = 

(i,-i% 

Haltung 

4    -  2,8  Vo 

Realgymnasium  in  Me 

liningen  (165  Schü 

1er). 

Kurzsichtigkeit 

66   -     40^/0 

Mund,  Nase,  und 

Schielen 

4  -    L\4% 

Eichen 

4  = 

2,4% 

Schwerhörigkeit 

4  =    JA  % 

Hautkrankheit 

1 

Lungenkrankheit 

0 

Geistig  abnorm 

2 

Herzkrankheit 

18  =  10,9  % 

Kröpfe 

7  = 

4,2»/. 

Brüche  u.  Bruchanlagen 

5  =    3,0% 

Schlechte  Zähne 

82  = 

44»/. 

Wirbelsäulenver- 

Skrophulose 

11  - 

6,6% 

biegungen  etc. 

17  -   10,3  0  0 
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Gymnasium  in  Hildbiirghaasen  (112  Schüler). 


gen  (meist 
htigkeit)  42 

rigkeit    (inkl. 
Ohrerkrank- 

19 


=  37,5% 


Lungenkrankheiten  0 
Herzkrankheiton  (organ. 

und  niohtorgan.)  6  = 

Brüche  u.  Bruchanlagen  5  = 

Kröpfe  7  = 


16  7o      , 

Realschule  in  Sonneberg  (183  Schüler). 

=  28%     I 


5% 

4,5% 

6% 


gen  52 

rigkeit  u.  andere 
ankungen  12  =6,5% 

inkheiten  0 

en  der  Mund-, 
n.  Rachenböhle  38 

13 
rirbelsäule  2 


=  20% 
=    7% 


Leistenbruch  1 

Plattfuss  und  Anlage  dazu  30 

Drüsenschwellungen 
(Skrophulose)  30 

Schwächlich  und  in  der 
Entwicklung  zurück- 
geblieben 6 

Schlechte  Zähne  110 


16% 
16% 


3% 
60% 


hauptsächlich  in  betracht  kommenden  Sehstörungen  ver- 
ch  auf  die  einzelnen  Klassen  folgenderraassen : 


a 


Oymnasium 
Meiningen 

20  Schüler 
2  =  10% 

Gymnasium 
Hildburghausen 

19  Schüler 
6-31  % 

Realgymnasium 
Meiningen 

25  Schüler 
6  -  24% 

Realschule 
Sonnebei^ 

47  Schüler 
16  =  34% 

21  Schüler 
7  =  33% 

16  Schüler 
6  =--  37% 

27  Schüler 
9  =  33  % 

42  Schüler 
3  -  7% 

21  Schüler 
7  =  33% 

22  Schüler 
6  =  27  Vo 

27  Schüler 
7  -  26% 

45  Schüler 
9  =  20% 

18  Schüler 
6  =  33% 

20  Schüler 
9  =  45% 

11  Schüler 
2  =  18  % 

J8  Schüler 
9  -  50% 

20  Schüler 
11-42% 

19  Schüler 
10  =  52% 

\    30  Schüler 
i  10-33% 

25  Schüler 
8  ==  32  % 

17  Schüler 
6-35  % 

23  Schüler 
8  =  35  % 

11  Schüler 
5  -  45  % 

19  Schüler 
10  -  52% 

9  Schüler 
7  -  77% 

18  Schüler 
15  -  83% 

8  Schüler 
5  -  62% 

>  Zahl  der  mit  Sehstörungen  behafteten  Schüler  ist  dem- 
Lsserordentlich  hoch;  doch  ist  hinzuzufügen,  dass  zwar  in 
taus  überwiegenden  Mehrzahl  es  sich  um  Kurzsichtigkeit 
,  dass  aber  auch  andere  Befraktionsanomalien  mit  ein- 
et sind.  Dass  die  Schule  an  dieser  hohen  Zahl  von  Sch- 
ön eine  gewisse  Schuld  trägt,  ist  nicht  zu  leugnen.  Allein 
nie  die  Ursache  hierfür  zuzuschieben,  ist  sicher  ebenso 
wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe.     Viele  Kinder  haben 
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schon  von  frühester  Jugend  an  eine  ererbte  Disposition  zu  Seh- 
störungen und  kommen  mit  einer  solchen  in  die  Schule,  wo  aller- 
dings dann  durch  schlecht  beleuchtete  Klassen,  durch  die  An- 
strengung der  Augen  beim  Lesen  oft  schlecht  gedruckter  Bücher, 
durch  unzweckmässige  Haltung  beim  Schreiben  diese  ererbte 
Disposition  mehr  und  mehr  gesteigert  wird.  —  Wenn  ich  auch 
in  meiner  Zusammenstellung  keinen  Unterschied  zwischen  den 
höheren  und  geringeren  Graden  der  Kurzsichtigkeit  gemacht  habe, 
so  ist  doch  hervorzuheben,  dass  die  schwereren  Formen  sich 
überwiegend  gerade  in  den  höheren  Klassen  finden. 

Vergleicht  man  die  Zahlen  der  Kurzsichtigen  in  den  höheren 
Schulen  mit  den  oben  angeführten  Zahlen  der  Kurzsichtigen  in 
den  Volksschulen,  namentlich  den  Landschulen,  so  springt  der 
ungeheure  Unterschied  auf  das  Deutlichste  hervor. 

Erwähnenswert  ist  ferner  auch  hier  die  hohe  Zahl  der 
Schüler  mit  schlechten  Zähnen.  Unter  den  bei  meiner  eigenen 
Untersuchung  gewonnenen  Resultaten  sind  nicht  einmal  alle 
Schüler  mit  schlechten  Zähnen  aufgeführt;  wo  sich  nur  ein  ein- 
ziger kariöser  Zahn  fand,  habe  ich  das  garnicht  erwähnt  Hervor- 
heben will  ich  aber  doch,  dass,  in  Meiningen  wenigstens,  eine 
grössere  Zahl  der  zahnkranken  Schüler  die  Zeichen  einer  zahn- 
ärztlichen Behandlung  in  Form  von  Plomben  an  sich  trug. 

Die    Zahl    der    Herzkranken    verdient    noch    eine    spezielle 
Besprechung.     Es  handelt  sich  ebenso  wie  bei  den  Volksschülem 
nicht   nur   um   organische  Herzaffektionen,  sondern  vielfach  um 
Störungen  der  Herzthätigkeit,  die  in  anderen  Momenten  begründet 
sind.     Man   findet   gerade   bei  jungen  Leuten   in  dem  Alter  der 
untersuchten  Schüler  ausserordentlich   häufig  Störungen,  die  sich 
durch    abnorm    schnelle   Herzthätigkeit   auszeichnen.      So   waren 
Fälle,    in    denen    die   Herzaktion  120 — 150  Herzschläge   in  der 
Minute  betrug,    recht   häufig.     Das   mag  zum  Teil  seinen  Grund 
in  einer  abnormen  nervösen  Erregbarkeit  des  Herzens  haben,  die 
allein  durch  die  Untersuchung  hervorgerufen  wird;  zum  Teil  auch 
durch    die    bereits    früher    erwähnten    Ursachen,    wie   Blutarmut, 
schnelles  Wachstum  u.  s.  w.     Aber   auch    Ungleichmässigkeiten 
und    Unregelmässigkeiten    der    Herzaktion    mit   oder    ohne  Vet- 
grösserung  einzelner  Herzabschnitte  bei  intaktem  KlappenappÄfft^ 
waren  nicht  selten.     Bezüglich  aller  dieser  Störungen  möchte  i^ 
noch  auf  zwei  ursächliche  Momente  hinweisen.    Das  eine  ist  dJ® 
Onanie,    die    in  dem  Alter  von    14 — 18  Jahren    ausserordentli^'* 
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um^  ausgeübt  wird    und  die,    wenn  exzessiv  betrieben,    sicher 

StSraiigf-n   der  Hernthiitigkeit   beivornifen   knnn.     Die  Tbatsache, 

dass  die  Masturbation  neurasthenische  Beschwerdeu  und  besonders 

Herzbeschwerden,    Herzklopfen    liervornifen  kann,    ist  sobon  seit 

HippOKEATES  bekannt  und  durch  eine  Reihe  neuerer  Forscher,  vrie 

B&MBKHOKR,  VON  Ddsch.  Cdhscemakk,  FCbbiukoer  IL  s.  w.  aufe  Neue 

lietont    worden.     Vor  wenigen  Jahren    hat    dann  Khehi.')    darauf 

nifmerksani  gemacht,  dass  nach  geschlechtUclier  Überreizung  auch 

perkutorisRh  nachweisbare  Vergrösserungen  des  Herzens  auftreten 

koDueo.     Infolge  der  Herzpal pitationen  wird  die  Herzaktion  ver- 

^tirkt    und    beschleunigt    und    dadurch   die  Arbeit  des  Muskels 

ytiöht  und  diese  häufiger  wiederkehrende  Erhöhung  der  Arbeits- 

loatang    führt   zur   Hypertrophie.     Kelehl    konnte    in    der    medi- 

iiDischeu    Poliklinik    in  Jena    eine    Reihe   von    Seuraäthenikem, 

incb   nin    Kindern  beobachten,    welche    in   exzessiver  Weise  der 

Mi«turbation  gefröhnt  hatten  und  die  durch  ihre  Herzbeschwerden 

mm  Ärzte  geführt  wurden. 

Ich  selbst  hatte  ebenfalls  Gelegenheit,  in  der  Trüper 'sehen 
Anstalt  für  schwer  erziehbare  Kinder  in  Weiiigenjena  bei 
melireren  stärker  onanirenden  schwer  nervösen  Kindern  die  Ent- 
"wklimg  von  Herzstörungen  und  Herzhypertrophion  konstatieren 
■i  lii'innen.')  — 

Zweitens  kommt  für  die  Entwicklung  von  Störungen 
'■■"  Herzthiitigkeit  {Unregelmässigkeit  der  Schlagfolge.  Ver- 
-'.i-'Sbrang  einzelner  Herzabschnitte)  als  Ursache  das  Radfahren 
:  Üptracht  Hatte  man  in  der  ersten  Zeit  der  Entwicklung  des 
■  icUportes  denselben  ärztlicherseits  begrüsst  und  in  der  Ausübung 
■'  -selben  eine  hygienische  förderliche  Körperübung  gesehen; 
i!e  man  geglaubt,  das  Radfabren  bei  einer  Anzahl  von  Krank- 
ii^o  direkt  als  Heilmittel  anwenden  zu  sollen,  so  ist  man  jetzt 
■'ilacVi  zu  ganz  andern  Anschauungen  gekommen.  Man  weiss. 
'S  Radfahren,  namentlich  das  unvernünftig  und  unmässig 
"tnnbene  Radfahren,  mannigfache  Schädigungen  für  den  Körper 
■1  Gefolge  haben  kann.  Einem  jeden  beschäftigten  Arzte  sind 
'■he  Fälle  vorgekommen  und  besonders  ist  es  das  Herz,  das 
'i'T  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Infolge  der  starken 
'"iflspruch nähme  des  Herzens  entwickelten  sich  Vergrösserungen 
iwhier   Herzabschnitte,    namentlich   Hypertrophien    des  linken 
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Herzens  uud  dadurch  bedingte  Funktionsstörungen.  Das  Herz  ist 
eben  dasjenige  Organ,  welches  beim  Radfahren  am  intensivsten 
angestrengt  wird.  Und  diejenigen,  die  in  übertriebenster  Weise, 
in  unvernünftiger  Überschätzung  ihrer  Kräfte  das  Radfahren  aus- 
üben, die  mit  der  Geschwindigkeit  eines  Eilzuges  durch  die 
Strassen  sausen,  die  aus  Eitelkeit  und  Renommiersucht  die 
Anhöhen  hinauffahren,  das  sind  gerade  Leute  in  dem  Alter  von 
14—18  Jahren.  Die  Stimmen  mehren  sich,  die  sich  überhaupt 
gegen  das  Radfahren  bei  noch  nicht  völlig  ausgewachsenem  Körper 
aussprechen.  So  äussert  sich  Sanitätsrat  Altschül*)  in  Prag 
dahin,  dass  das  Radfahren  ein  Sport  sei,  der  dem  wachsenden 
Herzen  zu  grosse  Aufgaben  stellt  und  vor  vollendeten  14.  Lebens- 
jahre Knaben  oder  Mädchen  nicht  angeraten  werden  sollte;  ja  er 
hielte  es  sogar  für  besser,  wenn  diese  Altersgrenze  bis  nach 
Ablauf  der  Pubertätsjahre  hinausgerückt  würde,  d.  h.  bis  in  das 
17.  oder  18.  Jahr. 

Dr.  Reck  in  Braunschweig  kommt  nach  eingehenden  Unter- 
suchungen zu  folgendem  Ergebnis:  Wie  bei  anderen  körperlichen 
Übungen  kommt  es  auch  beim  Radfahren  der  Kinder  leicht  zu 
unsinnigen  und  gefährlichen  Übertreibungen;  und  gerade  durch 
diese  Übertreibungen  werden  die  Gefahren,  welche  das  Radfahren 
überhaupt  mit  sich  bringt,  für  Kinder  ganz  besonders  grosse  sein. 

Will  man  dennoch  Kindern,  Knaben  und  Mädchen  unter 
16  Jahren  überhaupt  das  Radfahren  gestatten,  so  muss  dieses 
unter  grossen  Vorsichtsmassregeln,  möglichst  unter  ständiger  Auf- 
sicht eines  mit  den  Gefahren  vertrauten  Erwachsenen  geschehen. 
Es  wird  vor  allem  darauf  zu  achten  sein,  dass  Kinder  grössere 
Fahrten  überhaupt  vermeiden,  dass  sie  auch  bei  kleineren  Fahrten 
nur  langsam  und  mit  richtiger  Atmung  fahren,  dass  sie  eine 
gerade,  aufrechte  Haltung  innehalten,  dass  femer  ein  richtiger 
Sattel  gewählt  wird  und  dass  sie  von  den  Übertreibungen  des 
Rennsports  durchaus  fem  gehalten  werden. 

Ich  habe  nun  durch  Befragen  festgestellt,  wieviele  von  den 
von  mir  untersuchten  800  Schülern  Radfahrer  wären.  Es  waren 
im  ganzen  120  (70  Gymnasiasten,  50  Realgymnasiasten).  Von 
diesen  besitzen  aber  nur  die  wenigsten  ein  eigenes  Rad,  sodass 
die  meisten  schon  deshalb  nicht  in  der  Lage  sind,  oft  und  regel- 

M  Zeitschrift  für  Schulgesundbeitspflege,  Nr.  12,  1900. 
')  Zeitschrift  für  Schulgesondheitspflege,  No.  2,  1900. 
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massig  zu  fahren.    Nur  sehr  wenige  der  Schüler  gaben  an,  dass 
sie  häufig  grössere  Tonren  unternähmen.    Ausserdem  schützt  die 
Schule,  indem  sie  den  grössten  Teil  des  Tages  für  sicli  in  Anspruch 
nimmt,  die  Schüler  vor  der  allzuhäufigen  Benutzung  des  Rades. 
Das  Resultat  meiner  Unternehmungen  nach  der  angegebenen 
üichtung  hin,  war  dementsprechend.   Die  überwiegende  Mehrzahl 
der  radfahrenden  Schüler  wies  keine  Abnormität  am  Herzen  auf, 
namentlich  war  das  bei  denjenigen  der  Fall,  die  nur  gelegentlich 
tteinere  Touren  unternahmen.     Bei  5—6  Schülern  indessen,  die 
angestrengter   den  Sport    betrieben,   habe    ich    die   vorerwähnten 
Stömngen  der  Herzthätigkeit  konstatieren  können.    Es   handelte 
ach  um  leichte  Vergrösserungen  des  linken  Herzens,  Verstärkung 
der  Herzaktion,  Unregelmässigkeiten  der  Herzbewegung.    Ich  habe 
deshalb    in    den    verschiedenen   Klassen    nach    Beendigung    der 
Untersuchung  Gelegenheit  genommen,  auf  die  Gefahren  des  über- 
mässigen Radfahrens  in  energischer  und  ernster  Weise  aufmerksam 
zu  machen,  habe  auch  in  den  „Mitteilungen  an  die  Eltern''  bei 
vorgefundenen  Störungen  direkt  vor  dem  Radfahren  gewarnt. 

Auffällig  ist  endlich  noch  der  hohe  Prozentsatz  von  Platt- 
tesen,  über  welchen  von  dem  Sonneberger  Physikus,  der  speziell 
darauf  geachtet  hatte,  berichtet  wird.  Es  waren  darunter  mehrere 
sehr  ausgesprochene  Fälle  und  erschien  es  nötig,  genaue  Anweis- 
ungen über  die  Art  des  Schuhwerkes  zu  geben;  auch  wurde 
einem  Abiturienten  dieses  Fehlers  halber  die  Wahl  des  Bemfes 
widerraten. 

Von  den  höheren  Töchterschulen  des  Landes,  die  Privat- 
sAulen  sind,  hat  nur  eine  von  der  Vergünstigung  der  schul- 
feüichen,  kostenlosen  Beratung  Gebrauch  gemacht,  nämlich  die 
VON  WiSTHOVEN'sche  Schule  in  Meiningen. 

Das  Resultat,  es  wurden  nur  die  4  unteren  Jahrgänge  unter- 
sucht, war  ein  recht  günstiges.    Von  den  44  Schülerinnen  waren 

Wzsichtig 

Behielend 

*hweihörig 

stotternd 

Seokrank 

IkenkriDk 

Da  einzelne  Kinder  mehrere  der  aufgeführten  Fehler  gleich- 
artig hatten,  so  giebt  der  Schularzt  an,  dass  ca.  75  %  der 
^hülerinnen  als  völlig  gesund  anzusehen  seien. 
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brustkrank 
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2  - 

4,5  % 
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1 
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8  = 

10  7o 

0 
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1 

0 

epileptisch 
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0 
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Auch  im  Herzogl.  Lehrerseminar  in  Hildburghausen  ist  die 
ärztliche  Untersuchung  eingeführt  worden. 
Die  betreffende  Anweisung  lautet: 

Anweisung 

vom   2.  Mai  1901,    die   ärztliohe  Überwaohuag   des   HeraogUchen 

liehrerseminars  betreffend. 

Abschnitt  J. 

§  1.  Bei  der  ärztlichen  Überwachung  des  Lehrerseminars  samt  Üboogs- 
schole  und  Taubstammenschnle  ist  nach  der  Anweisung  vom  l.  Biai  1901,  (Ü0 
ärztliche  Überwachung  der  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Realschulen  betreffend, 
zu  verfahren,  soweit  nicht  nachstehend  etwas  anderes  bestimmt  ist 

Abschnitt  IL 

§  2.  Der  Lehrerberuf  erfordert  gutes  Gehör  und  Gesicht  und  stellt  gM» 
Anforderungen  an  feste,  ausdauernde  Gesundheit  überhaupt,  insbesondere  abff 
des  Kehlkopfs,  der  Lunge  und  namentlich  der  Nerven. 

Die  Seminaristen  und  alle  Einrichtungen  des  Seminars  bedürfen  daher 
einer  besonders  sorgfältigen  ärztlichen  Überwachung,  damit  nichts  verabsäamt 
wird,  um  Schädlichkeiten  sofort  zu  beseitigen,  gesundheitsförderliche  Vorkehmogea 
zu  treffen,  die  Seminaristen  selbst  an  gesundheitsdienliche  Lebensführung  zu 
gewöhnen  und  damit  solche,  die  nach  körperlicher  Anlage  und  GesundheitB- 
Verhältnissen  und  nach  ihrer  Haltung  voraussichtlich  ihrem  künftigen  Bemfe 
nicht  gewachsen  sind,  rechtzeitig  von  der  Anstalt  entfernt  werden. 

§  3.  Der  Schularzt  hat  mindestens  dreimal  im  Schuljahr  das  Seminar 
zu  besuchen  und  die  Seminaristen  zu  untersuchen. 

§  4.  Die  Einzeluntersuchung  der  neu  eingetretenen  Seminaristen 
soll  kurz  vor  den  grossen  Sommerferien  stattfinden;  dabei  wird  besonders  zu 
beachten  sein,  ob  die  Angaben  des  ärztlichen  Befundberichts,  der  vor  Zulassung 
zur  Aufnahmeprüfung  vorgelegt  worden  ist,  sich  nach  der  bisherigen  Elrfahrnng 
als  zutreffend  erweisen. 

Die  weiteren  Besuche  und  Untersuchungen  sollen  gegen  Ende  Septembei 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  Januar  stattfmden. 

§  5.  Bei  dem  letzten  Besuch  hat  der  Schularzt  diejenigen,  die  vor  dei 
nächsten  Entlassungsprüfung  stehen,  genau  zu  untersuchen  und  sich  in  den 
Verzeichnis  dieser  Seminaristen,  das  der  Direktor  ihm  vorlegen  wird,  über  jeden 
einzelnen  bestimmt  zu  erklären,  ob  er  sich  nach  ärztlichem  Ermessen  für  der 
Lehrerberuf  eignet  oder  nicht. 

§  6.  Der  Schularzt  soll  erkrankte  Seminaristen  so  lange  ärztlich  behandeln 
bis  es  nötig  oder  doch  angezeigt  erscheint,  die  Aufnahme  ins  Krankenbaus  u 
verfügen. 

Auf  Seminaristen,  die  bei  ihren  Eltern  wohnen,  bezieht  sich  diese  Bestim- 
mung nicht. 

Denjenigen  Seminaristen,  die  nicht  im  Seminargebäude  wohnen,  bleiblMI^ 
gestellt,  sich  von  einem  anderen  Arzt  ihrer  Wahl  behandeln  zu  lassen.       i 
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Abschnitt  III. 
9  7.    Die  TanbstnmmenHchuIe  ist  in  jedem  Jaliro  dti-imal,  etwa  zu  <h)n  in 
£  i  ugegeboieii  Zeiten  za  boRnchen. 

Abschnitt  IV. 
§  &     Im  laufenden  Jahr  ist  die  Einzelunlersuohung  nioht  hu(  di«  neu  ein- 
.  :ieienea  Zöglinge  in  beschränlten,  sondern  auf  alle  Zöglinge  ta  otstrocken,  auf 
loUten   Jahrgänge    io    der   Taubsluminen-   und    in    der 
mit  Zustimmung  ihrer  Ellem. 
Ueiningen,  dpn  2.  Mfü  1901. 

HrrsogllcheH  NtaatHminlMleriuni. 
Abtoilang  für  Kirchen-  und  ScIj  iilensaiilHi], 

Lassen  sie  niicli  nun  /.um  Schliiss  aiisemandersetzon,  wotchen 
'iiuen  wir  für  unsere  Hiihiile  und  Schulkinder  von  der  Ein- 
ii'htang  erwarten.  Der  Schwerpunkt  der  schulärztlichen  Aufsicht 
-'■"^  ja  nicht  darin,  dnss  man  nur  statistisches  Material  sich 
Imffen  will,  "Ijgleich  es  sicherlich  auch  nach  dieser  Richtung 
in  Ton  höchstem  Interesse  ist.  den  Einfluss  iler  verschieden- 
rti^n  Lebensverhältnisse  nnd  Erworbszweige .  den  Einfluss  der 
ii-iiisindustrie,  die  Verschiedenheiten  der  Bedingungen  des  Lebens 
'  Stadt  und  Land  auf  die  .Schuljugend  kennen  zu  lernen  und 
"iitojnander  in  Vergleich  zu  brinf^en.  Der  ydiwerpunkt  der 
■iinlärztlichen  ünterauchung  liegt  darin,  das«  nun  nach  Auf- 
ü'.iiiög  der  gefundenen  Scliüden,  sowohl  hinsichtlich  der  Kchüler, 
I  ■  ilerSchulgebäiide  und  ihrer  Einrichtung  helfend  und  bessernd 
"i^'^iffOTi  werden  niuss.  Wenn  die  Untersuchung  durch  die 
"ibule  selbst  Kosten  verursacht,  ich  erwähne,  dass  die  Hntei- 
■lehiing  der  etwa  40000  Kinder  im  verganf^enen  Jahre  dem 
'iww  12000  Mark  gekostet  hut,  so  ist  damit  die  Kosten- 
'.i!,'e  noch  nicht  erledigt,  sondern  sie  fängt  jetzt  erst  an.  Was 
i't  als  krank  befundenen  Kinder  anlangt,  so  werden  zunächst 
■Ibalverstandlich  den  l.*hrorn  von  den  Schulärzten  diejenigen 
Uiireisnngen  gegeben,  weiche  sich  im  Interesse  der  Schüler  not- 
»enilig  machen,  also  Anweisung  bestimmter  Plätze  für  Kurz- 
fiohtige  und  Schwerhörige,  Dtspensattun  vom  Turn-  und  Schwimm- 
UBterricht  für  Herzkranke,  In  den  Mitteilungen  an  die  Eltern 
'ird  die  Sretüche  Behandlung  heilbarer  Leiden  gefordert,  der 
^Uschlnss  Ton  Kindern  mit  ansteckenden  Krankheiten  verfügt,  so 
Mge  die  Ansteckungsgefahr  besteht,  die  Anschaffung  von  Brillen. 
Ürocbbiindern  u.  a.  w,  als  notwendig  boseichneL  Für  solciie  fjeiden. 
■eiche  eine  längere  dauernde  Behandlung,  eine  Operation,  i-inen 
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Krankenhaasaufentlialt  oder  Verbringung  in  besondere  Anstalt 
erfordern,  werden  ebenfalls  die  betreffenden  Anweisungen  gegeb^ 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  Kinder  mit  Tuberkuloi 
Wir  werden  streng  darauf  halten,  dass  jedes  Kind,  dessen  tub( 
kulöse  Erkrankung  ansteckungsfähig  ist,  unbedingt  vom  Schi 
besuche  ausgeschlossen  wird. 

Auf  die  Zahnpflege  wird  besonders  hingewiesen  und   wo 
irgend    wie    möglich,   eine   zahnärztliche   Behandlung  empföhle 
werden.     Wir  glauben  auf  diese  Weise  direkt  zur  Hebung  di 
Gesundheit  unserer  Schüler  beitragen  zu  können. 

Ein  Beispiel,  wie  man  in  den  einzelnen  Schulen  vorgegange 
ist,  liefert  die  nachstehende  Mitteilung  der  Bürgerschule  z 
Pössneck.  Sie  ist  von  dem  Schularzt  und  dem  Schuldirektc 
verfasst  und  lautet: 

An  die  Eltern  unserer  Schulkinder. 

Im  Laufe  dieses  Schaljahres  sind  die  Kinder  der  hiesigen  Bdrgerschu 
zum  ersten  Mal  auf  Anordnung  der  Regierung  ärztlich  untersucht  worden.  D 
für  die  Eltern  kostenlosen  schulärztlichen  Untersuchungen  sollen 
erster  Linie  der  Pflege  der  Gesundheit  ihrer  Kinder  dienen.  Der  üben 
wichtige  Zweck  wird  um  so  sicherer  erreicht,  je  mehr  die  Eltern  der  Sacl 
Verständnis  entgegenbringen  und  Unterstützung  angedeihen  lassen,  je  zi( 
bewusster  Schule  und  Haus  auf  diesem  Gebiete  Hand  in  Hand  gehen.  A 
diesem  Grunde  haben  wir  uus  auch  zu  den  nachfolgenden  Mitteilungen  ei 
schlössen,  welche  einerseits  auf  die  vorgefundenen  Mängel  und  Schäden  bi 
weisen,  andrerseits  Anregungen  und  Fingerzeige  zu  deren  Beseitigung  geb 
wollen. 

Bei  den  schulärztlichen  Untersuchungen  sind  zweierlei  Erscheinungen  : 
Tage  getreten.  Einmal  fanden  sich  bei  den  Schülern  Gebrechen  und  Kran 
heiten  durchaus  individueller  Natur  vor,  die  nur  durch  ärzthche  Behandln) 
und  entsprechende  häusliche  Pflege  beseitigt,  beziehungsweise  gemindert  werd« 
können.  Die  betreffenden  Eltern  erhielten  hiervon  durch  eine  besoode 
„Mitteilung"  Kenntnis;  an  ihnen  ist  es  nun,  die  geeigneten  Schritte  zum  Woh 
ihrer  Kinder  zu  thun. 

Der  eigentliche  Zweck  dieser  au  alle  Eltern  gerichteten  Zeilen  ist  ind( 
der,  Übelstände  allgemeiner  Natur  zur  Sprache  zu  bringen  und  auf  den 
Bei-seitigung  nach  Möglichkeit  Bedacht  zu  nehmen. 

1)  Hierher  gehört  in  erster  Linie  der  Mangel  an  gründlicher  Reinhaltnn 
(Hautpflege)  des  Körpers,  besonders  des  Kopfes.  Hier  kann  nicht  streu 
und  gründlich  genug  vorgegangen  werden,  besonders  bei  Mädchen. 

Es  empfiehlt  sich  unter  allen  Umständen  von  Zeit  zu  Zeit,  besonders  ab< 
wenn  sich  Unsauberkeiten  zeigen  sollten,  den  Kopf  tüchtig  mit  Seife  zu  wasche 
und  das  Haar  mit  engem  Kamm  gründlich  zu  kämmen.  Wird  das  Übel  troti 
dem  schlimmer,  dann  werden  die  Haare  am  besten  kurz  geschoren  und  od 
einer   Mischung   zu   gleichen   Teilen   von  Petroleum   und  Perubalsam   zvein^ 
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PP^'  eingoriebeu.    Will  man  das  Haar  nicht  scbaeidon.  so  sind  siiHserdaai 
»tfgnoUtii  VaiM'Uangi^iL  mit  koDxontrierter  Sodalosang  TurKuneliiiion. 

2.)  Änffollen'l  war  ferner  Jio  grosBi'  Zaijl  der  an  achwaclier  KiJr|)öt- 
ntwickliing,  Blutarm  nt  and  SkrophiilaKe  leidcudeti  Kinder.  Diose  lirauk- 
tltea  Zustände  haben  hiiafig  Tuberkulose,  besonders  I.iiiigeDliilierkatose  (Sebnlnd- 
nrhtl  iii)  (ietolgo  and  müssen  daher  von  Seiten  der  Eltern  energiscb  bekämptt 

[):es  gesfh.iebt  durch  richtige  EriiäliruDe,  roicliliohoa  Oenusa  frischer 

liift,  Äbbüilang  und   körperliche  Übung.  ~  Fj^stere  wird  herbeigeführt  dun'b 

■Im  (innosH    von  Milch   und   einer  ans  tierischen  und  pflaoilicbon  Nahrnogs- 

oiMn  gemischten,   fettreichen   Kost,    —  Gute  I.ott  erhält  das  Kind  durch 

Ibwigw  itewegen    im   Freien,  d.  b.  auEserbalb  der  Stadt  und  Schlafen  in 

■iran  gut  gelüiteteu,  wenn  ni5glir<h  soanigen  Kaumo,        Abbürtun^  erfolgt 

lud)  kalte  Waschungen,  hlnfiges  Baden  und  dadurch,  dass  dihii  die  Kindur 

M  ITInd  and  Wetter  sich  im  Freien  herumtumnioln  liisst.    Man  sehe  besonders 

"  pKblosBcnen  Riinmen  darauf,  doss  Kinder  nicht  zu  warme  Kleidnugsstiioku, 

'likUcher  etc.  trageu.  —  Der  kärperlicben  Übnog  dient  das  Turnen,  besonders 

''"'  Mibongm,   die  selbst  scimächlicheji  Kindern  nieni^  Schaden  bringen. 

■i)  Erschreckend  gross  wnr  endlich  die  Zahl  der  Kinder  mit  sohleuhten, 

■  W  gaui  verwahrlosten  Zähnen. 

1^.1  in  richtiger  Emithruag  und  somit  zu  kräftiger  Eutwicklung  des  Korgicr.s 

-ri  onientliches   Kauen   der  Nahrung   unerl^süch   ist,   so   mnss  von  Seiten  di'r 

Üttra  aoL'h  der  Zahnpflege  ihrer  Kinder  die  grüHste  Beachtung  geschenkt  werden. 

iTin^nd  notwendig  ist  eine  täghch  mindestens  einmal,  ii.  t.  am  Abend  uiittelsl 

/unbünle  vonunehmende  Iteinigung  der  Ziihoe.    Wegen  schadhaft  gewordener 

■.::c  wende  man  sicij  beizeiten  an  den  ZaLjiarit, 

Allf.  diese  Ratschl%e  gelten  natürlich  nur  unter  der  Toraussetzung,  doss 

-■  Uüuaant  nicht  aus  irgend  welchen  rirüiiden  andere  Massnahmen  trifft. 

BBssneck,  im  MUm  VMl. 
:  SetaularBt.  Der  Schuldirektor. 

r.  Körner.  Kd.  Scholz. 

:Viich  die  Boliiimpfiiiig  uihI  Kiuscliränkuug  <ler  Bescliüftif];uu;; 

"ilpflichtigor  lündor  iu  der  Haiisimlustric  goliürt  indirekt  zu 

Aufgaben   der  Scliulhygione,      Ks   ist    unbedingt    notwendif;, 

die    BeHclmttiguiig  der    Kindur   in    greiindlioibgofälirliclien 

Mvben   ganz  verboten   ivird   nnd    dnss  auch    dio    üliermüssig 

■■:■■  Vorwendung  der  Kinder   in    den    eigenen    nnd    besonders 

ilt'D  Üc-trioben  geäclzlicli  eingoscbränbt  wird;  Juden  letzteren 

t>'t»ten   giiuK   vorlxiten    wird.     FAn  Anfang    ist   dnnüt  scbmi 

"iHil   wimlen:    die    Kinderarbeit   in    der    Oriffolindiistrie    ist 

n^  verboten. 

Das»  wir  bei  dein  kurzen  Bestehen  der  Scbuliir/teinnebliiiig 
I  ^'H'ifliarpn  Resnltaton  bisher  iiiolil  viel  reden  künnen,  ist  khir. 
I  i'feiibare  Nu(y.en  wird  sich  erst  nach  .lulirtiri  und  Jahntelinbin 
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zeigen.    Immerhin  ist  einiges,  was  bereits  darüber  vorliegt,  inter- 
essant  genug.    Eine  Anzahl  von  Kindern  ist  beispielsweise  auf 
<irund     der     schulärztlichen    Berichte    dem    Landkrankenhause 
(Oeorgenkrankenhause)    und    den    Ereiskrankenhäusern    zur  Be- 
handlung überwiesen  worden.  Eine  Anzahl  anderer  Kinder  wurde 
der  Kinderlieilstatte  in  Salzungen  zugeführt;  namentlich  handelte 
es  sich  um  skrophulöee  Kinder.  Durch  die  direkten  Anweisungen 
der  Schulärzte  wurden  eine  Anzahl  leichterer  Leiden  innerhalb 
kurzer  Zeit  beseitigt    um  die  Kinder,  welche  schlechte  Haltung 
und  Verbiegung  des  Rückgrates  aufwiesen,  günstig  zu  beeinflussen, 
wurden  in  Sonneberg,  und  dem  Beispiele  werden  wir  in  einer 
Reihe  von  anderen   Orten   folgen,  Turnstunden   mit   besonderer 
«ivmnastik  von  einer  hierzu   vorgebildeten  Lehrerin    eingeführt 
Si^hwachbefähigte  Kinder,  welche  bei  dem  gewöhnlichen  ünterrickt 
nicht  mitkommen  und  einen  Ballast  für  den   Unterricht  bilden, 
wonlen    in   hierfür  eingerichteten  Klassen  von  besonderen  nach 
dieser  Richtimg  hin  ausgebildeten  Lehrern  unterrichtet  i) 

0er  Nutzen  der  Schularzteinrichtung  wird  jetzt  schon  durch 
ilio  ersten  Berichte  einzelner  Ärzte  hervorgehoben.  So  berichtet 
der  Hildburghauser  Physikus  imd  Schularzt,  dass  in  seinem,  die 
Stadt  und  nächste  ländliche  Umgebung  von  Hildburghausen  nm- 
tasstMulon  Hozirke  bei  der  Früh  Jahrsuntersuchung  des  vergangenen 
Jalnvs  IGl  Kindeni  eine  ärztliche  Behandlung  angeraten  wurde 
und  dass  bei  der  Revision  im  Herbste  104  von  diesen  Kindern 
^>hoilt  waren. 

Oor  wosontliehsto  und  die  meisten  Kosten  verursachende  Teil 
iWr  Sohuhir/toinrichtung  bezieht  sich  aber  auf  die  Verbesserung 
iU>r  Srluilgobäudo  und  ihrer  Einrichtung.  Wenn  auch  nicht  mit 
oinoiu  Malo,  so  doch  nach  und  nach  wird  man  an  den  Neubau 
oilor  den  Umbau  einer  grossen  Zahl  verbesserungsbedürftiger 
SrlnHon  geluMi  müssen.  Eine  Reihe  von  kleinen  Mängeln,  die  die 
Schnlllr/to  rügten,  wunlon  sofort  abgestellt 

/wni    mit    der   Schularzteinrichtung  eng  zusammenhängende 
l'Vuf^tMi  inr»rlite  ioh  endlich  noch  kurz  berühren. 

|)i(^  orsto  betrifft  die  Errichtung  von  Schulbädorn.  Wi^ 
l»PHit/(U\  IxM'oits  im  Lande  eine  Reihe  von  Brausebädern  in  dpi** 
Snliiih^n  niui  wir  werden  es  uns  angelegen  sein  lassen,  deren  Nei^' 

')  rf.  (dMMi. 


ichtang  nitcb   ^Ini^Hcblfoit  zu    fördern.     AllonÜDgu  vriiro   os 

'Iringend  wünschenswert,  wenn  ScluitbÄdor  niclit  nur  in  Stiidtcn. 

sundcrn  auch   in  Dörfern  geschaffen   würden.     Über  den  Nutzen 

liiesor  Bäder  bnmclit  mtin  eigontlieh  kein  Wort  zu  vorlioren,    In 

Deutschland   beginnt  »llmühlieli   niphr  und  mehr  das  VcrstHodniM 

iur  den  Wert  öffentlicher  Volksbadeanstalton  sich  son  entwickeln; 

(ÜB  (Irimdung  der  Deiitsclien  Oeseilsohaft  für  Votksbilder,  unter 

ihrem  energischen  Leiter  Lassak,  ist  dafür  ein  beredtes  Heispiel. 

Mwr  dieso   Erkenntnis   hat   sich    praktisch    nicht  nur  durch  die 

:  iTJrhIunf;  von  Fabrikbädorn  und  grussen  öffonllichcn  Badeanstiilten 

ivthiitigeu,  sondern  in  ei-stor  Linie  nuch  durch  die  Kiirdenmf; 

r  Anlage  von  Kchulbftdorn. 

iJrossc  Teile  unseres  VatorlHndes  entbehren  der  natürlichen 
'nieiinstalten,  in  Flüssen,  Teichen  und  Seen.  Und  wn  diese. 
'■  zwar  ohne  Zweifel  als  die  idealsten  Badegelegenheiten  an- 
I  i'lion  sind,  auch  vorhanden,  da  ist  oh  genug  dag  Wa-^ser 
rdi  die  Zuflüsse  aus  Kloaken  und  Fabriken  in  gesnndheits- 
■!nhrlichcni  Grade  veninreinigt  und  nicht  zum  Baden  vm  hcnntOTn. 
i  "ir  ausserdem  niclit  in  den  Tropen  leben,  so  kann  man  auch. 
'1 1  niedrigen  Temperatur  halber,  während  eines  grossen  Teiles 
•  lahres  »lieso  Naturbäder  nicht  verwerten. 

Die  Schulärzte  haben  die  Aufgabe  ihrerseits,  soviel  sie 
imen,  auf  die  Errichtung  vun  Schulbadeni  hinzuwirken  und 
m  kann  annehmen,  dass  diese  Vorschläge  bei  einsichtsvollen  Stadt- 
1  fJonioindevertretorn  ein  offenes  Ohr  finden  werden.  Nicht 
'  liiirfte  es  jetzt  passieren,  dass  die  Errichtung  von  Schulbädcrn 
'■  ■iülclien  Widerstand  stösst,  wie  das  bei  der  Stadtverorclneten- 
i"iinnilung  in  Dresden  der  FaU  war.  Herr  Oberbürgermeister 
'  irlNDK  berichtet  darüber  in  seiner  sehr  lesenswerten  Broschüre: ') 
'jriinitliche  Bezirksverein  richtete  am  I.Februar  1898  ein  orneutos 
■Mich  an  den  Rat  zu  Dresden,  in  Volksschulen  Schulbäder  zu 
Hellten.  Üor  Kat  beschloss  alsbald  in  der  zuniichst  zu  omchtenden 
'iii.'nBezu*tsschu)o  versuchsweise  Brausebäder  einzurichten.  Eine 
"■iMffiiiglicho  Vorlage  des  Rates  an  diu  Stadtvei'ordneten  Dresdens 
'  ivlier  in  der  Sitzung  vom  17.  April  mit  allen  gegen  6  Stimmen 
I  "'t;pielmt  wurden.  Von  einem  Stadtverordneten  wurde  u.  a. 
I  Wmrkf;  ,.1'ls  ist  viel  besser,   nuin  liisst  die  IjöUte  aufwachsen  in 

I         " 

I     "lamml 
I     t"  'Iktol 


'I  Vnt  lltau»el>a>l  in  dot  VutkB.sc'liule,  Vurtrag  geliallen  ii 
^'taninilDDg  des  alktiinoiJioii  dcuUclieu  BaderverbandeB  i 
'"  •Uibet  IHtK).    SoTbütvtiHag. 


52 

Schlichtheit  und  Einfachheit  und  erzieht  ihnen  nicht  solche 
Anforderungen  und  solche  übertriebene  Ansprüche  an.  Es  lebt 
sich  furchtbar  schwer,  wenn  jemand  von  Jugend  auf  gleich  in 
eine  höhere  Stufe  des  Wohllebens  eingeschoben  wird  und  er  sich 
von  da  aus  weiter  heben  soll.  Es  geht  viel  besser,  wenn  einer 
unten  einrangiert  wird;  da  ist  das  Klettern  leichter,  erfreulicher 
und  crspriesslicher.  Der  Umstand,  dass  man  in  anderen  Städten 
solche  Vorwärtssprünge  unternommen  hat,  soll  uns  ja  nicht  ver- 
führen, alles  nachzumachen.  Dresden  ist  in  anderen  Dingen 
voraus;  da  braucht  es  in  dieser  Beziehung  durchaus  nicht  nach- 
zufolgen. Nein,  meine  Herren,  halten  wir  uns  an  das,  wobei  wir, 
die  wir  hier  im  Saale  sind,  alt  geworden  sind,  an  Einfachheit, 
Schlichtheit  und  an  die  Aufgabe,  selbst  unsere  Körper  zu  pflegen 
und  nicht  von  der  Lehrerschaft  zu  verlangen,  dass  sie  uns  noeh 
wäscht  und  badet  Schliesslich  möchte  der  Lehrer  den  Kindern  die 
Hmire  noch  kämmen.   So  wollen  wir  in  Dresden  nicht  verfahren.  — 

Von  anderer  Seite  hielt  man  die  Errichtung  von  Brause- 
bädern für  den  ersten  Schritt  zum  sozialistischen  Staate!  — 

Eine  Kritik  derartiger  Auffassungen  ist  überflüssig;  sie 
enthalten  aber  eine  solche  Fülle  unbewusster  Komik,  dass  man 
ihnen  nur  die  weiteste  Verbreitung  wünschen  könnte.  Es  zeigt 
sich  in  ihnen  derselbe  kleinliche,  philiströse  Standpunkt,  der  sich 
allen  hygienischen  Verbesserungen  gegenüber  von  jeher  geltend 
f^oniacht  hat,  der  zwar  den  Fortschritt  hemmen,  aber  doch  nicht 
auf  die  Dauer  aufhalten  kann.  Volksbäder  und  Schulbäder  werden 
trotz  joner  einsichtsvollen  Dresdener  Stadtväter  in  immer  grösserer 
Zahl  zum  Segen  der  Menschheit  entstehen. 

Über  die  Frage,  welche  Art  von  Bädern  man  in  Schulen 
einzurichten  hätte,  kann  man  nicht  in  Zweifel  sein.  Für  die 
allgemeinere  Einführung  kommt  nur  das  Brausebad  in  Frage. 
Massgebend  ist  hierfür  der  Kostenpunkt.  Grössere  Bassinbäder 
erfordern  so  hohe  Herstellungs-  und  Betriebskosten,  dass  nur  ganz 
ausnahmsweise  einmal  ein  solches  Bad  als  Schulbad  erbaut 
werden  dürfte. 

Allgemeine  Volksbädor  auch  als  Schulbäder  zu  benutzen, 
wird  im  allgemeinen  als  unzwockniässig  anzusehen  sein.  Auch 
hei  uns  hat  in  Pössncck  sich  diese  Einrichtimg  nicht  bewährt, 
sodass  jetzt  dort  an  <lie  Herstellung  oincs  eigenen  Schulbadci? 
gedacht  wird.  Sehr  sympathisch  ist  mir  dagegen  ein  Vorschlag} 
der  auch  in  der  Broschüre  des  Oberbürgermeisters  am  Ende  sic^ 
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Gndet,  in  kleinen  Städten  oder  Dörfern  die  dort  Torhandenen 
Schulbäder  zu  gewissen  Tagesstunden  den  Erwachsenen  zu  öffnen, 
natüiüch  gegen  möglichst  geringes  Entgelt.  Schwierigkeiten  im 
Betriebe  entstehen  hierdurch  nicht;  die  Kosten  des  Einzelbades 
sind  nur  geringe  und  die  Bevölkerung,  namentlich  die  industrielle, 
der  sonst  in  dem  Orte  jede  Bademöglichkeit  fehlt,  wird  von  der 
gebotenen  Gelegenheit  sicher  bald  Gebrauch  zu  machen  lernen. 

Über  die  Kosten  der  Errichtung  von  Schulbrausobädern  giobt 
a  ExDE  in  seiner  Broschüre  einige  Mitteilungen.  Danach  kostet 
die  Errichtung  des  Schulbades  in 

Weimar  1556  Mark,  Charlottenburg  1500  Mark 

Aachen  2000      „  Göttingen  800      „ 

Ich  füge  hinzu,  dass  das  neuoingerichtcto  Brausebad  der 
Schule  in  Wasungen  (ca.  300  Schüler)  ebenfalls  rund  800  Mark 
gekostet  hat. 

Im  Durchschnitt  würden  sich  die  Betriebskosten  für  ein  Bad 
auf  0,08  Mk.  belaufen. 

Derartige  Summen  dürften  doch  für  viele,  selbst  ländliche 
Gemeinden  zu  erschwingen  sein. 

In  den  meisten  jetzt  bestehenden  Schulbädern  findet  das 
Baden  einer  Reihe  von  Schulkindern  gemeinsam  in  einem  offenen 
ond  nicht  in  einzelne  Zellen  getrennten  Räume  statt.  Einzelzellen 
Gestehen  nur  in  wenigen  Städten.  Auch  bei  uns  hat  man  von 
der  Einrichtung  dieser  Art  von  Bädern,  die  namentlich  von  katho- 
lischer Seite  aus  empfohlen  werden,  abgesehen.  Ich  halte  diese 
Einzelzellen  für  ganz  überflüssig;  sie  erschweren  dem  beauf- 
»iditigenden  Lehrer,  resp.  der  Lehrerin  nur  den  Überblick; 
ausserdem  ist  die  Möglichkeit,  dass  die  Kinder  in  diesen  Einzel- 
zellen  Unfug  treiben,  sicher  gegeben.  Die  (iründe,  die  man 
^n  das  gemeinsame  Baden  der  Kinder  anführt,  sind  recht 
hdenscheinig. 

Auf  der  8.  Generalversammlung  des  katholischen  Lehrer- 
Vereins  des  deutschen  Reiches  im  Jahre  1899  erklärte  sich  die 
Versammlung  zwar  mit  der  Errichtung  von  Scliulbädem,  als  eines 
wesentlichen  Mittels  zur  Förderung  der  Gesundheitspflege  der 
Kinder  einverstanden,  jedoch  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass 
jedem  Kind  eine  gesonderte  Zelle  zum  Aus-  und  Ankleiden  zur 
Verfügung  stehe,  zweitens,  dass  die  Bäder  selbst  Zellenbäder  seien, 
wenigstens  für  die  Mädchenabteilungen,  drittens,  dass  auch  von 

in 
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Knaben  ohno  Badebekleidung  gemeinsame  Bäder  nicht  genonm 
worden  dürfen. 

Auch  in  Wiesbaden  hat  sich  eine  ähnliche  Agitation  gelti 
gemacht  In  der  2.  Jaliresversammlung  des  allgemeinen  deatsc! 
Vereines  für  Schulgesundheitspflege  im  Jahre  1901  berieb 
Herr  Stadtschulinspektor  Kinkel,  dass  viele  Eltern,  nament 
solche  katliolischer  Konfession,  selbst  Lehrer  und  Geistliche 
geroeinsame  Baden,  Aus-  und  Ankleiden  für  eine  Verletzung 
Scliamhaftigkeit,  für  unsittlich  und  gottlos  erklärt  hatten,  und  ( 
sio  ein  Schulbad  mit  Einzelzellen  verlangten.  Um  dieser  Prüd 
RiHdmung  zw  tragen,  wurde  der  Badehosenzwang  für  die  ob( 
Khu>son  eingeführt  Den  Mädchen  wurden  von  vom  herein  Bi 
schürzen  und  Kappen  geliefert,  zum  grossen  Teil  haben  sie  eij 
liadekivstüme:  ^Der  Einrichtung  von  Badezellen,  die  uns  als  i 
A'orsohlechtenmg  erschien,  konnten  wir  nicht  zustimmen.'* 

Auch  bei  uns  sind  auf  Vorstellung  des  katholischen  Pfar 
in  einer  Stadt  die  Kinder  kaäiolischer  Konfession  vom  Schalh 
ülH>rJiaupt  l>efrvit  worden,  weil  das  Baden  ohne  Badehosen  ge 
die  kalholi$ciio  Moraltheolode  verstiesse. 

lV>m  gegv^nüber  will  ich  nur  betonen,  dass  von  sämtUc 
Iwoitoni  der  Schulen  Km  ims,  in  denen  Schulbäder  vorhan 
sind^  hononrehoben  wird,  dass  aus  dem  gemeinsamen  Baden 
Kinder  sich  niemals  ein  Ansto:»Si:  ergeben  hätte,  niemals  irg 
oiwÄS  in  Ers^'^heinung  getreten  wäie,  was  in  bezug  auf  Anst 
und  Sitte  xu  irgendwelchen  Bedenken  Anlass  gegeben  hi 
Durch  diMf^eiohen  Yertvte  wird  etwas  in  die  Kinder  him 
cvHmg^ni.  w;jis  gamicfat  in  ihnen  liegt  und  auch  gamicht  : 
cvts^indtHd  kindlichen  Char^ter  gebort  Die  Prüderie  hat  n 
niemals  die  Mvxridiiit  ^reioideit.  Dass  sende  die  katholi' 
Kirohe  an  ^K^ni  :s!em€ia5;anien  Baden  Anstoss  nimmt  ist  ' 
wundiHrtieh.  «ta  in  n^in  kathv>ÜscheJi  Landem.  man  denke  nui 
luiieu.  vieiec!^  ertaubt  und  ^^wi:si^l»1nassen  landesüblich  ist, 
Nm  un:^  ;m  prv^x^fciniischen  Deutschland  ans  mondiscfaen  Grün 
c^imioht  KK>aibar  w^rv.  Würde  man  übrisens  die  Zellenbi 
er,\rvktui\;c  aÄ.o>«e:n  für  n.^tw^Ädii  enteilten,  so  würde  ^ 
KAki  ^iie  cüää^  Ke>fce«ri^'::c  ir.>  S^^viea  :ceiateft  da  einmal  der  ' 
>^>Jx"^T  l^K\(instÄ.vn  erth  b V.oit  varvr  «etden  würde,  tuid  dann  a 
»ii>i^  V'*/.jm:>^:!^'^;N>:  ;;r,:  x::x\^vo*;^  r.x^.r  jc*  I^Uti  t^^aifespruchen  müj 

V\;r  o^:v  4^^;,:*;;;^^  *k>T  >o?.;;..hÄi?r  Wetitebt  ein  Zwimg  bis 
tt«f^>iHkN    ImuiHY^^ai  w;uv  c^  >r  uK^rtKwtrt,  weui  die  Befrei 
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den  Kiadern  nicht  gar  zu  leicht  gemacht  würde,  sondern  nur  auf 
Gnind  eines  ärztlichen  Attestes  erfolge.  Bei  den  älteren  Miwlchoii, 
vielleicht  den  oberen  zwei  Jahrgängen,  würde  man  vielleicht  auch 
hiervon  absehen  können  und  völlige  Badefreiheit  walten  lassen. 
Nach  diesen  Gnmdsätzen  ist  auch  in  unserem  liande  verfahren 
worden. 

Von  mancher,  auch  vereinzelt  von  ärztlicher  Seite,  wird 
betont,  dass  die  Brausebäder  leicht  Kopfschmerzen  und  Schwindel 
herroraunifen  geeignet  seien.  Auf  Grund  meiner  eigenen  Er- 
fiJiiung  sowohl,  als  der  vorliegenden  Berichte,  muss  man  zugeben, 
dasB  derartige  Klagen  nicht  unbegründet  sind  und  bei  nervösen 
Kindern  schon  derartige  Erscheinungen,  wenn  auch  relativ  selten, 
tiA  einstellen  können.  Es  wäre  dem  leicht  dadurch  abzuhelfen, 
dass  das  Wasser  aus  der  Brause  in  langsamerem  Tempo  abfl()sse. 
Oft  dürften  auch  die  Sander  die  Angabe  nur  machen,  um  sieh 

Baden  zu  entziehen. 


Aus  allen  Städten,  in  denen  die  Bäder  eingerichtet  sind,  wird 
nur  über  den  günstigen  Einfluss  derselben  berichtet  Die  Kinder 
aehen  wohler  und  kräftiger  aus;  die  Reinlichkeit  des  Körpers 
wiikt  auch  auf  die  Reinlichkeit  der  Kleidung  und  auf  die  Ver- 
lesBernng  der  Schulluft  Die  Eltern  achten  mehr  auf  die  Kleidung 
der  Kinder.  In  vielen  Fällen,  in  denen  ein  Widerstand  gegen 
das  Baden  bemerkbar  wird,  dürfte  derselbe  darauf  zurückzuführen 
Ktn,  dass  die  Kinder  sich  der  Ärmlichkeit  ihrer  Unterkleidung 
schämen. 

Einer  unserer  Schuldirektoren  (in  Salzungen)  hat  deshalb 
immer  darauf  hingewirkt,  dass  bei  den  Weihnachtsbescherungen 
für  arme  Kinder  diese  mit  weissen  Hemden  und  Unterröckchen 
beschenkt  werden.  Die  so  beschenkten  Kinder  nehmen  dann 
gern  am  Baden  teil.  Auch  ohne  direkten  Zwang  wird  der  Lehrei*, 
JBsp.  die  Lehrerin,  in  erster  Linie  für  die  fleissige  Benutzung  des 

I  Bades  wirken  können,  indem  den  Kindern  immer  wieder  die 
gbistige  Einwirkung  des  Badens  auf  Gesundheit  und  Kräftigung 
<hs  Körpers  dargelegt  wird.  In  der  eben  erwähnten  Schule 
Nzongen)  stellten  die  beiden  Lehrerinnen  den  Mädchen,  die 
besonders  gern  nach  Gründen  suchten,  um  nicht  baden  zu  müssen, 
I^t  Erfolg  als  Belohnung  für  fleissiges  Baden  einen  mit  ihnen 
besonders  zu  unternehmenden  Spaziergang  in  Aussicht  Auch 
nBadeptftmien'^  für  fleissiges  Baden  wurden  schon  verteilt 
184 
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Dio  Dauer  des  Badens  einer  Knabenklasse  von  50'— 60  Schülern 
beträgt  ehva  20  Minuten,  die  einer  Mädchenklasso  ca.  25  Minuten. 

Die  Fre<iuenz  in  den  Schulbädem  ist  recht  verschieden.  Je 
mehr  der  Lehrer  es  sich  angelegen  sein  lässt,  auf  die  Benutzung 
des  Bades  hinzuwirken,  um  so  mehr  Kinder  machen  davon 
Gebrauch. 

Eine  statistische  Erhebung  in  Wiesbaden  ergab:  ^) 

Es  badeten: 

1)  in    einer  Mädchenschule   24—67%,    durchnittlich   45%  der 

schulanwesenden  Kinder, 

2)  in  einer  Knabenschule  50 — 98  %y  durchschnittlich  79%, 

3)  in  einer  gemischten  Schule  mit  2  Knaben-  und   1  Mädchen- 

systera:  75 — 95%,  durchschnittlich  85%,, 

4)  in  einer  gemischten  Schule  mit  2  Knaben-  und   1   Mädchen- 

system;  61—96%,,  durchschnittlich  83%,, 
in    den  4  Schulen  zusammen  24 — 98  ^y,,,   durchschnittlich  73% 
der  schulanwesenden  Kinder. 

Über  die  Benutzung  einiger  Schnlbäder  in  Sachson-Meiningeu 
kann  ich  folgendes  mitteilen: 

Es  badeten: 
in    der   Stadt   Meiningen,   Mädchenschule,    höchste  Besuclisziffei" 

66,22%,;  niedrigste  27,13%,, 
in  der  Stadt  Meiningen,  Freischule,  100  %,— 75,57  %,. 
Sonnoberg:    Sommermonat:    Knaben  80%,,   Mädchen  30'v'o  (^'^" 

den  obersten  Mädchenklassen  nur  10%,). 
Sonneberg:  Wintermonat:  Knaben  66  %o,  Mädchen  dispensiert^ 
Salzungen:  durchschnittlich  77,75%,,. 

Stoinach:    Von    1213  Schülern    und   Schülerinnen    badeten  1055 
=  87  '%,. 

Handtücher  und  Bademützen  (für  Mädchen)  wunlen  teils  mit- 
gebracht, teils  von  der  Schule  geliefert 

Der  zweite  Punkt,  den  ich  noch  berühren  will  im  Zusammen' 
han^  mit  der  Schularztoinrichtung,  ist  die  Reinlichkeit  in  den 
Schiilstuben.  Vielfach  ist  es,  wie  oben  schon  erwähnt,  Sitte,  das3 
die  Schulkinder  selbst  das  tägliche  Auskehren  der  Schulzimm<?^ 
vornehmen   müssen.     Mit  Recht  machen  einzelne  Schulärzte  a^f 


^)  Vorliandlungen    dor   II.  Jahresversammlung  des   deatschen  Voreins  f»^ 
Schalgesandheitspflege.    Gesunde  Jngend  B.  nnd  4.  Hoft,  S.  148. 
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^Hbit  dem  Auskehren  verbimdeiie  Uefalir  der  Staubinhalatioii 
oEmeirksam :  abgesehen  davou.  datu  die  Reinigung  von  den  Kindern 
ft  nicht  gründlich  genug  besorgt  wird.  DieBen  Übelstünden  ist 
iirch  ein  einfaches  Verbot  abzuhelfen. 

Man   muss  sich   aber  die  Frage  vorlegen,  auf  welche  Weise 
i>><L-rhaupt    dio  Stauben twioklimg   möglii^hst    zu    hindern    ist    und 
lamit   kninnii'  ich   auf  die   HesprecliiiDg   der  neuerdings   vielfach 
[olilenen  Fussbodenöle, 

Die  Über  deren  Anwendung  bisher  bekannt  gegebenen  Kr- 

Jigen  lauten  ausserordentlich  günstig,    lu  Leipzig')  wurden 

"   -'ümtticheii  Schlüon  die  Pussbiiden  dor  Kmridore  und  Scliul- 

■ 'liier  mit  einem  sngeuannten   Fiisshndenüle  (einem  Minerairdel 

jyid  zwar  teils  mit  dem  amerikanischen  Dustless-Öl,  teils  mit  einem 

^bchen  Präparate  angestrichen,     Dieser  Anstrich  hat  zwar  den 

^HteiL,  dass  er  den  Fussboden   etivas  fettig  macht,  da  dar;   1^1 

^B  trücknet:  dem  steht  aber  für  beide  Ote  der  unverkenuliarc 

^^■g  entgegen,  dass  der  auf  den  Fussboden  gelangte  Staub  sieb 

^He  der  Imprügnierung  mit  Ol  zusammenballt,  nicht  mehr  in 

^Ptoft  übertritt  und  mittelst  harten  Besens  leicht  beseitigt  werden 

'  i^iti,    Die  Schulluft  Ist  nach  übereinstimmenden  Berichten  der 

■iiiildirekt^tren  und  des  Bezirksarztes  ausserordentlich  viel  reiner 

■■'»iirden,  als  sie  früher  war. 

Auch  in  der  Wiener  Stadtratasitzung  vom  Oktober  19()0 
irtiü  beschlossen,  auf  Grund  der  bisherigen  Erfahrungen  mit  den 
iffsiiebea  der  Anwendung  von  Dustless-Ul  iu  ausgedehntorfui 
blasse  fortzufahren. 

.\iich  bei  uns  !>iud  vielfiiebe  Versuche  mit  diecten  Ölen  in 
in'r  Anzahl  von  Schulen  gemacht  worden;  ich  bähe  auch  indem 
"iner  l^eitung  unterstellten  Lnud krankenhause  die  Fussboden 
i^neer  Krankenzimmer  mit  ()1  streichen  lassen,  Zur  Verwendung 
'^non  hiistles-Wtl  iinil  ein  deutsches  Pussbodenül  (von  Nicolai 
■'  Leipzig  bezogen).  Die  Berichte  aus  7  Schulen  des  Landes 
itiQ  fast  übereinstimmend.  Ein  Unterschied  zwischen  den  beiden 
'"■a  wurde  nicht  bemerkt.  Mohrfach  wird  augegehen,  dasa  die 
'"'%f  des  verbrauchten  (Hes  giosser  war,  als  in  den  Gebrauchs- 
""kitigen  angegeben  ist,  d.  h.,  dass  auf  Sü  (^uadratnietor 
'li^nfläche  nicht  ein  Kilo,  sondern  2— ii  Kilo,  wenigstens  f(ii' 
■n  «rsten  Anstrich  verbraucht  wurde,  sodass  der  Preis  für  das 
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erstmalige  Streiehon  pro  Quadimtmeter  sich  nicht  auf  8  Pfennige, 
sondern  auf  mehr  als  das  d«>ppelte  stellte.  Bei  den  folgenden 
Anstrichen  kam  man  mit  weniger  Ol  aus. 

Im  Laufe  eines  Jahres  muss  eine  3  >- 4  malige  Emeuening 
lies  Olanstriehes  erfolgen,  sodass  für  einen  Klassenraum  von  ca^ 
60  i^adratmeter  Bodenflaehe  20—25  Mark  im  Jahre  erforder- 
lich sind. 

Allgemein  wird  hervorgehoben,  dass  unter  der  Wirkung  des 
Olanstriehes  die  Staubentwidduog  vom  Fussboden  her   sich  avit 
ein   Minimum  reduziert  hat  und  dass  die  Luft  nahezu   staubfi'^i 
gi^worden  ist;  von  einzelnen  Direktoren  wird  über  einen  schlecht^^'^ 
iieruoh  seitens  des  Öles  geklagt  der  in  erheblichem  Grade  1>^^ 
Pustless.    in    geringem  hei   dem   deutschen  Fussbodenöle  zu  l>^- 
uiorkou  war,  der  vielleicht  im  Winter  bei  geschlossenen  Fenste:«^^*^ 
stoivuil  sein  mag.   Auch  die  Glitte  des  Fussbodens  ist  unangenehiÄ^^"^^ 
wonngloioh  sich  die  Schüler  bald  daran  gewöhnen.    Für  Tur:^^ 
hüllen   dürfte  das  Ol  aber  aus  diesem  Grunde  nicht  verwendl^  -^^ 
sein.    «ItHlonfalls  ermutigen  auch  unsere  Erfahningen  zur  weiter«fc=^-^ 
Vorwondung  dor  Fussb«>denöle. 

loh  bin  am  Schlüsse.  Ich  habe  im  vorstehenden  versuch:  "» 
oin  Mild  dor  im  Herzogtum  Sachsen-Meiningen  getroffenen  schL^^-" 
iiivtliohon  Kinriohtungen  und  der  bisher  gemachten  Resultate 
p^bou.  Wir  haben  durchaus  nicht  die  Meinung,  dass  unsere  Ei 
rii^htung  oino  V()llkomnieno  und  nicht  mehr  verbesserungsbedürfti 
ist.  Wio  oiiu»  jodo  neue  Institution,  hat  auch  sie  noch  ihre  Fehl  ^r*^ 
iiiul  iMiingol,  und  wir  wonlon  sicher  im  Laufe  der  nächsten  »Iah  ^'*' 
iiMcli  wvU's  jindorn,  manches  hinwegnohmen  und  manches  bin;c»i' 
H\^v\\   inilss(»n. 

Wir    glanbon    aber  immerhin,  dass   der  Versuch,  in  eine^n^ 
^•an/ou  Land(»  dio  Sehn larztf rage  staatlich  und  deshalb  einheitli  <3li 
/n  ro^M'ln,  golungon  ist,  und  hoffen  zuversichtlich,  dass  die  Durc^ii- 
Kilinm^^  d(M*  Sohular/toiiiriohtung  im  Laufe  der  Jahre  der  Schills 
iiiifl    dor    (JosimdlHMt    dor    Schuljugend    zum   Nutzen    und   Se^r^" 
fM'rrh'ln'M   wird. 
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Das  Verhältnis  der  Herbart*schen  Psycho- 
logie cur  physiologisch-experimentellen 
Psychologie  von  Pro/.  Dr,  Th.  Ziehen. 
Gr.  8*.    78  S.    M.  1.30. 


6.  Denken,  Sprechen. '^^^'r 

suchungen  über  Denken,  Sprechen  «ind 
Sprachnnterricht  von  Prhf^Dozent  Dr, 
Aug.  Metser,    Gr.  80.    5s  S.    M.  1.25. 

wm  fliA  7atl1  >™  grundlegenden  Recbcn- 
/.  1/ICltfalll  Unterricht. Entstebung^nt- 
Wickelung  und  Verantchaulichung  dcüraeU 
ben  unter  Bezugnahme  auf  die  phynolo- 
gische  Psychologie  von  Lehrer  G,  ScJkmei- 
der.    Gr.  8».    87  S.    M.  1.60. 


Band  IV: 


1.  Deutsciier  Aufsatz. 


Der 
Aufsatz 

ind.  Muttersprache.  Einepädag.-psychol. 
Studie  von  Pro/.  Dr.  //.  ScAt/l^r.  I.  Die 
Anfänge  d.  Aufsatzes  im  3.  Schul- 
jahre.   Gr.  80.    68  S.    M.  x.50. 

Die 
neueste 

Wendung  im  preuss.  Schulstreite  u.  d. 
Gymnasium.  Eine  Beleuchtung  der  Gym- 
nasialfirage  vom  Standpunkte  der  pädag. 
Psychologie  u.  Sozialpadagogik.  I.  Der 
Kieler  Erlass  vom  30.  Nov.  xooo. 
Von  Pro/  F.  Hornemann.  Gr.  8«.  68  S. 
M.  1.60. 


2.  Der  Kieler  Erlass. 


prakt.    Arzt     Dr.    med.    A,  Liehnumn 
Gr.  8«.    78  S.    M.  1.80. 

4.  Pflanzenkenntnis.  ^^^l\;^ 

der  Pflansenkenntnis  beim  Kinde  ui^  bei 
Völkern.  Mit  14  Toxtbildem.  Vor. 
Dr.  ly.  Ament.   Gr.  80.   59  S.    M.  1.80. 

5.  SchwerhörigeKinder.^^^ 

Wickelung  u.  pädag.  Behandlung  schwer- 
höriger Kinder  von  Karl  Branchteuntn. 
Gr.  8«.    96  S.    M.  ».— . 

6.  Ober  Sprach-  u.  Sach- 
vorstellungen. ^IS^  dei 

Sprachunterrichts  von  Lehrer  O.  Get 
Gr.  80.    80  S.    M.  X.80. 


ntann. 


3.  Sprachstörungen,  .f^'^^'^'^n 

geistig    zurückgebliebener    Kinder    von 

Band  V: 

1.  Die  ueisteskrankneitcn  .ichtigu'i "es  schulpflichtig 

Dr.   Tk.  Ziehen.    I.     Gr.  8".     80  S.    M.  1.80. 


Mit    besonderer    Berück- 
en Alters  von  i*r0f» 


Die  nächsten  Hefte  werden  bringen: 

Die   Geisteskrankheiten   wie  vorstehend.    U.    in.    Von  Pro/.  Dr.  Th.  Ziehen. 

Der   Aufsatz   in   der   Muttersprache   auf  psychologischer   Grund- 
lage   11  von  Prof.  Dr.  H.  Schiller. 

Die   soziologischen,    physio-psychologischen   und  pädagogischen 
Grundlagen  des  Handfertigkeitsunterrichts     von    Schulim^ektor    //. 

Sckerer. 
Das    Stottern   der  Kinder  von  Dr.  med.  A.  Liefitnann. 

Die  Raumphantasie  im  Geometrieunterricht  von  Lehrer  B.  Zotssi^. 
Über  Memorieren  und  Gedächtnis  von  al  NeUchajeff  (St.  Petersburg). 
Praktische  Erfahrungen  in  der  Schularztfrage   von  Pto/esxor  Dr.  med, 

Leubuscher, 

Die  Hysterie  im  Kindeaalter  von  Ho/rat  Dr.  o,  Bintwmger. 


jmsffibriicbe  Prospekte  wU  Jfttszfigen  aus  arUiUn  gbir  tfie  bis 
letzt  porlteflenden  Peffe  persenden  wir  post«  «nd  Kostepfrei. 


Vertag  tion  RcvlAcr  s  Reichard  tn  Berlin,  eccce 


r  einer  »oUhtn  uncnlbthrlich! 


eutscDe  SpracD=  ä  ä 
^  und  StildescDicbte 

Im  Xbriss.  #«999«$  «#  #  9 

>llli)(inclnD«rsländllch  dardtiKIll 

Prof.  IR."  eotrs, 

[Mrcklor  dts  fijMnnjilumi  lu  Barmin. 

IIM.   er.  f.   \K  n.  2M  Stiitn.  Prtii:  tß.  J.eo,  in  Ctintnband  m.  t,50. 

„Wit  m^n  nid;!  tArdbcn  und  sprcdtin  darf.  darUIxr  lil  d.i»  PiiMIkum  In  den 
iTUItn  .librtn  atnutium  bckhrl  i»erd<n.  Hbn  llijnatl  btrrtd)!  an  acmtlnutrtlJiidllditn 
PanldlBnain  pom  W<rdia<n9  dtf  d«uiad)tn  Spra^ic  und  dti  dtuiidwii  Sili».  dk  luaiddi 


Wtq^tUtr  irtn  it 


I,  IM«  man  nun  tlatnilld)  tdirttbtn  und  sprtdHn  «all.  Co lUMdtr 


n  SpradK  und  Stil  mbtnbtr  In  dtn  CiiKMinrauAldiien  btbanddt,  «dtr  *le  icartii 
6«ttuMn<lMd)U!UKn(d)aftHdKrllnKrnid)unfltH.  Die»« EUclit füllt  Ja»eotr»'*d>t 
riiriidiau».  €*l>inldi(all<lnaii*ib<erctlid>>ii>UMn(d»afUldKrBtichaiilsun3 
,  lendtrn  au*  au*  der  PraU»  drt  d<ut*d)tn  anrirrldtr».    6*  aniiti 
m  talk  h<ls*(nsoll:  < 


fwnwrataan 

in  dlucm  fallt  hdiini  loll ;  taalmtlCtbtn.   ncihalblit  n _,  ..,. 

«rWI»tn= 

»AanflitilKlI.  Paiu  kommi.  dau  dtr  VtiUtttt  M  d(r  Wahl  Mntr  BcUpItk.  dk  da* 
umll  rtT^nidiauHdicn.  «Int  bticndtr*  aliKklldie  Fiand  bcuHutn  hal.  Ohne  jcd«  Pedanterie 
(»I  11  d4  DOTgtsanscn.  Ridii  nur  die  geling  Groiien,  lendern  auA  Dkk  Kleine  und 
Ttrae«Mn«,  dk  nur  IrgcndtcHf  an  dem  Wunderbau  der  deiit*d)en  Spradie  mliatarbellei 
••jtwn,  hat  er  bdMcucrn  latten.  Der  derbe  6aiitnlon,  dk  muniert  Voltiuitlie,  der 
iirtngclOrdienilll,  alle*  bat  *l(b  eerdnl.  Da*6an«  lil  lettelnd  und  u?arni ae*J) rieben. 
■inJ  at  t«Wt  Jtn.  nHe  aeiiitae  KornphacB  aiddi  Eullyer,  eattbe,  td)Hlerj_Btemarifc  sü 
-nitMtii  gtmardlat  Und,  I«  *«lb»t  dnt  Pr<ibt  dt«  bewen  8HI*.  BOdKro  dkter  Jrt 
,  •nit  wjn  r«dit  Bkl«  twer  iean»dKn.  denn  dk  amirie,  über  die  Iraae  nad)  dcw  3wbali 


dniwenJ  bbi  ihui. 
«^  athOei  la  den  u 


t)  der  »orm  »einer  Danitlluna  tu  wraentn,  1. 

ir  Xieridiitdiitrunfl  du  Stil»  belaeiranen,  Jaw  eine  Jlndenina 
ii  Borllegcnde  Werk  wtrd,  glaube  lA,  »einen  Wea  rnaAen,  denn 
ilatn ,  an  denen  rr 


[w.  b.  In  der  „caaL  B 

R.  nildke.  der  ßl»torlker  des  d<utid)en 
(tx  langt  6e*pr<d)un3  In  der  „Bariner  leiiung"  com 
dea  Pa»*u«  beroortxben  wallen: 

-  So  «nilaUel  tl±  auf  dieien  HMIlern  eine  »i 


11,  u>ldmel  dem  Werke 


t  Jeljrretjiitcn  ITialerlali  n 


de  fceLfninit  pon  dir  tniLMcfclung  iin*erer  Sprad)e;  dort  aber,  u»  »id»  dk  Dariiellung 
ali'>leniSpradtd)araki(r  eine»  besii mm len  Werke»  oder  einer  niierarltdienPcr»anlldikni 
««•»JtUat  Jt(U  »k  gani  neue  lUae  der  CharakieritHk  aul,  und  wir  actIciKn.  dai*  dJe 


Vcriaa  tton  Reuther  fi  Rdchard  In  Bcritn. 

Htbfcolk  Xil.  In  der.  um  nur  tiliiuln»  al«  B«itpWI  aittulUlirtn,  dji  lattlungtidUtf  j 
8tl*ilfl(  6rS»cn.  au  Culbtr.  Gocibc  und  tdNIKr  bicr  aad>  ibrcr  ipraAIidKn  S 
»(Mndcli  und,  im*  acradon  »U  iHuittrbJtr  tr*Ji«Mn  m  d<r  Darkauiw.  «It  dm  ^ 
ladlMdualwar  du  l(l»«t»  wiid  liinw*itn  goftUa«  tttrtt  lnn«rn>  Ctbtia  In  dtm  dMM 
tiBtr  tpradw  uwl  iBrc«  »MH  tum  ütudracfc  brlnnr.   Du  Und  Ponrlw,  dW,  raM| 
kitiwa  MrflfMi  atumMtncn  zagt«  auifltDaui,  tin  Mbtraii»  «niielxtidt«  KcIbtII  ^^ 
und  nidii  nur  tlntn  khrrtidw),  ««ndtrn  aud)  «tntn  •bihtilJchMi  6tnu»  Mein  5 
„Cai  irtltlid«  Wtrfc  dOrlK  iid)  cidc  Ircundt  tnMrben,  u)ic  bei  dcrgtrcIRn) 
unttrcr  Mhcrcn  Crhranitalwn,  m  NI  dtntn,  dk  tktcr  In  Gdtr  und  Uboi  ■ 
■Rulltrsprad?«  dndnnein  mMiltn  ic.  u." 

—€»<«<«»{» cT»K*c*<    Wctttre  Stimmen  der  Presst: 

„Dal  Rudi  Itl  in  irarmtr  Biatlticrung  IQr  unicrc  htrrlldK  Spradw  gttd 
und  naÄ  3nb3li  und  Dantinuna  uwbi  aetlanti,  audt  dICM  Bcatiiieruna  l« 
der  CtMT,  dtrtn  iMr  Ibn  rtdii  ckit  leaMdKn,  tu  tDeclL«n.  ertiaunMt  I«  dk  w 
6«MBJil)dt  d«»  VerTaMcrii  mit  der  er  btt  ditwr  Kltwwian«  d«f  anidfr»^ 


Braudibarfc«!  aradi allen,  d 


in  Werk  tudrügn- 6eltbrmiarbtll  o 


Prot,  t 


IC  ipcln  VertTttiuna  m 


I.  SdilciiDlacr  naArldiltn  u.  23.  Dm.  IM 


.Jlnltr  den  dtuiidicn  tdiulmauntrn  nimmt  Prot.  III.  ivtr%  aU  lor* 
deuudic  SpradK  und  Otieraiurgeidiidiir  dntn  aani  herpan-jgenden  Ptott  da.  J 

neue»  Werk  icird  »idierlid»  «dl  bald  Bahn  »«allen  und  aU  eine  o 

nainenllldi  bei  den  deiiiidHii  Sdiulmannern  aeprkten  uttrdin,  denn  ei  (lebt  n] 
aul  der  liClK  der  iteuen  loridiuna.  »ondern  im  audi  in  »einen  tintcIlKtMn  «T 
und  mttoierhan  flrwppieri,  data  *ld)  der  Cf»cr  Ta»dt  luretbinndci.   fatt  dtr  V 
dem  an  nlelen  Sielkn  m  trMktntn  und  iprMen  SioH  uiarnie»  ti 
tbtran  nacbbalftgc  BcacHltruns  des  S««plerx  tUr  die  Hutaabc  i 
gkIMam  hinter  dem  to  Inhnlivolkn  Bud»  mdil  ein  auiklugclnder  Korl,  t 
warm  empIMdende,  m*dH.  kernigt  PeriSnlidikcii  »lebt,  ein  soridKr.  dir  d 
der  Sd)Mk  IPd»ter  BHdebramlt  erfawi  hat,  dlett  Baensdjalien  geben  diutr  9 
und  Slllae»d)id>le  Ihre  h«tie  Bedtutune.".      ID1«  6etcll»diali.   I90S,  2.  DtL-B' 


„PH»  Werk  t: 


a  fieklirMmkelt.  aber  n 


auigearbeltet.  und  die  Jlblrennung  der  SWeetdildite  con  der  i:iiicraiura»ct>l>Mr  tränül 
Sa  all  kHTtldi  und  Irudtibar.    IRK  be*«ndtrcr  flustubriidikeli,  am  ichn  tnci  t*>    i 
drvckicn  MKn,  Ui  die  üedtiseite  Sdtlller»  bchaiidelL   Eeera  bat  dabd  cIti  ii?ai» 
Bntkhl  U»J  WHiabltflkell.  tww  flntertdKlduna»-  und  BmeldtBunwaabe.  con  redncrUdin-    ' 
Vmn_a*4)  idntridit  entlalitt.  da*»  wir  unbedenkNd)  taaen:  Oie»t  StuiUt  uptr  <Srp 
SdWIer'tdMB  »tll  l»c  UMIum  dk  bMie,.dle  tWr  ktanen.    von  dem,  ica»  man    '■ 
iCodernf  ntnfll.  »aal  EMr»:  .€•  I»l  ein  au»  drei  auiühd1><t)en  Samenanc»  bicri<  . 
DCrpflanite*  und  bti  un»  kflnitlid)  aeildtttlti  IrcmdaeiDad)»,   eine  aroiMMdm.' 
Cmbbaiupnanu  modern ^ncroeter  tiberkullur,  mll  ausierord<ntlld>  Harken  Ptroplrii^t  r  i 
bruiakr  Unkulurr.'   Da»  kann  man  aeuin  niAi  tettrr  »aaen.   3n  einer  guien  h.iii' 
MbHaibek  »eltie  dk»  Dud>  nid>i  tebkn."        lVo*ti*d)<  Ititung  e.  ik  tieo.  tvtf 


€C<««»«««€€€€€€C«<€<eg€€g«C€««C<#«C«»g<t  t 


Vnlai  Mn  Ktutfttr  &  H(ii!i«rli  in   Bftlln  W.  lt. 

Be  JIrbcH  im  Dienste  der  6emein$cl>^ 

(fiUcrn  unb  (SritfliEnt  unfciei*  ftrul|d)cn  jH(itii& 

DT.  Oskar  JfiltiikiVfi. 

fitiilnl.  «tMnxfloIMnlt»  (<  •«(•■■». 


Kadlt   I 

b<(anni 


DiiD  iniis  tiiunflci<|d)rr  wiauDciifttnit  DmanDtii  moibrii.  a 
tan  tlllrnliRtB.     iJs   iil    um    tml^ti   tiiit  ,iiniUic,    bit  Vcjt 

jil  irnulirn 

rr   ^iffiii(i'i     Fwi    "rfi.    m'f    <•(  im   ■/'otiUMt    tont,    lfii\f\'    "' 


r  SKtjtnimi  mit 


^ppiu;   CB   ijtirMji    Htm    iitiiiiiiii: 


SAUlli.rKG  VON  AilHANDUINGl;:N 

Aü8  DKM  tisntiTrt;  i>£k 

)AGOGISCHEN   PSYCHOLOGIE 
PHYSIOLOGIE. 


DEB 

'SATZ  IN  DER  MÜTTERSPRIGHE. 

EINE 
PÄDAGOGISCH-PSYCHOLOGISCHE  STUDIE 


H.  SCHILLKH. 


O. 

I  iUFSATZ  IH  4.  Blü  t  SCnilUAIlKE  (ALTEB  9  BIS  H  JAIIK£). 


BERLIN, 

YaHLAO  VON  Kkii-iukr  k  Rstcbard 


I  Basd  roD  6—1  Usttea  Im  L'oiIaBg 


SAMMLUNe  VON  ABHANDLUNGEN  AUS  OEM  GEBIETE  I 
PAOAGOGISCHEN  PSYCHOLOGIE  UNO  PHySIOLOBIE  | 

Qth.  Ohnrechulrat  Pn>f«aor  a.  I).  B.  SoblUer  lud  Pnfenor  Vh.  S 

Cber  die  Imreits  orsclüeiionon  Beitrüge  des  tTotemol 
gestatten  wir  um  aai  dea  Prospolct,  der  rieni  vorliefiietKlen  i 
mm  Scüiliiffle  beigefügt  ist,  za  vmreisoii-  Aa  wtüteien  BtätS 
sind  eugcsa^: 

BogrifT  und  Begrilfe  Uer  Kinderaprkolio  viia  T>r.  )>liil.  W    Ambtct.  ' 
Der  Werk  unter  riebt  in  seiner  Bozlolofiisctattn.  pbysto>pS7ctiolog.  ^ 

l>iidag4)glsoIi«n  Bogrundun«  na  Scliniiiiapi^tur  U.  ätmcnnt. 
D^a  SLottorn  der  Kinder  vua  Dr.  mnL  A.  Ucotuv». 
Die  RAumphADMsi«  Im  Oeomutrivuntwi-iobt  vun  I«limr  E.  Znssr . 
tJlior  philosophlsahe  Frop&deoUk  vun  l'roi.  Dr  IL  Utitumt- 
Dbor  Uemarieren  und  OediiahUiis  von  ii„  NKTNcuAiHff  (Jät  rotHrnl.^ 
Die  Oeisteakrttnklieitan  des  KindsBallors  mit  iMwiodeforltonlebidit . 

<i,^  Nuhdi'Uiobtigini  Mtsn.    II.    III.     Vun  Prüf.  bt.  Th.  Zi<   < 
Über  äatUeUadie  Br«iehunK  via  i'nif.  Dr.  tt  Ltiuux«. 
Die  llyBCerio  im  KindeenUvr  na  Rofrat  I'n>L  ))r.  0.  Bl^!<I^ . '  . . 

Die  Verlagsbuchhandluhc. 


KInban<lile«ken. 

Auf  violseitigeo  "Wiinsob  haben  Wir  («r  die  einzelnen  Bi 
der  vorlipgeDdon  Snuimluu^  soUdu 

=  Einbanddecken  ^^r= 

inKJdik-.i  n."'      " 
hionuii  (Icu 
an.    Jede   i- 
anzuDeliiueu 

Die  VerlHgübucbhuudliuig. 


SAMHLUNG  VON  ABHANDLUNGEN  AUS  OEM  GEBIETE  DER 
PÄDAGOGISCHEN  PSYCHOLOGIE  UND  PHYSIOLOGIE 


H.  SCHILLER  ukd  TH.  ZIEHEN. 

V.  Band.    3.  Heft. 


AUFSATZ  IN  DER  MUTTERSPRACHE, 


EINE 
PÄDAGOGISCH-PSYCHOLOGISCHE  STUDIE 


H.  SCHILLER, 

SEH.    OBIBSCHULIUT   UND   UNIVERSITÄTSPROFESSOR   A.    D.   t\  LKtrZIO. 


II. 

DER  ADFSiTZ  U  4.  BIS  8.  SCDDUAQKE  (ALTER  9  BIS  14  JAflHE). 


BERLIN, 

Veblao  vqs  Rextther  4  Rkichaied 
lOfti. 


Alle  Beohte,  auch  das  der  Obersetzong  voxbehalten. 


MkmA  TW  Fuil  Schettlen  Erben,  QmtXtaA.  m.  V.  H.,  n»fWiiiiiiifcnn  m  CMtes. 


Wohl  mafloher  wird  über  den  Tite!  «JieBes  zweiten  Heftes 
bedenklich  den  Kopf  schütteln,  wenn  er  vom  Aufsätze  im  4.  bis 
8.  Sohiiijahrp  liest.  Denn  erstlich  haben  wir  auf  der  Berliner 
Junikiinfcrenz  von  1900  auch  wieder  die  alte  Praxis  der  höheren 
Lehranstalten  von  neuem  bekräftigen  hören,  nach  der  erst  der 
tjiiintauer  Anfangen  darf,  Aufsätzchen  zu  schreiben.  Und  Roma 
locuta  est:  also  ist  die  Sache  entschieden.  Da  aber  die  Richtung 
«lieser  Konferenz  pSdagogisch  stark  konservativ,  ja  rückschrittlich 
I  war,  srt  wollen  wir  uns  dadurch  nicht  stören  lassen,  sondern 
lieber  zn  erklären  versuchen,  wie  man  überhnnpt  zu  dieser  Praxis 
^kommen  ist,  Dans  man  dann  an  ihr  festhält,  ist  lycht  weiter 
venvunderhch;  denn  es  stimmt  zu  dem  starken  Beharmngsvermögea 
unserer  offiziellen  sogenannten  Oymnasialpiidagngik.  Hier  giebt 
fs  gar  manches,  heute  Veraltete  und  Widersinnige,  was  einst  seinen 
mitea  Grund  hatte,  sodass  man  es  sich  nicht  ersparen  darf,  den 
einzelnen  Fragen  geschichtlich  etwas  nachzugehen.  Nur  dann 
kano  man  die  heutigen  Zustände  verstehen,  die  von  dem  Stand- 
punkte der  Kinderpsychologie  nicht  zu  erklären  sind.  i 
Im  16.  und  17.  Jahrhundert,  der  Zeit,  da  unsere  Lateinschulen  , 
;n  ihrer  späteren  Gestalt  im  wesentlichen  entstanden,  wollte  man 
,ui3  den  Schülern  lateinische  Redner  und  Schreiber  machen  und 
Ml  diesem  Zwecke  die  Muttersprache,  sobald  es  nur  anging,  aus 
i  i-m  Unterrichte  verbannen.  Und  so  ahmte  der  Schüler  im 
.■  Schuljahre  zwar  schon  lateinische  Briefe  des  Cicero  nach,  aber 
-  tuen  deutschen  Brief  schrieb  er  während  seines  SchuUebens  so 
1  enigc  wie  eine  deutsche  Erzählung  oder  Rede;  er  sollte  ja  ein 
weiter  Cicero  werden.  Der  stilus  Gemianicus  oder  die  „deutsche 
'rmtorie"  begegnet  erst  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts,  aber  I 
1'  empfing  hier  das  Gepräge,  das  er  zum  teil  noch  heute  hat  i 
M.-iD    lebrfe  ihn  wie  den  lateinischen,  und  die  lateinische  Rhetorik  I 


wurde  voll    auf   ihn   übertragen.    "Wer  sich  mit  eigenen  Augen 
überzeugen  will,  wie  getreu  dieses  Verfahren  noch  in  der  2.  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  offiziell  Ton  den  deutschen  Schulbehörden 
festgehalten  wurde,  während  es  heute  zwar  nur  noch  ein  unoffizieile^, 
aber  doch  recht  munteres  Dasein  fristet,  dem  empfehle  ich  eine 
der  grössten  Verirrungen  auf  pädagogischem  Gebiete,  das  einst 
verbreitete  und  gepriesene  deutsche  Stilbuch  von  Christian  Gockei:^ 
zugleich  ein  Muster  langweiliger  und  pedantischer  Schulmeistere^  i. 
Aber  auch  gar  manche  der  Themen-  und  Aufgabensammlungen  fixx 
deutsche  Aufsätze,  die  noch  heute  gebraucht  werden,  zeigen  noch 
recht  deutlich  ihre  Abkunft  aus  der  lateinischen  Shetorenscbole. 
Nun  wurde  bekanntlich  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  und  dann 
im  18.  Jahrh.  das  Latein  in  seiner  herrschenden  Stellung  durch  die 
sogenannten  Realien,  recht  wenig  dagegen  noch  durch  die  neueren 
Sprachen  bedroht,  und  Komensky  wälzte  bereits  mit  Batichius  den 
Stein  des  Sisyphus,  indem  beide  der  Muttersprache  zwar  möglichst 
gerecht  werden,  aber  das  unentbehrliche  Latein  doch  noch  zum 
Sprechen  und  Schreiben  als  Universalsprache  festhalten  wollten. 
Sie  kamen   zu   dem  Auskunftsmittel,    den  Anfängen  des  Lateins 
erst  einige  Jahre  muttersprachlichen  Unterrichts  voraus  zu  schicken 
und  so  die  schwachen  Anfänge  der  „Muttersprachschule"  d.  h.  der 
Volkschule  zu  schaffen.    Viel  konnte  nicht   daraus  werden,  weil 
in    der  lateinischen  Schule    die  Muttersprache   in  ihrer  minder- 
wertigen Stellung  blieb   und   nur  völlig  nebenher  berücksichtigt 
wurde.    Des  Ratichius    und  seiner  Giesser  Genossen  Helwig  und 
Junge  Ideal  war  zwar,  dass  man  einmal  auch  gelehrte  Dinge  nicht 
in  lateinischer,  sondern  in  deutscher  Sprache   darstellen  werde; 
aber  wir  erfahren  nichts  davon,  dass  hierzu  auch  nur  ein  kleinster 
Anlauf    genommen   worden   wäre.     Komensky   vollends    hatte  i^ 
seiner  Janua    ein   Mittel    geschaffen,   das   jede  Entwicklung  der 
muttersprachlichen    Fertigkeit  völlig   unmöglich    machte.    Lauter 
Einzelsätze  von  ertötender  Einförmigkeit,  Tausende  von  äusserst 
schwierigen  Vokabeln,  deren  Übersetzung  teils  unsicher,  teils  no- 
deutsch  war,  nirgends  die  Möglichkeit,  den  deutschen  Unterricht 
an  dieses  monströse  Buch  anzuschliesscn. 

Energischere  Versuche  einer  Bessergestaltung  des  rautter- 
sprachlichen  Unterrichtes  machte  das  18.  Jahrhundert.  Aber  die 
ünivcrsalsprache,  das  Lateinische,  das  selbst  der  Philanthropie^ 
Basedow  noch  einmal  zur  Weltverkehrssprache  erhoben  wollte? 
Hess  keine   liebevolle  Beschäftigung   mit  der  Muttersprache  ^^' 

141 


t 


5 

kommen,80  vortreffliche  Ansichten  sich  über  deren  Bedeutung,  Pflege 
«nd  Entwicklung  bei  Gesxer,  BtaaDER  und  manchen  anderen  finden; 
sie  waren  weisse  Raben,  und  ihre  Mahnungen  blieben  auf  ganz 
enge  Kreise  beschränkt.   In  den  40  er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts 
drangen  mit  der  grammatistischen  Richtung  die  Einzelsätze  in  den 
lateinischen  Unterricht,   in    den  50  er  Jahren   herrschten    sie   in 
seinen  beiden  ersten  Jahren  fast  ausschliesslich,  und  sie  brachten, 
unter  dem  Einflüsse  der  BECKER'schen  Sprachübungen,  denselben 
trostlosen  Stoff  auch  in  den  deutschen  Unterricht,  d6r  oft  genug 
oar  eine  andere  Etikette  für  den  lateinischen  war.    Und  da  der 
Schüler  nicht  nur  in  den  beiden  ersten  Lateinklassen,  sondern 
bis  zur  Sekunda  noch  stets  zur  Einübung  der  Grammatik  Einzel- 
sätze übersetzte,  so  begnügte  man  sich  auch  im  Deutschen  erst 
recht  mit  den  Satz-  und  Rechtschreibübungen,  bis  es  allmählich, 
zuerst  wieder  in  Norddeutschland,  erst  später  auch  in  Süddeutsch- 
land,  Glaubenssatz  wurde,  erst  der  Quintaner  reife  im  2.  Halbjahre 
fär  die   Anfänge   des    Aufsatzes.    Enthielten    aber   die   deutsch- 
lateinischen  Übungsbücher,  z.  B.  die  SüPFLE'schen  Bücher,   von 
Quarta  ab   zusammenhängende  Lesestücke,  so   war  ihr  Deutsch 
derart  latinisiert,  dass  der  Schüler  an  ihnen  keine  Muster,  sondern 
'^ör  Fehlerquellen  fand.    Gegen  die  Einzelsätze  begannen  erst  die 
'Ö6r  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  den  Kampf,  zwar   nicht   ohne 
*'len  Erfolg,  aber  von  einem  Siege  blieb  er  doch  weit  entfernt 
^^Dierhin   wurde  man  gegen  die  allein  seligmachende  Lehre  der 
^iozelsätze  bedenklich,  und  die  zunehmend  bessere  Ausgestaltung 
"^  deutschen  Unterrichtes  in  der  Volkschule  konnte  nicht  ohne 
•Wirkung    auf    die    höheren    Lehranstalten    bleiben.     Man    liess 
'^^n  allgemein,  wie  vorher  nur  noch  vereinzelt,  schon  von  Anfang 
*^     in    der    Schule    gelesene    Lesestücke    wieder    nacherzählen 
^»    dergl.  —  aber  schriftlich  derartige,  fast  mechanische  Leistungen 
^^^Jzeichnen  konnte  offiziell  nach  wie  vor  erst  der  Quintaner  im 
^-    Semester.    Und   so   blieb   es   bis   auf   den  heutigen  Tag;  die 
P^eussischen   Lehrpläne   von    1901    haben   nur   das   2.  Semester 
^^gfallen  lassen,  so  dass  in  Y  von  Anfang  an  „schriftliche  Nach- 
^'>c"^hlangen"  gemacht  werden  können   —   immerhin  ein  kleiner 
Fortschritt.     Warum   freilich    nur   Nacherzählungen,   nicht   auch 
^^ufache  Erinnerungsaufsätzchen,  Beschreibungen  und  leichte  üm- 
S^staltangen,   alles   nach  dem  Muster   des  Lesebuchs,   lässt  sich 
'^cht  einsehen,  wenn  man  nicht  die  Überlieferung  als  atisreichenden 
ö^nd  gelten  lässt    Da  diese  Lehrpläne  im  Lateinischen  wieder 
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mehr  auf  den  alten  deduktiv-gramniatistischen  Standpunkt  ii 
Lateinischen  und  zu  den  Einzels&tzen  zurückkehien,  so  ist  c 
leicht  zu  Terstehen,  dass  sie  auch  im  Deutschen  in  der  Haap 
Sache  den  längst  überholten  Standpunkt  innehalten ;  denn  bekum 
lieb  sollen  ja  die  Schüler  an  der  fremden  Sprache  erst  ilu 
Muttersprache  lernen  —  so  will  es  die  offizielle  Pädagogik. 

Aber  noch  grösseres  Kopfschütteln  als  der  Aufsatz  ii 
4.  Schuljahre  wird  hervorrufen,  dass  das  4.  bis  8.  Schuljahr  lii( 
zusammengefasst  sind.  Yolkschule  und  höhere  Schule  solle 
gemeinsam  behandelt  werden;  das  ist  ja  undenkbar.  Selbs 
verständlich  bedingen  der  Unterrichtsstoff,  die  verfügbare  Zei 
das  schliessliche  Ziel,  das  Milieu,  vor  allem  die  häusliche  Mitgal 
und  Förderung  manchfache  unterschiede  zwischen  beiden;  aix 
dies  sind  doch  mehr  untergeordnete,  wenn  auch  sehr  einflussreicl 
Fragen.  Die  psychische  Entwicklung  der  Schüler  zeigt  die 
Unterschiede  nicht,  und  aus  ihr  soll  in  vorderster  Linie  die  Fn| 
des  Au&atzes  in  der  Muttersprache  abgeleitet  werden.  D 
Unterschiede,  die  der  Lehrstoff  und  die  übrigen  erwähnten  Ve 
bältnisse  herbeiführen,  müssen  eine  besondere  Betrachtung  e 
halten.  Die  Yolkschule  muss  aber  auch  schon  deswegen  s 
Grundlage  und  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  erscheinen,  w< 
hier  die  Einwirkungen  des  fremdsprachigen  Unterrichts  si< 
nicht  geltend  machen,  und  somit  die  reine  muttersprachliche  Ec 
Wicklung  am  vollsten  zu  ihrem  Rechte  gelangen  kann. 

Auch  im  4.  und  5.  Schuljahre  wirken  noch  die  Schwierigkeite 
die  die  Sprache  auf  allen  ihren  Gebieten  dem  Kinde  bei  seini 
eigenen  Sprachentwicklung  entgegenstellt,  zu  einem  guten  Tel 
fort  Nur  treten  sie  hier  etwas  andersartig  hervor,  oder  richtige 
sie  gewinnen  einen  neuen  Charakter  und  machen  sich  in  ii 
Wahl  der  Worte  und  in  der  Art  des  Satzbaues  geltend;  ma 
nennt  sie  herkömmlich  erweise  stilistisch,  obgleich  damit  weni 
gesagt  wird.  Die  Wortarniut  besteht,  in  der  Yolkschule  natürlic 
in  höherem  Masse  als  in  der  höheren,  noch  fort,  obgleich  ii 
zweiten  und  dritten  Schuljahre  eine  bedeutende  Yermehrung  d( 
Wortschatzes  eintritt  Doch  da  diese  zu  einem  beträchtlichen  Teil 
dem  Elternhause,  überhaupt  dem  Umgänge  zu  verdanken  ist,  s 
hat  es  nichts  Yer wunderliches,  wenn  sie  in  der  Yolkschule  i' 
allgemeinen  geringer  ist.  Die  Folge  dieser  Wortarmut  i' 
natürlich  die  gleiche  wie  im  3.  Schuljahre,  also  häufige  Wiedei 
holung  gleicher  Worte,  Yerwendung  von  weitdeutigen  Flickwörter 
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"mBchen.  thun,  des  letztgenannten  besondei's  nuch  zum  Ersatz 
Konjngationafornien  (ich  tbue  sehreiben  u.  s.  w.),  Oebrauoh 
-.meioer  Ausdrücke,    wie  gross  und  klein,  gut  und  schlecht, 
^' Für  alle  möglichen  konkreten  Bezeichnungen  (hoch,  lang,  kurz, 
.1  II.  a,  w.),  Verwechslung  und  Vermischung  von  Ausdrücken, 
rii.»  Verwendung  oder  Auffassung  bildlieber  Ausdrucke,  falsche 
r-iymologien ,   die   bisweilen    schon   eher   dumme    Wortwitzeleien 
üiiirl,  verkehrte  Wortstellung  u.  dergl.     Der  Satzbau   behält  seine 
Einfachheit  in  der  Umgangssprache  bei,  da  selbst  der  Erwachsene 
infolge  lies  angeborenen  Strebens  nach '  der  Erreichung  des  Ziels 
mit    Jeiii    geringsten    Kräfteaufgebot    sich    jeder    anstrengenden 
Üenkarbeil,  und  eine  solche  ist  die  Übersicht  und  Kontrolle  eines 
pfüges,    darin    sorgsam    enthält.      Wortanslassungen    finden 
IT  noch  häufig  statt,  einzelne  Redeteile,  namentlich  Präpositionen, 
i  besonders  gern  und  oft  verwandt.    Da  aber  die  ümgang- 
ijhe  die  Bemühungen  der  Schule,  die  endlose  und  so  ermüdende 
tonation  von  Sätzen  zum  Teil  durch  Subordination  zu  ersetzen, 
itt  wie  gar  nicht,    wohl  aber  oft  genug  die  gegenteilige  Oe- 
Ktog  unterstützt,  so  bleibt  der  Erfolg  in  der  Schule  gering, 
Idie  Kinder  kehren  stets  wieder  bis  ungefähr  zum  12,  Jahre 
P'Haitfung  der  Koordination  zurück.     Der  Darstellung   selbst 
I  Uilt  CS  an  jedem  Massstabe.  der  auf  Urteilen  beruht  und  nur  infolge 
oiisBenhafter  Muster  und  eigner  Anwendung  allmählich  gewonnen 
«ird.     Ein    unbekannter   Ausdnick    ruft    eine    langatmige    üm- 
'i-'hreibiing  hervor,  ein  schwieriger  Gedankoukomplex  wird  nicht 
'lurcli-  und  zu  Ende  gedacht,   nur   einzelne  Bruchstücke   davon 
^Bten  im  mündUehen  oder  schriftlichen  Ausdruck   zu  Tage,  und 
^Mordert  eine  grosse  Erfahrung  und  eine  erhebliche  Findigkeit. 
^|pe  Verbindungsstücke  zwischen  diesen   einzelnen  Trümmern 
^Hnden.     Leider  lässt  der  Unterricht  nur  selten  Zeit  zu  dieser 
'^tigkeit,  was  sehr  bedauerlich,  aber  kaum  zu  ändern  ist.   Denn 
Diobts   wäre    für    die  Entwicklung  des  kindlichen  Denkens  Ichr- 
choi  als  eben   dieses  Nachgehen   des  Kundigen  in  die  Werk- 
f  der   Gedankenentwickelung.     Überall   suchen   die   Schüler 
.  Alters    von    ihrem    vorhandenen    Begriffscbatze    aus    das 
;  ihnen    entgegentritt,   zu    erklären    und    sprachlich    zu 
kommt  es  dabei  zu  komischen  Missdeutungen,    aber 
lilen  sie  dem  Lehrer  Äufschlnss  über  den  Wog,  den  er 
urmebrung     des     begrifflichen     Bewusstseinsinhaltes    ein- 
bat    Bis  zum  5,    und    t>.   Schutjahre,   naturlich    oft 
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genug,  aber  doch  stets  in  abnehmender  Zahl,  auch  über  di( 
Zeit  hinaus,  zeigen  sich  in  den  schriftlichen  Darstellungen  der 
Kinder  auffällige  Lücken  im  Fortgange  der  Darstellung.  Dißs 
hängt  mit  der  Entwickelung  der  Assoziationsgeschwindigkeit  zu- 
sammen, die  auf  den  verschiedenen  Altersstufen  verschieden  ist 
und  nach  Ziehen's  Untersuchungen')  Jahr  für  Jahr  nicht 
unwesentlich  wächst  Der  Grund  dieses  Wachstums  ist  vermutlich 
in  vorderster  Linie  die  allgemeine  Übung,  die  das  Gehirn  im 
Leben  und  in  der  Schule  durchmacht,  sie  macht  die  Assoziations- 
bahnen geläufiger  und  leistungsfähiger.  Auch  vollenden  die 
Assoziationsfasem  der  Grosshimrinde  ihre  definitive  Entwicklang 
erst  gegen  die  Zeit  der  Pubertät  hin.  „Nicht  nur  die  Zahl 
unserer  assoziativen  Verknüpfungen  nimmt  also  mit  dem  Alter 
zu,  sondern  auch  die  Geschwindigkeit  dieser  Verknüpfungen,  oder 
physiologisch-anatomisch  gesprochen,  die  Erregbarkeit  d,  h.  die 
Geschwindigkeit  des  Ansprechens  und  der  Leitung  unserer 
Assoziationsfasern  und  unserer  Rindenzellen."  Auch  die  Fähigkeit, 
die  Vorstellungen  zu  überschauen  und  ihren  inneren  Zusammen- 
hang nicht  nur  festzuhalten,  sondern  auch  sprachlich  auszudrücken, 
hängt  damit  zusammen;  sie  wächst  ebenfalls  infolge  fortdauernder 
Übimg.  Aber  einstweilen  ist  sie  noch  mangelhaft,  und  bald  stellt 
das  Kind  wirklich  die  Verbindung  der  einzelnen  Gedankenglieder 
nur  unvollständig  her,  bald  hat  es  zwar  geistig  sie  hergestellt 
vermag  aber  sprachlich  diese  Verbindung  nicht  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  weil  die  Sprache  nicht  rasch  genug  dem  nicht  selten 
nur  in  Bildern  erfolgenden  Denken  zu  folgen  vermag.  Kicht 
minder  auffällig  als  diese  Lücken  der  Darstellung  ist  der  gänzlich 
unvermittelte  Gedanken  Wechsel  in  diesem  Alter.  Die  Vorstellungen 
sind  recht  oft  sehr  allgemein  und  entbehren  der  Vertiefung  und 
damit  der  Zerlegung  und  der  klaren  Einsicht  in  ihren  Inhalt 
d.  h.  in  ihre  Teilvorstellungen.  Infolgedessen  treten  zu  all- 
gemeine Reproduktionen  ein,  oder  unpassende,  ja  geradezu  falsche, 
die  gar  keinen  inneren  Zusammenhang  mit  dem  vorliegenden 
Begriffe  oder  Begriffskomplexe  haben,  und  mit  Vorliebe  werden 
immer  wieder  einzelne  Assoziationsgruppen  gewählt,  die  natürlich 
auch  wieder  nach  Anlage  und  Milieu  verschieden  und  nicht 
immer  die  richtigen  sind.  Dadurch  wird  aber  die  Gedankenfolge 
mangelhaft  und  unbefriedigend;  die  einzelnen  Glieder  haben  keinen 


M  Ideenassoziation  des  Kindes  2,  50  ff.  In  dieser  Sammlung  Bd.  III,  H.^ 
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neren  ZasammeDhang,  und  die  Darstellung  zeigt  keinen  rechten 

■-'  lirilt;  jetzt  wird  von  einem  Piinkte  gesprochen,  der  alsbald 

.r    verla&sen    wird,     imi    an    einem    anderen    Orte     ebenso 

rinittelt  wiederzukehren.   Dies  wird  erst  besser  in  dem  Masse, 

■li'i-  fWftchnlte  Verstand  den  Zusammenhang  dur  Vorstellungen 

:ii  acht  und  kontroliert,  die  Gefühle  gi-Öasere  Klarheit  und  Be- 

:iinmtheit  erhalten,    und  Willensmotive  höherer  Art  herrschend 

od   gebietend    eintreten.      Erst    durch    diese    wird    der    Inter- 

ssonltreis    wirksam    erweitert,   während    er  im  4.   »nd   5,  Schnl- 

■II'  noch  wesentlich  sich  auf  das  Individuum  und  die  Personen 

"  r  niichsten  Umgebung  beschränkt,  sowie  auf  die  kleinen  Dinge 

:i'>or  Umgebung,  die  für  das  Kind  die  Welt  bedeuten. 

KU  der  Ausbreitung  des  Gedankenkreises  hat  das  Gedächtnis 
grossen  Anteil,  dessen  Wachstum  vom  ö.  bis  12.  Jabre  sehr 
bUich  ist    Die  Fähigkeit  zur  Reproduktion  einer  Reibe  von 
/.Ji1r(i   oder  sinnlosen  Silben,    immittelbar  nach   dem  Hören,    ist 
>-'ioem  Kinde    von    12    oder  14  Jahren    riel    grösser    als  bei 
■;n   jüngeren.     Und    dasselbe    gilt    von    den    dauernderen   Er- 
'■ningen;  ein  älteres  Kind  lernt  ein  Gedicht  oder  eine  Erzählung 
lirer  als  ein  jüngeres.     Aber  auch  ein  Nachteil  dai'f  hier  nicht 
■'iselieu  worden:    die  älteren  Eindrücke  werden  vielfach   durch 
ütuere   unterdrückt    und    in   den   Hintergrund  gedrängt,    und  sie 
pflogen   nur  soweit  sich    zu    behaupten,   als  sie   mit  den  neuen 
r  wieder  Verknüpfung  finden.     Die  Pflege  des  Gedächtnisses 
ä  diesem  Grunde    für    alles  Lernen  wichtig,  natürlich   auch 
I  Ansatz,  da  die  Entwicklung  der  höheren  geistigen  Yor- 
i  des  Verstehens    und  Denkens    notwendig  die  Entwicklung 
:btiiisthätigkeit  zur  Voraussetzung  hat;  denn  ohne  einen 
mden  Bewusstseinsinhalt  von  klaren  konkreten  Vorstellungen 
'fte  Phantasie   keinen  Stoff  für  ihre  Verbindungen,   und  der 
(.■md  keinen  für  seine  Zurückflihrung  auf  allgemeine  Begriffe, 
tiningsgeraäss  ist  das  Gedächtnis  der  Kinder  gut,  wenn  sie  zu 
■■    Gegenstände    der    Belehrung   Neigung    haben:     die    Sache 
i  uterricJites   ist  also   in  erster  Linie,  das  Interesse   für  seine 
^aben  zu  erwecken.    Ausserdem  kann  die  Wiederholung  für 
Ainsbildung  des  Oedrichtnisses  manches  thun,  namentlich  wenn 
Be  EiofiJTTuigkeit  vermeidet    und    zugleich   neue,  interessante 
Bfttionen  begründet.    Bei  der  Anfsalzfrage  wii-d  im  4.,  T),  und 
■uil|abre  die  Abwechslung  am  leichtesten  dadurch  geschehen, 
nkch   der  mündlichen  Verhandlung,   die   sich    an  das  Ohr 


10 

richtet,    ein    neues   Sinnesgebiet,    das   Auge,    in    Anspruch  ge- 
nommen wird. 

Auf  der  Fülle  und  Klarheit  der  Gedächtnisbilder  beruht  die 
grössere  oder  geringere  Vollkommenheit  der  Phantasiegebilde,  die 
bei  der  Aufsatzfrage  eine  grosse  Bedeutung  haben.  Wenn  ein 
Kind  nicht  Gegenstände  gesehen  hat,  die  denen  ähnlich  sind,  tob 
denen  es  jetzt  hört,  und  wenn  es  sich  von  ihnen  nicht  klare 
Bilder  wachrufen  kann,  so  wird  der  ganze  Phantasievorgang 
gehemmt.  Mit  dem  Erwerb  klarerer  Vorstellungen  über  die  all- 
gemeinen Formen  und  Bedingungen  der  menschlichen  Erfahrung 
tritt  eine  Disziplinierung  der  Phantasie  ein,  und  das  Gefühl  des 
Wahren  und  Wahrscheinlichen  verdrängt  allmählich  die  schweifende, 
grenzenlos  kühne  Phantasie  des  früheren  Kindesalters.  Aber 
wenn  man  daraus  schliessen  würde,  wie  das  nicht  selten  geschiebt, 
die  Kraft  der  Phantasie  werde  nun  in  ihrem  Wachstum  gehemmt, 
so  wäre  das  ein  folgenschwerer  Irrtum,  wie  ein  Vergleich  mit 
einem  leidlich  gebildeten  Erwachsenen  zeigt.  Wenn  sich  da« 
Kind  einen  Gletscher  vorstellt  und  der  Erwachsene,  so  erscheint 
das  kindliche  Fhantasiegebilde  regelmässig  schwerfällig,  äusserst 
mangelhaft  und  nicht  selten  geradezu  thöricht;  daraus  können  wir 
schliessen,  dass  sich  die  Thätigkeit  der  Phantasie  einmal  infolge 
der  beständigen  Assinülierung  neuer  Erfahrungsthatsachen,  dann 
aber  durch  die  Übung  in  deren  Assimilierung  beständig  weiter 
entwickelt;  für  die  Schule  erwächst  daraus  die  Aufgabe,  durch 
grössere  Ansammlung  von  Erfahrungsthatsachen  und  ständige 
Übungen  die  schöpferische  Form  der  Phantasie  rascher  und 
umfangreicher  zu  machen. 

Das  Erste,  was  der  T^ehrer  bei  einem  solchen  Unterrichte  zu 
beachten  hat,  ist  die  Form  der  Darbietung,  also  die  sorgfältige 
Auswahl  der  Sprache.  Die  Phantasiethätigkeit  der  Schüler  wird 
am  wirksamsten  durch  einfache,  vollständig  bekannte  und  möglichst 
eindeutige  Wörter  hervorgerufen,  da  diese  am  wenigsten  die 
Gefahr  falscher  Ideenassoziationen  herbeiführen;  jedoch  auch  so 
ist  es  nicht  völlig  zu  vermeiden,  dass  stets  eine  Anzahl  von 
Kindern  vorhanden  sein  wird,  die  zu  viel  aus  ihrem  eigeo^^ 
Bewusstseinsinhalte  einmischen.  Der  Lehrer  wird  sich  weiter 
stets  daran  erinnern  müssen,  welchen  Gang  die  Phantasiebilder 
im  kindlichen  Geiste  einhalten:  vor  allem  ein  allgemeiner  Omriss. 
eine  Gesamtvorstellung  mit  gi'oben  und  unbestimmten  Umrissen, 
die    erst   allmählich  durch    die  Hinzufügung   individualisierender 
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Deutlichkeit   udH    BestiiDiiitheit   gewinnt     Also   bei   jeder 

zJUilnng  oder  Beschreibung  zuerst  die  Hervomifung  einer  aii- 

■patnen  sohemutisclien  Form   von  dur  Idee,  die  nachher  durch 

■Darstellung   der  Bin^^elheiten  oder  Teile  ihren  Inhalt  erhält. 

^■iabel  überall  der  Fortgang  vom  Bekannten  zum  Unbekannten, 

^Telativ  Einfachen    und  Leichteren    zum    Komplizierteo    und 

Awierigeren    erfolgt,    braucht    nicht    besonders    ausgeführt    zu 

iwleo.     Ebensowenig  ist  darüber  zu  sprechen,  dass  die  Phantasie 

er  Schiller   sehr  bedeutend   durch   eine  verstündige  Verwertung 

ler  Sinn  es  Wahrnehmungen   unterstützt  werden  kann,  deren  VoU- 

ttodigkoit.  Deatiichkeit  und  Festigkeit  von  den  Pbantasieeizeug- 

lissen  nie  erreicht  zu  werden  vermag.     Die  blosse  Beschreibung 

■■■"'   Objektes,   dessen  VeransohauUchung    durch    die    Phantasie 

■irkt  werden   muse,   giebt   keine  Sicherheit  dafür,   dass   nicht 

■    Anzahl    von  Schülern    durch    falsche  Analogien    und   Asso- 

'iiinn    )D    die  Irre  geführt    wird.     Besfindere  Schwierigkeiten 

1 1  die  Entwicklung  der  Phantasie,   wenn  es  sich  darum  han- 

'  Thatsaoben  des  inneren  Ijobens  zu  erfassen.     Ein  sinnliches 

U  kann  sich  ein  Kind  verhältnismässig  leicht  vorstellen   und 

nt^ievoU   ausgestalten;    aber  tun   denselben  Erfolg  mit  dem 

ülil^leben  oder  dem  Benkprozesse  eines  anderen,  vollends  eines 

1 'haenen,    wie  z.  B.  bei  geschichtlichen  Persönlichkeiten,  zu 

i'hen,  dazu  reichen  seine  Erfahrungen,  Vorstellungen,  Gefühle 

I  Wünsche   nicht   aus.     Es    findet  dafür  in   seinem   Bewusst- 

^Oüiahslte  viel  zu  wenig  Anhaltspunkte,  gewissennassen  Nägel< 

u  die  es  seine  eigenen  Oenkfäden  anknüpfen  kann.     Hier  kommt 

f*  »l»i>  eiiiinaj  darauf  an,  überall  von  den  einfachen  Erfahrungen 

lies  kindlichen  Lebens  auszugehen  und   alle  mögiichen  Analogien 

nHschen    dem   Thatbestande    des    kindlichen    Geistes    und    dem 

^iim,  ihm  nahezubringenden  aufzusuchen,  dann  aber  auch  darauf, 

^iese  Thatsudien    in  einfacher,    dem   Kinde    nirgends    eine  irrige 

Auffaeaung  emiöglicliender  Sprache  darzulegen. 

Vom  ti.  Schuljahre  an  kann  man  einen  auffallenden  Fortschritt 
''^brauche  der  abstrakten  Begriffe  beobachten.  Die  Kinder 
üiien  die  Äbstrnkta,  die  von  ihrer  Umgebung  hiiufig  gebraucht 
il'ii,  zu  verwenden,  und  Begriffe  wie  Stärke,  Gestalt,  Wiirme, 
'  iiheit  wenien  ihnen  geläufig.  Freilich  darf  man  sich  dadurch 
--'■  Ulnschen  lassen:  in  der  That  wiegt  auch  in  diesem  Alter 
^■^Jie  konkrete  Vorstellungsweise  bei  diesen  Begriffen  Über. 
■d«r  wird  auf  die  Frage  nach  ihnen  einfach  eine  Umschreibung 
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abstrakter  Art  gebraucht  z.  B.  Kälte  ist,  wenn  es  kalt  ist,  oder  es 
schweben  konkrete  Einzelerlebnisse  vor,  wie  z.  B.  wenn  ich  kein 
warmes  Kleid  habe,  oder  wenn  kein  Feuer  im  Ofen  ist,  oder 
wenn  der  See  zugefroren  ist  und  dergl.  In  der  Fähigkeit  der 
Verallgemeinerung  und  in  dem  Beichtum  und  der  Mannigfaltigkeit 
ihrer  AllgemeinvorsteÜungen  finden  sich  bei  den  Kindern,  wie 
bei  den  Erwachsenen,  die  grössten  Abweichungen,  und  wenn  man 
vielleicht  auch  zu  weit  geht,  hier  besondere  Gruppen  von 
Befähigungen  für  die  einzelnen  Teile  der  Vorstellungsbildang 
anzunehmen,  jedenfalls  dafür  das  erforderliche  Material  zur  Zeit 
noch  nicht  vorhanden  ist,  so  muss  doch  ohne  Zweifel  der 
Unterricht  auf  diese  Thatsachen  Rücksicht  nehmen  und  bei  den 
Schülerindividuen  die  im  Laufe  der  Zeit  hervortretende  grössere 
Leichtigkeit  in  der  Entwicklung  einzelner  Begriffssphären  (z.  B. 
Naturgeschichte,  Rechnen,  Geschichte  usw.)  anerkennen  und  in 
seinem  Interesse  verwerten. 

Auch  unsere  Gemütszustände  folgen  dem  allgemeinen  Ent- 
wickelungsgesetze  der  geistigen  Fähigkeiten,  d.  h.  sie  entwickeln 
sich  hinsichtlich  ihrer  Tiefe  und  Verflechtung  mit  dem  Fortschritte 
der  Erfahrung.  Die  Liebe  und  der  Hass  des  Kindes,  verglichen 
mit  den  gleichen  Gemütsbewegungen  des  Erwachsenen,  sind 
noch  ohne  Tiefe  und  nachhaltige  Kraft.  Das  Wachstum  unserer 
Zuneigung  zur  Heimat,  zum  Elternhause  ist  die  Folge  der  Ver- 
einigung zahlreicher  angenehmer  Assoziationen,  die  nach  und 
nach  sich  an  diese  Gegenstände  oder  Yerhältnisse  anknüpfen:  je 
zahlreicher  die  Assoziationen,  desto  stärker  die  daraus  erwachsenden 
Gefühle.  Dabei  spielt  wieder  die  Gewöhnung  eine  grosse  RoH^- 
denn  sie  allein  vermag  dauenide  Dispositionen  des  Gemütslebens 
und  bleibende  aktive  Neigungen  zu  schaffen.  Auch  hier  muss 
die  Schule  mit  ihrer  Thätigkeit  eingreifen  und  zugleich  mit  den 
Prozessen  des  Yorstellcns  und  Denkens  auch  die  des  Gemütslebens 
entwickeln.  Vor  allem  handelt  es  sich  darum,  die  Liebe  zur 
Thätigkeit  und  das  Kraftgefühl  dadurch  zu  erwecken,  dass  man  die 
Schüler  vor  neue  Aufgaben  stellt,  die  mitErfolg  gelöst  werden  können, 
wenn  sie  auch  einige  Anstrengung  erfordern.  Denn  die  Freude 
des  Erfolges  wird  erhöht,  wenn  der  Schüler  sich  bewusst  ist 
Schwierigkeiten  überwunden  zu  haben.  Das  Gefühl  für  das 
Ästhetische  kann  in  gewissem,  freilich  bescheidenem  Masse  i" 
Verbindung  mit  dem  Aufsatze  insofern  entwickelt  werden,  als  die 
Ausbildung  im  feineren  Gebrauche  der  Muttersprache  dazu  vielfach 
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iahät  bietet:  nomentlißli  gehört  hierher  die  Entwicltiung 
Ines  feineren  Gefühls  für  die  Worte  und  die  Verbindung  von 
f'MteiL  Sie  ktuin  aber  nur  an  den  Mastern  der  Litteratnr 
■Dfben  werden,  die  den  Schüiem  die  Schünheileti  der  Phantasie 
H)e3  Dcnliens  in  der  vollendetsten  form  bieten. 
^pB  UDgeßihr  sind  die  allgemeinen  psychischen  Thatsachen  in 
BD  ?t  Schuljahren,  die  hier  zu  behandeln  sind.  Für  die  spezielle 
.Hfgnbe  des  Au^tzes  ergiebt  sieh  daraus  die  allgemein  giltige 
liatsache,  dass  Vervollkommnung  des  VorstelUingsinhaltes,  För- 
erUQg  und  Pflege  der  Phantasie-  und  Denkprozesse,  grosserer 
ieiyhluni  des  Gemütstebens  und  enoBgischere  "Willensstrebungen 
i?  l)edeatendt^teu  Momente  zu  seiner  Entwicklung  sind.  Ebenso 
lar  ist  es  aber  dann,  dass  es  nicht  bloss  die  Aufgabe  der  deutschon 
'liiiiden  sein  kiiuu,  zu  seiner  Pflege  beizutragen,  sondern  dass 
»do  Unterrichtsstunde  diesem  Ziele  zustreben  niuss.  Auch  hier 
ü  ilio  Volkschute  in  günstigerer  Lage  als  die  höhere,  da  dort 
Bgelnifissig  nur  1  Lehrer  den  gesamten  Unterricht  einer  Klasse 
Heilt,  während  hier,  selbst  auf  den  untersten  Stufen,  mindestens  2, 
fl  mehr  daran  beteilig  sind.  Die  Folge  davon  ist.  dass  in  der 
'■•IkBcfanle  wirklich  jede  Stunde  eine  Spraohstunde  sein  kann 
ü(i  oft  ist,  während  in  der  höheren  ein  solches  Verhältnis  regel- 
iSssig  die  Ausnahme  bildet.  Wenn  man  stets  die  fremden 
prachen  als  in  diesem  Zusammenhange  besonders  wichtig  und 
influssreich  anfährt,  so  wird  sich  später  zeigen,  dass  dies  ganz 
nberechtigter weise  geschieht  Einstweilen  sei  nur  darun  erinnert, 
m  7..  B.  die  neuereu  Methoden  des  neusprachigen  Unterrichtes 
i  ipirade  darauf  auegehen,  die  Muttei-sprache  möglichst  aus  dem 
'nterrichte  auszuschltessen.  dass  somit  die  lateinlosen  Realschulen 
n  fremdsprachigen  Unterrichte  jedenfalls  die  Kenntnis  der  Mutter- 
pntcho  nicht  erheblich  fördern  können,  da  sie  es  mit  Recht  als  ihre 
LUlgabe  ansehen,  vor  allem  die  Schüler  verstehen  zu  lehren,  was  die 
femde  Sprache  meint.  Dieses  Verhältnis  ist  aber  für  die  höheren 
■'■'al"n  um  so  beklagenswerter,  als  die  Tradition  immer  noch  an  der 
■iik'iligcn  Annahme  festhält,  dass  man  an  der  fremden  Sprache 
Muttersprache  lerne,  und  teilweise  aus  diesem  Grunde,  nament- 
■  ii  M  den  Gymnasien,  die  Zahl  der  deutschen  Stunden  zu  nieflrig 
mselzt.  Nun  wird  allerdings  theoretisch  angenommen,  dass 
■^tfiinisch  und  Deutsch  im  4.  und  5.  Scholjahro  regelmässig  von 
Lehrer  erlfiilt  werden.  Aber  einmal  ist  dies  nicht 
r  dorchfiihrbar,    und    wenn   es   der  Fall    ist,  stehen  doch 
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gewöhnlich  die  beiden  Unterrichtsstoffe  nicht  in  solchem  Eontaki, 
um  sich  gegenseitig  zu  stützen.    So  behandelt  der  deutsche  Unter- 
richt des  4.  Schuljahres  heute  allgemein  zusammenhängende  Leee^ 
stücke,  während  der  lateinische  ebenso  aUgemein  zusammenhangs- 
lose Sätze  vorführt  und  ein  ganzes  Jahr  lediglich  nach  dem  Gange 
der  Grammatik  mit  der  lateinischen  Formenlehre  beschäftigt  ist 
Geographie    und    Xaturgeschichte ,    für    die    Förderung  dfls 
anschaulichen  Denkens  so  äusserst  ergiebige  Stoffe,  kommen  regri* 
massig  für  den  deutschen  Unterricht  gar  nicht  in  Betracht   Dtt 
Zeichnen,   das    ebenfalls   für    das   anschauliche   Denken  ausser- 
ordentlich  wirksam  sein  kann,  wenn  es  der  wirklichen  Entwickln^ 
der  Eindesseele  sich  anschliesst,  ignoriert  diese  meist  völlig.  Maa. 
bietet  Geometrisches  und  Omamentales,  während  die  Einder,  wenn 
sie  sich  zum  Vergnügen  zeichnen  können,  nur  bis  zu  3%  sa 
derartigen  Zeichnungen  greifen,  und  selbst  von  14  bis  17  Jahren 
in   dieser  Richtung   der   Satz   von  8  %  °iö  überschritten  wirf. 
Und  während  das  Eind  überall  nach  Farbe  verlangt,  bleibt  ibffl 
diese   in   unseren  Schulen   oft  stets,   meist  aber  bis  zu  seinem 
14«  Jahre  Torenthalten.    Dass  es  nicht  so  sein  müsste,  dass  auch 
der  Massenunterricht  mit  Farbe  schon  im  Yorschulalter  sehr  gnt 
durchführbar   und  von  grossen  Erfolgen  begleitet  ist,  haben  der 
Engländer   E.   Cooke   und   der  Amerikaner  L.  Tadd  zu  Genüge 
bewiesen.    Es  wird  unter  diesen  Verhältnissen  keine  Übertreibung 
sein,   wenn   wir   annehmen,    dass   im   4.   und  5.  Schuljahre  die 
Volkschule  das  muttersprachliche  Eönnen  allseitiger  und  gleich- 
massiger   zu    fördern    imstande   ist   als   die    höhere.     Und  doch 
müsste   diese   in  derselben  Lage  sein.    Denn  es  ist  leider  eine 
allseitig  zugestandene  Thatsache,  dass  „in  der  Aufnahmeprüfung 
für   die    unterste    Elasse    von    Gymnasien    und   Realschulen  ein 
grosser  Prozentsatz    von  Kindern  im  Lesen,  Schön-  und  Recht- 
schreiben, einzelne  sogar  im  Rechnen,  fast  alle  in  der  grammatischen 
Kenntnis  der  Muttersprache  ein  durchaus  ungenügendes  Wissen 
und  Können"  zeigt.    Diese  Unsicherheit  in  den  Elementen  dauert 
noch  lange  Zeit  und  wird  von  einem  nicht  unerheblichen  Prozentsatz 
während    der  ganzen  Schulzeit   nicht  überwunden.    Freilich  die 
überlieferte  Ansicht,  dass  man  die  Muttersprache  an  der  fremden 
Sprache   lerne,   hat   bis  jetzt   diesen    fehlerhaften  Zustand  über- 
sehen lassen,  und  die  Losung  „quieta  non  movere''  hat  sich  hi«^ 
ganz   besonders   nachteilig   erwiesen.    Wir   kommen    wieder  a^^ 
diese  Frage  zurück. 
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Cnd  doch  werden  durch  diose  Sachlage  auch  die  Tolkschulen 
gwchädigt  Die  höheren  Schulen  klag;eii  öher  die  mangelhafte 
Vorbereitung  der  Schüler  beim  Eiatritt  in  die  unterste  Klasse, 
um!  liie  Vültschnlen ,  namentlich  in  manchen  Grossstädton, 
tmpfioden  es  schmerzlich,  dasa  die  zukünftigen  Schüler  der 
b"lteren  Schulen  ihren  Unterricht  nach  Stoff  und  Methode  oft 
j^enng  beeinflussen,  indem  „die  Gebiete  des  Sach Unterrichts  ver- 
tiim  oder  ganz  bei  Seite  geschoben,  dafür  aber  Deutach  und 
KMmeii  forciert,  d.  h.  gedrillt  werden.')  Die  Volkschnle  mit 
ihien  in  der  Mehrzahl  begriffs-  und  spracharmen  Schülern  muss 
notwendig  den  Anschauungsunterricht  pflegen,  muss  erst  die 
immdlage  zu  den  Begriffen  schaffen  und  die  Sprache  in  ganz 
fii'mentarer  Weise  an  sinnlich  vorgeführten  Stoffen  herauszulocken 
Hill!  zu  bilden  suchen.  Sie  muss  es  auch  um  deswillen,  weil  bei 
ilw  Mehrzahl  ihrer  Schüler  der  Dialekt,  oder  sagen  wir  lieber 
'lie  Haus-  und  Umgangssprache,  oft  so  weit  von  einem  guten 
Deutsch  abliegt,  dass  dieses  vielen  Kindern  selbst  als  Fremdsprache 
■niclieint  —  die  höhereu  Schulen  aber  verlangen  von  den  Auf- 
imehmenden  vor  allem  Sicherheit  und  Gewandtheit  innerhalb  der 

'^ton  Kn twicklnngsstufen  der  Muttersprache,  und  zwar  in  Bezug 

■"';hl  auf  deren  mündliche  als  auf  schriftüche  Handhabung. 
■i|'.' Hauptaufgabe  der  Vorschule  ist  deshalb  eine  sprachliche,  und 
'iier  hat  ihr  nicht  bloss  das  Haus  im  vorschulpflichtigen  Loben  des 
Kimlos  meist  trefflich  rorgearbeitet,  sondern  fährt  auch  fort,  sie 
iD  deren  Erfüllung  kräftig  zu  unterstützen.  Die  übrigen  Fächer  — 
iiit  Ausnahme  des  Rechnens,  das  aber  auch  meist  formaler  und 

it^trakter  betrieben  wird  als  in  der  Volkschule  —  treten  in  der 
^"ßchule  zurück  und  spielen  dort  bei  weitem  nicht  die  Rolle 
^i?  in  der  Volkschule."  Beiden,  der  Volk-  und  der  höheren 
■'lulle,  würde  am  leichtesten  geholfen,  wenn  die  unterste  Klasse 
■■T  hitheren  Schule  allgemein  von  dem  fremdsprachigen  L'nter- 
ii'tite  befreit,  und  in  dieser  Klasse  eine  verhiiltnisra (issig  grosse 
■^'ündenzahl   dafür   bestimmt   würde,   diejenige,  namentlich  gram- 

■itigctie  Kenntnis  der  Muttersprache  herbeizuführen,  auf  der  der 
i''?  nidsprach  ige  Unterricht  aufgebaut  werden  könnte.  Denn  das 
■""•'n^mässe  ist  doch,  dass  man  zuerst  seine  Muttersprache  sicher 
-^nnt  und  von  dieser  sichern  Kenntnis  aus  die  der  fremden 
^iiiache  erwirbt. 


'jE.BjXS,   I)ie  Oefnlirea  der  ailg.  Vtilksdiiile.    Leipzig  und  Frankfurt,  !9ÜI. 
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Die  Yolkschule  hat  die  Aufsatzbildung  ihrer  Schüler  unter 
viel  grösseren  Schwierigkeiten  zu  schaffen  als  die  höhere  Schule, 
weil  ihr  in  dem  Dialekt,  überhaupt  der  dürftigeren  Umgang- 
sprache, die  auf  die  Kinder  wirkt,  grössere  Hindemisse  erwachsen,, 
als  es  in  der  Regel  in  der  höheren  Schule  der  Fall  ist  (S,  1, 27  £). 
Auch  ist  die  Übung  im  Denken  im  allgemeinen  geringer,  soweit 
diese  auf  der  Mitgabe  des  Elternhauses  beruht  Pestalozzi,  der 
unter  noch  viel  ungünstigeren  Verhältnissen  arbeitete,  glaubte  sich 
aus  diesem  Gründe  genötigt,  den  Unterricht  in  hohem  Masse  zu 
mechanisieren,  und  das  Vor-  und  Nachsprechen,  dieses  meist  im 
Chore,  füllten  einen  grossen  Teil  der  Unterrichtszeit  Dieses  Ver- 
fahren war  zum  Teil  durch  die  Verhältnisse  bedingt,  zum  Teil 
beruhte  es  aber  auch  auf  eigenartigen  Erwägungen  des  Mannes. 
Auch  heute  befindet  sich  die  Volkschule  noch  zum  Teil  unter 
der  Einwirkung  der  gleichen  oder  ähnlichen  Verhältnisse,  zum 
anderen  Teile  wirkt  das  Beispiel  Pestalozzis  auch  heute  noch 
nach.  Die  äusserst  geringe  Bedefähigkeit  und  die  Begriffsarmut, 
die  stets  ein  Teil  der  Kinder  beim  Eintritt  in  die  Schule  aufweist, 
nötigen  den  Lehrer,  im  Anschauungsunterrichte  erst  die  Grund- 
lagen zu  den  Begriffen  zu  schaffen  und  die  Sprache  in  ganz  ele- 
mentarer Weise  langsam  zu  bilden.  Bei  einem  nicht  kleinen 
Prozentsatze  von  Schülern  gelingt  selbst  diese  Arbeit  nur  teil- 
weise, und  namentlich  das  Aussprechen  einfacher  Wahrnehmungen 
bereitet  diesen  grosse  Schwierigkeiten.  Es  liegt  nun  nahe,  und 
es  lässt  sich,  da  der  Lehrplan  ganz  bestimmte  Aufgaben  vor- 
schreibt, gar  nicht  völlig  vermeiden,  dass  der  Lehrer  die  Schüler 
veranlasst,  die  Worte  seiner  Fragen  in  ihren  Antworten  zu  wieder- 
holen. Denn  er  ist  eben  für  die  Schüler  das  Muster,  das  sie 
allein  nachahmen  können.  Aber  dabei  droht  ebenso  unvermeidlich 
die  Gefahr,  die  Schüler  an  rein  mechanisches  Wortereden  zh 
gewöhnen,  und  es  ist  nicht  zu  bestreiten,  .dass  sie  auch  in  der 
That  oft  eintritt.  Abhülfe  ist  schwer,  da  in  unseren  heutigen,  oft 
überfüllten  Volkschulklassen  die  Begabung  und  die  Einflüsse  der 
Umwelt  zu  grosso  Verschiedenheiten  zeigen,  um  sie  überhaupt, 
und  vollends,  um  sie  gleichmässig  berücksichtigen  zu  können. 
Am  nächsten  läge  eine  Mischung  von  Bindung  und  Freiheit,  diese 
für  die  sprachlich  besser  ausgestatteten,  jene  für  die  minder- 
wertigen; aber  ich  verhehle  mir  gar  nicht,  dass  dabei  gerade  die 
letztgenannten  in  die  Gefahr  der  Vermengung  und  sprachlichen 
Unklarheit  und  Unsicherheit  noch  leichter  geraten  werden.   ^^ 
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ISngere    Beobachtungen    gezeigt,    dass    nacli    einiger 
an  dieses  gemischte  Verfahren  diese  Gefahr  sichtlich 
die    ersten    Anfänge    dürfen    hier   nicht    abschrecken, 
wirken  doch   der  Xachahmun^tneb  und  ein  kind- 
iz,    nicht   hinter    den    anderen    zurückzustehen,    der 
oiinderbefah igten  Kiadorn  oft  berscrtritt 
jR  durch  die  Verhältnisse  bis  zu  gewissem  Grade  unver- 
luechauiscbe    Sprach  verfahren    sollte    aber    aufgegeben 
fua  die  Wortarinut,  Deukungewandtheit  und  Unbeholfen- 
sdruck   zu    schwinden  beginnen,    und   in   der  Theorie 
t  auch.     Leider  ist  aber  die  Praxis  manchfacb  anders. 
lein  Kenner  der  Vorhältnisse')  das  Wort:  ,,Wie  kommen 
leisten  Aufsätze  zustande?    Man  erzählt  den  Kindern 
Geschichte,    fragt  sie  satzweise   ab,    lässt   sie  wiedor- 
lld  dann  nachschreiben."    Oder:  „Der  Lehrer  wälilt  ein 
MS  ii^od    einem  Unterricbtsfache,   sucht  sich   in  einer 
lUmlung  —  die  puäsenden  Gedajiken  zusammen,  fragt  sie 
indem  heraus  --  das  heisst  dann  „entwickeln"  —  und 
iwonnenen  Satze  aneinandeneihen  und  aufschreiben". 
k  läuft  das  ganze  Schein-Manöver  zwischen  Fragen  und 
idarsof  hinaus,  dass  den  Schulern  Gedanken  und  Worte 
ui  gelegt  werden,  die  dem  verlier  festgestellten  Muster- 
Lehrers  entsprechen  und  von  den  Schülern  gedächtnis- 
»eignet    und    unverändert    reproduziert    werden.     Das 
in    hei    allen    Schülern    gleichlautende   Aufsätze    ohne 
s  Leben."     Man  sieht  daraus,  dnss  das  mechanisierende 
leB  Asfangsunterrichtes  nuch  auf  den  Aufsatzunterricht 
wird;   dass  dabei    'lie  Selhsthätigkeit  nicht  zu  ihrem 
irot,  die  doch  für  jede   i-eproduktive    Arbeit   in   der 
■ebt   werden    muss  (s.  I,  43  ff.),    bedarf    nach   dem 
twickelten     keiner    weiteren    Ausführung.      Und     die 
Abermals  mag  Li^ttoi':  reden:  „Das  ewige  Entwickeln 
i,    das    in    der  .Schule  oft  weiter  nichts    ist  als    eine 
der  Gedanken    und  Ausdruchsformen    des   Lehrers, 
ißobüler  unselbständig,  macht  ihm  das  Gegängeltwerden 
Bedürfnis   und  lässt  ihn  nie  dahin  kommen,  einmal 
BS   zuslandf    zu    bringen."     Wir   wollen   von   diesem 
i  abziehen   und   auf  Rechnung  der  allgemeinen  Ver- 

Her  8tUis(.  AnMubammgHunlerriuLt.     J.  AuH.     I^ip^iu   ÜKJI. 

I^^mltitrt  mitgeteilte  ticispiel. 
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hältnisse  setzen,  unter  denen  die  Volkschale  zu  arbeiten  hat,  and 
über  die  auch  die  beste  Methodik  nicht  völlig  Herr  werden  wird. 
Immerhin  bleibt  noch  genug,  was  der  Besserung  bedarL 

Aber  wie  ist  diese  Besserung  herbeizuführen?    Wir  mteen. 
falls  wir  einen  Versuch  zur  Lösung  der  schwierigen  Frage  unter- 
nehmen wollen,  der  allgemeinen  psychologischen  Thatsachen  stets 
eingedenk  bleiben.   Diese  zeigen  uns,  dass  der  Gedankenkreis  und 
seine  Bildung  für  den  Inhalt  der  Aufsätze   die  unumgängliche 
Bedingung   und  Voraussetzung   sind.     Aber   nicht   blos  für  den 
Inhalt,  sondern  auch  für  den  Ausdruck;  denn  dieser  lässt  sich 
von  dem  Inhalte  nicht  loslösen  und  ist  mit  dessen  Fassung  in  der 
Hauptsache  gegeben.    An  der  Bildung  des  Gedankenkreises  arbeitet 
aber  nicht  nur  die  Schule,  sondern  auch  das  Leben,  und  während 
jene  sich   in   einem   verhältnismässig   engen    und   regelmässigen 
Umfange  bewegt,  arbeitet  dieses  in  viel  weiterer  Ausdehnung,  aber 
recht  unregelmässig  mit    Gäbe  es  keinen  Unterschied  zwischen 
Umgang-   und   Schriftsprache,   so    würde  wohl  beider  Thätigkeit 
erfreulicher  im  Erfolge  sein.    Aber,  wie  bereits  entwickelt  wuri^ 
(1,20),  beide  unterstützen  sich  nicht,  sondern  hindern  sich  gegeri^- 
seitig,  und  der  Erfolg  des  Unterrichts  wird  dadurch  beeinträchti^r^ 
Diese  Schädigung  erfolgt  aber  naturgemäss  auf  dem  Gebiete,  ^*''  ^ 
beide    zusammenwirken    d.    h.    auf   sprachlichem.     Darum    decl^ 
auch  die  Bildung  des   Gedankenkreises   sich   nicht   mit  der  A^^ 
Ausdrucks,  sondern  es  ist  durchaus  nicht  nur  möglich,  sonder^ 
geradezu   das  Gewöhnliche,    dass   selbst   auf  den    Ausdruck  d 
richtig  Gedachten  noch  die  Falschbildungen  der  Umgangspracl 
im  Wortschatze,   in   der  Grammatik    und   in   der  Satzverbindui 
einwirken.    Denn   die   Bildung  c[es    Gedankenkreises    kann   zu 
grösseren  Teile  gar  nicht  so  erfolgen,  dass  durch  häufige  Üburm 
Inhalt  und  Form  fest  verschmelzen,  und  es  ist  dies  auch  gar  nicfc^ 
wünschenswert.    Wo  es  geschieht,  wie  bei  der  mechanischen  Aw^'^ 
Satzvorbereitung,   von   der  oben   die  Rede   war,   geht  die  Selb^^ 
thätigkeit   der   Schüler   verloren,    und   der   positive    Gewinn  i- 
ebenfalls  nur  gering,  weil  nach  kurzer  Zeit  diese  feste  Verbindu 
von  Gedanken  und  Ausdruck   gelöst  ist     Aber,    wie  gesagt, 
weitaus  den  meisten  Erweiterungen  des  kindlichen  Gedankenkrei 
ist  eine  solche  häufige  Wiederholung  gar  nicht  auszuführen.     <J 
es  dazu  an  Zeit  fehlt,  und  es  darf  in  diesen  Fällen  mit  ihr  ur^te 
keinen   Umständen   p^erechnet   werden.     Aus    diesem  Yerhältiiiss^ 
ergiebt  sich  die  Notwendigkeit,  die  Ausbildung  des  Ausdrucks    als 


^esonilefe  Aiifgat)»  aufziiatellen  und  nun  nach  den  zwectmäsäigsten 
Mitteln  zu  Kucben,  die  deren  Lösung  ermögtichen. 

Die  Beschränkung  der  Hclmlzfit  in  der  Voikachule  auf  ins- 
gf'samt  8  Jahre  —  leider  bilden  9  nor  in  wenigen  L&ndern,  wie 
r..  B.  in  Sobleswig-Holetein  die  Alienahme  —  nötigt  anch  zu  einer 
f'f'^chränkung   der    Aufsatzaufgabe.     Diese   Notwendigkeit    wurde 
<')]t  immer  anerkannt,  und  man  kann  auch  nicbt  nagen,  dass  sie 
.   Ute  ftUgemeia  anerkannt  ist.    Es  ist  ja  ein  durchaus  anerkennens- 
^tertes  Bemühen,  das  eich  darin  ausspriclit:  man  will  die  äohttler 
mit  der  ..jedermann  aus  dem  Volke  nötigen  Bildung"  ausstatten; 
liitr  man  übersieht  doch  dabei,  dass  die  Natur  sich  nicht  meUtem 
Asst,  und  dass  man  speziell  junge  Menschen,   die  die  Schule  mit 
1  Jahren  verlassen,  im  doutselien  Aufsätze  nur  in  sehr  beschei- 
iien  ürenzen  zu  selbständiger  Darstellung  bringen  kann.    Auch 
ii  den  höheren  Schulen  ist  das  Ergebnis  nicht  erheblieh  anders. 
i„leich   der  Gedankenkreis   durch  den  Unterricht  und  die  haus- 
)if>  Piirderung  reicher  und  vielseitiger  ist.    In  dieser  Beziehung 
ir>if  die  Einführung  eines  9.  Schuljahres  und  die  Beschränkung 
I  r  Fortbild ungssohiile  auf  die  fachliche  Weiterbildung  ein  nn- 
meiner  Segen   sein.     Denn   dass   die  Yolkschule  ihrer  oben  er- 
mähnten Bestimmnng  nicht  entspricht,   nicht  zu  entsprechen  ver- 
mag, dafür  zeugt  doch  die  Einrichtung  der  obligatori-schen  Fort- 
bilduriRj^chule  für  Erweiterung  der  allgemeinen  Schulbildung  ganz 
nnwidersprechlicb.    Und  ebenso  sicher  ist  es,  dass  die  allgemeine 
Fortbiidungsschule  das  nicht  zu  leisten  vermag,  was  man  von  ihr 
erwartet,   am  wenigsten    bezüglich    der  Fertigkeit   im    deutscheu 
-^lilsalzy.     Werden  junge  Menschen,  die  durch  ihre  Berufearbeit 
'"  Anspruch  genommen,  ^um  Teil  von  schwerer  Arbeit  bereits 
^ftTHchmten   werden,    bezüglich  der  Technik    des   Schreibens    un- 
^^■fainderter  sein  als  in  der  Volkschule,  können  die  paar  Stunden 
^^Bchentlicb  das  ausgleichen,  was  in  der  Volksschule  nicht  erreicht 
^^Vde,  nicht  erreicht  werden  konnte,  werden   endlich  die  schon 
^^^^  anderen    Interessen    zugewandten    Geister,    die    von    ihrem 
^^Mea  Bn   gut  wie  keine  Förderung  der  Bestrebungen  der  Schule 
^^Valtcn,  leichter  mcb  der  Belehrung  er^chüessen  als  in  einem 
''     9.  i?»hrp  der  Volkschule,  für  das  sie  noch  ganz  und  ungeteilt  in 
Anspnich  genommen  werden  können? 

Also  die  Verhältnisse  setzen  auch  hier  der  Volkschule 
"■'liiaoken,  die  keine  Methodik  überschreiten  kann.  Ans  diesem 
' "  «ehtBpuükle  müssen  die  Ziele   bemnasen  werden,  die  man  an- 
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strebt    Keine  Sohulgattang  darf  und  kann  den  Nutzen  aas  dem 
Auge  verlieren,  den  sie  bringen  soll.    Aber  wenn  sie  bloss  dies 
leistete,   thäte  sie  zu  wenig.    Die  Yolkschule  ist  zwar  mit  ihrem 
Lehrstoffe  an  die  allgemeinsten  praktischen  Bedürfnisse  gebunden, 
aber  sie  sucht  diesem  doch  auch  einen  Beitrag  zur  Belebung  des 
Interesses   und   zum    geistigen   Können   abzugewinnen.     Es  ist 
namentlich   seitens   der   akademisch  Gebildeten,   eine   arge  Ver- 
kennung,  wenn  man   ihr   die  Fähigkeit  abspricht,    den  Geist  zu 
entfalten,  zu  bilden  und  zu  erziehen.    Ebenso  falsch  ist  die  Be- 
hauptung,  ,4n   dem   Stoffe,   den    die  Lehrer   der   Yolkschule  zu 
lehi^Bu  haben,  sei  wenig  oder  nichts,  was  ihr  Interesse  reizen  oder 
anspannen  könne;   nur   das  Interesse  für  die  Methode  und  den 
Schüler  könne,   als  einziger  Ersatz,  den  Mangel  an  Interesse  für 
den    Gegenstand   aufwiegen*\     Das   heisst  vom   hohen   Boss  der 
Wissenschaft  über  Fragen  aburteilen,  die  man  sich  nie  die  Mühe- 
genommen hat,  eindringlich  kennen  zu  lernen,  und  einem  Berufe 
Unrecht   thun,   der   eine  solche   Aburteilung  am  wenigsten  ver- 
dient    Gewiss   lässt   die   Vorbereitung   der   Volkschullehrer  auf 
ihren  Beruf  vieles  zu  wünschen  übrig,    und   niemand  empfindet 
das  mehr  als  sie  selbst;   aber  was  sie  thun  können,   um   diese 
Mängel  zu  ersetzen,  thun  sie,  und  vor  allem  ein  grosser  Teil  sucht 
den  Stoff,  der  in  der  Volkschule  zu  lehren  ist,  auch  wissenschaft- 
lich zu  erfassen  und  in  die  Form  umzugiessen,  in  der  ihre  Schüler 
ihn  aufnehmen  und  verdauen  können.    Und  dabei  sollte  sich  kein 
Interesse  an  diesem  Stoffe  und  an  dieser  Umarbeitung  beweisen? 
Man   wohne  einer   Naturgeschicht-   oder    auch    Geschichtstunde, 
auch    einer   Religionstunde   bei    solchen   Lehrern   bei    und   halte 
dann  noch  seine  Behauptung  aufrecht,  sie  hätten  bloss  Interesse 
für  die  Methode  und  die  Schüler,  obgleich  das  ja  doch  auch  keine 
verächtlichen  Kleinigkeiten  sind.   Damit  soll  nicht  bestritten  werden, 
dass  unsere  Seminarbildung  mit  ihrer  ständigen  Vermischung  des 
Wissenserwerbes  und  der  Wissensanwendung,  mit  ihrem  unwissen- 
schaftlichen Betriebe  der  pädagogischen  und  psychologischen,  aber 
auch  der  gesamten  wissenschaftlichen  Unterweisung  dem  Lehrer- 
stande seine  Arbeit  erschwert  und  sehr  geeignet  ist,  sie  in  die 
Bahnen    zu   lenken,   die   ihm    zum    Vorwurfe    gemacht    werdeu. 
Aber  die  neuen  „Lehr-  und  Prüfungsordnungen  für  das  Lehrer- 
bildungswesen^^  in  Preussen  lassen  der  Hoffnung  Baum,  dass  man 
endlich  an  den  massgebenden  Stellen  die  bisherigen  Fehler  ein- 
zusehen  und  zu  berichtigen  beginnt 
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Wenn  mtui  speziell  die  Ergebnigsc  des  deutschen  Unterrichtes 
I  Ihrem  Werte  für  das  Lebi.'n  und  ia  ihrer  erziehlichen  Beiieutimp 
"trachtet,  so  ist  Volkschiden  und  höheren  Schulen  ^moin.  dass 
'■ri}  Schüler  dahin  gebracht  werden  sollen,  die  Muttersprache 
'  litig  lesen,  schreiben  und  sprechen  zu  können  und  mit  den 
■  Jetzon  der  deutschen  Sprache  und  Darstelhmg,  mit  dem  Sprach- 
iiatze  und  den  hervorragendsten  Litteraturerzeugnissen  bekannt 
I  sein  (I,  11).  Indem  dieses  Ziel  angestrebt  wird,  ist  die  be- 
'iiiiere  Aufgabe  der  Volkschule,  an  der  Muttersprache  die  all-  ^ 
-iiioine  Geistesbildung  zu  schaffen,  die  überhaupt  mit  den  Mitteln 
is  heimischen  Sprachunterrichtes  geschaffen  werden  kann. 

Zum  richtigen  Sehreiben  gehilrt  zunächst  die  Beherrschung 
'l'T  mechanischen  Schrift  und  der  Orthographie  samt  der  Inter- 
piiiiktion.  Jene  ist  in  dem  4.  und  5.  Schuljahr  erreicht,  während 
'lie  Orthographie  noch  weiterer  Fortbildung  bedarf:  prinzipiell 
itil  hierbei  an  dem  früher  (I,  SO  ff.)  beschriebenen  Verfahren 
iiichis  zu  ändern  sein,  ausser  dass  die  Zahl  der  neuen  Wörter 
imählich  kleiner,  die  der  bekannten  und  geübten  grftsser  wird. 
''■:>".  ist  ein  Vorteil  und  ein  Nachteil  zugleicli,  Denn  damit  er- 
■idiat  die  Gefahr,  dass  von  diesen  letzterwähnten  immer  mehr 
''inkel  und  allmählich  vergessen  werden.  Sie  lässt  sich  nur  ver- 
'  nii-'H  durch  immer  regelmässiger  eintretende  Assoziationen 
l^jilienhildungen)  und  stete  Beschäftigung  des  Gehör-  und 
'''Sichtsinnes;  diese  niuss  der  Lehrer  nach  bestimmtem  Plane  in 
'•^stimmten  Fristen  stets  wieder  erneuern. 

Das  für  das  3.  Schuljahr  beschriebene  Verfahren  der  Aufsatz- 
'iildung  braucht  im  4.  Schuljahre  nicht  sofort  aufgegeben  oder 
"'ich  nur  erheblich  geändert  zu  werden.  Nur  wird  die  Hülfe  des 
[«brers  sich  langsam  zurückziehen,  und  die  Selbstthätigkeit  der 
"^'■hlllpr  immer  grösser  werden.  Ebenso  wenig  wird  der  im  ersten 
'"ilft  dargelegte  Gang  zu  ändern  sein,  soweit  er  in  dem  Lesestücke 
-'•  Muster  der  Nachahmung  erkennt,  und  in  einem  anschaulichen 
^erfaliren,  das  auf  Hören  und  Sehen  begründet  ist,  aus  diesem 
'^i"?  öesetzo  für  den  eigenen  Gebrauch  ableitet  und  anwendet. 
"''i  jeder  Spracherlemung,  auch  der  der  Muttersprache,  kommt 
in  li^tzter  Linie  auf  die  Erweckung  eines  mehr  oder  weniger 
"heren  Sprachgefühls  an.  Dieses  ist  einesteils  die  gewohn- 
"  ■■  tRinlissig  und  unbewusst  durch  das  Ohr  erworbene  Befähigung, 
'ifiml  eine  sprachliche  Tbatsache  als  mit  dem  angewöhnten 
'"'achlicJien  Empfinden  verträglich  zu  erkennen  oder  als  unver- 
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träglich   abzuweisen;   sie  wird  durch  wissenschaftliche  Erfassung 
der  Sprache  bewusst,  kann  aber  auch  in  ihrem  dunkehi,  instinkt- 
artigen, lediglich  auf  massenhaftem  Hören  und  Sprechen  berohen- 
den  Vorhandensein  schon  sehr  Bedeutendes  wirken.    Wir  höien 
z.  B.,  dass  im  alten  Rom  die  gebildeten  Frauen  längere  Zeit  die 
feinsten  Eennerinnen   der  guten  lateinischen  Sprache   und  ihre 
sichersten   Bewahrerinnen    und  Hüterinnen  waren,   und  in  jeder 
Grossstadt  giebt  es   auch   in   neuerer  Zeit   dafür  Belege  genug. 
Wissenschaftliche  Kenntnis   von  der  Sprache   hatten  aber  weder 
die  Römerinnen  noch  die  meisten  grossen  Stilistinnen  der  Neuzeit 
Wir  dürfen  also  den  Einfluss  der  Wissenschaft  auf  dem  Gebiete 
der   muttersprachlichen   Darstellungsfähigkeit  nicht  zu  hoch  an- 
schlagen.   Aber  dieses  Sprachgefühl  findet  sich  nicht  nur  bei  den 
gebildeten  Frauen  und  Männern,  sondern  oft  genug,  freilich  wieder 
in  anderer  Weise,  auch  bei  den  Ungebildeten.    Wenn  ein  Fremder 
im  Geiste  seiner  Muttersprache  irgend  eine  Redewendung  in  der 
fremden  Sprache  anwendet,  so  wird  ihm  auf  Befragen  oder  auch 
ohne  solches   der   ungebildete  Einheimische  erwidern:    „So  sagt 
man    in   unserer  Sprache   nicht,   sondern   so  und  so".    Will  der 
Fremde  wissen,  warum  man  nicht  so  und  so  sagen  kann,  so  wird 
er    von    dem    Ungebildeten    schwerlich    eine    andere    Antwort 
erhalten  als  „Man  sagt  eben  nicht  so'^   Der  wissenschaftlich  seine 
Muttersprache  und  womöglich  die  fragliche  Fremdsprache  beherr- 
schende Einheimische  wird  aber  imstande  sein,  die  Gründe  dar- 
zulegen,   warum    man    in   seiner   Muttersprache   so,   in    der  des 
Fremden    aber   so  sagt.    Wie  wird  dieses  Sprachgefühl  erlangt? 
Zweifellos  zunächst  und  hauptsächlich  durch  das  Ohr;  Lesen  und 
Schreiben  bleiben  daran  so  gut  wie  unbeteiligt;  denn  das  Sprach- 
gefühl  des  Analphabeten   leitet  diesen  ebenso  sicher,   wie  einen 
anderen,  der  lesen  und  schreiben  gelernt  hat,  wenn  dieses  eben 
auf   das   mechanische  Können   beschränkt   blieb.    Dass  aber  det* 
Gebildete    sein    geläutertes   Sprachgefühl    auch    im    einzelnen  zU 
begründen  und  dem  Fremden  diese  Begründung  auch  mit  Rück^ 
sieht  auf  dessen  Muttersprache  klar  zu  machen  vermag,  wäre  ni^ 
durch    blosses  Hören    und   durch    das  Ausschleifen    der  Nerven^ 
bahnen  herbeizuführen  gewesen,  wenn  nicht  eigenes  Nachdenket^ 
oder    planmässiges    wissenschaftliches   Studium    dazu    gekommec* 
wären.    Wie  viel    eine   feinere  Ausbildung  des  Hörapparates  ai3 
Unterschieden  dieses  Sprachgefühls  begründet,  wissen  wir  genac* 
nicht;  dass  aber  eine  solche  eine  grosse  Bedeutung  hat,  sehen  wLC 


"  rall,  wo  äe  in  deatUch  erkennbarem  Masse  fehlt,  also  hex 
iwerhörigen,  die,  wenn  dieser  Mangel  im  Kiudesalter  auftritt, 
I-  aach  eine  erbebücbe  Spracbammt,  Sprachunsieherheit  und 
<i:ii-J)ungewandtheit  aufwei,sen.  Es  kann  danach  nicht  zweifel- 
'I  sein,  iJasH  das  Ohr  in  eister  Linie  auch  im  Schulunterrichtp 
i'iligt  und  gebildet  werden  muas,  wenn  liier  eine  Besseniog 
iil  Verfeinerung  des  Sprachgefühls  erzielt  werden  soll.  Dii> 
.-iiartige  Aufgabe  der  Schule,  der  Volkschntc  wie  der  hiiheren, 
.■lirlich  dieser  in  ^ringerem  Hasse  und  unter  weniger  er- 
iiiverenden  umstanden  und  geringeren  Hindernissen,  beschränkt 
■T  diese  Besaernng  und  Verfeinerung  im  wesentlichen  auf  das 
ilosen.  Denn  die  Buclisprache  soll  ja  doch  schliesslich  er- 
■rhtjn,  auch  für  sie  ein  künstliches  Sprachgefühl  erweckt  werden. 
M  aber  die  Buchspraohe  mit  der  gesprochenen  am  wenigsten  in 
ler  Volkschule  zusammenfüllt,  so  kann  im  wesentlichen  nur  von 
Jer  Ausbildung  des  Ohrs  und  d&s  Sprachgefühls  für  die  Buch- 
spraohe eine  Wirkung  erwartet  werden.  Aber  weder  in  der 
Viiltgchnle  noch  in  der  höheren  wird  meist  davon  ein  so  reich- 
Wer  und  enei^ischer  Gebrauch  gemacht,  wie  dies  für  Herbei- 
lühroDg  eines  Erfolges  nötig  wäre.  Denn  soviel  ist  klar,  wenn 
«in  unbewDsstes  Sprachgefühl  gewonnen  werden  soll,  so  muss 
MAB  niAssenhafte  Einwirkung  der  Sprache,  hier  der  künstlichen 
Buehspmche,  erfolgen;  leider  ist  diese  aber  durch  die  ünterrichts- 
laf  und  die  LehrpiKne  ausgeschlossen.  Nun  giebt  es  aber  ein 
Surrogat  für  das  instinktive  Sprachgefühl,  das  für  den  Unterricht 
'fie  geschaffen,  ja  eigentlich  für  ihn  bestimmt  ist,  die  Umwandlung 
'Iss  iinbewussten  Sprachgefühls  in  ein  bewusstes.  Ein  Surrogat 
li»be  ich  es  genannt,  weil  es  leider,  wieder  infolge  der  zeitlichen 
BMchränkiing  des  unterrichte,  nicht  sc  weit  geführt  und  so 
ifltenaiT  entwickelt  werden  kann,  dass  es  als  ein  voller,  gleieh- 
»Wtipir  Ersatz  auf  schriftlichem  Gebiete  für  ein  unbewusst  sieher 
"itkeniies  Sprachgefühl  gölten  darf.  Die  mangelhafte  Ausbildung 
lies  Ohres  an  unseren  Volk-  und  höheren  Schulen  ist  aber  über- 
^»tfi  einer  der  tiefsten  SchSden  des  heutigen  SchuUebens.  Wäre 
''w  Wmaner  dazu  erzogen,  in  sprachlichsn  Dingen  überall  in 
'f'lfr  Linie  ifoin  Ohr  statt  seines  Auges  zu  Rate  zu  ziehen  und 
Jisora  die  Entscheidung  zu  übertragen,  so  könnten  schwere  Fehler 
''w  deatsohen  Sohreibübnngen  gar  nicht  vorhanden  sein.  Läsen 
t  B.  unsere  Alteren  Schüler  jeden  Aufsatz  sieb  langsam  laut  vor, 
"  witnlon  sie  rasch  gewahr  werden,  dass  die  Satzungeheuer,  die 
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für  das  Auge  unbehelligt  passieren,  für  das  Ohr  unmöglich  wären, 
ja  dass   schon  das   blosse   laute  Sprechen  dieser  Perioden  ihnen 
Anstrengungen  bereitete,  die  ihnen  einen  Fingerzeig  geben  würden, 
dass   hier   etwas   nicht   in  Ordnung   sei.    Aber   um  sie  daza  za 
bringen,    müssten   sie   inner-   und   ausserhalb   der   Schule  dazu 
erzogen    werden,   sonst   ist   vereinzelter  Kampf  aussichtlos.    Ich 
habe  länger  als  20  Jahre  die  Primaner  dazu  zu  bringen  versucht, 
ihre  Aufsätze,  speziell  die  häuslichen,  vor  ihrer  Ablieferung  sich 
laut  vorzulesen,  habe  aber  nur  ganz  geringen  Erfolg  gehabt,  weil 
die   Bildung   des    Ohres   mit  Ausnahme   des  neusprachigen  und 
des  Oesangunterrichtes,  von  dem  aber  stets  ein  starker  Prozent- 
satz der  Schüler  ausgeschlossen  bleibt,  überall  völlig  im  Hinter- 
grunde steht. 

Man  wird  nun  auf  das  Beispiel  des  Lehrers  vertrösten,  dei 
den  Schülern  auch  für  ihre  eigene  Ausdrucksweise  Muster  seii^ 
müsse.  Gewiss  soll  er  dies,  aber  abgesehen  davon,  dass  auch  ^ 
stets  dem  Dialekte  Zugeständnisse  machen  wird,  ja  untei*  Um^ 
ständen  machen  muss,  soll  er  doch  nicht  sprechen  wie  ein  Buct:» 
er  kann  es  auch  nicht,  wenn  er  stets  das  Verständnis  der  Schuld 
erreichen  will.  Also  bleibt  für  die  Hauptarbeit  der  Erweckuim  i 
des  Sprachgefühls  bezüglich  der  Buchsprache  nur  das  Buch;  n^^ 
es  bietet  wertvollen  Inhalt  in  mustergiltiger  Form.  Wir  habe?^ 
aber  bereits  gesehen,  dass  mehrfache  verschiedene  geistige  Thäti^ 
keiten  desto  weniger  gleichzeitig  geübt  werden  können,  je  jüng^ 
die  Schüler  sind;  Übung  kann  dieses  Vermögen  steigern,  ab^- 
wieder  individuell  sehr  verschieden  und  wieder  nicht  über  ei^ 
gewisses  Mass  hinaus.  Der  Schüler  bis  zu  15  Jahren  wird  übern* 
haupt  diese  Fähigkeit  nur  in  geringem  Masse  erwerben,  w^i 
dazu,  ausser  reichlicher  Übung,  auch  eine  grosse  Wiilensspannai&l 
erforderlich  ist,  die  er  wohl  nur  ausnahmsweise  im  Unterrichte 
und  dann  nur  kurze  Zeit  besitzen  wird;  man  darf  sogar  nac^ 
diesem  Alter  noch  keine  zu  grossen  Erwartungen  in  dies^ 
Hinsicht  hegen.  Aus  diesem  Grunde  vermag  das  gemeiosaflc» 
Lesen  einer  Schulklasse,  wobei  die  Schüler  abwechselnd  ]0B»X 
auf  das  Ohr  nur  geringe  Wirkung  zu  üben.  Ss  wird  also  n<^^ 
wendig,  diese  gewöhnliche,  aber  für  die  ESrdenuig  dfis  ^cioKi 
:gefühls  recht  wirkungslose  Einrichtung  doioli  dat  Todmi 
geschlossenem  Buche  durch  den  Lahrar  MWi  -ß 

Am  besten  für  die  Ausbildung  d»e  8e 
es,   wenn  man  es  immer  kömito 


]  nicht  an,  und  äi>  muss  man  sich  mit  einem  Teilersatze 
bß^en,  der  ileshalb  so  wirksam  wie  möglich  ausgestaltet  werden 
Je(ienf»lls  müsste  aber  diese  Aufnahme  durch  das  Ohr  in 
1  Masse  bevdrKiigt  worden,  als  die  technische  Lesefortigkeit  der 
Schüler  mittelst  des  Auges  wachst  Die  Wirkung  des  Yorlesens 
bw  geschlossenen  Bücliern  beruht  darin,  dass  die  f>chüler  scharf 
ssen  und  zum  Zwecke  des  Bohaltens  nicht  nur  die  Ausdrücke 
■  gespannter  Aufmerksamkeit  ins  Bewiisstsein  aufnehmen, 
1  auch  beständig  einigermassen  haltbare  Assoziationen  her- 
hellen  nnd  den  Gedankengang  festzuhalten  suchen  müssen: 
Mich  werden  ohne  ihr  /utliun  der  Tonfall  und  der  Rhythmus 
iiid  das  Olir  wird  langsam  dafür  empfänglich  und 
smpfindlich  werden.  Ein  gutes  Vorlesen  kann  aber  sogar  das 
Oelühl  für  Übereinstimmung  von  Inhalt  und  Ausdruck  erwecken, 
*eiiii  nämlich  an  besonders  markanten  Stellen  zunächst  namentlich 
tere  Gofühle  auch  eine  reichere  oder  rasclioro  Ausdrucks- 
B  herbeiführen.  Freilich  ist  dafür  gesorgt,  dass  auch  hier 
J>  Bäitroe  nicht  in  den  Kininiol  wachsen :  wer  glaubt,  bei 
Itiis  15-jfihrigen  Kindern,  die  nicht  liesonders  dafür  durch  ihre 
nveit  beeinflusst  werden,  ästhetische  Fcinfübligkeit  im  deutschen 
idmcke  zu  erzielen,  rechnet  nicht  mit  der  Flüchtigkeit  der 
berbilder.  wenn  diese  nicht  oft.  ja  regel-  und  planraässlg 
wert  werden. 

\  Wie  Kopf-  und  Wappenseite  einer  Münze  sind  bei  dem  voll- 
feigen  Menschen   Hören   und   Sprechen    unzertrennliche  Seiten 
l  gleichen   .<4innlichen  Vorganges       Das    Hören    veranlasst   das 
eben    wie    das    Sprechen    das    Hören.      Ob    das    Hören    des 
Mnen    wirksam   und   richtig   war,    lasst   sich   nur  durch    da-i 
!  Sprechen    feststellen.      Und    zwar    muss    dieses    Sprechen 
I  firtikuliert   sein:    denn    wir   denken    nicht    nur    das    Wort, 
l  RRoh  den  Gedanken   um  so   mehr,   je    vollständiger    wir 
artikulieren,    und    wir    artikulieren    beides   um   so    vnll- 
vollkommener  wir  es  denken.     Wenn  wir  uns  da- 
.  tmf   ein   stilles  Denken   vorlassen,    so   werden  wir  für  dii' 
log  des  sprachlichen  Ausdruckes   rerlasson  sein.     Denn   das 
bse    Denken    verfährt   oft    genug  ungenau,  sprunghaft    und 
nbaft   und   würde  deshalb   das   ohnedies   an  diesen  Mängeln 
|lnito  Schültirdenken  nur  darin  besttirken.    Ks  wurde  oben  des 
nn  dat^logt,  dass  das  Niederschreiben  des  Gedachion  inimoi 
b*«Awiurigor  i.st  hin  das  Dunken  und  seine  mlindliche  Fas^iin^ 
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Darum  miiss  auch  noch  auf  dieser  Stufe,  ja  im  Grunde  während 
des   ganzen    Volkschulbesuches,   die    mündliche   Darstellung  dpr 
schriftlichen  vorangehen;  die  grössere  Selbstthätigkeit  vermag  sich 
trotzdem  voll  geltend  zu  machen,  indem  das  Eingreifen  des  Lehreis 
immer   weniger  geleistet   und   immer  weniger  erforderlich  wird. 
Dies  gilt  natürlich  nur  in  erster  Linie  von  den  deutschen  Aufsatz- 
stunden, während  jede  Lehrstunde  die  mündliche  Darstellung  za- 
pflegen und  zu  fördern  hat;  die  deutsche  Aufsatzstunde  ist  jedoch 
besser  )i\  der  Lage,  den  Schülern  Muster  nicht  nur  vorzuführen, 
sondern  diese  für  die  eigene  Darstellung  fruchtbar  zu    machen. 
Dbenn  hier  muss,  wie  bereits  ausgeführt  wurde,  systematisch  darauf 
gehalten  werden,  dass  die  nachbildende  Erzählung  der  Darstellimg 
des  Schülers  möglichst  die  Anordnung  des  Stoffes  und  den  Sprach- 
stoff des  Buches  nachahmend  verwende,  während  in  dem  eigent- 
lichen Sachunterrichte  eine  freiere  Darstellung  in  der  Denkweise 
und  Sprache  des  Schülers  das  richtige  ist. 

Es  ist  denkbar,  dass  allein  auf  diesem  Wege  ein  Sprach- 
gefühl für  die  Buchsprache  erzeugt  werden  könnte,  wenn  diese 
Übung  eine  Reihe  von  Jahren  unausgesetzt  betrieben,  durch  das 
Haus  unterstützt  und  durch  den  täglichen  Sprachgebrauch  nur 
wenig  beeinträchtigt  würde.  Aber  alle  diese  Voraussetzungen 
fallen  meist  und  in  der  Volkschule  noch  in  weit  erheblicherem 
Masse  als  in  den  höheren  Schulen  hinweg.  Darum  muss  —  wieder 
als  Surrogat  —  die  Entwicklung  des  bewussten  Sprachgefühls 
durch  die  selbstthätige  (iowinnung  von  allgemeinen  Gesetzen  ein- 
treten, die  aus  der  Lektüre  erworben  werden.  Freilich  ist  es 
eben  nur  ein  Surrogat,  und  man  darf  darum  die  Erwartungen 
betreffs  dieser  Thätigkeit  nicht  hoch  spannen.  Denn  auch  diese 
selbstthätig  gewonnenen  Gesetze  erhalten  nur  dann  eine  mechanische 
Sicherheit  des  Ablaufes,  wenn  sie  oft  genug  in  die  eigene  Thätigkeit 
übertragen,  also  durch  Übung  befestigt  werden  können.  Soll 
dies  möglich  werden,  so  muss  man  sie  auf  das  nötigste  beschränken 
und  immer  wieder  vorführen,  damit  sie  allmählich  wie  von  selbst 
wirken  und  nicht  erst  besonderer  Besinnungsakte  bedürfen.  Das 
4.  und  5.  Schuljahr  können  hierzu  erst  die  Anfänge,  sozusagen 
Vorübungen  liefern;  denn  ein  gewisses  Sprachgefühl  muss  schon 
vorhanden  sein,  wenn  die  Regel  mehr  als  eine  Verbindung  von 
Worten  sein  soll.  Dieses  Sprachgefühl  wird  nun  im  4.  und  5.  Schul- 
jahre in  der  Hauptsache  durch  das  Ohr  gefördert,  aber  auch 
durch   die  theoretische  Betrachtung  der  Musterstücke.     Bildliche 
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.  ;.-Jrüoke  werden  in  die  sinnliche  Sphäre  ihrer  Entstehung  ver- 
:,L-i  und,  wie  dies  im  1.  Teile  ausführlich  erörtert  ist,  durch 
irliühst  viele  pieich-  und  äbnlichwertige  Ausdrücke  und  Äus- 

liii'k'sweisen  ersetzt.  Im  Satze  werden  Attiibute  und  Adverbien, 
«ly  atteibutive  und  adverbiale  Sätze  in  ihrer  Bedeutung  für 
n  ^^inn  festgestellt,  wo  es  geachßbeu  kann,  wechselseitig  vertauscht 

.!"l   t'reetzt   und   nun   von   den   Schülern    nachgewieseo,    weiche 

'i  irknng  im  einen  oder  antieni  Falle  für  den  Sinn  und  die 
'■iiilichkeit  der  Beziehungen  herbeigeführt  wurde.  Für  die 
.r/.Lehdiig  und  Leitung  des  Sprachgefühls  ist  hierbei  die 
i'iitigste  Aufgabe,   nachzuweisen,  dass  man   dieselbe  Sache  auf 

■  rs(.ihiedene  Weise  ansdrücken  kann,  dass  aber  die  genaueste 
iijii  doiii  Oedimiien  entsprechendste  Ausdrucks  weise  nur  eine 
iriiige.  und  zwar  die  des  Musters  sein  kann.  Auf  die  Erkenntnis 
i'i  titleren  Gründe  kommt  e«  dabei  nicht  an,  sondern  vor  allem 
iiirs  der  Schüler  eine  klare  Empfindung  für  das  Dass  und  Wie, 

■  i;niger  eine  Einsicht  in  das  Warum  erhalten;  sehr  hfiufig  wird 
'I  t^anze  Erklärung  in  der  Hauptsache  durch  ein  gutes  Lesen 
"i"  verschiedenen   Ausdrucksweisen    durch   den   Lehrer  gegeben 

■■'■iiion  können,  das  den  Rhythmus  und  Tonfall  am  besten  dem 
'"•n  vermitteln  kann.  Wenn  der  Schüler  erst  dafür  einiges 
"IiLhl  erhält,  ist  die  Hauptgrundlage  für  das  Stilgefühl  gelegt 
•  '"tia  im  4.  und  5.  Schuljahre  muss  noch  das  Gefühlsmässigo 
'"'iwiegen.  wie  das  Verstandesmässige  auf  der  folgenden  Stufe. 
^^  etin  der  Verstand  aber  auf  der  oberen  Stufe  überwiegt,  so  darf 
i  ii^li  unter  den  Vorübungen  des  4.  und  5.  Schuljahrs  seine 
Püege  so  wenig  wie  im  3.  febleo.  Dazu  dienen  die  I,  41  ff.  er- 
"diiQteu,  bereits  im  3.  Schuljahre  begonnenen  Übungen  in  der 
f".riiiS!tmg  der  tiedankenreihen  oder  im  elementaren  Dis- 
l"'nieren  und  in  der  Bezeichnung  der  logischen  Ver- 
'  uulüng  der  einzelnen  Teile. 

Diese  Arbeit  unterscheidet  sich  ebenfalls  nur  durch  die  zu- 
whiiieodo  Selhslthädgkeit  des  Schülers  von  der  des  3.  Schuljahres. 
■^1"  inuas  möglichst  oft  erfolgen  und  stets  wieder  auf  das  früher 
Behandelte  zurückgreifen.  Indem  das  bereits  Erworbene  befestigt, 
*  du  Neue  mit  ihm  verbunden  und  verschmolzen  wird,  gewinnt 
f  Schüler  den  Stnff  für  die  Ableitung  voq  einfachen  Regeln 
„Um  einen  Grund  für  das  eben  Gesagte  anzugeben, 
tade  ich  denn,  wenn  der  Grund  in  einem  Hauptsatz,  weil  und 
|*eoii  er  in  einem  Nebensatz  ausgesprochen  wird."    Man  darf 
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sehr  zufrieden  sein,  wenn  im  5.  Schuljahre  einige  Sicherheit  und 
Abwechslung  in  diesen  Verbindungen  erreicht  wird.  Verkürzte 
Satz- Ausdrucksweisen  wird  man  ergänzen  lassen,  um  ihre  bis- 
weilen versteckten  logischen  Beziehungen  aufzuzeigen;  aber  nach- 
ahmen, wenn  auch  nur  mündlich,  sollte  man  sie  den  Schüler 
nicht  lassen,  da  das  Sprachgefühl  dafür  nicht  vorhanden  ist  nnd 
bei  der  seltenen  Begegnung  derartiger  Gedanken-Kürzungen  auch 
nicht  in  genügendem  Masse  geweckt  werden  kann. 

Die  eigentlichen  Aufsätzchen  unterscheiden  sich  im  4.  und 
5.  Schuljahr  der  Volkschule  prinzipiell  von  den  im  3.  behandelten 
nur  wenig.     Da  schon  dort  jedes  Aufeätzchen  eine  individuelle 
Färbung  gewann  (L  10),  so  braucht  der  dort  eingeschlagene  Weg 
nicht  verlassen  zu  werden.    Dagegen  muss  diese  individualistische 
Färbung  wachsen,    und    sie  wird   es  dadurch,    dass   die  Selbst- 
thätigkeit  der  Schüler   bei    der  Vorbesprechung  der  Aufsätzchen 
stets    gesteigert,    und    die    Loslösung    von    dem    Musterstücke 
immer  grösser  wird.    Schon  in  dem  3.  Schuljahre  wurde  dessen 
Form  manchfach  verändert  (I,  33  f.),  der  Inhalt  zusammengezogen 
und   auf   die  wesentlichen  Träger   des  Gedankenfortschrittes  be- 
schränkt.    Das   4.    und    5.    Schuljahr    führen   diese   Gewöhnung 
weiter,    indem   jetzt   an   die   Stelle    der   Zusammenziehung  und 
Kürzung  Erweiterungen  der  Vorlage  aus  dem  Bewusstseinsinhalte 
der  Schüler  treten.     Anfänglich  wird  man  sich  verständigerweise 
auf  thatsächliche  Erlebnisso  und  eigene  Beobachtungen  der  Schüler 
beschränken,  allmählich,  namentlich  im  5.  Schuljahre,  können  er- 
fundene Phantasiegebilde,    freilich  nur  mit  grosser  Vorsicht  und 
erst    nach    reichlicher    mündlicher  Übung,   dazu   treten.     Früher 
brauchen   diese  nicht  völlig  ausgeschlossen  zu  werden,    aber  sie 
sind  doch  nicht  unbedenklich,   so   lange  das  regellose  Spiel  der 
passiven   Phantasie    im  kindlichen  Leben   überwiegt.     Diese  all- 
mählich  durch  die  Kontrolle  des  Verstandes  zu  zügeln,  ist  eine 
wichtige  und  wesentliche  Aufgabe  der  Schule,  und  im  5.  Schul- 
jahre kann  man  schon  einige  Versuche  in  dieser  Richtung  unter- 
nohmon.     Natürlich  ist  auch   hier  alles  Schabionisieren  sorgfaltig 
fornzuhalteiK    da  die  einzelnen  Schüler  in  ihrem  Phantasieleben 
gorailo  so  verschieden  sich  verhalten,  wie  in  ihrem  Bewusstseins- 
inlialto  und   dessen  denkender  Assoziation.     Für  Kinder,    die  in 
boidorloi  Hinsieht  arm  ausgestattet  sind,   kann  man  phantasievoll 
gestaltete  Zusät/e  nicht  erzwingen,  und  man  sollte  sie  nicht  ver- 
langtMi.      Man    begnüge   sich    bei    ihnen    mit  der   Kürzung  und 


menziehuag  des   Miisterstückee    und  (tberlasse  die  andere, 

Biebere  SelbstÜisitiglteit  denen,  die  dazu  imstande  sind.    So  wenig 

lan  im  Blusscn unterrichte  im  allgemeinen  in<lividualisieren  kann, 

1  sehr    muss    man    dies    erstrehen  da,    wo   es  niijgüch  ist     So 

lemlich   das  einzige  Gebiet  aber,   m   dem  es  oline  ScIi wieriglieit 

löglicii  wird,  ist  die  Bemessung  der  Anforderungen  bei  den  dnrcli 

en  Massen  Unterricht  geforderten  allgemeinen  AuigHben  nach  dem 

Ibusc   des    Künneiiä    der   Wnzelnen    Schüler,      Selbstveratiindlieh 

iu»i  aiKsh  die  Beiirteilnng  eine  andere,   mehr  individualisierende 

iMden,    weil   es  ungerecht  ist,    die  vollendetere   Arbeit  des   Be- 

»blen  relativ  höher  ?,u  werten  als  die  nicht  minder  anstrengende. 

kr  nicht  zu  dem  gleichen  Ergebnisse  gelangende  des  Wcuiger- 

ipgsbten.     Dessen  Leistung  kann,   wenn   man  sein  Vermögen  be- 

noksichtigt,  eine  relativ  nicht  weniger  gute  Leistung  sein  als  die 

Iftä  anderen:    wertet    man    sie    aber  lediglich   im   Vergleiche   zu 

ieser,   so    kann    ilies    auf   jenen    keinen    ermutigenden    Einfluss 

ilwn,  sondern  er  wird  sich  bald  damit  abfinden,  das  alles  Mühen 

■ai  Streben   bei   ihm   vergeblich   sei.     Dies  gilt    ganz    besonders 

un  (Ion  Darstellungen  aelbsterlebter  Thatsachen,  die  in  der  Regel 

fitn   Kreise    des    Hauses    oder    der  Schule    entnommen    werden. 

Im  «ird  dafür   in   der  Volkschule  gerne    die  Briefform  wählen, 

praktische  Rücksichten  diese  erforderlich  zu  machen  scheinen. 

ii.li    darf   man    sich   über  den  Erfolg  keinen  Illusionen   hin- 

II.     Das   Kind    in   der  Volkschulc    hat  dafür  aus   seiner  Er- 

ibning  meist  keine  oder  recht  unbefriedigende  Vorbilder,  und  die 

i  der  Schule  vorbereiteten  Briefe  haben  von  wirklichen  lediglich 

|"liissere  Form.   Das  dazu  erforderliclie  Sprachgefühl  kann  weder 

'  T  Schule  noch  meist  in  der  Familie  geschaffen  werden,  ab- 

lii-u    davon,    dass    auch    dem    Erwachsenen    mit    viel    weiter 

■nier  Bildung  ein   ordentlicher  Brief,  ganz  besonders  bei  der 

ifttilijieM  Flüchtigkeit,  nur  selten   gelingt     Da   es  als"    hier  an 

luütersHicken   oder  sonstigen   Vorbildern   so  gnt  wie  ganz  fehlt, 

*l  «1   nicht    mfiglich,    ein  Sprachgefühl    auf   diesem  Gebiete  zu 

'baffuii,  sondern  man  wird  sich  bescheiden  müssen,  im  Durch- 

f^ttitt  nur  die  Bekanntschaft  mit  der  äusseren  Form  herbeizuführen. 

Ks  bedarf  nwh  der  vorhergehenden  Auseinandersetzung  kaum 

'  'iBSonderen  Hinweises  darauf,  dass  durch  den  Anschlues  der 

iiiliüheu    Arbeiten    an    die    Lesestücke    deren    sehr    intensive 

ycliarbBltnng    nach     Inhalt    und    Ausdruck    erforderlich    winl. 

ttie  {^leistet  werden    und    nicht  zum  grössten  Teile  auf  tleoi 
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Papiere  bleiben,  so  muss  die  Zahl  der  in  der  Schule  sprachlic 

za    behandelnden  Tjesestücke    bedeutend    herabgemindert  werde 

Es  wird  jetzt  zu  viel  und  zu  flüchtig  gelesen;  denn  auch  d 

Volkschule  hat  sich  dem  Vorurteile  nicht  zu  entziehen  vermoc! 

dass    man,    um   deutsch   schreiben   zu    lernen,   viel   lesen  müs 

(s.  I,  13  ff.),    während   das  zu  jenem  Ziele  führende  Moment  € 

dem  umfange  nach  beschränktes,  vertieftes,  aber  oft  wiederholt 

intensiv  genaues  und  verweilendes  Lesen  ist.    Nun  wird  ja  do 

noch  genug  gelesen,  um  sich  des  Inhaltes  zu  bemächtigen,  u 

wer  der  Ansicht  ist,  dass  vieles  Lesen  erforderlich  sei,  kann  si 

ja  in  jenem  Teile  der  Lektüre  genug  thun.    Aber  für  die  sprac 

liehe  Ausbildung  muss  ohne  allen  Zweifel  die  Ausdehnung  ( 

Lektüre    beschränkt,    ihre    Ausnutzung    dagegen    bedeutend  j 

steigert  werden. 

Vom    6.    bis   8.  Schuljahre   wird  in    der  Volkschiile  ( 

Aufsatzunterricht   zu  Ende   geführt    Die    Denkthätigkeit  ist  i 

dieser  Stufe  zur  Entfaltung  gelangt,  die  Umwandlung  der  passiv 

in  die  aktive  Phantasie  bereits  gefördert,  die  Gefühle  sind  ki 

tiger,  reiner  und  reicher,  die  Willensstrebungen  energischer,  zi 

bewusster  und  ausdauernder;  ganz  besonders  aber  sind  die  sprai 

liehen  Ausdrucksmittel  reicher  und  vielseitiger  geworden.    D( 

mit   dem  Wachstum    des  geistigen    und  sprachlichen  Vermögi 

wachsen  auch  die  Aufgaben  auf  dieser  Stufe.     Die  bisherige  ^ 

hängigkeit   von    der  Leitung   des    Lehrers    muss  allmählich  » 

gegeben,   der  Charakter  der  freien  Arbeit  herbeigeführt,  und 

der  Übergang  zum  praktischen  Leben  hergestellt  werden,  in  li 

der  Schüler   befähigt  sein  soll,   die   in   der  Schule  erlernte  V 

fügung   über   seine  Muttersprache    in  den  Dienst  der  Gedank 

mitteilung   zu  stellen.     Man   wird  auch   jetzt  in    der  Volksct 

die    Briefform    bevorzugen;    doch    gilt    davon    das    eben    (S. 

Bemerkte.    Da  der  Brief  in  der  Regel  eine  Beschreibung  entl 

da  ferner  die  Beschreibung  auch  dem  Menschen  in  den  einfach! 

Verhältnissen    nicht   selten    als    zu    befriedigendes  Bedürfnis 

eigentlichen   Briefen,    geschäftlichen   Darlegungen,    Gesuchen 

dergl.)    entgegentritt,    so    sollte    dieser    der    Hauptanteil    an   ( 

Stoffe  der  Aufsätze  zufallen.     Denn  sie   lässt   sich    von   dem 

gabteren  und  dem  Minderbegabten  wegen  ihres  konkreten  Inha 

gleich  massig  geben,  und  während  jener  malerische  und  anscli 

liehe  (sog.  schildernde)  Momente  aus  seinem  reicheren  Innenle 

dazu    giebt,   begnügt   sich    dieser    mit   den  konkreten.     Dage 

IGT 
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sollte   die    eigentliche    Schilderung    nie    als    Aufgabe    gefordert 
werden;  man  lasse  die  Schüler  bisweilen  eine  solche  lesen,  ver- 
anlasse sie   zur   Aufsuchung   und    mündlichen    Ausführung    der 
malerischen   Momente,    und   wenn   sie   weit  genug  im  Zeichnen 
gefördert  sind,  so  lasse  man  sie  den  gesamten  Plan  der  Schilderung 
oder  einzelne,  besonders  anschauliche  Teile  zeichnen;  aber  sprach- 
liche Nachbildungen  werden  stets  misslingen.    Haben,  wie  nicht 
selten,   einzelne   Schüler   besondere    Begabung   zur   sprachlichen 
Ausmalung,    so    kann    ihnen    eine    individualisierende    Aufgabe 
Gelegenheit  geben,   ihr  Talent   zu  beweisen    und  ihre  Mitschüler 
damit  zu  erfreuen  und  anzuregen.     Neben  der  Beschreibung  wird 
die  Erzählung  mit  persönlichem  Charakter  zu  pflegen  sein,  da  sie 
auch   im    Alter   von    12  bis  14  Jahren    noch    die    häufigste    Er- 
scheinung im  kindlichen  Umgänge  ist    Es  wird  sicli  empfehlen, 
das  Thema   den  Kindern    schon    einige  Tage   vorher   anzugeben, 
damit  sie   in    der   Lage    sind,    unter   ihrem    Bcwusstseinsinhalte 
passende  Assoziationen  zu  wählen;  bekanntlich  gelingt  dies  plötz- 
lich und  rasch    nur  wenigen  Menschen,    Kindern   in    der  Regel 
gar  nicht 

Auch  auf  dieser  Stufe  bleibt  die  Ausbildung  der  mündlichen 
Sprachfertigkeit  die  Hauptsache,  und  es  müssen  hieran,  wie  früher, 
alle  Unterrichtsstunden  teilnehmen.  Sie  können  es  auch  in  un- 
gezwungener Weise,  da  dem  Inhalt  das  Wort  von  selbst  folgt 
Sie  können  es  aber  auch  für  die  eigentliche  Stilbildung  dadurch 
thun,  dass  sie  für  die  Betrachtung  und  Darstellung  typische  Dis- 
positionen ein-  und  durchführen,  durch  die  den  Schülern  für  die 
Beobachtung  und  Beschreibung  von  Naturgegenständen,  geo- 
graphischen und  geschichtlichen  Bildern  und  Vorgängen  usw. 
öin  ganz  bestimmter  Gang  vorgeschrieben  und  zur  zweiten  Natur 
gemacht  wird.  Wer  in  der  Botanik  gewöhnt  wird,  bei  dem  Gang 
der  Betrachtung  von  Namen  und  Art  der  Pflanze  auszugehen, 
'bezüglich  der  Körperbeschaffenheit  Achsen-  und  Anhangsorgane 
zu  verfolgen,  Standort  und  Blütezeit,  Kultur  und  Entwicklimg, 
Nutzen  und  Schaden  darzulegen,  schlieslich  die  Verwandten  an- 
zureihen, wird  allmählich  diesen  Gang  auch  dann  einhalten,  wenn 
^  ohne  den  Lehrer  arbeiten  soll,  und  ebenso  wird  z.  B.  in  der 
^g;raphie  oder  in  der  Geschichte  bei  der  Schilderung  von 
'beutenden  Persönlichkeiten  sich  ein  fester  Gang  herstellen 
'•ssen,  der  für  die  Schüler  weit  über  die  Schule  hinaus  bestimmend 
^"tten  wird.     Da  nichts  im  Wege  steht^   auch  eigentliche  Auf- 
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sätzchen  über  naturwissenschaftliche,  geographische  und  geschicht- 
liche Stoffe  schreiben  zu  lassen,  der  Lehrer  auch  in  der  Regel 
der  gleiche  ist,  so  wird  man  aus  diesen  Stoffen  eine  um  so  zweck- 
mässigere  Auswahl  treffen  können,  als  das  Lesebuch  in  der  Regel 
passender  Muster  nicht  entbehrt,  die  gerade  mit  Bücksicht  auf 
eine  nachherige  schriftliche  Arbeit  mit  grösserer  Berücksichtigung 
der  sprachlichen  Seite  behandelt  werden  können. 

Auch  auf  dieser  Stufe  muss  sich  der  Lehrer  immer  gegen- 
wärtig halten,  dass  das  konkrete  Denken  bei  den  Schülern  der  Volk- 
scbule  stets  überwiegt,  und  die  Abstraktion  eine  mehr  oder  weniger 
fremde  Pflanze  bleibt,  wenn  die  Dinge  des  gewöhnlichen  Lebens 
davon  erfasst  werden  sollen.    Ebenso  darf  man  von  der  Phantasie- 
tbätigkeit  keine  grossen  Leistungen  erwarten ;  denn  diese  kann  doch 
nur  vorhandenen  Bewusstseinsinhalt  in  neue  Verbindungen  bringen. 
Das  ist  nun  allerdings  leicht,  wenn  man  sie  schweifen  lässt;  ganz 
anders  liegt  die  Sache  aber,  wenn  die  Schüler  das  Phantasiegebilde 
zu  einem  bestimmten  Ziele  führen   und  unter  der  Kontrolle  des 
Verstandes  halten  sollen.   Für  diese  kontrollierende  Thätigkeit  sind 
sie    zu    wenig    geübt,    durch    ihre   Umgebung   und    durch   ihre 
Gewöhnung  fast  ganz  im  Stiche  gelassen,  auch  durchschnittlich 
noch  zu  jung.    Das  schliesst,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  durch- 
aus   nicht   die    individualisierende    Behandlung    da    aus,    wo  die 
Fähigkeit  vorhanden  ist,   aber  eine  allgemeine  Zielsetzung  kann 
daraus  nicht  gemacht  werden,  und  als  eine  allgemeine  und  regel- 
mässige Thätigkeit  „phantasieroässige  Umgestaltung  des  Stoffes''  zu 
fordern,  heisst  die  Grenzen   des  kindlichen   Könnens    bedenklich 
verschieben.    Auch  aus  diesem  Grunde  ist  die  Briefform,  abgesehen 
von   der  Gewöhnung  an    die  äussere  Form,    keine  naturgemässe 
f'hiingsform,  da  hierbei   angenommen  wird,  der  Schüler  versetze 
sich  in  die  Lage  des  Empfängers  und  suche  seine  Mitteilung  nach 
dffssen  Auffassungsvermögen  zu  gestalten.  Das  findet  aber  sicherlich 
nur    äusserst   selten    statt,   aus    dem    einfachen  Grunde,    weil  in 
diffsem  Alter  eine  so  beol)achtende  und  reflektierende  Thätigkeit 
über  die  Eigenart  eines  anderen,  und  stünde  er  dem  Schreibenden 
noch   so   nahe,  nur  ganz  ausnahmsweise  eintritt.     Man  lasse  sich 
niündlicho  Urteile  über  die  geistige  Art  von  Mitschülern  geben,  und 
man    wird    sein    blaues    Wunder    erleben.     Es    ist    richtig,    dass 
Kinder  im  Alter  von  7  bis  9  Jahren  gerne  kleine  Briefe  schreiben; 
wenn  man  aber  deren  Inhalt  ansieht,  wird  man  darauf  verzichten, 
diese  Thatsache  als  Rechtfertigung  für  die  Briefform  in  grösserer 


Miä^hnnDg  zu  benntzeu.    In  späteren  Jahren  wächst  in  normaler 

Dtwicklung  die  Lust  am  Briefscbreiben  nicht,  und  die  verbreitete 

rscheinunj;;  der  Gratulationsbriefe  konmit  stets  nur  unter  stärkstem 

i'idfTstreben  zustande.    Sollte  es  mit  künstlichen  Briefen  anders 

'iTi.  lind  sollte  ein  SchiUer  von  12  bis  14  Jahren  nicht  mitunter 

Ittr  die  Unnatur  solcher   Uriefe   nachdenken,   die   keinen   wirk- 

lohen  Adressaten  haben-'    Für  ebenso  wirkungslos  wird  man  die 

lu^meinle   Empfehlung   an   die  Schüler  halten  dürfen,  bei  der 

Lbfaasnng  ihrer  Schreibübunyen   stets  an  den  Lehrer  oder  einen 

^und  zu  denken,  dem  sie  den  Inhalt  des  betreffenden  Aufsatzes 

nitleUen  wollten;  denn  diese  setzt  eine  gleichzeitige  mehi-fache, 

^i^Tinnnte   Geistesthätigkeit   voraus,  und    einer   aolchen    sind    die 

1  r  dieses  Alters  meist  noch  nicht  gewachsen.    Ob  der  den 

ilt'in  erteilte  Rat,  zu  schreiben,  wie  sie  sprechen,  erfolgreicher 

iiird,  ist  mir   nicht  minder  zweifelhaft;    denn    er   ist   nicht 

iifimd,  da  kein  Mensch  genau  so  schreibt,  wie  er  spricht,  wenn 

I  anch  weder  an  besonders  gewählte  Ansdrucksweise  noch  an 

i-nden  Stil"  zu  denken  ist,  der  ja  ohnedies  in  diesem  Alter 

'  zum  hlilhenden  und  strotzenden  Unsinn   und  Ungeschraack 

Man  miiss  doch  wenigstens  von  den  Schülern  verlangen, 

■'".•  sie    mit   ordentlicher  Disposition    und    zwar  mit  schlichtem 

Aasdrucke,  aber  sprachrichtig  schreiben;    dass   ihre    mündliche 

Brte  diesen  Anforderungen  stets  entspräche,  ist  überhaupt  wenig 

>ifaraehelnlich    und    in    der    Volkschule    erst    recht    nicht    zu 

l"arten.     Die   Mahnung  Lessings   „Schreibe,  wie   du   redest,  so 

Hrtibk-l  du   scbön"    ist    hier    wenig    am    Orte;    denn    er  setzte 

'  !"i  oben  voraus,  dass  der  Schreibende  bereits  gut  rede.    Natnr- 

iiil  der  schreibende  Schüler  so  individuell,  wie  es  ihm  möglich 

.  -utireiben;   aber  wie  viele  Schüler  haben  denn  im  Älter  von 

jjMi  14  Jahren   eine  so   ausgeprägte   Persönlichkeit,   dass   sie 

^B^ttB  einen  individueücn  Stil  leisten  können?    Das  kann 

^Hrki  Falle  sich  in  einzelnen  kleinen  Zuthaten,  hauptsächlich 

"iimückenden    Beiwörtern,    schon    seltener   in  Vergleichen   und 

■i-iti,    endlich    in    einzelnen    persönlichen    Erinnerungen    und 

iiiiidungen  kundgeben.    Wenn  man  dies  also  fördern  will,  so 

■  man  lauter  Themen  wählen,  die  dem  Empfindungsloben  der 

'Wt  sehr  nahestehen,  und   dies  können  nur  ganz  individuelle 

"■    Solche   in  genügender  Zahl  zu  finden,  ist  nicht  unmöglich, 

'  'loch  auch  nicht  so  leicht,  wie  es  manchmal  hingestellt  wird. 

iiiö  man  z.  B.  das  individualistisch  gestellte  Thema:    Unser 
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Spitz,  unser  Garten,  unser  Apfelbaum,  usw.,  so  können  doch  nur 
diejenigen  Schüler  wirklich  mit  individueller  gemütlicher  Beteiligung 
schreiben,  die  im  Besitze  eines  Hundes,  eines  Gartens,  eines 
Apfelbaumes  sind;  für  die  andern  treten  phantasierte  Gefühle  an 
die  Stelle,  und  woher  sollen  diese  dann  ihren  Inhalt  erhalten? 

Dem  konkreten  Denken  des  Schülers  entsprechen  allein 
konkrete  Themen  der  Aufsätze,  und  bei  ihrer  Wahl  müssen  sogar 
noch  sorgfältige  Begrenzungen  vorgenommen  werden,  die  das 
konkrete  Denken  des  Schülers  mit  seinem  engen  Gesichtskreise 
berücksichtigen.  Wohl  entnimmt  ein  Schüler  von  12  bis  14  Jahren 
nicht  mehr  das  Mass  seines  Urteils  lediglich  von  seiner  Person, 
aber  ein  starkes  Stück  egoistischer  Auffassung  bleibt  doch  nocb 
bestehen,  wenn  auch  die  ethisch-religiösen  Belehrungen  ständig 
an  dessen  Zurückdrängung  arbeiten.  Sie  erweisen  sich  sogu 
schon  für  das  ethische  Verhältnis  zu  den  Mitmenschen  bisweilen 
wirksam,  während  sie  in  den  Werturteilen  betreffs  des  Individuums 
noch  wenig  Bedeutung  und  Kraft  besitzen.  Also  Themen,  die  die 
Schüler  nötigen,  sich  über  bestimmte  Lebensverhältnisse,  in  denen 
sie  stehen,  thatsächlich  und  durch  Angabe  von  Gründen  klar« 
werden,  z.  B.  „Warum  ich  den  Winter  gern  habe,''  und  als  Gegen- 
thema: „Warum  ich  mich  nach  dem  Frühling  sehne."  Oder  solche 
an  denen  sie  ihre  Beobachtung  üben  und  verwenden  können. 
z.  B.  „Wie  leben  unsere  Vögel  im  Winter?"  oder  besser  nocb 
konkreter:  „Was  ich  am  letzten  Mittwoch-Nachmittag  aus  dem 
Leben  der  Vögel  im  Winter  beobachtet  habe."  Am  wenigsten 
sind  reflektierende  Themen  geeignet,  da  sie  nur  unselbständige 
Gedanken  verarbeiten  können,  weil  den  Schülern  dieser  Alten- 
und  Bildungsstufe  die  eigenen  Erfahrungen  noch  allzusehr  fehlen 
und  weil  sie  aus  den  Musterstücken  für  ihre  Reflexion  nichts  w 
entnehmen  vermögen  als  eine  völlig  unselbständige  Nachahmnn| 
Vollends  selbständige  und  freie  zusammenhängende  denkende 
Betrachtungen  von  der  obersten  Stufe  der  Volkschule  « 
fordern,  heisst  die  seelischen  Verhältnisse  dieses  Alters  und  dieses 
Milieus  sehr  verkennen.  Schon  die  Nachbildung  von  Lesestuckea 
mit  selbständiger  Wahl  des  Ganges  und  des  Ausdrucks  wird  hier 
eine  recht  anerkennenswerte  Leistung  sein.  Wer  würde  z.  B.  «n 
einer  höheren  Schule  wagen,  12-  bis  14-jährigen  Kindern  folgende 
Themen  zu  stellen:  ,,Georg  von  Frundsberg  erzählt,  wie  Luther 
auf  dem  Reichstage  zu  Worms  auftritt  Wie  Luther  gegen  Tßtzel 
predigt    Was  trieb  Luther  in  das  Kloster?    Die  Freunde  Luthers 
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i'l  ilir  Einflues  anf  ihn.    Welche  Eigenschaften  mnchten  Luther 
iMormatoren  geeignet?"')    Und  doch  ist  dort  die  häusliche 

..ii"?  uod  Unteratützimg  erheblich  besser  als  in  der  Volkschute. 
liiijT  die  Vorbereitung  dos  Stoffes    durch  den  Unterricht 

'   noch  so  gut  sein,  selbst  die  Einkleidung  solcher  Stoffe  liegt 
los   kindliche  Alter   hinaus  —  oder  man  darf  nicht  von 
iindigen  freien  Änfsölzeu   reden,  wenn  auch  diese  von  der 
!■  geliefert  worden  ist 

)>  mehr  in  jedem  ünterrichtsaweige  die  Schüler  veranlasst 
■n,    mündliche    Darlegunj^^n    in    Aufsatzform    zn   geben.   Je 

■  ■!(;  gewöhnt  werden,  die  fiedan kpnfolge  des  Buches  oder  des 
rs  zu  verlassen  und  durch  ihre  eigene  zu  ersetzen,  desto 
wird  sich  in  den  Schrei  hübungen  eine  gewisse,  allerdings 
liescheidene  Übunfr  und  Fertigkeit  einstellen.     Dies  kann  im 

,;ijlil!iss  an  alle  behandelten  Unterrichtsstoffe  geschehen  und  trägt 

IT  Selbständigkeit  des  Schülei^  dem  Inhalte  gegenüber  vielleicht 

n  meisten  bei.    Von  der  Erlangung  eines  Stilgefühles  kann  man 

<^"f)\  dabei  nicht  reden,  weil  es  sich  hier  nicht  um  Erziehung  des 

:~^  handelt,  sondern  lediglich  um  Terstandesniässige  Operationen, 

>  (■■deutlich  nur  durch  vielfache  Übung  geläufig  werden  können. 

Zinn    Stilverniögen    der  Schüler    vermögen    auch    die    Wort- 

iriLT  und  das 'WorlgefUhl  fördernd  beizutragen:  sie  sind  deshalb 

-tets  an  den  Leseatücken  zu  bilden  und  zu  bereichern.    Für 

l'-tztgenannte  Aufgabe  kann  sich  nur  die  Erkenntnis  aus  dem 

iTimenhange  des  Leaestückes  fruchtbar  erweisen;  theoretische 

II  kluageu  und  Auswendiglernen  von  einzelnen  Regeln  werden 

'  ;;!inzlich  werÜo.s,  aber  doch  stets  nur  geringwertig  sein.    Die 

u'raphie    wird    in    diesem    Alter  im   allgemeinen  feststehen. 

'I.IS.H  dadurch  Verstösse  dagegen  ausgeschlossen  werden.    Man 

■  liiM   solchen  nie  vergessen,  dass  der  Schüler  hier  durch  die 
:    porntionen    iu    erster  Linie    in   Auspruoh   genommen    wird 

'i'-a  Fragen  der  Recht-  und  Schönschreibung  geringere  Auf- 
iirakeit  zuwendet.  Beobachtungen  an  den  höheren  Schulen 
■  I!  mit  unwiderleglicher  Sicherheit,  dass  die  Schönschrift  rapid 
imL  sobald  das  Nachdenken  (Besinnen)  die  Schüler  mehr 
mehr  in  Anspruch  nimmt,  also  bei  den  fremdsprachigen 
■'i'a;  es  ist  eben  auch  hier  nicht  möglich,  die  Knge  des 
—  iiHttseina   EU    Überwinden    und    ohne    lange    und   andauernde 
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Übung  verschiedene  Operationen  zu  gleicher  Zeit  mit  gleic 
Klarheit  durchzuführen.  Soweit  noch  besondere  Diktierübun 
vorgenommen  werden,  bezw.  sich  nötig  erweisen,  werden 
zugleich  zur  Förderung  der  zusammenhängenden  Darstellung 
Schülers  beitragen  müssen,  indem  sie  nur  zusammenhängende  ' 
abgeschlossene  Ganze  verwenden.  Auch  der  Wert  eines  Mus 
kann  dabei  gewahrt  werden,  wenn  sich  der  Text  an  ein  Lesest 
anschliesst.  Wieweit  das  Auswendiglernen  der  Schüleraufe 
auch  nach  der  Verbesserung  durch  den  Lehrer  zur  Erzeugung 
Stilgefühls  beizutragen  vermag,  bleibt  einstweilen  eine  ofl 
Frage,  die  sich  nur  durch  massenhafte  Erfahrungen  zur  Lös 
bringen  lässt  Im  allgemeinen  wird  einiges  Misstrauen  gere 
fertigt  sein;  denn  weder  die  Schüleraufsätze  noch  die  Leh 
Verbesserungen  können  in  der  Kegel  den  Anspruch  auf  Mus 
giltigkeit  erheben.  Nicht  weniger  bedenklich  ist  das  Niederschrei 
dieser  auswendig  gelernten  Schüleraufsätze:  denn  es  werden  di 
nicht  stets  die  Berichtigungen  zu  Tage  treten,  sondern  nach  ei 
leider  verbreiteten  schlechten  Organisation  unseres  Erinnerui 
lebens  auch  die  Fehler,  und  noch  dazu  diese  häufiger  als 
Verbesserungen. 

Es  wurde  oben  (S.  23  f.)  dargelegt,  dass  die  nur  mangelh 
Bildung  eines  Stilgefühls  durch  die  Theorie  unterstützt  wer 
müsse.  Wie  eine  solche  zu  geben  ist,  lässt  sich  nur 
Rücksicht  auf  die  psychischen  Thatsachen  und  auf  das  zu 
strebende  Ziel  entscheiden;  wohl  aber  lässt  sich  im  allgemei 
sagen,  dass  weniger  die  Fassung  der  Regel  als  ihre  hau 
Anwendung  für  die  Schreibgewöhnung  das  Wertvolle  ist 
psychischen  Thatsachen  sind  bereits  dargelegt:  Vorliebe  für 
Konkrete,  aber  sprachliche  Neigung  zu  allgemeinen,  mögli 
weiten  Bezeichnungen,  Wortarmut  und  infolgedessen  hau 
Wiederholung  derselben  Ausdrücke,  mangelhaftes  Spracbge 
bezüglich  der  Wahl  des  Ausdrucks,  Lücken  im  Gedankenga 
Fallen  aus  der  Konstruktion,  Mangel  an  Übersicht  bezüglich 
einzelnen  Satzteile,  Armut  an  Bindewörtern,  mangelndes  Spn 
gefühl  für  Abwechslung  in  der  Satzverbindung  und  Satzgestalti 
Das  4.  und  5.  Schuljahr  haben  bereits  diese  Mängel  zu  bekam] 
begonnen,  und  es  wurden  auch  vereinzelt  aus  der  wiederho 
Beobachtung  von  Thatsachen  Verallgemeinerungen  (Regeln,  Gese 
abgeleitet.  Diese  Thätigkeit  erlangt  auf  der  folgenden  Stufe  (6. 
8.  Schuljahr)  weitere  Ausdehnung  und  einen  gewissen  Abschl 
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^^KO  wird  jetzt  die  Xeii^uiig  zum  Eonkreton  dadurch  gefördert, 
^Hdor  Schüler  stets  angebaltea  wird,  den  kookretesten  Ausdnick 
^Bschen,  der  überhaupt  zur  Bczeichaun^  der  auszudrückenden 
«che  m  finden  ist,  die  Flickwörter  (a.  S.  7)  wie  Ding,  sein, 
tliun,  machen,  gross  und  klein  u.  s.  w.  förmlich  in  Banu  gethan, 
anschauliche  (plastische)  d.  h.  noch  in  der  sinnlichen  Sphäre 
lie^^nde  Ausdrücke  bevorzugt  Jetzt  wird  sich  die  auf  den 
frülieren  Stufen  erworbene  Synonymensammlung  verwertbar 
wachen,  und  es  muss  alles  geschehen,  um  bei  jeder  Gelegenheit 
dieaea  Schatz  wieder  aus  dem  Dunkel  emporzuheben.  Dadurch 
«ird  auch  am  wirksamsten  die  Verwendung  vulgärer  Ausdrücke 
bekämpft,  die  sich  in  der  Volkschule  nicht  ganz  beseitigen  ISsst, 
lind  gegen  die  ein  Verbot  solcher  Verwendung  wenig  hilft,  weil 
sehr  häufig  das  Kriterium  für  ihre  llnzulässigkeit  fehlt.  Vollends 
"Min  mun  den  Schülern  empfiehlt:  ,,Schreibe,  wie  du  sprichst," 
oder  wenn  man  ihnen  stejs  wiederholt,  sich  „einfach  und  natürlich" 
wsziidrücken.  Die  beliebten  „aesquipedalia  verba"  (l'/'i  Fuss  lange  n 
Whrler)  wie  „das  Indiehand  nehmen",  „das  Küchengeräteauf  waschen", 
„durSonntagsausgeheanzug".  bekämpft  man  am  besten  dadurch,  dass 
ma  ^ie  mehrmals  rasch  nach  einander  aussprechen  lässt,  wobei  sich 
ilire  Unnatur  durch  die  Vorwicklung  der  Zunge  am  besten  am  eignen 
Uibe  empfindlich  macht.  Besonders  schwierig  wird  die  Erwecbung 
eines  zureichenden  Satzgefüges.  Längere  Perioden  werden  den 
ISdiölern  als  dem  Geiste  der  deutschen  Sprache  nicht  entsprechend 

■Bhnet,  lanter  Hauptsätze  ergeben  den  ebenso  perhorreszierten 
■ckten"  Stil.  Dabei  finden  sie  in  ihren  Lesestücken  beides. 
BoUen  sie  es  anfangen,  dafür  das  richtige  Gefühl  zu  erhalten? 
'Sm  es  der  gebildete  Erwachsene  stets?  Meines  Erachtens  niüsste 
dio  Schule  hier  nicht  Unerreichbares  anstreben;  die  Volkschüler 
Jjenicn  durch  die  der  deutschen  Sprache  fremden  Gepflogenheiten 
^blten  Sprachen,  besonders  des  Lateinischen,  nicht  beeinflusst 
^Hije  Gefahr  zu  verwickelter  Perioden  ist  bei  ihnen  in  äusserst 
^B^m  Masse  vorhanden.  Man  kämpft  also  eigentlich  gegen 
^^■müblen.  Es  genügt  hier  völlig,  wenn  in  der  Weise' 
^Bi43ff.  dargestellt  ist,  in  den  ersten  5  bis  6  Schuljahren 
^^kndnt  fortgefahren  wird,  wobei  sich  die  bestimmende  Ein- 
^Hpng  des  Lehrers  immer  mehr  zurückzieht,  und  die  eigene 
^B  des  Schülers  mehr  und  mehr  entscheidet.  Ebenso  müsste 
^Hqorat  darauf  gehalten  werden,  bei  jedem  Aufsätze  das  Ohr 
^^BletEten    Kriterium    ihirch    Lantes  Voreprechen   des   Aufsatz- 
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entwurfes  durch  den  Schüler- Verfasser  zu  machen;  anch  sollte: 
alle  diese  Jahre  hindurch  bei  der  Korrektur  und  Rückgabe  de 
Aufsätze  durch  Vorlesen  falscher  Satzbildungen  und  daran  geknöpft 
Forderung  der  Richtigstellung  die  Schüler  gewöhnt  werden,  allei 
durch  das  Ohr  das  Falsche  zu  erkennen.  Man  besitzt  hieri 
eines  der  wirksamsten  Mittel,  bei  der  Rückgabe  der  Aufsätze  all 
Schüler  zu  intensiver  BeteiUgung  zu  zwingen,  und  die  stets  ai 
Wege  lauernde  Gefahr  der  Zwiegespräche  zwischen  dem  Lehre 
und  den  einzelnen  Schülern  wird  dadurch  beseitigt  Gerade  di 
Einförmigkeit  der  Satzbildung,  des  Ausdrucks  und  der  Sat 
Verbindung  wird  durch  die  Bildung  des  Ohres  am  wirksamste) 
ja  man  kann  wohl  sagen,  allein  wirksam  bekämpft  Re^l 
allgemeiner  Art,  wie  z.  B.  „Vermeide  Einförmigkeil  in  der  Sats 
Verbindung*'  bleiben  leerer  Schall;  sie  werden  am  Schnürche 
hergesagt,  wenn  der  Lehrer  danach  fragt,  aber  selbstthätig  wirkend 
Kräfte  werden  sie  nur  bei  wenigen  ,,grüb(Blnden"  Schülern.  Gege 
die  Verfehlungen  betreffs  des  inneren  Gedankenzusammenhanp 
müssen  alle  Regeln  und  Vorschriften  wirkungslos  bleiben;  den 
hier  handelt  es  sich  um  mangelhaftes  Denken,  das  entwedc 
konstitutionell  und  mit  methodischen  Mitteln  nicht  zu  heilen  is 
oder  das  in  Unreife  und  ungenügendem  Herrschaftsverhältnis 
der  Schüler  gegenüber  dem  von  ihnen  zu  bearbeitenden  Stofi 
seinen  Ursprung  hat  und  in  diesem  Falle  ebensowenig  diirc 
Regeln  richtig  geleitet  werden  kann. 

Dasselbe  gilt  grossenteils  von  den  Regeln,  die  für  Aiiswa) 
und  Anordnung  der  Gedanken  gegeben  werden  und  an  d 
unfruchtbaren  Vorschriften  der  alten  Logik  gemahnen.  So  z.  1 
wenn  die  Schüler  gelehrt  werden  sollen:  „Beginne  deine  Da 
Stellung  mit  einer  vorbereitenden  Einleitung  und  endige  sie  ni 
einem  passenden  Schlussgedanken'M  Aus  der  Lektüre  können  s 
nicht  vereinzelt  ersehen,  dass  eine  Einleitung  nicht  vorhand( 
und  auch  nicht  erforderlieli  ist  wenn  sie  nicht  für  das  Verständfl 
des  Folgenden  eine  unentbehrliche  Voraussetzung  enthält  und  d 
Aufmerksamkeit  des  Lesers  darauf  konzentrieren,  ihn  daf 
gewinnen  will.  Auch  die  Uo^qI  wäre  nicht  falsch,  dass  alles,  ^ 
an  und  für  sich  interessant  ist,  regelmässig  keiner  Einleitu 
bedarf.  Ebenso  ist  der  Schliiss  nicht  unbedingt  erforderlich;  s 
er  vorhanden  sein,  so  können  nur  die  wichtigsten  Gedanken  c 
Aufsatzes  nochmals  zu  einer  kräftigen  Gesamtwirkung  h 
zusammengefasst  werden.     Ist  aber  dies  bei  den  kurzen  Schul« 

175 


feen  nfltig?  Was  konnte  denn  darons  von  dem  Leser  ver- 
iSmti  werden?  Derartige  Anweisungen,  wie  eben  eine  gegeben 
ist.  dnd  die  Ursachen  jener  geschmacklosen  und  thörichten 
"liiilpreinleitungen,  in  denen  regelmässig  das  behandelte  Thema 

■  ilas  wichtigste,  schönste,  erliabenste  u.  dergl.  erklärt  wird; 
.'j;ilti  drÄngt  es  den  Verf.,  dem  Freunde  davon  Mitteilung  zu 

Kui-Iien  11.  dcrgl.     Mit  den  meisten  Anfsatzschlüssen  steht  es  nicht 

wsct:  namentlich  die  der  Briefe  strotzen  von  üngeschmack  und 

Einförmigkeit.     Wuzu    noch    die    Schüler   besonders    zu    solchen 

riifialitäteu  ermutigen?    Was  soll  sich  ferner  der  Durchschoitts- 

iflliüler,  nieht  hioss  in  der    Volkschiile,    darunter  denken,   wenn 

lim  die  weitere  Weisung  erteilt  wird:    „Suche  deine  Mitteilung 

Iviurch  möglichst  interessant  r.u  machen,  dass  du  in  dem  Leser 

Spannung  erregst"?    Der  betr.  Verfasser  versichert  uns  zwar,  dass 

"  niflht  schwer  sei,    den  Bück  der  Schüler  flir  diesen  Oesichts- 

iiifct  KU  schärfen,   ich  kann  dies  aber  nur  für  eine  gefährliche 

-iifäuschung  halten.    Ich  würde  sagen,  es  sei  ganz  unmöglich, 

>.iir   den   Durchschnittsschüler   der  Volkschule    empfänglich    zu 

iittchen,   nicht,    weil  ich  ilieseii  für  minderwertig  halte,  sondern 

feil  ich    ihn    kenne,    und  weil    ich    dazu   die  Möglichkeit  hatte, 

«n?e  Zeit  festzustellen,  was  der  unvergleichlich   viel  mehr  dafür 

r-i'bildete  Durchschnittsprimaner  der  höheren  Schulen  in  dieser 

'iMcht  KU  leisten  vermag.    Durch  Verstiegenheiten  der  Forde- 

■■■■."<]    wird    die   Volkschule   wahrlich    nicht   gehoben;    denn  es 

'  t  nchi'ii  znviel    bloss  auf  dem  Papier.    Vielmehr  muss  kühl 

'   ohne  Rücksicht   auf  das,    was  dort  steht,    erwogen  werden; 

t  sich  diese  Forderung  durchführen?    Dies  ist  sicherlich  auch 

'"'   der   Fall,    wenn   dem    Schüler   die  AVeisung  orteilt  wii-d: 

'■rlüge  in  jedem  Falle,  ob  es  zweckmässig  ist,  den  Stoff  nach 

■  Valnr  des  Gegenstandes  oder  von  deinem  eigenen  Standpunkte 
'  von  dem  Standpunkte  des  Lesers  zu  ordnen".    "Was  mutet 

I  damit    dem    12-  bis   H-jährigen   Volkschüler   zu?     Er  soll 
Betrachtung    anstellen,    die    dem   reifen  Manne    sehr  häufig 

I I  schwer  fällt,  und  die  er  oft  genug  nicht  klipp  und  klar  vnr- 
'tirnen  vermag.  Der  arme  Schüler!  Er  soll  sich  den  Kopf 
i'rochen  über  die  Ordnung  des  Stoffes  ,.nach  der  Natur  des 
'■■nfitandes'',  er  soll  über  seinen  oder  gar  seines  Lesers  Stand- 

■  -.1  (entscheiden.  Man  denke  sich  unter  diesem  Ijjser  einen 
disenon   Verwandten;    dann    soll    der  arme  Junge  sich    auf 

i  Standpunkt    mittels   seiner  Phantasie  stpllen:   was   hat  er 
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dafür  in  seinem  Bewusstseinsinhalte  für  Anhaltspunkte?  ¥eDn 
nun  noch  am  Ende  ein  Lehrer,  der  an  die  Weisheit  seines  Bat- 
gebers glaubt  —  und  in  Volkschulkreisen  ist  diese  Gefahr  nicht 
ganz  gering  — ,  den  Kindern  von  12  bis  14  Jahren  von 
„objektivem,'*  „subjektivem''  und  „des  Lesers  GesichtspanW 
spricht,  ich  meine,  den  armen  Kindern  müsste  es  gehen  wie  jenem 
viel  älteren  Schüler:  „Mir  wird  von  alledem  so  dumm,  als  ginge 
mir  ein  Mühlrad  im  Kopf  herum." 

Unter  den  Themen  wurde  bereits  (S.  30)  der  Beschreibung 
ein  breiter  Baum  zugewiesen,  wobei  malerische  Momente  nicht 
ausgeschlossen  werden,  wenn  sie  sich  bei  den  Schülern  von  selbst 
einstellen.  Daneben  werden  freier  gestaltete  Erzählungen 
eine  willkommene  Abwechslung  bieten.  Beliebt  sind  hier  die 
Erzählungen  nach  erzählenden  Gedichten,  aber  in  dieser  AUgemein- 
heit  ganz  mit  Unrecht.  Um  sich  von  dem  von  der  Prosadar- 
stellung abweichenden  Gedankengange  und  der  Ausdrucksweise 
des  Gedichtes  loszumachen,  bedarf  es  allgemeiner  Bildung, 
namentlich  sprachlichen  Urteils  und  Geschmackes;  der  Darsteller 
muss  Phantasie  besitzen  und  mit  den  ästhetischen  Darstellungs- 
gesetzen vertraut  sein,  wenn  nicht  eine  völlige  Entstellung  des 
Originals  eintreten  soll;  die  Eigenart  und  der  poetische  Hauch 
der  Darstellung  werden  zerstört,  wenn  sie  Knaben  zerreissen  und 
verwässern  dürfen.  Also  können  hier  höchstens  dichterische  Er- 
zählungen in  Betracht  kommen,  die  der  prosaischen  Eede  sehr 
nahe  stehen.  Eher  mag  man  die  Aufgabe  stellen,  den  Gang  der  Hand- 
lung nach  der  zeitlichen  Folge  zu  erzählen,  oder  kann  man  den  Inhalt 
von  erzählenden  Gedichten  nach  ihrer  Besprechung,  und  nachdem 
sie  der  Lehrer  vorgelesen  hat,  ohne  dass  die  Schüler  ein  Buch 
zur  Hand  haben,  sofort  im  Unterrichte  niederschreiben  lassen. 
Hier  stehen  die  Schüler  noch  nicht  unter  dem  Banne  der  poetischen 
Sprache,  sondern  die  Thatsachen  allein,  vollständig  oder  wenigstens 
teilweise,  bilden  den  Faden  der  Erinnerung. 

Jede  Wissenschaft  hat  ihre  eigene  Denk-  und  Redeweise. 
Nun  kann  der  Volkschüler  zwar  nicht  in  die  Elemente  aller 
Wissenschaften  eingeführt  werden;  aber  einzelne,  wie  z.  B.  die 
Naturwissenschaften,  die  Geographie,  die  Geschichte,  die  Rehgion 
greifen  tief  in  sein  SchiiUeben  ein.  In  deren  Ausdrucks-  und 
Auffassungsweise  wird  er  durch  lange  Jahre  im  mündlichen 
Unterricht  eingeführt,  und  ein  beschränktes  Sprachgefühl  bildet 
sich    darin   unwillkürlich.     Aber   zur  Übung   kommt    es   nur  i^ 
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mlfiia  Umfange,  weil  der  einzelne  immer  nur  in  beschränktem 
iSn  zu  Leistungen  hcraDgezogen  werden  kann.  lu  dieBer  ße- 
Hing  leisten  freie,  d.  b.  kleine,  unvorbereitete  Arbeiten,  die  auch 
6  jede  häusUcLe  Vorarbeit  unmittelbar  aus  dem  Unterrichte  her- 

p>stellt  und  gefertigt  werden,  überraschend  gute  Dienste,  nnd 

Mannigfaltigkeit  der  Ansdrucksweise  wird  durch  sie  erheblich 
irdert')  Dass  sie  nebenbei  dem  Lehrer  einen  lehrreichen 
iweis  über  seine  Erfolge  im  Unterrichte  liefern  und  Über  die 
igteit  der  Schüler,  selbständig  eine  Aufgabe  anzufassen,  ist 
it  gering  anzuschlagen,  da  rliese  Nachweise  gar  nicht  su  häufig 
■acht  werden  und  doch  nicht  oft  genug  erbracht  werden 
Den.  Denn  es  ist  leider  nicht  zu  bezweifeln,  d&ss  unter  vielen 
rem  über  die  Grenzen  des  Könnens  ihrer  Schüler  noch 
loiifach  Unklarheit  besteht.  Die  einen  wollen  die  VoJkschule 
rioch  heben  und  verlangen  von  dem   7.  Schuljahre,  was  etwa 

l*.  leisten  könnte;  die  anderen  trauen  ihren  Schülern  zu 
lig  zu  und  legen  auf  die  gedächtnismassige  Wiedergabe  bei 
ir  Vorbereitung  der  Aufsät;:o  den  Nachdruck.  Beides  ist  ein 
Jiteil;    die   Überschätzung   will   dem   Schüler  und   der  Schule 

besten  Dienst  leisten,  geht  aber  dea  Gewinnes  verlustig,  weil 
lieLeislungsmüglichkeit  zu  hoch  anschlagt   Schlimmer  ist  die 

■  lichätzung,    weil    sie    ausser   der   zu  geringen  Leistung   das 

■  i'dil  bestärkt,    das  der   Volkschule    gegenüber   stets  besteht, 
^le   den   Unterricht    mechanisiere.     Darum  auf  der  oberen 

f  reclit  häufig  solche  „freie  Aufgaben";  sie  schaffen  am 
eisten  Einblick  in  das  wirkliche  Können,  und  sie  erziehen, 
eit  dies  eben  überhaupt  möglich  ist,  am  wirksamsten  den 
iiler  zur  selbständigen  Arbeit,  klären  seine  Gedanken  und 
•en  eine  klar«  und  präzise  Auffassung  des  Lehrstoffes  herbei. 
allem  gewöhnen  sie  aber  den  Schüler  an  knappen  Ausdruck, 
sieh  mit  dem  Inhalte  völlig  deckt.  Hauptsache  ist,  dass  das 
ma  eng  begrenzt  und  höchsteng  in  einer  halben  Stunde  zu 
Hioiten  ist  Je  öfter  diese  Arbeiten  eintreten,  desto  besser: 
■'■"itons  jede  Woche  ist  eher  zu  wenig  als  zu  viel, 
^'tweit  es  überhaupt  möglich  ist  —  und  das  ist  des  Pudels 
IQ  der  ganzen  Aufeatzfrage.  In  letzter  Linie  schafft  eben 
iler  Geist  den  Aufsatz,  und  die  Sprache  folgt  ihm.  Das 
■''■  wir  recht  lehrreich  da,  wo  besondere  Begabung  vorhanden 
itirfüliriicher  gesproelieu,  Zeitsclir,  f.  Oyiiiu.- 
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ist  ohne  besondere  sprachliche  Bildung.  UDsere  zahlreichen 
Naturdichter  konnten  nicht  ganz  selten  nicht  schreiben  oder  docli 
nur  sehr  man^lhaft;  niemand  hatte  sich  bemüht,  ihnen  Reichtam 
und  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks  zu  schaffen,  sie  selbst  thaten 
auch  nichts  Besonderes  dazu,  und  doch  fanden  sie  für  diese 
Empfindung  und  für  eigenartiges,  phantasievoUes  Denken  den 
passendnn  Ausdruck.  Man  wird  sagen,  das  Genie  könne  keiaen 
Uassstab  für  die  gewöhnlichen  Menschen  abgeben.  Aber  erstlich 
handelt  es  sich  hier  nirgends  um  wirkliches  Genie,  sondeni  um 
besondere  Begabung:  zweitens  ist  aber  auch  dos  Genie  den  all- 
gemeinen geistigen  Gesetzen  unterworfen:  Denken  und  yprechen 
stehen  bei  dem  Genie  in  demselben  Verhältnisse  bezüglich  ihres 
mechanischen  Ablaufs  wie  bei  den  anderen  Menschen.  Die 
Schüler  der  Volkschule  verlassen  sie  in  einem  Alter,  das  für  die 
Denkarbeit  und  besonders  für  das  Gefühlsleben  kritisch  wird;  hier 
macht  ein  Jahr  sehr  viel  aus,  wie  man  bei  den  früher  reifen 
Müdchen  recht  deutlich  wahrnehmen  kann.  Käme  noch  das 
9.  Schuljahr  hinzu  (14.  bis  lf>.  Jahr),  so  könnte  eher  von  einem 
Abschluss  und  Übergang  gesprochen  werden  als  jetzt,  wo  man 
lediglich  von  einem  Abbruch  reden  kann.  Dies  ist  um  so  be- 
dauerlicher, als  hier  ein  wesentliches  Moment  meist  in  Wegfd! 
kommt,  das  bei  den  böheron  Lehranstalten  einen  grossen  Anteil 
am  Erfolge  des  deutschen  Aufsatzes  hat,  die  Förderung  seitens 
des  Elternhauses.  Darum  kanu  eigentlich  von  einem  Ahschlnss 
des  deutseben  Aufsatzes  zur  Zeit  nur  mit  Unrecht  gesprochen 
werden,  und  diese  Empfindung  hat  ja  auch  zur  Einrichtung  dfr 
aUgeniein  bildenden  oder  richtiger  bilden  sollenden  Fortbildungs- 
schule geführt.  Da  wäre  ja  auch  das  Alter  für  den  Aufsatz  'M' 
handen,  aber  das  Doppelleben  der  jungen  Leute  zwischen  den 
Ansprüchen  ihres  Berufes  und  denen  der  Schule  beseitigt  wieda 
den  daraus  erwachsenden  Gewinn.  So  bleibt  der  Aufeats  hb 
Torso,  und  die  Selbständigkeit  der  Arbeit  wird  nicht  wesenüii* 
erhöht. 

Der  Aufsatz  in  den  höheren  Schulen  unterliegt  natflrtidi 
denselben  allgemeinen  seelischen  Bedingungen  wie  in  der  Volb- 
schule,  uod  WH»  dort  gesagt  wurde,  gilt  auch  hier.  Aber» 
t  fÖTflemd.  zum  Teil  aber  auch  hemmend,  Ve^ 
der  Umwelt,  teils  aus  der  Schul»- 
inen  —  die  Ausnahmen  bestätigen  f**^ 
i  die  Schüler  dor  höheren  Schalen  '^ 


Ümweit  gerade  den  Faktor,  der  denen  der  Volkscbule  meist 

eiilt,  RIteni,  die  rielitigpr  nder  gar  richtig  sprechen,  die  einen 

Bicliereii  Gedankenkreis  tiod  infol^dessen  auch  einen  reicheren 

imt  der  Abwechslung  fiihigeren  Sprachschatz  haben,  von  der  zur 

'erfdgunp  stehenden   Lektüre   gar  nicht  zu   reden.     Hier    bildet 

ich  fUr  den  spriichlichen  Ausch-uck  teils  durch  unhenusste  Nach- 

bmong,  teils  unter   bewiissWr  Einwirkung  der  Eltern    und  An- 

i^hörigen  ein  bis  auf  gewisse  dialektische  Eigentümlichkeiten  mehr 

m!  mehr  sicheres  Sprachgefühl,  und   der  Schule  bleiht  nur  die 

■..impfung  der  dialektischen  Unrichtigbeiteu,  eine  geringe  Arbeit 

:!iiher  der  sprachbiUlenden  Thätigkeit  der  Volkschule.     Dabei 

'■f    sie    die    Unteretützung    des    fremdsprachigen    Unterrichts, 

it  er  durch  Vergleichung  z»  tieferer  Erfassung  der  Mutter- 

i'iii^  beiträgt. 

Froihch    bestehen    über  das  Mass  dieser  ÜnterslütKung  des 

■  rspraijhlichen    durch    den  fremdsprachigen   Unterricht  noch 

■  hedeutendo  Meinungsverschiedenheiten   und  Illusionen.     Es 
■ '■jii  Zweifel,   daes  der  Unterricht   namentlich  in  den  alten 

.  ii'u  Sprachen  aul  die  Äusdrucksf  ähigkeit  in  iter  Mutter- 

■  !ie  —  nur  darum  kann  es  hier  sich  handeln  —  sehr  günstig 
'(keri  kann;  aber  ebensowenig  ist  ein  Zweifel  darüber  möglich, 

r  in  seinem  jetzigen  Belriehc  in  unseren  deutsehen  Schulen 
'  nnr  nicht  günstig,   sondern   zum  Teil  geradezu  schädigend 
.:t.     Er  konnte  günstig  wirken,   wenn   er  die  Übertragung 
j»-  der  fremden   in  die  Muttersprache   als  Zielleistung  anf- 
eilte:   er    wirkt    aber  ungünstig,  weil  das  Endziel   die   Üher- 
agaug  in  das  Lateinische  ist.     Diese  mag  andere  Vorteile 
'  n.  namentlich  für  den,  der  daran  glaubt;  aber  für  die  Frage 
deutschen   Aufsatzes    kommen    diese  nicht  in    Betracht  und 
■I    nicht  dafür  in   Wirksamkeit.     Jetzt   wiegen   die  Xacbteilc 
Der  fremdsprachige  Unterricht  beginnt   im   10.  Jahre,  zu 
;  Zeit,  da  die  Volkschide  bei  ihren  Schülern  eine  Sicherheit 
I  r  Muttersprache,  besonders  in  ihrer  grammatischen  Kenntnis 
:   nicht  erzielen  kann.    Die  A'^orschulen,  die  kleine  Schülerzahlen 
noch  dazu  aus  einem  anderen  Milieu  haben,  können  diese 
'  'itnis    notdürftig    erzielen,    nicht    aus    eigener    Kraft    allein, 
I  in  weil  ihnen  die  Förderung  durch  das  Elternhaus  in  einem 
-  ■  m  Teil   wird,    wie   es  bei   der  Volkschule   vernnitlich   nie 
^£M  »ein  wird.    Aber  sicher  steht  die  Kenntnis  der  deutschen 
ntik    anch    bei    diesen    Schülern    noch   so   wenig,  dass  sie 
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durch  die  kleinsten  Einflüsse  erschüttert  wird.  Unser  altsprach- 
iger Unterricht  wirkt  dabei  am  schlimmsten,  ohne  dass  damit 
gesagt  werden  soll,  dass  bei  dem  neosprachigen  alles  in  Ordnung 
sei.  Hauptsächlich  um  zu  kontrollieren,  ob  der  Schüler  denkt 
und  selbständig  arbeitet,  aber  auch  um  ihm  die  „formale  Bildung 
zu  sichern,  lässt  man  ihn  lange  Zeit  jeden  Satz  der  fremden  Sprache 
konstruieren  und  fordert  Ton  ihm  dessen  wörtliche,  natürlich 
sinnlose,  weil  dem  deutschen  Sprachgeiste  zuwiderlaufende  Über- 
setzung. Doch,  ehe  es  dazu  kommt,  hat  der  Schüler  schon  in 
einem  Punkte  sein  früheres  Sprachgefühl  eingebüsst  Wo  wäre 
es  dem  normal  sich  entwickelnden  Kinde  je  eingefallen  zu  fragen: 
Wer  sind  fleissig?  Wer  lieben?  Wer  haben  geliebt?  Nach 
4  bis  6  Wochen  lateinischen  Anfangsunterrichtes  fragen  alle 
Schüler  der  Sex  tu  in  dieser  Weise,  und  dieser  sprachliche  Unsinn 
erscheint  ihnen  so  natürlich,  dass  sie  es  gar  nicht  mehr  begreifen, 
wenn  man  sie  auf  diesen  Fehler  aufmerksam  macht  Natüilich, 
denn  er  wird  ja  stündlich  so  und  so  oft  gemacht  —  und  consnetado 
est  altera  natura.  So  geht  es  mit  der  Wortstellung,  mit  der  Sat^ 
Stellung  (z.  B.  Cäsar,  nachdem  er  usw.),  mit  der  Deklination  uijd 
Konjugation.  Zum  Glück  beschränkt  sich  dieses  Schuldeutsch 
meist  auf  die  Schulstube,  da  ausserhalb  dieser  selten  eine  Ver- 
anlassung dafür  vorliegt.  Aber  in  Quarta  und  Tertia  dringt  es  in 
die  deutscheu  schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler  sehr  energisch 
ein.  So  oft  der  Lehrer  nun  kein  feines  Gefühl  dafür  hat  —  und 
ein  allgemeiner  und  verbreiteter  Besitz  ist  es  nicht  —  befestigt 
sich  sehr  rasch  diese  schlechte  Gewöhnung,  und  zwar,  wie  alles 
Verkehrte,  mit  einer  Zähigkeit,  die  allen  späteren  Besserungs- 
versuchen trotzt. 

In  Quarta  und  den  Tertien  verschwindet  das  Konstruieren 
zwar  in  seinem  fragenden  Teile;  aber  die  Sache  wird  auch  hier 
noch  gefordert,  und  mit  ihr  eine  stets  bedenklichere  und  stets 
gefährlichere  Übung  für  das  Sprachgefühl  in  der  Muttersprache, 
nämlich  die  Forderung  einer  wörtlichen  Übersetzung.  In  einem 
sich  „Lehrbuch  der  Keform-Pädagogik''  nennenden  Buche  wird  iß 
vollem  Ernste  für  folgenden  Satz  folgende  wörtliche  Übersetzung 
empfohlen:  „Miltiades,  Gimonis  filius,  Atheniensis,  cum  et  anti 
quitate  generis  et  gloria  majorum  et  sua  modostia  unus  omniüti 
maxime  floreret  eaque  esset  aetate,  ut  non  jam  solum  de  eo  he^ 
sperare  sed  etiam  confidere  cives  possent  sui,  talem  eum  futuru^^ 
qualem  cognitum  judicarunt,  accidit,  ut  Athenienses  Chersonesu' 
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»Iwioe  Tellent  mittere.  =  Miltiades,  des  Cimon  Sohn,  ein  Athener, 

Js  sowohl  durch  das  Alter  des  Geschlechtes  als  auch  durch  den 

tnhm  der  Vorfahren,  als  auch  durch  seine  Bescheidenheit  einer 

on  allen  sehr  er  blühte  und  von  dem  Alter  war,  dass  nicht  schon 

ileio  aber  ihn  gut  hoffen,  sondern  auch  vertrauen  seine  Mitbürger 

Oiinlen,  dass  ein  solcher  er  sein  werde,  als  welchen  sie  den  Er- 

aosten  beiutetlt  haben,  geschah  es,  dass  die  Athener  nach  dem 

liersonesus  Ansiedler  wollten  senden."    Zum  Glück  versteht  ja 

'H  L'msser  Teil  unserer  Lehrer  an   höheren  Schulen  genug  vom 

'■ischen    Unterricht,    um   diese   sprachlichen   Unmöglichkeiten 

'  zum  Verständnis  für  nötig  zu  erachten.    Aber  ein  vielleicht 

crer  macht  diesen  Unsinn  mit,  weil  er  gefordert  wird,  um 

'lührauch  von  Übersetzuo^on   zu   hindern.     Die  Schule   ver- 

■!  'iahei  wie  der  Vogel  Strauss;  sie  thut,  als  ob  os  keine  ge- 

■  wen  Übersetzungen  auch  für  das  wörtliche  Übersetzen  gäbe, 

.ils  ob  Übersetzungsmaehe  nicht  auch  diese  Thorheit  dem 
nicht  abgelauscht  und  verwendet  hätte.  Also  was  beabsichtigt 
.  kann  auf  diesem  Wege  nicht  erreicht,  und  die  Selbstthätigkeit 
"ihfilers  niDss  und  kann  heute  durch  bessere  Mittel  herbei- 
'  rt  werden.  Mao  denke  sich  aber  nun  n  Jahre  hindurch  im 
Mischen  unterrichte  derartiges  Kauderwelsch  täglich  produziert, 
'  ilits  soll  nicht  auf  den  deutschen  Stil  wirken,  selbst  bei  stets 
i.'rksamen  Schülern?  Nun  ist  aber  jeder  Schüler  in  jeder 
■ic  öfter  unaufmerksam  oder  folgt  nur  mit  halbem  Ohre  den 
-■  ri,  die  um  ihn  vor  sich  gehen;  man  denke  sich  volleads  die 
!.--ereQ.  die  in  ihrer  Urteilslosigkeit  und  Unaufmerksamkeit 
.'■  dieser  verdrehten  Glieder  auffassen,  und  glaube  dann  noch, 

--ie  wirkungslos  vorübergehen.    Sie  kehren  nicht  bloss  in  der 

■  I liehen  Übersetzung,  sondern  aucliin  den  schriftlichen  Arbeiten 
;-r.  Man  macht  nun  geltend,  diese  undeutschen  Übersetzungen 
:'it    durcli    die    hinterdrein    erfolgende    sprachrichtige   Über- 

■'.üiig  verdrängt.  Leider  zeigt  riie  Erfahrung  das  Gegenteil; 
^Paicfats  befestigt  sich  nach  dem  Gesetze  des  offenen  oder 
^^Bttstea  Gegensatzes  psychisch  so  sehr,  wie  Fehler. 
Hwd  erfolgt  den  nwirklichstets  einegute  sprachliche  Übertragung 
untcrber?  Nach  meiner  ziemlich  ausgedehnten  Bekanntschaft 
'itr«er  Frage  giebt  es  unter  den  Lehrern  höherer  Schulen  nur 
ii"ii  kleinen  l*rozentHatz,  die  ihre  Schüler  zu  einer  gutdeutschen 
ID£^  erziehen  und  wirklich  bringen.  In  der  Regel  tritt 
lndjglibe  weit  hinter  der  grammatischen    und  stilistischen. 
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hinter  der  Übersetzung  ins  Lateinische  zurück;  diese  lässt  za 
jener  gar  nicht  die  Zeit,  und  in  der  Zielleistang  fällt  sie  teils  gar 
nicht,  teils  nicht  entscheidend  ins  Gewicht,  wie  die  Übersetzung 
ins  Lateinische.  So  lange  diese  in  der  Reifeprüfung  die  Ziel- 
leistung bleibt,  kann  und  wird  dies  auch  nicht  anders  werden 
trotz  aller  Verfügungen  und  Erlasse  über  gutdeutsche  Über- 
tragungen. 

Erst  mit  dem  Falle  der  lateinischen  schriftlichen  Zielleistung 
werden  die  fremden  alten  Sprachen  ihre  Wirkung  auch  auf  den 
deutschen  Unterricht  bezw.  den  deutschen  schriftlichen  Ausdruck 
zu  üben  im  Stande  sein.  Und  es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dass 
diese  sehr  bedeutend  sein  kann ;  aber  ebenso  sicher  ist  es,  dass 
diese  Bedeutung  erst  dann  eintreten  kann,  wenn  wirklich  die 
fremden  alten  Sprachen  nur  dazu  erlernt  werden,  um  die  Mutter- 
sprache besser  zu  verstehen,  tiefer  zu  erfassen.  £ei  dem  dermaligen 
Zustande  ist  ja  dies  und  kann  nur  sein  ein  nebenbei  entstehender 
Gewinn,  während  der  Löwenanteil  der  Fremdsprache  zußllt 
Wenn  wir  die  Fremdsprache  lernen,  um  die  eigne  besser  zu 
verstehen,  so  muss  jene  Mittel  zum  Zweck  und  diese  die  Ziel- 
leistung werden ;  jetzt  aber  ist  es  gerade  umgekehrt  Der  künftige 
Gang  der  Erlernung  der  Fremdsprachen,  so  lange  diese  überhaupt 
noch  gelernt  werden,  kann  kein  anderer  sein  als  folgender.  Man 
geht  überall  von  der  Muttersprache  aus,  in  der  die  Sachkenntnis 
überhaupt  und  auch  die  Kenntnis  der  sprachlichen  Thatsachen, 
die  man  als  Grammatik  bezeichnet,  erworben  wird.  Von  dieser 
verständnisvollen  Kenntnis  aus  wird  die  Kenntnis  der  fremd- 
sprachigen Grammatik  durch  Assoziation  (Apperzeption)  leioht 
und  müheloser  als  jetzt  erworben.  Da  dies  aber  nur  der  Fall 
sein  kann,  wenn  die  Kenntnis  der  Muttersprache  fest  gewordöi 
ist,  wird  der  Beginn  des  fremdsprachigen  Unterrichtes  um  ein 
Jahr  höher  hinaufgeschoben.  Überall  geht  die  Erwerbung  der 
fremden  Sprachthatsachen  von  den  rauttersprachlichen  aus.  Also 
es  wird  nicht  mit  dem  lateinischen  acc.  c.  inf.  begonnen,  sondern 
der  Schüler  lernt  diese  Verbindung  zunächst  als  Thatsache  seiner 
Muttersprache  kennen  (ich  sehe  ihn  kommen).  Erst  bei  weiterer 
Beobachtung  von  Thatsachen  geht  man  zu  der  differenzierenden 
Behandlung  mit  dass  usw.  weiter.  So  ruht  die  Fundamentierung 
überall  auf  dem  sicheren  Grund  der  Muttersprache;  die  Differen- 
zierung zeigt  bald  ihren  grösseren  Reichtum,  bald  ihre  gcosßß^ 
Armut  gegenüber  der  Fremdsprache.    Dies  wird  besonders  wiohtij 
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bei  der  Erlernung  des  fremdsprachigen  Satzbaues.  Das  heutige 
Deutsch  zeigt  eine  entschiedene  Abneigung  gegen  den  Periodenbau, 
umgekehrt  Lateinisch  und  Griechisch  eine  ebenso  entschiedene 
Vorliebe  dafür.  Zur  Zeit  verfährt  der  lateinische  Unterricht  mit 
Sorgfalt  darin,  dass  er  den  Schülern  die  Nachahmung  der 
lateinischen  Periode  beizubringen  sucht,  natürlich  mit  geringem 
Erfolge  für  das  lÄteinische  und  mit  entschiedenem  Nachteil  für 
das  Deutsche.  Und  darin  folgen  ihm  die  deutsch -lateinischen 
Übungsbücher,  die  seit  1892  ziemlich  eingeschränkt,  ja  ver- 
schwunden waren,  die  aber  jetzt  wieder  „besser  zu  ihrem  Rechte 
gelangen  sollen.'"  Wenn  man  unmögliches  Deutsch  kennen  lernen 
wiU,  so  muss  man  das  SETFFERTSche  Übungsbuch  für  Sekunda 
darauf  hin  ansehen;  Perioden,  in  denen  6  bis  8  Nebensätze 
unentwirrbar  ineinander  geschachtelt  sind,  finden  sich  fast  auf 
jeder  Seite;  bei  Süpfle,  der  jetzt  ebenfalls  wieder  zu  Ehren  kommt, 
ist  es  nicht  viel  anders,  und  auch  die  übrigen  Begrabenen,  die  jetzt 
irieder  künstlich  zum  Loben  gebracht  werden  sollen,  zeigen  das 
gleiche  Gesicht  Kannten  sie  alle  ihre  Muttersprache  nicht?  Wir 
wollen  zu  ihrer  Ehre  annehmen,  dass  es  nicht  der  Fall  war. 
Ihatsache  ist  aber,  dass  sie  deren  Grundgesetze  missachteten  und 
Terleugneten,  „um  dem  Schüler  die  Bildung  der  lateinischen 
Perioden  zu  erleichtern.''  Und  die  Lehrer  des  Lateinischen 
folgten  grossenteils  diesen  Anstössen;  denn  das  Ziel  des  Unter- 
richtes war  und  ist  ja  der  lateinische  Stil,  nicht  der  deutsche. 
Was  helfen  dabei  alle  die  Versicherungen,  „dass  alle  Fächer  schliess- 
lich in  das  Deutsche  ausmünden  müsstcn''?  Freilich  der  Latoin- 
uiterricht  mündet  aus  in  den  deutschen,  aber  nur  zu  dessen 
Nachteil;  er  beirrt  das  Sprachgefühl  der  Schüler,  und  lateinische 
Eigentümlichkeiten  setzen  sich  oft  zeitlebens  in  ihrem  deutschen 
Stile  fest  Wie  ganz  anders,  wenn  die  lateinische  Schreibübung 
•Is  Zielleistung  verschwindet,  und  an  ihre  Stelle  die  Übertragung 
WS  der  fremden  in  die  Muttersprache  tritt!  Engländer  und 
ftanzosen,  zweifellos  die  besten  Stilisten,  schreiben  der  häufigen 
Übertragung  lateinischer  und  griechischer  Texte  in  ihre  Mutter- 
brache  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  deren  Beherrschung 
2U,  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  daran  zu  zweifeln,  wenn  uns  die 
Beaten  Stilisten  eben  dieser  Völker  diese  Erfahrung  durch  ihr  eignes 
^öispiel  bestätigen.  Dabei  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  die 
fr^den  Gedanken  aus  ihrem  fremden  Kleide  herauszulösen  und 

• 

^  das  unserer  Muttersprache   zu    kleiden,    vor   allem   für   den 
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einzelnen  Ausdruck  einen  möglichst  deckenden  in  der  Mutter- 
sprache zu  finden  und  die  verwickelten  Perioden  in  deutsche 
Satzbildung  umzuwandeln.  Man  wird  finden,  das  sei  wenig.  Leider 
ist  es  aber  so  viel,  dass  selbst  die  meisten  erwachsenen  Über- 
setzer von  der  Lösung  ihrer  Aufgabe  weit  entfernt  geblieben  sind. 
Wir  besitzen  von  den  lateinischen  Prosaschriftstellern  ausser  der 
GuTMANNSchen  des  Tacitus  kaum  eine,  die  wirklich  durchgehends 
deutsch  ist  Man  mag  daraus  einen  Schluss  ziehen  auf  die 
Bedeutung  der  hier  gestellten  Aufgabe,  und  man  wird  leicht 
finden,  dass  sie  einerseits  „des  Schweisses  der  Edeln''  wert  ist,  1 
und  andererseits,  dass  die  Schulung  unserer  Schüler  in  dieser 
Richtung  wahrlich  keine  Herabminderung  der  Aufgaben  unserer  ] 
höheren  Schulen  bedeutet.  i 

Aber  bis  es  soweit  kommen  wird,  wird  noch  manches  Jahr    \ 
vergehen,   und  wir  müssen  uns  daher  mit  dem  Bestehenden  so 
gut   und   so  schlecht  abfinden,    als  es  eben  möglich   ist     Dass 
daraus  den  höheren  Schulen  zum  Teil  andere  Aufgaben  erwachsen 
als  den  Volkschulen,   liegt  auf  der  Hand.    Mit  diesen  gemeinsam 
ist  ihnen  der  Kampf  gegen  das  sprachlich  Unberechtigte,  das  nach 
den  einzelnen  Gegenden  so  verschieden  ist,  wie  die  Eigentümlich- 
keiten   und   Unrichtigkeiten    der  Dialekte.      Hierbei    leistet  der 
höheren  Schule  wieder  das  bessere  Milieu  Unterstützung,  da  die 
meisten  Familien  der  Kinder,  die  höhere  Schulen  besuchen,  schon 
von  sich  aus  die  unschönen  Teile  der  Dialekte  bekämpfen.   Aber 
ein  Teil  bleibt  immer  bestehen,  und  gegen  diesen  muss  die  Schule 
den  Kampf  allein  führen.    Es  sind  vor  allem  Eigentümlichkeiten 
der  Konjugation  und  der  falsche  Gebrauch  der  Präpositionen;  auf 
dem  orthographischen   Gebiete   wird    schlechte  dialektische  Aus- 
sprache der  Laute  hinderlich.    Andere  Methoden  als  die  in  der 
Volkschule    angewandten    und   im    1.  Hefte  beschriebenen   sind 
hierbei    nicht   erforderlich.     Nur   wird   in  HI   eine  planmässige 
Unterweisung  im  richtigen  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  statt- 
finden   und    namentlich    in    Anwendung    der    indirekten   Bede 
Klärung  herbeiführen  müssen.    Hier  kann  sich  die  Vergleichung 
mit  der  lateinischen  Redeweise  ganz  besonders  vorteilhaft  erweisen, 
indem  direkte  Reden  in  die  indirekte  Redeweise  umgesetzt,  seltenet 
indirekte  in  die  direkte  umgebildet  werden.  Freilich  ist  auch  Ü^ 
gegenteilige  Wirkung  nicht  ausgeschlossen,  wenn  z.  B.  die  Leh^ 
von  der  lateinischen  Zeitfolge  einfach  auf  den  deutschen  Konjunkti*^ 
übertragen  wird. 
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Bie  Themen  küDoea  in  VI  und  V  nicht  viel  anders  gewählt 
Bl  als  in  der  VoIlcBcbulo,  ilu  nncli  liier  stets  das  Muster  des 
■ochs  mass^ehend  sein  inuss.  Ja,  man  kann  wohl  sagen,  dass 
bi  viel  mehr  massgebend  sein  niuss,  da  hier  die  Beirniug 
m  den  Beginn  des  fremdsprachigen  Unterrichts  eintritt. 
Wt  an  den  Lesestücten  muss  immer  wieder  die  deutsche  Art 
■oadrucks  aufgewiesen  werden,  wo  der  freradsprachigi^ 
Heb  ein  anderer  ist,  und  man  kann  wohl  sagen.  da»s  diese 
■r  eine  ganz  wesentliche,  freilich  recht  oft  nicht  erkannte 
Hcht  geübte  Seite  des  deutschen  Unterrichtes  bilden  musM. 
Hr  Lesebuch  einen  manclifal tigeren  Inhalt  in  seinen  Lese- 
Ki  bietet,  sc  können  auch  die  Aufsiltzchen  manchfahiger 
ft,  lind  dies  ist  kein  kleiner  Vunag.  In  der  eisten  Zeit 
■pch  die  Erzählung  mit  den  im  1.  Teile  dieser  Uiitei-suchung 
Rbeiieo  Abwandlungen  überwiegen:  einfache  Gespräche  nach 
Kbe  der  in  der  Schule  öfters  geübten  Dramatisierungsversuche 
HtShlungt^n  können  damit  abwechseln.  In  der  Regel  enthalt 
Mgebuch  die  für  die  Schiilerarbeit  notwendigen  Mustor.  Im 
Bester  der  Quinta  könnea  aber  schon  Verbuche  gemacht 
B  mit  kleinen  Arbeiten,  die  sich  an  ein  gelesenes  und 
Beitos  Stück  iler  fremdsprachigen  Lektüre  unschlicswn. 
B  ist  diese  Arbeit  weder  leicht  noch  kurz  abzuthun,  sondern 
Brdert,  und  dies  gilt  auch  für  IV  und  III,  eine  sehr  gründ- 
■oriiereitung,  wenn  sie  nicht  eher  schaden  als  nützen  soll. 
^km  fremdsprachigen  Loscstücke  muss  das  fremde  Kleid 
Bi  abgestreift  sein,  ehe  man  den  Inhalt  in  eine  neue  deutsche 
Bjringt  Dazu  ist  eine  so  oftmalige  Wiederholung  dickes 
Bin  einer  vom  Originalstiicke  unabhängigen  form  erforder- 
Bbbs  an  die  Origioalform  eigentlich  nichts  mehr  erinnert. 
Bers  wichtig  ist  dabei  die  vidlige  Umänderung  der  An- 
Br  ilcr  Gedanken,  da  nur  dadurch  einigermassen  wirksuin 
Brten  an  der  im  Originale  vorhandenen,  meist  undeiitschen 
Bp  nnd  Satzverbindung  beseitigt  werden  kann.  Dieser  neue 
^n  muss  nun  durch  die  Arbeit  der  Schüler  unter  Leitung 
Htcers  in  eine  neue  deutsche  Form  gebracht  werden  Wie 
^ose  Leitung  gehen  darf,  muss  dem  Takt  des  I^ehrers  über- 
•i<  hioihon;  im  Allgemeinen  lässt  sich  nur  sagen,  dass  sie  sieh 
j  dert*chwierigkeit  der  zu  fordernden  Leistung  bemisst.  Man 
I  dabei  das  sprachhche  und  phantaüievollo  Können  der 
nicht  zu  niedrig  ein;   aber  dies  lässt  sich  immer  noch 

üt  in  dar  AlDttBrspnu^ 
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ober    ertrugen    als    das    häufigere   Gegenteil,   die   Überschätzung. 
Bezüglich  der  Ausdrucksweise  auf  der  Stufe  der  VI  und  Y  ist 
mau   in   hr)hcren  Schulen  etwas  besser   daran    als   in  der  Volk- 
schule,   da    die    Wahl    des    Ausdrucks   und    die    einfache  Satz- 
verbindung durch  «las  häusliche  Milieu  grössere  Förderung  finden: 
aber  die  Erwerbung  von  gleichwertigen  Ausdrücken  (Synonymen) 
muss    hier    m)ch    systematisch   betrieben   werden,   wie   dies  im 
1.  Hefte  beschrieben  ist    Bei  der  Besprechung  der  Aufsätzchen 
vor  und  nach  ihrer  Anfertigung  rauss  dem  Einflüsse  der  fremd- 
sprachigen   (icwöhnungen    stets    besondere    Rücksicht    bewiesen 
werden.     Wenn,    wie    kaum    zu    vermeiden,    in    beiden    Fällen 
Reminiszenzen    aus   dem   Originale   sich   einstellen    werden,  die 
nicht  in  ilie  deutsche  Gedankenentwicklung  passen,  so  müssen  die 
Schüler,  wenn  es  irgend  angeht,  selbst  den  Grund  für  das  Nicht- 
passen    und  die  richtige  Ausdrucksweise  selbst  finden  und  durch 
einige  Analogiebildungen,  die  der  Lehrer  vorführt,  die  gewonnene 
Einsicht   üben   und  befestigen.    Die  Yolkschule   kann   in  ihren 
Anfitnlerungen  an  das  4.  und  5.  Schuljahr  in  dieser  sprachlichen 
Seite  bescheidener  sein;  die  höher?  Schale  muss  den  steten  Kampf 
führen  gegen  die  fremd^irsckfirfa   Einflüsse,  und   hier  giebt  es 

kein  Paktieren. 

Theoretische    Aii>t-:L4::':»fr?ec:ungi?a  über    die    verschiedenen 

Darstellungsweisen  sine  -Lr  L^  Schule  fast  stets  wertlos,  obglüich 

sie   auf   der   '.'berer.   >T:r--    i^r  aohen;n  Schulen    herkömmlicher 

Weise,  mei>t    »im*  ^•«<»^*  ^^  »-^  v-..)ra:enommen  werden.    Auf  der 

unt»^TSte::  ^tnv   '»s"*^«:  "^^   -*^^  'iidaktisohe  Taktlosigkeit  sonder- 

•'loiohtE     V«^    TnuJ     i.«-^   ^iifl    kann,    um    die    Bildung  eines 

bo>oheiö->T>*?  T^r^ir*-^«!*»^    naberetten.  ist  die  Angabe  der  richtigen 

H^70!-isriini  ^i"*^''  *:a-wnea  Lesestücke  (Erzählung,  Beschreibung, 

r*:^   '^^     *"^  '•''^  Forderung,  die  neu  begegnenden 

*     -  ^*    wi-    vs^^    iiüser   Bezeichnungen    zu   versehen  und 

""n.  «-•  ^ih•*^tl  Sofaule  sollte  in  noch  höherem  Masse  als  in 

v.a*<-ni;t-  ^'^^^  wegen  der  Gefahr,  die  aus  dem  fremd- 

*-*!       i'trrcßc    erwächst,    die    Forderung     verwirklicht 

^'^^      .^^  ,:^  vunde  zudeich  eine  deutsche  üntoiTichtsstund«^ 

i>r-iir    i'Vü    '^-v'ht    allein    von    der    Fremdsprat^he    (5efahr. 

^         /»iw    »i-^-i   ^ringere  von  der  fachlichen  Zersplittening 

_  _  [:5s    Hi^r  besteht  die  andere  Gefahr,  dass  über  der 

u'i.ii  :v  sprachliche  Seite  vernachlässigt  wird,  und  dass 
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"ta.  um  das  Facbwissen  zu  mehren,  die  ÄusdrucliBweise.  soweit 
heu  nicht  xa  diesem  pehiiit,  gleichgiltig  behandelt.  Gegen 
'  nicht  ein^iebildete,  sondern  iiberali  vorhandene  Gefahr,  wo 
l;>\'i)kenntnisse  nicht  in  ihrem  Werte  für  die  uUgemoine 
11^'  gewertet  werden,  wenlen  sich  die  ribeo  (S,  40  f.)  erwähnten 
11  Arbeiten,"  die  in  der  Schuie  ohne  jode  weitere  und 
i'l'Te  Vorbereitung  aus  dem  Unterrichte  erwachsen,  als  eine 
^clmUwehr  erweisen.  Sie  können  in  allen  Fächern  geschrieben 
'  II,  im  Lateinischen  so  gut  wie  im  Reclinen,  in  der  Natnr- 
iii-hte  wio  im  Zeichnen,  in  der  Koligion  wie  in  dem  üeogruphio- 
'■'•>chie(itsunterricht  Ihre  Bedeutung  für  die  Selbständigkeit 
-■■lifiieruufsätze  ist  bereits  erwähnt,  Sie  erziehen  den  Schüler, 
..'.■in  anderes  Mittel,  dazu,  sich  rasch  zusammenzunehmen, 
.1  Stoff  zu  übersehen,  das  Wesentliche  auszuwählen  und  iiber- 
'li  anzuordnen,  endlich  den  in  dem  Einzelunterricht  auf- 
itiionen  AusdrncksvcuTat  zu  eigener  und  allgemeiner  Ver- 
iiig  zu  erhalten-  Sie  erziehen  aber  auch  —  und  dies  ist 
'  wicliiig  —  die  Lehrer  zur  Pflege  eines  guten  deutschen 
iickes  in  jedem  Unterrichtsfache.  Daas  auch  hier  die  An- 
iijiig  tj-pischer  Dispositionen  die  Dispositionsfähigkeit  des 
'•-■T^  auf  den  einzelnen  Gebieten  fördern  kann,  braucht  nach 
ipcn  (S.  31)  Gesagten  nicht  weiter  on'Jrtert  /u  worden.  Die 
■  iidting  der  Briefform  bleibt  hier  am  besten  ganz  aus- 
I  >ssen,  da  die  häusliche  ^^nwirkung  dem  Schüler  die 
nus  der  Mussereji  Form  verschafft,  das  Beispiel  angemessener 
oft  auf  das  Ohr,  Auge  und  Gefühl  des  Schülers  einwirkt, 
li  er  selbst  (ifter  Veranlassung  zum  Schreiben  wirklicher 
.'  hat,  was  ilun  alles  die  Schule  nicht  geben  kann. 
^  'rvreg  mag  hier  bemerkt  sein,  dass  im  ullgemoinen  an 
'•■[1  höheren  Schulen  viel  zu  wenig  kleine  und  grössere 
■  he  Darstellnngon  gefordert  werden.  Schreiben  lernt  man 
mir  durch  Schreiben,  und  da  der  Schreibprozess  ein  anderer 
i  der  Sprachprozess,  so  kann  er  auch  nicht  einfuch  durch 
■'  ersetzt  werden.  Es  hat  noch  nie  tüchtige  Stilisten  gegeben. 
1 -ht  oft  und  viel  geschrieben  und  eben  durch  diese  Übung 
liire  Fertigkeit  erworben  hätten,  imd  da  unser  gesamter 
-lier  I'n«e3s  im  wesentlichen  auf  Übung  und  Gowühnuug 
I.  üo  ist  nicht  zu  sehen,  ivariun  luid  wie  es  hier  anders  sein 
ratündigo  Väter,  die  dies  wissen,  verlassen  sieb  nidit 
t  Sebiüe,   sondern    halten    ihre  Kinder  an,    täglich  einen 


.  -    1  -■-     —  -Zjl-.-ü-hu-:    .  -r    rs^r.*i    r.z    Ereirn:^    »los  Tue*  \n 

-"    '~       -'"^  ..:  :ri*!:.i7ai>«-    -.irr  :z  «ier  NaohHirs*:riir. 

7.     -:•  *'".  -    :.-.-:  ■r:"^-2T'  '•*!.  -^-ir.  ^  aiioh  nur  l"  Z-rilri 

— ■    -iiTiii^«    -     ;:!■■—?:  ;r-ii    i.^   i:"i:ii.Mi    ^in-J.     >ir  f.n'ien 

-  -■*.    *.-:   "-;■-■•-   '      ?     '   In;-'-::.    ;t.    iirs^  Vi---«l»?rsohr>en  mit 

.^■■:    i!-:rr^.    .•:     —«^r-":  ♦::    -^ :    i;;"   i-.-ir^rm  W^^se  ■■hne  Mühe 

:t  l'-.-r    :'z  .     :.:•     'rS'-i-:   r'.z-z:  Vb-i-rirw:*  zu  ' i?:.'>?smen. 

•  i  >  J.-  \c-r-  ::.  _i  .ma:!.:  'n  :-c2r-  sioh  «iieso  Nie«J Urschriften 
r     .;t-  --  "^-.ui/.^-r  T-'->:i.:»f  Z.::-:  rir.r:  ein  Ta-:»>ha«?h.  >ohreibt 

.:  -*•'•:::■;-  ■^: :  "rvi.-iire  :"!■:  :aT  sri'rs:  "i^ia'>  Freudo  an  seinen 
..>r;-!^':.  ::  .::.:i  '•.":-?••->  c-i-fP*  AzsTonj'iiij  i:».-Iiniren.  Kinder 
..:>  -^  .  ".^'i  7Ln:.>-::  r-'»"ii    :  i--   i-^r  Soh'^ie  hiliitii:  Vera:ilaN<uD2. 

—'  V  rs;.:.:  -:  ; '.-rv\i:r^!i.  A":-rr  :ernii;.i  k«  «nute  sie  aus  dieser 
■'v.  XI«  ■!'      ■::  !:^*r:..i    -    :■  :cir'."er  H:n>:ohr.     Einmal  k-innte  ae 

• '^  j^-'ztr'i  .  v;-:^:  ■►-•  :.inlrr:oh-?r  niai?liHn.  loh  weises.  i]a$$ 
••:i.T  !.»rr  -  r  .-  ?.  -  i-e'  \  Tr-iTirli?:  ■i»?r  Lehrer  zur  Hand  ist; 
%  .!  -  :j-'  :•: .:  la^  ler*:  "*•  ■r'i  irn  Resrieremleii  an  klarer  Ein- 
-.■  -i-  .  !•:  ;^  ,r-*'.:-^r  •-  v  ■  :izr  an  rfichtiire  Arbeit  fehlt,  hat  man 
1 1>  ^-1  V  u"  :.:i!er  F  cü.-ir.*i:.sciL:.r.r  aus  diesem  Oninde  die  ..freien 
.-'.i-  •■  -  >  .  ::.:^:s:.:rL-:"i".  :■?:>  c*es'?ititrt.  Aher  erstlich  sin*! 
■.  •  '  ■-,•■.-  -.r.r  i.  •  t^-  "^ir  ii  loL  ein  J:^•m^'<>'?no^  ^^uantiira 
i  •■•.  ■  ,  ^-  •  :•  ••■:."7--  >:  r-  -^äi'  nirht  n«»ti^.  dadurch  «iio 
^    —  ,-  -  . j-  7-   f:7    :     M'.::  !x>>o  -oden  Ta:r  '*  V»i>  10  Zeilen 

I,.-    -^-  •■  •  j---'.i-i.    ier  irerad».-   im  Brennpunkte  des 

■  ■■^'vv:*^     ■  i  ■-<  •■tT  ■.:'  -^  s*»^!.:.  ::iodersohreiben.  s-^f-Tt  oin  paar 

•vi-7  \  .  .:>i.;  7*"-.-  ■-:.-?•:::.  k  iriiriere  die  Hauptver^tosse 
...   -.  ^    - . .-  -K.  -;;j^.»  ian-r^ani  und  deutlieh  die  eigene 

•  •  C"  :  •<■  ;  :*    '*  ^  >'-    ■'■■--  ^    '-v-  rden  die  Schüler  in  einem  halben 

.'i>-;     «.^^  r  >v. -7. :•-:.:  .^.-    vv."  :u  d-^ppelr  und  dreifach  >«►  ianser 

v.'i:   :v  •  :-.:  '.v-'.    a'/.--:::".  ...i:i-'.i«.hen  Arbeiten,  die  für  den  Lehrer 

;:^.  \*r\  \'  -;  K  v:v!<:iiri:isr  s..'iiafton,  und  deren  (icwinn  doch  ivchf 

ivru^  :>•     E.:r '^'/x*.;    ::'.'i  ^'-linta  würden  hei  >oleher  rrowöhnung 

Ivsi'iKit'iv  ■•.i-.;<'.:>'i'.o  A:>av.L-hen  nur  v.^n  Zeit  zu  Zeit  erfi»rdorlicli 

v^^Tiiec.   :::**.    ■.".■'  '^cl.  ;'-r   .luoh   allmidilich  zur  Darstellung'  otwii-^ 

itv«*rvr    .'.'.<a:*Mr.cn:.-in«v:ider  «iedankonreihen  zu   erziehen.   P«^ 

sich  diCÄ*  Sv":  ivib.il^un-irii  ü)»or  alle   Fächer  erstrecken  würJcn 

im  V«rtÄlur;ss»^  :ur  Stunilonzahl.  '^'^  würde  nirgemls  eine  unirieiche 

t^thiffftig  '*"''  l.clnvr.  nirirends  eine  zu  grosse  Anstrenping  J»?r 

<;^^  ia  selber  nicht  einmal  ein  Zeitverlust  entstehen  ktinnoD« 


—      _  53 —  

sie  bringen  dem  betreffenden  Unterrichtsfache  auch  Sach- 
gewinn. 

mittlere  Stufe  der  höheren  Schulen  umfasst  die  Klassen 
.1  III.  Man  dehnt  sie  heute  auch  noch  über  Uli  aus,  aber 
lügogiscli  hat  dies  keine  Berechtigung,  so  lange  unsere  gesamte 
Schuloro:anisation  noch  von  den  bisherigen  Grundsätzen  beherrscht 
wini.  In  allgemeinem  Sinne  wäre  dieser  Einschnitt  berechtigt, 
wena  z.  B.  die  Volkschule  ein  9.  Schuljahr  allgemein  erhielte: 
doch  dazu  ist  zunächst  noch  keine  Aussicht.  Für  diese  Darstellung 
wird  aber  ilie  Uli  auch  schon  dadurch  ausgeschlossen,  dass  eben 
das  14.  bis  15.  Lebensjahr  bei  der  Yolkschule  normal  nicht 
Tertreten  ist. 

Sowohl  in  IV  und  V  als  auf  der  nächsten  Stufe  bleibt  im 
lUgemeinen  das  Lesebuch  die  Stüt^ce  und  Lehne  des  Aufsatzes. 
Auf  beiden  Stufen  muss,  wie  dies  für  die  Volkschule  empfohlen 
warde  (S.  24  f.),  das  Vorlesen  bei  geschlossenem  Buche  häufig  geübt 
werden:  nur  wird  in  IV  und  III  der  Lehrer  häufig  durch  den 
Schüler  ersetzt  werden  können.  Diese  Übung  des  Ohres  ist  trotz 
der  besseren  Unterstützung  durch  Haus  und  Umwelt  nötig  wegen 
der  Irreleitung  durch  den  fremdsprachigen  Unterricht.  Auch 
Orthographie  und  Interpunktion  müssen  stets  berücksichtigt  und 
gepflegt  werden,  und  selbstvcratändlich  muss  der  Schüler  aus 
jedem  Lesestücke  eine  Bereicherung  seines  Sprachschatzes  erbalten. 
Xor  wird  man  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Förderung  durch  das 
Hans  auf  diejenigen  Seiten  des  deutschen  Ausdrucks  beschränken, 
die  im  täglichen  Umgang  seltener  vertreten  sind.  Auf  stilistischem 
Gebiete  müssen  die  Schüler  selbst  finden  und  allmählich  in  ihr 
Spachgefühl  das  gewöhnlichste  Gesetz  der  dichterischen  und  jeder 
virksamen  Darstellung  überhaupt  aufnehmen,  die  Wirkung  durch 
den  Gegensatz.  Auf  demselben  Wege  muss  ihnen  das  Mittel  der 
Steigerung  zugeführt  werden,  was  nur  durch  häufige  Anschauung 
dieses  Darstellungsmittels  in  den  Lesestücken  selbst  im  Laufe  der 
2eit  geschehen  kann.  Fi*eilich  darf  man  nicht  erwarten,  dass  auf 
^lieser  Stufe  die  selbständige  richtige  Anwendung  die  Regel  werde, 
sondern  bei  der  Mehrzahl  wird  die  Übertreibung  noch  an  die  Stelle 
der  Steigerung  treten,  oder  diese  sich  mehr  auf  äussere  Momente 
^  anf  die  Oedankenanordnung  erstrecken.  Fast  am  sichersten  wird 
^  Gefühl  für  dieses  stilistische  Mittel  durch  erzählende  Gedichte 
^Wgebildet,  weil  hier  die  grössere  Plastik  der  Darstellung  das 
I^uitasievoUe  Denken  leichter  erzieht  und  leitet. 
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Die  Aufsatzstoffe  geben  sämtlich  aus  dem  unterrichte  henor, 
und  nicht  das  Finden  von  solchen  wird  Verlegenheiten  schaffen, 
sondern  eher  die  Fülle  derer,  die  sich  bieten.  Wenn  oben  gesagt 
wurde,  das  Lesebuch  müsse  die  Stütze  und  Lehne  des  Aofsatzes 
bleiben,  so  soll  damit  durchaus  nicht  gemeint  sein,  dass  es  aodi 
stets  den  Stoff  zu  den  Aufgaben  liefern  müsse.  Sondern  es  muss 
nur  die  Muster  aufweisen,  denen  die  Schüler  ihre  eigenen  Arbeiten 
nachbilden  sollen.  Erzählung  eigener  Erlebnisse  wird  höchstens 
noch  in  lY  und  da  nur  als  Ausnahme  am  Platze  sein,  während 
sie  sich  für  III  nicht  mehr  empfiehlt;  der  Schüler  ist  in  dieser 
Klasse  schon  in  dem  zurückhaltenden  Alter,  in  dem  der  junge 
Mensch  Fremden,  ja  selbst  den  Angehörigen,  nicht  gerne  einen 
Einblick  in  sein  Innenleben  gestattet  Da  er  meist  ein  und  das 
andere  zu  verbergen  und  zu  verschweigen  hat,  empfindet  er  Auf- 
forderungen, über  sein  Ferienleben  zu  berichten,  oder  zu  erzählen, 
wie  er  den  Sonntag  verbracht  hat,  wie  er  sein  Tagewerk  einrichtet, 
was  er  bei  einem  Ausfluge  erlebt  hat  u.  dgl,  wie  eine  Art 
Inquisition.  Er  glaubt,  der  Lehrer  wolle  auf  diesem  Wege  in  das 
eindringen,  was  er  zu  verschweigen  wünscht  So  sind  diese  Auf- 
sätze meist  innerlich  unwahr,  und  da  ihnen  auch  jede  Gefühls- 
färbung fehlt,  ja  oft  eine  falsche  zur  Schau  getragen  wird,  auch 
ohne  die  Wärme  des  Gefühls,  ohne  die  derartige  Arbeiten  leere 
Schreibübungen  werden.  Ausserdem  lernen  die  Schüler  für  ihre 
Stilbildung  dabei  wonig:  nur  wenn  sich  die  Erzählung  des  Erlebten 
an  ein  Muster  sprachlich  anschliessen  kann,  wird  die  Wirkung 
besser  sein.  Eher  bietet  der  fremdsprachige  Unteiricht  Stoffe, 
die  nach  dem  Muster  des  Lesebuchs  geformt  werden  können,  und 
in  denen  Sprach-  und  Geschichtsuntenicht  in  natürliche  Ver- 
bindung treten.  Wenn  z.  B.  eine  lateinische  oder  französische 
Lebensbeschreibung  des  Themistokles  gelesen  ist,  und  im  Geschichts- 
unteiTicht  Themistokles  und  die  Perserkriege  behandelt  werden, 
so  kann  ein  kleiner  Aufsatz  im  Anschluss  an  eine  Lebens- 
beschreibung des  Lesebuches  die  des  Themistokles  liefern,  oder 
eine  bestimmte  Seite  daraus,  z.  B.  seine  Thaten  im  Perserkriege 
schildern.  Den  Stoff  bietet  der  fi'emdsprachige  Unterricht,  das 
Muster  für  die  Anordnung  das  T^sestück.  Dieses  Beispiel  kann 
geradezu  typisch  genannt  werden,  indem  es  die  Vereinigung  ver- 
schiedener Unterrichtsgebiete  in  einen  Konzentrationspunkt  dar- 
stellt. Ähnliche  Verbindungen  lassen  sich  zwischen  Geographie, 
Naturgeschichte    und  Deutsch    herstellen,    und   ein   so  wichtiges 
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AaoKintionsmitlet.  wie    der    deutsche  Aufsatz,    kann    bei  der  für 

'n'-hen  Schulen  so  wertrollen  unterricli fliehen  Konzentrations-  iind 

Vervinfadiungsfrage  gar  nicht  genug  in  dieser  Eigenschaft  aiis- 

RBDUtzt  werden.     Ein  sehr  reiches  Gebiet,  das  sich  in  III  für  den 

Aufeolz  prschliessen  lässt,  ist  die  Heimat  nach  ihren  verschiedenen 

Seiten  —  Geschichte  und  Natur.    Auch  hierfür  wird  das  Lesebuch 

die  Master  bieten,  dos  Schülers  Arbeit  ist  es,   den  heimatlichen 

Stoff  za  sammeln  und  nach  dem   Muster    mit  aller  Freiheit  zu 

Whandeln,  deren  er  fähig  ist.     Man  erwarte   dabei  nicht  z«  viel 

■n  (lur   Oi'fiihlsseite;    Schüler    in    diesem    und    auch   in    einem 

'  hcruQ  Alter  scheuen  sich  vor  einander,  ihre  Gefühle  zum  Aus- 

Ni'k  zu  iiringen,   und    ebenso,   wenn  andere  davon  Kenntniss 

ilmiten:  aber  sie  haben  auch  noch  kein  klares  Naliirgefühl.    Man 

laffe    als    Unterstützung    von    VI    ah    typische    Dispositionen 

■i.  31);  an  dem  Stoffe  des  Lesebuchs  können  diese  aber  noch 

i^prgeffihrt  werden,  nnd  diese  Aufgabe  rauss  speziell  der  deutsche 

i'ierricht    lösen,    weil   die    übrigen   Gegen.^tände   weniger  Ver- 

■laliiÄiiung  dazu  haben.    Wie  man  Menseben  schildert  erföhrt  der 

Schüler  auch  im  Geschichtsunterrichte.     Aber  der  deutsche  bietet 

ilim  im  Lesehuche  eine  gewisse  Abwecliselnng,   Da  wini  bald  dio 

Entwieblnng  üeitlirh  vorgeführt;  dies  ist  der  Gang,  der  dem  Junjucii 

'nn  !l  bis    12  Jahren    am   natürlichsten    ist,    nnd    den    er   soihrr 

*Uilt     Dann    kommt    eine  andere  Form    nach   dem   Prinzip  der 

Zweiteilung  von  Äusserem  und  Innerem  (Körper  und  Geist),  und 

rfiese  Zweiteilung  erfährt  weitere  Untereinteilungen.     Eine  dritte 

fflgt  sich  diesen  beiden  Typen   nicht,  sondern  verbindet  sie  teil- 

'^i'i^  u.  s,  w.    Alle  diese  Erscheinungsformen  müssen,  zunächst 

■!i'  für  sich,  von  dem   Schüler  klar  erfoBst   und    nachgebildet 

■  i'tün.    In  in  mag  er  dann  allmählich  seihst  entscheiden,  welche 

■■"~«r  typischen  Dispositionen  er  rein  anwenden   oder  mit    ein- 

i'lfii-  verbinden    will.      Auch    für    die    Beschreibung   muss   fier 

'■"ischc  Unterricht  allmählich  feste  Typen  liefern,  und  namentlich 

■"  landschaftlicho   und   örtliche    Beschreibung    muss   in    ihrem 

"üf.'e  (von  innen  nach  aussen  oder  von  aussen  nach  innen)  ihm 

I  i?inigen    guten    Beispielen    (wie    Imhekiiianss    westfälischem 

"  liiilwnhof,  Wü.t..  Ai.EXia  Trifels  u.  a.)  völlig  vertraut  geworden 

'"'i  ehe    er   nun    seine    eigene    Heimat    in    einigen   Aufsützen 

■'■tireibl.     Von  Schildernngen,  d,  h.  von  Einführung  malerisch- 

'»litKrischer   Momente  in  die  Beschreibung  kann    man    in  den 

'"'wrfin  Sehnten  in  diesem  Alter  sowenig  einen  Erfolg  erwarten, 
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wie  in  der  Volkschule  (s.  S.  30  f.).  Sehr  gewinnreich  können  auch 
kurze  Auszüge  aus  grösseren  Lesestücken  sein,  wenn  der  Schüler 
hierbei  dazu  gelangt,  wirklich  das  Wesentliche  von  dem  Zufälligen 
zu  scheiden;  immer  wird  es  natürlich  nicht  gelingen.  Eine 
Steigerung  wird  dadurch  möglich  sein,  dass  der  Quartaner  dabei 
den  Wortlaut  des  Originals  verwenden  muss,  der  Untertertianer 
noch  darf,  der  Obertertianer  nicht  mehr  darf. 

Beliebte  Themen  sind  zwar  an  den  höheren  Schulen  auf  der 
zweiten  Stufe  Aufgaben  aus  der  fremdsprachigen  Lektüre.    Man 
kann  aber  nicht  genug  davor  warnen;  denn  sie  tragen,  insbesondere 
im  altsprachigen  Unterricht,   zur   Verderbnis   der   Muttersprache 
ganz  besonders  bei,  wenn  sie  nicht  mit  äusserster  Vorsicht  bchandell 
werden.    In  diesem  Falle  beanspruchen  sie  jedoch  sehr  viel  Zeit 
zu  der  das  Ergebnis  nicht  in  richtigem  Verhältnisse  steht    Die 
gewöhnlichen    Bearbeitungen     derartiger   Aufgaben     sind   nichl 
viel  mehr    als    äusserliche   Aneinanderreihungen   schlecht    über- 
setzter Bruchstücke  des  Originals,  die   sprachliche   Einkleidung 
ein  Lateinisch-Deutsch  komischer  Art   Die  langen  Perioden  Cäsan 
machen   dem   Schüler  die   grösste   Pein,   er   kürzt  sie   ab  und 
schneidet  dabei  unbefangen   auch  ein  Stück  weg,  das   für  das 
Verständnis  wesentlich  war,   fährt  dann    aber   ruhig  weiter  wie 
sein  Autor.   An  anderen  Stellen  hat  er  nicht  das  Sachverständni.^ 
und  schreibt  etwas  inhaltlich  Sinnloses,  sein  sprachlicher  Ausdruck 
ist  so    unselbständig  und  armselig,  wie   sonst  nie,  weil  er  sieb 
von  dem  Leitseile  der   fremden  Sprache   nicht   losmachen  kann 
und  auch  ihren  Sinn  nicht  erfasst  hat    Derartiges  Ergebnis  wird 
überall  vorhanden  sein,  wo   der  Lehrer  des  Deutschen  nicht  zu- 
gleich der  des  Lateinischen  ist    Es  wird  aber  nicht  ohne  weiteres 
allemal  besser  sein,  wenn  diese  Personalunion  besteht    Denn  es 
ist   eine    eigene  Gedankenarbeit   erforderlich,   wenn  der  Schüler 
aus  solchen  Aufsätzen  einen  Gewinn  für  seine  muttersprachliche 
Bildung  ziehen  soll.    Zwei  Akte  lösen  sich  dabei  ab.    Zunächst 
wird  der  Inhalt,  gänzlich  losgelöst  von  der  Form  des  lateinischen 
Schriftstellers,  verarbeitet   und  diese  Arbeit  solange   fortgeführt, 
bis  die  Schüler    über  ihn  ganz   frei  in  ihrer  Muttersprache  ver- 
fügen.   Dann  folgt  der  sprachliche  Teil.    Dabei  ist  ein  deutsches 
Musterstück  eigentlich    ganz  unentbehrlich,  weil  sich   im  fremd- 
sprachigen Unterrichte   so   feste  Reihen  gebildet  haben,  dass  sie 
trotz  aller  Bemühung  stets  wiederkehren.    Das  Lesestück  lief^^ 
das  Muster  für  die  Feststellung  der  Gedankenfolge,  die  Disposition 
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um)  i-iiien  Teil  der  »pruclilichen  Kioklciduug-.  nur  aaf  tliesem 
W^K  kauu  der  Sditiler  eincti  wirklich  deutschen  Aufsatz  liefern, 
Jef  fiBiUcli  Bucb  nach  so  vieler  Mühewaltung  und  so  grossem 
/üitiiuliFandi!  bei  einem  Teile  der  Schiller  noch  die  Abhängigkeit 
viiNi  freiuduprachigen  Originale  zeigen  wird.  Eher  lassen  sich 
>UK  (lea  fremdspracbigeu  Schriftstellero  Aufgaben  aoderor  Art 
^wiDaea,  /..  B.  die  eingekleidete  Disposition  einer  Ansprache 
'üüHTB,  die  kurze  i^utiumrueDfassung  einer  grösseren  Partie,  ob- 
;;!«i(!|]  auch  hier  überall  die  Uefabr  der  Beeinflussung  durch  die 
itwnilö  Auedrucksweise  bestehen  bleibt.  Über  die  Darstellung 
poetitübt^r  Stoffe  in  prosaischer  Rede  gilt  das  früher  Bemerkte 
_-Ul;  die  Bereitung  der  sprachlichen  Form  stösst  überall  auf 
i^eichen  Schwierigkeiteo,  wenn  man  über  ganz  streng  er- 
le  Gedichte  hinausgeht  Dagegen  können  hier  Aufgaben 
llt  werden,  die  in  ihrer  Art  ungefährlich  sind  oud  trotzdeni 
[Veibtüiidnts  des  Medicbtes  erhölien  können  Dabin  gehören 
lag  der  thatsaehlichen  Grundlagen  eines  dichterisch  be- 
iltea  Vorganges,  die  Darstellung  des  Ganges  der  Uandlnng 
der  Zeitfolge  (die  beim  Dichter  geändert  erscheint),  die 
ichudf;  des  Quollenberichts  mit  der  dichterischeu  Daretelking, 
arlegung  der  Einwirkung  der  sittlichen  oder  lebrbafton 
iz.  die  den  Dichter  zur  Umänderung  bestimmt  hat  u  dergi. 
ou  der  Zahl  der  Arbeiten  gilt  das  früher  Bemerkte:  eine 
nag  dieser  Xahl  ist  unbedingt  erforderlieli ;  sie  kann  durch 
'Tis  erwähnten  iS.  40  f.)  kleinen  freien  Arbeiten  aus  allen  Dnterricbts- 
'äclieni  herbeigeführt  werden.  Fnrderlicli  uird  dabei  die  grössere 
"'■MifTc  Selbständigkeit  der  Schüler  und  die  aus  diesen  Schreih- 

iiren  selbst  erwachsende  tiewöhnung,  sich   rasch   zusammen- 

"tinien.  das  Wesentliche  in  Kürze  zu  sagen  und  es  möglichst 
'kuDgKvoll  anzuordnen.  Diese  Übung  wird  an  kleinen,  leicht 
'Tiehbaren  Stuffen  wegen  der  Möglichkeit,  sie  leichter  im 
»iisstsein  festzuhalten,  rascher  und  durchgreifeoiler  erworben 
"'"  HU  Stnffen  mit  uuagedebnten  Gediinkenreihen,  deren  Über- 
■^tibarkcit  im  Verhältnis  zu  ihrer  Zahl  und  ihrer  Autiduhuiing 
iliriiuirut.  Wer  jeden  Tag  eine  körperliobe  und  seelisolio  Anlage 
10  Minuten  übt.  bringt  es  am  Ende  einer  Woche  weiter  als  wer 
'"e*c  l.'tiung  nur  tunmal  in  der  Woche  eine  Stunde  lang  eintnilen 
«81,  und  wer  jede  Woche  ein  bis  zwuimal  eine  Seite  frei  nicder- 
Ibt,  steigert  sein  Vermugeu  gaiiz  anders,  als  wenn  or  alle 
'udieR  auf  «inmal  sechs  liis  acht  Seiten  abfassl;  die  Ermüdung 
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und  die  aller  körperlichen  und  seelischen  Kraft  gesteckte  Leistongs- 
grenze  vereiteln  Anstrengungen,  die  diese  Grenze  überschreiten, 
und  die  Gewöhnung  kann  nur  eintreten,  wenn  eine  Thätigkeit 
sich  häufig  und  in  kurzen  Zwischenräumen  wiederholt. 

Noch  wenige  Worte  über  die  Korrektur.    Sie  ist  eine  un- 
angenehme Beigabe  für  die  Lehrer  und  zugleich  eine  undankbare. 
Aber  sie   ist  nicht  zu   entbehren,  wenn  der  Lehrer  Einblick  in 
sein  Verfahren  auf  authentischstem  Wege  erlangen  soll.  Freilich 
geht   auch  ein  Teil  der  hierbei  nie   fehlenden  Enttäuschung  aof 
das  Korrekturgeschäft  selbst  über,   und  es  wird   dadurch  noch 
unerfreulicher.     Man    muss   an    die  Verbesserung   der  AuMtze 
mit  sehr  geringen  Erwartungen  herantreten ;    denn  es  ist  so  gut 
wie    ausgeschlossen,    dass    sie    bei    der    Mehrzahl    der   Schüler 
wirklich  befriedigend  ausfallen,  sobald  die  Leitung  des  Lehreis 
mehr  und  mehr  sich  zurückzieht  und  beschränkt.    Die  selbständige 
Arbeit   kann    nicht    verfrüht   werden,    sondern    sie    muss,  der 
geistigen    Entwicklung    entsprechend,   vorsichtig    bemessen  nnd 
lieber    etwas    hinausgeschoben    als    beschleunigt    werden.     Die 
Arbeiten,  sobald  sie  häusliche  Arbeiten  werden,  leiden  namentlicb 
auf  der   zweiten   Stufe    dadurch,   dass   sie   zu   grossen    Umfang 
erhalten.     Der   Schüler   dieses    und    auch    noch    eines    späteren 
Alters    entschliesst    sich    zu    der    ihm    empfohlenen    stufenweise 
vorgehenden  Anfertigung  (Nachdenken,  Stoffsammeln,  Disponieren. 
Ausführen)  nicht  oder  höchstens  sehr  ausnahmsweise,  er  schiebt 
die  Abfassung   meist   so    lange   hinaus    als    möglich,   und  dann 
fliessen  die  erwähnten  verschiedenen  Momente  sämtlich  in  einen 
zusammen.     Es    ist  deshalb    angezeigt,    hier   prophylaktisch  vor- 
zugehen und    bei  Hausaufsätzen    etwa  i\ — 4  Tage    nach  Stellung 
des  Themas  von  den  Schülern  den  Nachweis  einer  Stoffsammlung 
zu  fordern,  1 — 2  Tage  nachher  es  mit  der  Disposition  ähnlich  zu 
halten    und    wenigstens   3 — 4  Tage   vor  Ablieferung   der  Arbeit 
das   Konzept   fertig   stellen    zu    lassen.     Auf   diese  Weise  kann 
wenigstens  die  Übereilung  des  gewöhnlichen  Verfahrens  vermieden, 
und  ein  Teil  der  aus  Übereilung   und  Ermüdung  entsprungenen 
Fehler  ferngehalten   werden.    Ebenso  wird  die  Pflege  des  Ohres 
im  Unterricht  durch  häufiges  Vorlesen  bei  geschlossenen  Büchern 
eher  die  Schüler  dazu  bestimmen,  sich  selbst  und  in  der  Schule 
ihre  Entwürfe  und    sich  selbst  zuhause    ihre  Reinschriften  laut 
und    langsam  vorzulesen    und   auf   diesem  Wege    einen   anderen 
Teil  der  Fehler  selbst  aufzufinden.     Eine  gegenseitige  Korrektur 
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w  Botwürfe  im  unterrichte  wird  nooh  die  meisteu  Fehler,  die 

lehpn  p>(>lioben  sind,  beseitiKen,  und  die  Korrektur  tlos  Lehrers 

ird  dadurch  bedeutend  erleichtert.     ZwecIcmSssig  wird   es  sein, 

Ifts  einige  bessere  Entwürfe  iaiit  und  langsam  vorieson  zu  lassen, 

m  auf  diesen  Woge  das  Sprachgefühl  der  schwSüheren  Schüler 

icbtig  zii  leiten.   Noch  bosser  ist  e.s.  wenn  der  Lehrer  selbst  einen 

onihm  pefertigten  Musteraufsatz  vorliest  und  sofortTerbesseriingen 

or  Entwürfe  gestattet.    Bei  der  VerbesserunR  des  Lehrers  wird 

üififT  der  IndiTidualitat  der  Schüler  zu  wenig  Rechnung  getragen; 

ich  ist  die  Beurteilung  selbst  oft  genug  eher  niederdrückend  als 

■mutigend  und  garnicht  selten  in  ihrer  Schürfe  wenig  begründet, 

Md  man  sich  in  die  Seele  des  Schülers  hineinversetzt.  Zu  rigoros 

I  in   der  Regel  die  Beurteilung  der  Interpunktion,   wenn    man 

flenkt,  wie  wenig  Übereinstimmung  in  dieser  Frage  noch  besteht. 

iirh  bezüglich  der  Wahl  des  Ausdrucks  stellen  sich  die  Lehrer 

<  lir  auf  ihren  Standpunkt,  der  doch   nicht  der  des  Schülers 

kann.     Was    irgend   angeht,    lasse   man  gelten   und  erwarte 

^der    Bereicherung    des    Bewußtseins   und    damit   auch    des 

Bfachalzes  die  Besserung.   Aber  die  l\orrektur  darf  sich  nicht 

^■•n  jedesmaligen  Aufsätzen  allein  bestimmen    lassen.     Der 

fcr  mtiss  nach   einem  bestimmten  Plane  diejenigen   gramma- 

"11.  lexiknlischen  und  stilistischen  Dinge,  die  ihm  nach  seiner 

iiruug  am  meisten  <ler  Erneuerung  und  Befestigung  bedürfen, 

'  iiiiienstellen  und  in  bestimmten  Zeilabscbnitten  im  Anschluss 

rikrete  Thatsachen  der  jedesmaligen  Ausätze  zur  Besprechung 

,•■11.  Allgemein  auftretende  Verstösse  müssen  allgemein  beban- 

i^uud  der  Beweis  dos  Verständnisses  dadurch  erbracht  werden, 

I  einem  oder  mehreren  der  nüehsten  Aufsätze  die  richtige 

5  gefordert  wird. 

ierhaupt,  und  das  möge  das  Schlussergebniss  der  Unter- 
[  sein,  erwarte  man  von  der  Methodik  gerade  bei  den 
nicht  mehr,  als  sie  leisten  kann.  Wir  können  den 
'Bclsehatz  der  Schüler  methodisch  vermehren,  wenn  wir  die 
"Tsprache  zu  diesem  Zwecke  bewusst  und  in  systematischem 

■  iien  verwenden  und  die  Erwerbung  des  Bücbersprachschatzes 

■  'Ilto  Zufall  überlassen.    Dieser  Zufall  kann  nur  selten  walten. 
'lio  Büchersprache  etwas   Künstliches  ist.    und  ihr  Erwerb 

"  nach  dem  bei  der  natürlichen  mündlichen  Spracherwerbung 
Icn  Oesetze  der  Gewöhnung  erfolgen  kann.  Hier  müssen 
bstSohe  Veranstaltungen  eintreten,   weil  es  sich  um  ein 
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kunstlißbes,  noch   d«za  stummes  Gebilde  bamlelt.    Wir  köa 
ferner  den  Oedankenschatz  der  Schüler  für  die  Zwecke 
Aofisutzes  nicht  beliebig  und  einseitig  steigern  und  bilden,  sond 
dieoe  Termebrong  hängt  ab  von  dem  wachsenden  geistigen  Wü 
und  Können,  sowie  von  der  Vermehrung  der  Vorstellungen 
VorsteUungsbeziehungen,  die  durch  das  Leben,  vor  allem  du 
die  jeweilige  Umweit,  und  durch  den  Unterricht  erfolgt    Ebej 
wenig  können   wir  das  Sprachgefühl   für  die   Bücheispra 
und  ihre  Qesetee  beliebig  nach  unseren  Absichten  schaffen 
erhöhen,  sondern   auch   dieses  Wachstum   bedarf   der  Zeit 
hängt  mit  der  Entfaltung  der  aktiven  Phantasie  und  der  Klär 
der  höheren  (intellektuellen,  ästhetischen)  Gefühle  innig  zusamc 
Diese  Thatsachen  erfordern  nicht,  dass  wir  thatenlos  der  k 
lieben  Entwicklung  zusehen,  aber  wohl,  dass  wir  nicht  zu  l 
Früchte   sehen   wollen,  wo  es  einstweilen  nur  darauf   ankon 
gesunde    und    ertragsfähige    Bäumeben    zu    pflanzen.    Dass 
grosse  Mehrzahl  der  Schüler  bis  zu  14  Jahren  keine  selbständ: 
und  sprach-  oder  gar  stilgewandten  Aufsätze  schreibt  wird 
durch  keine  Methodik  der  Welt  ändern  lassen,  da  die   seelii 
Entwicklung  in  diesem  Alter  die  dazu  nötigen  Vorbedingur 
nicht  enthält     Wie  sehr  dieser  Umstand  ins  Gewicht  fällt,  2 
der   Mädchenunterricht    Mädchen    von    13  Jahren    besitzen 
gleicher   Umwelt,  mit  Knaben  verglichen,  ein   reicheres  Spr; 
raaterial,   grössere    Geläufigkeit   in  dessen  Verwendung,  bess 
Sprachgefühl,  eine  reichere,  buntere  und  meist  tiefere  Gedanl 
weit  und  vor  allem  ein  lebhafteres,  reicheres,  vielseitigeres  Getü 
leben.    Namentlich  das  elementare  ästhetische  Gefühl  ist  bei  ib 
viel  sicherer,  die  Darstellung  infolgedessen  plastischer  und  tie 
Deshalb  lassen  sich  auch  die  Erfahrungen,  die  an  Knabenschi 
gewonnen  werden,  gerade  bezüglich  des  Aufsatzes  nicht  einf 
auf   den    Unterricht   der    weiblichen    Jugend    übertragen.     A 
auch  soviel  wird  aus  dieser  Betrachtung  sich  ergeben,  dass 
deutsche   Unterricht  eine  breitere  Stelle  im  Lehrplane  gewini 
mussJ)  wenn  er  wesentlich  dazu  beitragen  soll,  das  Sprachgefi 
für  die  Buchsprache  zu  schaffen  und  zu  stärken.    Bis  dahin  ka 
der   zur    sprachlichen  Behandlung  bestimmte  Lesestoff  nicht 
dem  bisherigen  Umfange  beibehalten  werden,  weil  es  nicht  mögli 


^)  S.  die   vei'stäudige    Darlegung  von    Chr.  Muff    in  den  Verhandluni 
über  Fragen  des  höheren  Unterrichts  KOO.    Halle  1901,  S.  221. 
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ist,  in  2  Wochenstunden  diesen  sprachlich  so  gründlich  zu  be- 
handeln, dass  daraus  für  das  Schreiben  wirkliche  Förderung  er- 
wächst. Der  didaktische  Materialismus,  der  hier  noch  immer 
entscheidet,  muss  einem  Unterrichte  Platz  machen,  der  die  Kräfte 
der  Schüler  auf  rauttersprachlichem  Gebiete  übt  und  teilweise 
schafft.  Und  die  Hauptsache!  Die  lateinische  Schreibübung  als 
Zielleistang  muss  fallen;  es  giebt  für  die  Gesundung  des  deutschen 
Unterrichts  kein  anderes  Mittel  und  Ziel. 


•^•ü^ 
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BEBLIN, 

Ybrlaq  ton  Reuther  k  Keichard 
IK». 


Alle  Beohte,  auch  das  der  Übersetzung,  vorbehalten. 


Druck  Ton  Paul  Schettlers  Elrben,  Gesellsch.  m.  b.  H.,  Hofbnchdruckerei  in  Cdthen. 


Vorwort 


„7(11111  diu  'Wiiner  aoirBliihteD.  dis  kliin 
BefiiÜB  klv  Buiodraiik«!,  dun  Kfltil»  d 
grSRCe  Tail  dar  phUo»iibiHili«  nnd  ttaauli 
glichea  Utieninr  nloht  ecationn.  Er  I 
«Alfltuid«,  WRÜ  T«nch(»4Dn0  Monwhm  ui 
demselben  WoclenicfaL  denselben  Begnff  ve 


f  Stadium  der  Litteratur  zum  Zwecke   meiner  Unter- 
ber  die  Entwicklung  von  Sprechen  und  Denken  beim 

Ibs  mir  schon  früher  immer  aufgefallen,  wie  wenig  klar 
Hgenden  Fragen  gewisse  Begriffe  verwandt  zu  werden 
td  wie  gerne  sich  am  solche  unklare  Begriffe  zwecklose 
ba  entspinnen,  wenn  verschiedene  Autoren  mit  demselben 
It  dieselbe  Bedeutung  verbinden,  diese  Verschiedenheit 
'  keineswegs  erkennen.  Diese  Erscheinung  sehe  ich  nun 
kerdings  wieder  recht  störend  auf  den  Plan  treten,  wo 
^de  Interesse  an  der  Erforschung  der  Kinderaprache 
Ifrigeren  Diskussion  alter  und  neuer  Probleme  derselben 
It  Zwar  habe  ich  in  meiner  oben  genannten  Unter- 
hnfl  möglichst  klare  Feststellung  wichtiger  Begriffe 
Iban  auch  nicht  völlig  erreicht,  doch  scheint  man  gerade 
feht  nicht  bemerkt  zu  haben.  So  hielt  ich  es  denn  für 
(  darch  eine  selbständige  Untersuchung  des  Begriffe  und 
^griffe  der  Kinderaprache  diese  Absicht  neuerdings 
ku  betonen  und  fortzuführen.  Ich  habe  zu  diesem  Zwecke 
i  Litteratur  noch  einmal  eingehend  durchgearbeitet  und 
I  beobachteten  Gregensätze  hinsichtlich  ihres  Wesens  und 
Im  Grande  liegenden  Begriffe  einer  voraussetzungslosen 
Bterzogen  in  der  Hoffnung,  dass  von  einer  Klärung  in 
hing  vielleicht  auch  eine  Klärung  in  den  Oegensäbsen 
.  ist   und  damit  der  ganre  Kindersprachestreit, 


-  IV  . 

wie  er  gerade  neuerdings  besonders  intensiv  heraufbeschworen  ist 
eine  unverhoffte  Beilegung  erfährt 

Ich  halte  diese  Klärung  für  um  so  wichtiger,  als  ich  fürchte, 
(ijws  der  einigen  alteingesessenen  Anschauungen  neuerdings  wieder 
zu  teil  gewordene  Widerspruch  die  empirische  Forschung  a  pric^x^  \ 
von  einer  bestimmten  Richtung  abzulenken  droht  Nur  die  voraoö^  ■ 
soüBungsloso  Prüfung  des  Für  und  Wider  darf  aber  künftigexi^  1 
Heobaohtern  die  Richtung  weisen,  in  der  sie  zu  suchen  habeix- 

So  möge  denn  auch  diese  Untersuchung  aufs  neue  beweisen-^ 
dass  die  wissenschaftlichen  Probleme  der  Kindersprache  wie  die 
der  Kinderseele  überhaupt  tiefer  liegen,  als  gemeiniglich  an- 
gonommon  wird  und  dass  sie  nicht  mehr  im  Rahmen  einer 
Kinderpsychologie  allein  bearbeitet  werden  können,  sondera 
der  Versuch  ihrer  Lösung  notwendig  zum  Ausbau  einer  Kinder- 
Sprachwissenschaft  führen  muss. 

Beobachtungen   gab   es   in  vorli^ender  Arbeit  naturgemüs^ 
s(>ärlicher  mitzuteilen.    Die  beobachteten  Kinder  sind  teils  wieder 
dio  in  meiner  Cntersucliung  JMe  Entwicklung  von  Sprechen  und 
IVnk^n  beim  Kinde"  1S99  genannten.    Meinen   dort  erwähnten 
kloin^üQ  Cou^nen  gesellte  sich  unterdessen  noch  als  fünfte  Schwester 
rxmjNK  (geb.    10.   VIIL    1901)   zu.     Ton   den   mir  inzwischen 
in  gT\\558oror  Z^hl  7.\it  Vorfüfiiinc  gestellten  Tagebüchern  konnten 
ÄUÄ!5onlom  d^s  von  Herrn  IV^f.  Dr.  Adolf  Dtroff  in  Freiburg  i.  B- 
üWr  5itMno  Tvvhu^r  Ikv^f  ^ceb.  :>1.  X.  lS95k  das  von  Frau  Ober- 
b^hliothok^r  Pr.  Kkki.kk  in  Würrburg  über  ein  verwandtes  Kitid 
^pi^K  lt>.  Vll.  1S71*   und   die  Vv>n  Herrn   und  Frau  Privatdoze«^ 
IV.  •loHWNKs  Mru.w;    :r.  Würrbarc   über  ihre   Kinder  GisitLXjV 
.cx>b  UV  l   IS^^'  unii  R^j^i^vTB  ,*^4  2.  VI.  1S97I  schon  für  diese 
\  r.n^rsnohui'i;:  herÄr,c\^7^\irer*  Taeivien.    Allen  bin  ich  dafür  zu  hex^* 
oher.;  l^^nke  Nerj^f/.e)-.:^"^: ' 

N.vh  >>ii»hTVTjd  .ie^  lV;;o.kt^  hÄben  nieine  Ausführungen  ei^y^ 
eriri^u-u'^ho  eTinv,r.>!.">he  Hi>>t:iiric.:r.4:  dv.rcl:  die  hochinteressanten 
Htvb«.^hr;;r«cer  ^,^r,  S:,v:t.  F^ier.Ämire  sprachliclie  Entwickel»*^? 
t-.?i<v  Kr.-j.^es  /er^so^.r,f:  r,-  riir.*4r:o>»oht  Psvchologie.  UI.  Jab*^* 
^V^O*;  S.  h:>^— 44  7  ?^r"Är.ri-^r,  1>*  t^  r...r  jeider  nicht  mehr  m^g* 
::oh  .Sk  Ä*.;t  ,v;^^5;'  >;\  S^.rrr.r^ct^r.  ,r.  n^ecnen  Ausführungen  n^^ 
„r.^ok.vA..r..r,  ?r.  s.    s; -  sr,  .^^t-^^r  S^Tt-.:-   ^«jondei^  auf  diesel^^^ 

V,:;^:  ?»;v  -^  .^  -.^»^  cj^rxrr;^    vVK^cr*hei:  zu  einer  persönlich^ 
":Vn>w<i,riv    '**    er^ri-^^:.      \\;xr-    h*:   Tr.^ch   in   seiner  Völt^^' 


tshologie  I.  Bd.  L  TL  1900.  S.  283  unter  den  Pädagogen  ge- 
nt  Diese  Meinong  hat  sich  bei  Benno  Erdmann,  Die  Psychologie 
Kindes  und  die  Schule  1901.  S.  2  wiederholt.  Ich  möchte 
er  Veranlassung  nehmen  zu  bemerken,  dass  ich  weder  Lehrer 
;h  Pädagoge  in  irgend  welcher  andern  Form  bin.  Diese 
inung  erscheint  mir  überhaupt  um  so  merkwürdiger,  als  der 
lalt  meiner  gerade  in  einer  polemischen  Stellung  gegen  die 
zeitige  Pflege  der  Banderpsychologie  durch  die  Pädagogen 
)felnden  Schrift  zu  ihr  gar  keine  Veranlassung  bietet  Ebenso- 
>nig  erscheint  es  mir  berechtigt,  aus  der  Thatsache,  dass  wir 
sher  kinderpsychologische  Arbeiten  meist  aus  der  Hand  von 
idagogen  zu  empfangen  gewohnt  waren,  auch  fürderhin  zu 
hliessen,  dass  der  Verfasser  jeder  neuen  kinderpsychologischen 
rbeit  ein  Pädagoge  sei.  Mit  dem  Gedanken  der  Loslösung  einer 
inen  Kinderpsychologie  und  Kindersprachwissenschaft  von  der 
Idagogik  müssen  wir  uns  eben  allmählich  vertraut  machen.  Einer 
emerkung  von  anderer  Seite  gegenüber  möchte  ich  jedoch  nicht 
lerwähnt  lassen,  dass  ich  pädagogische  Zeitschriften  und  Ver- 
gor für  die  Veröffentlichung  meiner  Arbeiten  deshalb  wähle,  weil 
e  Pädagogen  augenblicklichjohne  Zweifel  den  grössten  Interessen- 
"eis  für  kinderpsychologische  Untersuchungen  repräsentieren. 

Würzburg,  im  April  1902. 

Dr.  phiL  Wilhelm  Ament 
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jber  das  Sprechenlernen  des  Kindes  haben  sich  im  Laufe 
"Zeiten  im  Kerne  zwei  Anscbaunngen  ausgebildet,  welche  im 
Sgensatz  zueinander  gegenüberstehen  und  sich  heute  za  einem 
aatlicben  Kampfe  anzuschicken  beginnen. 

Die  Djlmlichen  Gegensätze,  weiche  io  deu  inachauuogen  Über  das  Sprechen- 
len  dm  Küides  aulgetretes  sind,  spalten  anch  die  Spiachwisaetisohaft  in  der 
Ige  iiacli  dem  Ursprung  der  Sprache  dee  Mensche c^eschleohts.  Ältere  An- 
lauuugen,  wie  die  SiJHsuiLcuB,  aber  auch  noch  neoere  theologische,  die 
ilitcher  als  die  Bibel  sein  iTollen,  glauhteo,  dasaCottdeD  ersten  Menschen 
t^  Sprache  gelehrt  habe,  wie  sie  die  Umgebang  heute  noch  das  Eind 
re.  Nach  den  neuereo  AnschanuiigeD  hingegen  ist  sie  im  Ueoscfaen 
ibit  entstanden.  Aber  auch  hier  bestehen  wieder  Oegen^tze.  Die  Bibel, 
n,  BouseiAu,  Adij4  Shitb,  Hehdrü  halten  sie  für  eine  absiehtlicbe 
höpfang,  eioe  Erfindang  der  ersten  MenscheD.  Dem  gegenüber  führte 
I  vergleichende  Sprachwissenschaft  die  Sprachen  aller  Tblker  auf 
irzeln  zurück  und  sacht  diese  als  Reflexlaute,  iDteijektioneu,  Onomatopcetica 
*-,  neaerfingB  allgemeiner  als  Weiterentwicklung  von  Ausdrucksbewegongen 
■ncDT)  nDobsicbtliob  entstanden  zu  erklüreu. 

Die  eine  Anschauung  suchte  die  Ursache  des  Sprechen- 
rtena  im  Kind  und  in  der  Umgebung.  Schon  RonassAD') 
UieSBt,  „dass,  da  das  Kind  alle  seine  Bedürfnisse  zu  erklären 
1  war,  und  demnach  der  Mutter  mehr  zu  aagen  hatte,  als 
[Her  ihm.  es  seibat  am  meisten  zu  erfinden  gezwungen,  und 
welche  es  hierzu  anwandte,    also  grösstenteils   sein 

iTVerk  ward".     Nach  Schubert^)  ist  es  allerdings  gegründet 

I)  DiMuan  snr  rorigine  et  leg  f ondements  de  l'inigalite  panni  les  hcmmes, 
_JL  5.  Deutsch;  AbDandlune  über  den  üispraug  der  Ungleichheit  unter 
l  Hneabeo,  und  worauf  sie  sich  gründet.  Von  C.  F  Ciuhkr.  J,  J.  Kouxseaus 
nUiche  Werke.  I.  T.  1788.  S.  1— Slil.  S,  64.  Ferner  feraile  ou  de  l'«iu- 
Ms.  1.  Bd,  1702  u.  ö.  Oentsuh:  J.  J,  Rousseau's  Bmil  oder  über  die 
Mmog.  Hit  Einleitneg  und  Aninerknngeii  mn  Rr^t  von  äALtwttRE.  Mit 
.^OMraphie  von  Theodor  VnoT.  l.Bd.  lB7e.  3.  Aafl.  16^.  8,01  ff,.  «Oft 
I  i)i«  ^acbiohte  der  Seele.    18.30.   4.  änH.    1(150.   &■  Bd.  8,  470  f.,  4841 


„dass  im  jetzigen  Zustande  der  Dioge  die  Uenscbenapnche 
gröBstentheils  als  etwas  von  aassen  Weitergegebene«,  als  etwu 
Überliefertes  erscheint".  Und  „es  behält  diese  Lehre  von  einer 
Fortpflanzung  —  Fortzeugung  —  der  Sprache,  welche  eine  anfing- 
liche,  geistige  Schöpfung  derselben  voraussetzt,  ihre  innre  Knft 
oud  Bedeutung,  auch  wenn  wir  daneben  jene  bedeutnngsrolie 
Oabe  der  Sprachgestaltung,  die  wir  bei  Kindern,  bei  einsam  oder 
in  der  Wlldniss  erwachsenen  Menschen  und  selbst  bei  Tiub- 
stummen  finden,  keineswegs  anberücksicbtigt  lassen".  Diese 
SprachgestaltuDg  erblickt  er  darin,  dass  „im  gesunden  Znstand  der 
Uenscbennatur,  und  selbst  auf  jener  niedem  Stufe  ihrer  Ent- 
wicklang, die  soeben  nur  als  eine  Ännitherung  an  diesen  gesunden 
Zastand  betrachtet  werden  kann,  der  von  aussen  mitgetheütHi 
Anregung  zum  Sprechen  eine  innre  des  Qeistes  entgegenkommt, 
oder  diese  gebt  selbst  jener  noch  voran."  Nach  Eschbiohi')  fasstdts 
Etnd,  lange  bevor  es  noch  die  einzelneu  Wärter  versteht  oder 
auch  nur  beachtet,  den  Sinn  der  Bede,  jedoch  nur  insofern  sieb 
diese  auf  die  Uitteilung  der  augenblicklichen  GFemütsstinuniu; 
beschränkt  Es  liest  den  Sinn  der  Rede  aus  den  Mienen,  ins 
dem  Blick,  in  der  Betonung,  bald  auch  in  den  Bewegungen  d» 
Körpers.  Diese  angeborene  Instinktsprache  geht  der  durch  die 
Erfahrung  erlernten  Vernunftsprache  voraus.  An  Stelle  letzterer 
erfindet  sich  das  taubstumme  Kind  seine  eigene  Sprache. 
Lazarus'^}  Anschauung  ist:  „Wir  lehren  den  Kindern  nicht 
die  Sprache,  d.  h.  nicht  das  Sprechen,  sondern  nur  unser« 
Sprache."  ,J)a8  Kind  muss  also  die  Sprachlaute  selbut  eizeugen. 
es  muss  auch  —  und  kann  allein  aus  den  Erfahrungen,  die  ea 
an  seinen  eigenen  Sprachorganen  macht,  sie  erzeugen  lernen:  ^ 
muss  femer  die  Anschauungen  von  den  Dingen  ebenfalls  selbst 
gewinnen,  das  Sehen  und  Hören,  Tasten  und  Schmecken  braucht, 
aber  auch  kann  dem  Kinde  nicht  gelehrt  werden;  dasselbe  gü' 
von  der  Verbindung  und  der  ganzen  Mechanik  der  Vorstellungen; 
endlich  muss  es  auch  ilie  Vi^rkiiüpfnuj^  beider  (der  Anschauung 
des  Dinges  und  der  Aussprache  des  Lautes)  von  selbst  lernen, 
denn  wie  wollte  man  einem  Kinde  erklärlich  machen,  dass  ein 
I  und  das  bedeute?  —  Man  kann  also  nur  dem  nstiir- 

9  luneo  Kittder  spreoheoV    Ein  Vortrag,  gebslten  im  wisseosclitft- 

-     1  Berlin  am  -^9.  Januar  1853.     1853.  , 

1  der  Seele  in  MoDusraphieen  über  seioe  Eisoheinangei)  vi» 


psychischuD  Frozess  in  der  Eindesseele  zn  Hilfe  kommen, 
naii  kann  eben  die  Nadbahmong  der  Wörter  durch  isoliertes  und 
(JeuÜicbes  Sprechen,  die  Anffa&sung   der  Dinge  durch  Voi-zeigeu 
nnd  Hinileuten,   die   Verknüpfung  beider  durch   Anordnung    der 
gleichzeili^n  Wahrnehmung  veranlassen,  aber  auch  nurver- 
nnlsssen."    Den  Prozess  der  Sprach hildung  heisst  erScböptung 
und  Erzeugung.   Maixe  de  Biran')  meint:  „Bevor  das  Kind  die 
prsten  artikulierten  Worte  von  der  Wärterin  hört,  nauss  es  schon  aus 
Inien  Slücken  einige  Stimm  äussern  n  gen  oder  Laute  hervorbringen 
'Hill  gewahr  werden,  dass  es  nach  aussen  verstanden  wird,  wie  es 
.if!'*r!ich  Äich  selbst  vereteht."    Ganz  ähnlich  sagt  Lemoine^)  :  ,,Da!- 
Iviud  hat  an  der  Sprache,  die  man  es  lehrt  mehr  Anteil,  als  man 
nkt:  es  erfindet  sie  zur  Hälfte,   wiihrend  man  sie  ihm  ganz  zu 
.  Imn  glaubt ....  Das  erste  Wort,  das  es  ausspricht,  und  dem  es 
nfn  Sinn  beilegt,  ist  uicht  ein  Wort  der  Muttersprache,  die  es 
■li  «einer  Wärterin  lernt;    es  erzeugt  deren  Robstoff  selbst;    es 
■l''at  legt   ihm   einen  Sinn   bei.     Es  handelt  sich   um   ein  Wort 
rief  eigenen  Sprache  und  die  Wärterin  lernt  diese  Sprache  von 
"1,  ehe  sie  ihm  die  ihrige  aneignet     Diese  recht  arme  Sprache 
'-  Kindes,  deren  Wortschatz  sich  aus  einigen  Lauten,  modulierten 
■i'hreien.  kaum  artikulierton,  einsilbigen  Bestandteilen  zusammen- 
setzt und  auf  die  Grammatik  verzichtet,  ist  das  Werkzeug,  dessen 
sieli  die  Mutter  später  bedient,  um  es  die  gelehrte  Sprache  seines 
Undesund  seines  Jahrhunderts  verstehen  und  sprechen  zu  lehren." 
■V«h  Steisthal*)  entsteht  die  Sprache,  die  des  Urmenschen  wie 
^6  des  Kindes,  als  Reflexbewegung-     Selbst  der  Erlernung  der 
Sprache  liegt  bei  ihm  eine  solche  zu  Grunde.    „Auch  das  Lernen 
'äe'"  Erzeugung  der  Sprachlaute  seitens  der  Kinder   beruht  zwar 
'"f  Reflex,  aber  doch   nicht  in   anderer  Weise,   wie  das  Lernen 
•**    Gehens,    Schwimmens    und    jeder   körperlichen    Fertigkeit." 
"Wikthaiä  Anschauung  findet  sich   bei  Kussbaül*)  wieder.     Bei 
•"Mem    entsteht   die    Sprache    des    Kindes    einereeits    im    LaUen 
■**   SSuglings    rein    reflektorischer    Natur,    andrerseits     durch 

M        ')  Examen   oritique  des   opinions  de  H.  de  Bonald.    Oeuvres  inedites 

""*i.  III.    1850.    a  2m.    fiüert  iu  Compoj-re,   a.  im  fol(tendBn   a.  0-  S-  3U9. 

'i  De  la  Hiysionomie  et  de  la  parole.    1865.   S.  148.   Citiert  in  Compajrr, 

■m  {»Igpnden  a.  0.  S.  39»  f. 
^  'i  ilirito  der  Sprach wiaoenschalt.    l.  Tl.   Einleitung  in  die  Psychoicgie  und 

'Pi^thwiawngcbaK.    1871.    S  350— 36(i,  370-384.    :'.  Aufl.     1881 
r        ')  Di»  Stänmgen  der  Sprache.    Veniucb  einer  Psychologie  der  Spmohe. 
•«DdtjQch  der  «iWEiellen  Pathulof{ie  nnd  Therapie  von  Huao  v.  Zmusttt-v.  \I1.  Bd. 

AnhaoB    IB77.    2.  AnfL  I&Si.    S.  47  ft    3.  Anfl,  1885. 


Nachahmung  der  Volkssprache.  Taine  ^)  berichtet  von  seinrai  Kinde: 
,^  hat  bisher  nur  das  Rohmaterial  der  Sprache  sich  angeeignat 
(Zwölf  Monate.)   Es  hat  dasselbe  groesenteils  Yon  selbst  und  ganz 
aUein  erworben,  zum  kleinsten  Theil  mit  Hülfe  anderer  und  dimA 
Nadiahmong.^    ,,£in  anderer  Ton,  kraaaUy  der  hinten  im  Schtemde 
mit  tiefen  Kehllauten  ausgesprochen  wird;  das  ist  seine  peraonlidie, 
znfsnige,  zeitweilige  Er&idiing."    Br  meint  daza  imk^:  ,3^1^^ 
Unterricht  und  Erziehung  sind  nur  leitende  Kanäle ;  die  Quelle  Kegt 
höher.^   ,,Die  Originalität  und  Erfindungsgabe  sind  so  gross  in  dem 
Kinde,  dass,  wenn  es  von  uns  unsere  Sprache  lernt,  wir  ebenso  Ttm ' 
ihm  die  seinige  lernen/^  Eookb^)  meint:  „Das  Kind  hat  kein  einziges 
Bedürfnis,  für  das  es,  wie  ich  beobachte,  nicht  einen  oder  mehrere 
artikulierte  Laute  erfindet,  ohne  dass  ihm  irgend  ein  absichtlicheB 
Bei^iel  gegeben  würde.    Die  geistige  Arbeit  des  Kindes  ist  stets  ia 
Tätigkeit,  and  die  Sprache  folgt  dieser  Tätigkeit  mit  einer  Leiditig- 
keit  der  Erfindung,  die  bisweilen  unsere  schär&te  Aufmerksamkeit 
in  Yerwirrung  bringt^'  Nach  Bomakes  ^)  ist  „die  Sprache  des  kleinen 
Kindes    in   grosser   Ausdehnung   nachahmend   (onomatopoetisoli)i 
Obwohl  dies  zum  Teil  eine  Erbschaft  aus  der  Ammenstube  sein 
mag,  so  ist  doch  gerade  die  Thatsache,  dass  die  dort  herrschende 
Sprache  einen  so  grossen  onomatopoetischen  Bestandteil  enthilt, 
ein  weiterer  Beweis  dafür,  dass  diese  Art  Worterfindung  sich  mit 
grosser  Leichtigkeit  an    das  kindliche  Verständnis    wendet.    Auf 
der  andern  Seite  wird  niemandem,  der  auf  den  frühen  Wortschatz 
eines  Kindes  achtet,  eine  erfolgreiche  Neigung  zur  Erfindung  von 
ganz  willkürlichen  Worten  entgangen  sein".     „Es  würde",  meint 
er,  „nichts  leichter  sein,  als  diesen  Nachweis  aus  den  vielen  be- 
stehenden   Schriften    über    die    Psychogenesis    bei    Ejindem  za 
schöpfen."    Es  würde  aber  genügen,  nur  einen  Autor  sprechen  zö 
lassen,  nämlich  Halb.     Aus  zweien  seiner  Beispiele,  die  er  ans- 
führlich  wiedergiebt*),  sei  zu  ersehen:  „L  dass  die  spontane  und 

^)  De  Tacquisition  du  langage  chez  les  eDfaots  et  dans  Tespece  htunaio^- 
Revue  philosophique.  I.  Bd.  1876.  S.  5  ff.  De  rinteliigence.  3.  Aufl.  L  Bd- 
18; 9.  7.  Aufl.  1894.  Deutsch:  Der  Verstand.  Von  L.  Siegfried.  I.  Bd.  I89t|- 
S.  283—310.  Note  I.  Von  der  Ei^erbung  der  Sprache  durch  die  Kinder  uod 
durch  das  Menschengeschlecht.    S.  284,  iSö,  291. 

^\  Observations  et  reflexions  sur  le  developpement  de  rinteliigence  et  d^ 
langage  chez  les  enfants.  1879.  5.  Aufl.  1887.  ö.  27.  Citiert  in  Compayr^i 
a   im  folgenden  a.  0.    S.  801. 

'j  Mental  evolution  in  man.  Origin  of  human  faculty.  1889.  Deutsch:  IH^ 
geistige  Entwicklung  beim  Menschen.  Ursprung  der  menschlichen  Befähigung- 
1893    S    137  ff. 

♦)  Vergl.  S.  28  f. 


I  Ansehen  iiach  willkürliche  Wwtbildung,  die  man  mehr 
der  weniger  bot  tüleo  Kindern,  die  zu  sprechen  anfangen, 
oobachteQ  kann,  uater  günstigen  Umständen  zu  einem  ganz 
rvtaaDlicben  Orad  der  Vervolltommnung  und  Wirksamkeit  ge- 
iDgen  kann;  2.  dass,  obwohl  die  erfundenen  Worte  oder  artiku- 
ierten  Zeichen  bisweilen  unverkennbar  nachahmenden  Ursprungs 
ind,  dies  doch  nicht  die  Regel  ist;  .S,  dass  die  Wörter  keines- 
*regs  BtetB  einsilbig  sind;  4.  dass  dieselben  an  Zahl  und  Ver- 
achiedeiurtigkeit  in  einer  Weise  zunehmen  können,  dass  eine  nicht 
unwii^same  Sprache  daraus  entstellt,  und  zwar  ohne  dass  sie 
bis  ZOT  Stufe  der  Flexion  vorgeschritten  wäre;  5.  dass  die  Syntax 
rtieser  Sprache  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  den  früher 
betrachteten  menschlichen  Gebärdensprachen  besitzt".  Tracy  ')  hält 
Au  Sprechen  für  das  Produkt  zweier  Faktoren:  der  Vererbung 
umi  der  Erziehung.  Vererbt  ist  der  physiologische  Apparat  und 
ilifl  Digpüsition,  Laute  jeder  Art  zu  äussern.  Anerzogen  ist  die  Sprache 
üer  Eitern.  Com>'ayb£*')  ist  wohl  der  erste,  dorn  das  Problem  aucJi 
»Is  Streitfrage  mehr  und  mehr  zum  Bewnsstsein  kommt.  Er  geht 
füll  einigen  vor  ihm  vertretenen  Ansichten  aus,  prüft  die  Thatsachen 
iiud  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  sich  drei  Reihen  ron  Fällen 
unterscheiden  lassen,  in  denen  sich  mehr  oder  weniger  die  Spon- 
tineitüt  des  Änsdraeks  beim  Kinde  zeigt:  1.  Das  Eind  liefert  von 
äftibst  den  Laut  oder  das  Wort,  aber  die  Htern  gehen  den  ohne 
[Udere  Absicht  artikulierten  Silben  einen  Sinn.  2.  Das  Eind 
t  diis  Wort  und  fixiert  zugleich  dessen  Bedeutung.  Dies 
'  merkwürdigste,  seltenste  und  zugleich  am  meisten  um- 
e  Fall.  3.  In  andern,  sehr  häufigen  Fällen  liefern  die  Eltern 
I  aber  das  Kind,  das  sie  wiederholt,  deutet  sie  in  seiner 
t  und  benutzt  sie  in  anderem  Sinne.  Nicht  als  Erfindungen 
die  Wortumgestaltungen,  als  Erfindung  aber  die 
iche  Thätigkeit  des  Kindes.  „Nicht  nur  in  der  An- 
■  gebriiuchlichen  Wörter,  sondern  auch  in  der  gram- 
Arbeit  der  Wortbildung,  sowie  der  Eonstraktion  von 
I  Redensarten  ist  der  erfindende  Instinkt  bis  zu  einem 


9  Psychology  of  cbildbood,  18!>L'.  4.  Aufl.  1898.  Deutsch:  Psj-cho- 
.indheit  E^ioe  OeBtutitdarolellung  der  Kirtderpsycbologie  für  Seminari- 
idieicDde  und  Lehrer.    Von  Joseph  ätimpfl.     1899.    S.  08  ff. 

I  iiitellectnelle  et  morale  da  l'ecfaDt     18X3.    2.  Aufl.  1696. 
a  Bntwicklnng  der  Kindesseele     UJt  erf^zeaden  An  merkt)  n^reD  tod 
latenialioiiale  Bibliottiek  für  l^dagof^  und  deren  Hilfswiasen- 
L     1900.    S.  301  ff. 


gewissen  Orade  mit  den  Erfordernissen  beim  Erlernen  der  Um- 
gangssprache im  Widerspruch"  Sully^)  unterscheidet  3  Stofen 
der  Spracherwerbung:  das  vorsprachliche  Lallen,  den  Über- 
gang zur  artikulierten  Sprache,  den  er  auch  ursprüng- 
liche Eindersprache  nennt,  und  die  Sprachnachahmnng. 
Die  ursprüngliche  Eindersprache  besitzt  zwei  Quellen:  den  Aus- 
druck der  Zustände  des  Fühlens,  Verlangens  u.  s.  w.  und  die  Nach- 
ahmung. Beide  sind  „Erfindungen  des  normalen  Eindes^  Za 
ihnen  treten  aber  noch  einige  Sprachlaute,  die  nicht  leicht  etUiit 
werden  können,  wie  Preyebs  wola.  Zum  Schluss  glaubt  er,  ^dass 
die  hier  zusammengebrachten  Thatsachen  die  Originalität  des 
Eindes  auf  dem  Gebiete  der  Sprache  darthun^  Franks')  aIlte^ 
scheidet  4   reich   gegliederte   HauptBtufen   des   Sprechenlemoia: 

1.  Die  Zeit  der  Willenlosigkeit  (Schreien,  Lachen  und  Lallen, 
Yokalische    Gefühlsäusserungen,    Gefühlsäusserungen    in    Silben). 

2.  Die  Zeit  der  Ähnlichkeit  mit  der  Tiersprache  (Willensäusser- 
ungen und  Verstehen  derselben,  verständnislose  absichtliche  Bil- 
dung 7on  Silben,  das  Zeigen  als  Willensäusserung,  Verbindung  des 
Zeigens  mit  Lautäusserungen  und  verständnislose  Nachahmung  von 
Wörtern).  3.  Menschlicher  Verstand  ohne  Gebrauch  der  Mutter- 
sprache (Wortverständnis,  Wortschöpfung  ohne  Nachahmung,  Wort- 
schöpfung durch  Nachahmen  der  Naturlaute,  verständnisloses  Nach- 
sprechen von  Wörtern  [Echolalie]).  4.  Aneignung  der  Mutter- 
sprache. RzKSNiTZEK*)  erblickt  in  den  Lalllauten  noch  keine 
Sprache,  in  den  onomatopoetischen  Bildungen  den  ersten  grossen 
Schritt  zur  „bewussten  Sprachschöpfung",  zu  dem  sich  dann  noch 
spontane  Laute  und  Lautkombinationen  gesellen.  Die  Bildungen 
beider  Erscheinungen  beschränkt  das  Eind  nicht  auf  ein  Phänomen, 
sondern  es  subsumiert  auch  andere  ähnliche  unter  diese  (Über- 
tragungen). „Diese  selbständigen  Schöpfungen  und  Übertragungen 
sind  thatsächlich  die  Anfänge  einer  Sprache,  die  das  Eind  selbst 
erfindet."  ,JDem  Bestreben  des  Eindes,  sich  selbst  eine  Sprache 
zu  bilden,  wird  bald  dadurch  ein  Ende  gemacht,  dass  es  veran- 
lasst wird,   die   Sprache    seiner  Umgebung   nachzuahmen."    Di^ 

M  Studies  of  childhood.  1895.  Deutsch:  Untersuchungen  über  die  Kind' 
heit.  Psychologische  Abhandlungen  für  Lehrer  und  gebildete  Eltern.  MitA^' 
merkungen  von  Joseph  ötimpfl.     1807.    S.  128  ff. 

^)  Sprachentwicklung  der  Kinder  und  der  Menschheit.    Encyklopädißcli^ 
Handbuch  der  Pädagogik  von  Wilhem  Rein.    6.  Bd.  1899.    Separat  1899. 

')  Zur  Frage  der  psychischen  Entwickeiung  der  Kindeisprache.    DisapJ^ 
tation   Zürich.     1899.    Separat  1899.    S.  14  ff. 
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tndigon  Schöpfungen  betrachtet  er  als  die  Grandlage  der 
l^tobahmung  der  Sprache  seiner  Uiugebong,  diese  selbst  nur  als 
iis  Subsumieren  neaer  Empfindungen  unter  die  früheren,  als  eine 
.Bewegung  zweier  Vorstell  ungsmaasen  gegen  einander  zur  Er- 
Muping  einer  Erkenntnis".  Diosen  psychischen  Prozess  nennt  er 
mit^TEiKTBAi,')  Appei'ception. ')  Nach  Toischkii'')  schliesslich  „geht 
dha  Verstehen  der  "Worte  dem  Nachahmen  und  Nachsagen  derselben 
ToniD,  und  lange  bevor  das  Kind  in  Worten  es  vermag,  weiss  es 
■OD  Verlangen  der  Umgebung  in  anderer  Weise  —  durch  die  Art 

Ereiens,  durch  Zeigen  und  Bewegen,  durch  aelbstgebildete 
~  kenntlich  und  verstandlich  zu  machen.    Das  Kind  leistet, 
.  sprechen  lernt,  mehr  als  der  kunstvollste  Mechanismus  ver- 
iiuirlite  und  als  ein  bloss  nachahmendes  Wesen  vermöchte;  es  er- 
i.-t  sich  als  ein  denkendes  Wesen,  also  begabt  mit  Geistes- 
lr»ft,  die  sich  entwickelt  mit  der  Aneignung  der  Sprache". 

Iie  andere  Anschauung  suchte  die  Ursache  des  Spreche n- 
Bs  vornehmlich  in  der  Umgebung.    Als  ersten  Vertreter 
Anschauung  dürfen  wir  vielleicht  schon  Aristoteles*)  be- 
m:  „Das  Nachahmen  ist  dem  Menschen  angeboren  und  von 
\  auf  vertraut;  ragt  er  doch  in  Ansehung  dieser  Begabung  und 
ih.  dasä  er  seine  ers^ten  Kenntnisse  auf  diesem  Wog 
bt,  vor  den  anderen  Lebewesen  hervor;  und  nicht  minder  all- 
I  ist  die  Freude  an  Nachahmungen.'"    In  dieser  Anschauung 
Nachahmung  heim  ersten  Lernen  des  Kindes  zweifellos  ganz 
^"rüdere  beti:inL    Gleichwohl  sind  an  derlei  gelegentliche  Bemer- 
■yii^a  nur  mit  Vorsicht  weitergehende  Schlüsse  zu  knüpfen.    Mit 
mm  BewuBStsein  tritt  diese  Ansicht  jedenfalls  erst  in  neuerer 
iwar  als   kritischer  Gegensatz  zur  vorausgehenden  auf. 


i.  B.  0.  8.  171. 
liXsBe  Eraofaeinaug,  welche  hiei  im  SiuQe  Hbrbirts  ApperueptioD 
K  wild,  aenal  die  neuere  Psychologie  mit  Wdndt  ABsimiratioa.  üater 
f^lcAxtereD  Namen  behandelt  sie  tioLLY,  a,  a.  0.  S.  150  Outibes  of 
th  special  refereuce  to  ibe  theoiy  of  ediicatioa  ISB4.  S  342. 
Citiert  m  Rosames.  a.  a.  0.  S.  43.  Baldwin,  a  im  folgenden 
1  ff.,  304  f.     AuENT.   Die  Entwicklung   von   Sprechen    und   Denken 

— .     S    181,  185  f.,  Bacbjicb  ferner  S.  27,  180,  183. 
e  Sprscbe  der   Kinder.    Sammlnng   Gemeinnütziger  Vorträge,     Her- 

n  DentBchen  Vereine  «ur  Verhreihing  gemeinoütiiger  Kenntnisse 

i48.     189Ü,     S.  2  f. 
'/  nOIHTlhm.    i.  Neuere  Aoaptbe:  Aristoteles  Graece  ex  recen- 
)  BeUeri.     Edidit  Academis  Regia  Bonissioa.    Vol.  IT     1831. 
rh;  Arialpteles    PoeÜk.     Überseht  und  eingeleitet  vno  Theoiiur 
S.  0. 
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Zum  erst^imal   finde   ich   sie  bei  OEiesa.*)    Dieser   sagt:   ^ 

Sprechen  wird   dem  Kinde  weder  angeboren,  wie  die  Eifaigi 

Nahrung  au£sunehmen,  noch  entwickelt  sie  sich  an  ihm  wie  aad 

Fähigkeiten  und  Triebe,  sondern  sie  wird  gelernt,  von  aussen  Ob 

tragen.^^    Wxjndt^)  meinte,  nachdem  er  sich  in  der  1.  AufL  srii 

„Orundzüge^^  vorsichtiger  ausgedrückt  hatte,  in  der  2.  und  al 

folgenden :  ,,Ebenso  scheint  es,  dass  bei  dem  Einde  die  Aneigne 

der  Sprache  durch  den  in  ihm  liegenden  Sprachtrieb  wesenti 

begünstigt  wird.    Zuweilen  wurde   als   besonders  beweisend 

die  Wirksamkeit  dieses  Triebes   auch   die  Existenz   der  Eind 

spräche  angesehen,  indem  man  annahm,  dass  einzelne  Laute  d 

selben  von  dem  Kinde  selbst  in  der  Absicht,  bestimmte  Geg 

stände  zu  bezeichnen,  gebildet  worden  seien.  Aber  die  auf  merksa 

Beobachtung  scheint   diese  Annahme   nicht  zu   bestätigen.   ! 

Kindersprache  ist  ein  gemeinsames  Erzeugnis  des  Kindes  und  sei 

erwachsenen  Umgebung.    Das  Kind  giebt  die  Laute  her,  aber 

Erwachsene  erst  weist  diesen  Lauten  ihre  Bedeutung  an  und  \ 

leiht  ihnen  so  den  Charakter  von  Sprachlauten.    Die  Mütter  i 

Ammen,  die  sich  der  Lautfähi^eit  des  Kindes  und  seiner  ^ 

liebe  für  Lautwiederholungen  acoomodieren,  sind  also  die  eig< 

liehen  Erfinder  der  Kindersprache.    Um  dem  Kinde  verständl 

zu  werden,  wählen  sie  teils  onomatopoetische  Laute,  teils  dem 

strierende  und  nachahmende  Gebärden  zur  Verdeutlichung."  Di 

Anschauungen  hat  er  nun  neuerdings  in  seiner  „Völkerpsycholof 

weiter   ausgeführt.     Er    unterscheidet   hier   3  Stadien    der  U 

bildung  beim  Kinde,  das  der  Schreilaute,  das  der  artikulier 

sinnlosen  Laute  und  das  der  eigentlichen  Sprachbildu 

und  bestreitet  ganz  entschieden  die  „angebliche  Worterfindung 

Kindes".     Paul')  sagt  gelegentlich:    ,,Und  noch  in  einer  ande 

Beziehung  wird    es   erlaubt  sein,   einen  Analogieschluss  aus 

Kinderspmche  zu  ziehen.    Das  Kind  vermag  zunächst  nur  eii 

Konsonanten   mit   einem  Vokale   zu    kombinieren,   welche  Kc 

bination  dann  in  der  Regel  verdoppelt  wird.    Von  solcher  Fe 


')  Ursprung  iind  Entwickelung  der  menschbchen  Sprache   und  Venm 
1.  Bd.  1808.    S.  10. 

•)    Gmudzüge    der    phvsiolofinschen    Psychologie.      1874.     2.  Aufl.  H 
4.  Aufl.  lÄU.    J.  Bd.    S.  (U7,  bfj.     Essius.*  1885.    S.  'J48  ff.     Gnindriss 
lXvchok^*:ie.     18iH>.    4.  Aufl.  liXM.    S.  353  ff,  362  ff .    Völkerpsychologie.  1 
Untersuchung  der  Entwicklungsgeschichte  von  Sprache,  Mvthus  und  Sitte.  L 
Die  Sprache.    1.  TL  19lX\    8.  2i)7  -302.    D.  Tl.  S.  303—309. 

')  Priniipien  der  Sprachgeik^hiohte.    1880.    3.  Aufl.  189a   8.61,103!., 
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rSie  am  frühesten  erlernten  Wörter  der  Anunensprache  ipapa, 

nama  etc.).  und  auf  diese  Form  werden  zunächst  kompliziertere 

Wörter  reduziert,  die  das  Kind   nachzusprechen  versucht"     Und 

ui  anderer  Stelle  ober  die  Amraensprache:  „Onomatopoetisch  sind 

ferner    die  meisten  Wörter  der  Ammenspraclio,    und    auch  in 

ihnen   spielt  die  Reduplikation  eine  grosse  Rolle,  vgl.    Wauwau 

l'utjntl,  Papa,  Mama  etc.    Diese  Sprache  ist  niclit  eine  Erfindung 

(lor  Kinder.    Sie  wird  ihnen  so  gut  wie  jede  andere  Sprache  über- 

liefnrt.''     Prkteb')    meint:    „Diese    Methode  —    vorhandene  Vor- 

Etf>Uiingen    laut  und   artikuliert   aussudrücken  —   erfindet   kein 

Kind,  sie  ist  überliefert,    aber   jedes  einzelne  Kind  entdeckt, 

il**  es    mittelst   der   Beproduktion    gehorter   Laute    seine    Vor- 

iluDgen  kund  thun  und  dadurch  Lustgefühle  herbeiführen.  Un- 

!  I)e9eitigen  kann"    Dies  ist  Pbetees  allgemeine  Ansicht,  wenn- 

'  eh  er  an  anderer  Stelle  gelegentlich  das  gerade  Gegenteil  Ragt: 

lange  der  Beweis  fehlt,  wird  man  dorn  Kinde  nicht  zutrauen 

'i'U,   dass  es  jedesmal  aufs  neue  die  fundamentale  Thatsache 

'I  der  Äusserung  des  Voi^estellten   durch  Zungenbewegungen 

''l"ckt,  sondern  anzunehmen  haben,  dass  es  die  Fähigkeit  dazu 

■bt    bat    und    sie    nur  hothätigt,   wenn    es  zu  Nachahmungen 

'■'f^'cnheit  findet."')     Von   Pbkykr  ist   in  seinen  Anschauungen 

-■-\z  beeinftusiit  Oltuszewsei : ')  „Als  gemeinsame  Bedingung  alter 

i'^'fi  angegebenen]  Arten  des  Erlemens  der  Sprache   ist  ausser 

■j   unentbehrlichen  Gedächtnis  zur  Assoziation,    wie  auch  der 

■syren  Willensentwicklung,  und  daher  der  Nachahmungsfähig- 

1  das  Gehör  anzusehen,   denn  wir  lernen   die  Sprache  mittelst 

■  .Vachahmung,  ohne  also  die  Laute  zu  hören,  können  wir  die- 

I  ea    nicht  wiedergeben.     Die    erste   Art   des    Sprechenlemens 

übt  darauf,    dass    das  Kind  aus  bekannten,    unbewusst  nach- 

■iliiiiten  Silben,  die  am  leichtesten  zum  Aussprechen  sind,  wie 

'   "la,  da  u.  8.  w.  und  der  Verdoppelung  derselben,  die  ersten 

rter  ohne    Verständnis   bildet,    wie   dada,    lata  u.  s.  w.     Mit 

ifo  der  Angehörigen  lernt  es  nur  sehr  langsam  den  Namen  mit 

-rill  einem  Gegenstand  verbinden Die  zweite  Art  des 


'I  Die  Seelt!  des  Kindea.  BeubRchtungen  über  die  geistige  Entwicklung 
«tnirbun  rn  den  eretea  LebenBjahren.  IS82.  5.  Aufl.  Von  Karl  L,  Scbaefer. 
'    a  3SÜ. 

')».  JL  0.    8.  3ö8. 

'i  Iiiö  Entwiokelung  tler  ßpracbe  bei  dem  Kinde  und  das  Verhältnis  der- 
''I  ta  MauT  Intelligeni.  Medixinische  pädigogisobe  UouatBsubrift  für  dt« 
'iito  äpDubbeilkoiule.    Jahrg   IS^tl.    Separat  llj96.    ^,  37  f ,  -tO. 
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Lernens  mittelst  der  sogenannten  Echolalie  besteht  darin,  dass  dai 
Eind  zuerst  gedankenlos  ein  Wort  wiederholt  und  erst  später  mit 
demselben  den  eigentlichen  Begriff  verbindet  ....  Zuletzt  fördert 
die  von  verschiedenen  Autoren  beschriebene  dritte  Art  der  unmittel* 
baren  Onomatopöie  (mittelst  der  Nachahmung  der  Natorlaate), 
welche  ich  nicht  Gelegenheit  hatte  zu  beobachten,  gegenwSitig 
zwar  nicht  die  Bildung  der  Sprache,  denn  das  Kind  eihält  tod 
den  Angehörigen  schon  den  fertigen  Namen,  sie  bestätigt  aber  in 
gewissem  Grade  die  Voraussetzung,  dass  die  Sprache  der  ersten 
Menschen  auf  demselben  Wege  entstehen  konnte.^  Delbrück') 
sagt  unter  Bezugnahme  auf  Paul  und  Wundt:  ,,Es  ist  eine  unter 
Müttern  und  Eindermädchen  nicht  seltene  Meinung,  dass  die 
holden  Kleinen  in  ihrer  staunenswerten  Klugheit  sich  selbst  ihre 
Sprache  erfinden.  Doch  wird  diese  für  unseren  Nachwuchs  so 
schmeichelhafte  Ansicht  von  den  Gelehrten  nicht  anerkannt"^ 

Der  Widerstreit  dieser  Meinungen  dreht  sich,  wenn  wir  von 
allen  besonderen  Formen  des  Ausdrucks  absehen  und  nur  sein 
Wesen  charakterisieren  wollen,  um  die  Existenz  von  Erscheinungen, 
deren  Ursachen  im  Kind  liegen  sollen  oder  nicht  Da  man  eine 
solche  Eigenschaft  im  allgemeinsten  Sinn  mit  dem  Begriff  der 
Spontaneität  zu  bezeichnen  pflegt,  können  wir  obige  Thatsache 
näher  dahin  präzisieren,  dass  sich  der  Widerstreit  der  Meinungen 
um  die  Fragen  dreht,  ob  und  was  beim  Sprechenlernen  im 
Kinde  spontan  entsteht  oder  nicht  entsteht 

Zur  ersteren  Frage,  ob  etwas  beim  Sprechenlernen  im 
Kinde  spontan  entsteht  oder  nicht  entsteht,  hat  sich  die 
erste  Anschauung  im  allgemeinen  dahin  entschieden,  dass  das 
Kind  die  Fähigkeit  zu  sprechen  angeboren  besässe  und 
nur  auf  Grund  dieser  Fähigkeit  später  durch  Nachahmung 
die  Muttersprache  erlerne.  Wie  ein  Faden  zieht  sich  mehr 
oder  minder  deutlich  dieser  Grundgedanke  durch  alle  einzelnen 
Ansichten  hindurch  und  wird  am  schärfsten  von  Eschricht  zum 
Ausdruck  gebracht,  der  Instinkt-  und  Vernunftsprache,  von  Tracy, 
der  Vererbung  und  Erziehung,  von  Sully,  der  den  Ausdruck  der 
Zustände  des  Fühlens,  Verlangens  u.  s.  w.  und  die  Nachahmung, 
von  Franke,  der  in  seinen  drei  ersten  Hauptstufen  spontane 
Sprachäusserungen,  in  seiner  4.  die  Aneignung  der  Muttersprache, 
von  Schubert,  Lazarus  und  Taine,  welche  die  Sprache  oder  das 

*)  Grundfragen  der  Sprachforschung  mit  Rücksicht  auf  W.  Wundts  Sprach- 
psychologie erörtert     1901.    S.  72  fi. 
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Hn  and  ansere  Sprache  einander  im  Gegensatz  gegenöber- 
n.  Die  erste  Änscbauimg  vertritt  also  die  Spontaneität  des 
e»  Debeii  der  Aneignung  der  Muttersprache  durch  Erlernen.  Hin- 
lich der  Auffassung  der  Spontaneität  gehen  aber  die  Ansichten 
nander.  Im  Hinbliclf  darauf,  wie  weit  der  Wille  an  ihrem 
indfrknminea  beteiligt  ist,  kann  sie  eine  willkürliche, 
chtliche,  bewusste,  vernünftige  oder  eine  unwillkür- 
B,  unabsichtliche,  unbewusste,  instinktive  sein.  Nor 
ge  haben  sich  aber  leider  mit  klaren  Worten  ausdrücklich 
ner  dieser  Formen  bekannt:  Rokanes,  Rzesnitzek,  Toischkr 
ner,  Eschricbt,  Stkinthai-,  Fkunkk  und  dem  ganzen  Charakter 
r  Polemik  nach  zweifellos  auch  Lazarus  zu  dieser.  Die 
lahl  aber  hat  sich  hierüber  überhaupt  nicht  ausgesprochen. 
Irttckt  sich  nur  mit  gewissen  Begriffen  aus.  Von  diesen  ist 
'erbreitetBte  der  der  Erfindung  (KoüsSEiu,  Eschhicht  vom 
itnmnien  Kind,  Lemoike,  Taine,  EoaEit,  Romasbh,  CoMPiYRfi, 
r,  Franke,  Rzesnitzek,  Toiscber).  Ausser  ihm  findet  sieh  der 
Schöpfung  (Lazarus,  Frauke,  RzEsyrrzEK),  der  Erzeugung 
Hervörbringung  (Maine  de  Biran,  Lemod-e,  Lazarus).  Wie 
ins  dem  wiederholten  Auftreten  von  Namen  ersehen,  werden 
Begriffe  zum  Teil  auch  nebeneinander  gebraucht  Man  kann 
lurchaus  nicht  sagen,  dass  irgend  jemand  mit  der  Verwendung 
d  eines  dieser  Begriffe  an  sich  die  Abwicht  verbunden  habe, 
IBg;  zum  Problem  der  willkürlichen  oder  unwillkürlichen 
Ibeitat  BU  nehmen.  Vergebens  würde  man  irgendwo  über 
Bjbbe  Absicht  eine  Äusserung  suchen.  Es  ist  zwar  zuzu- 
P^Irss  manche  namentlich  mit  den  Begriffen  der  Erfindung 
feliöpfung  an  einen  willkürlichen  Prozess  gedacht  haben 
n,  keineswegs  darf  man  aber  dies  —  wie  Wdsdt  es  atill- 
äigend  thut  —  von  allen  a  priori  annehmen.  Wenn  man  vielmehr 
yicht,  wie  objektiv  bei  vielen  dieser  Autoren  der  empirische 
lestand  dargestellt  wird  und  in  welchem  Zusammenhange  hierzu 
Jr  Begriff  der  Erfindung  eingeführt  wird,  wird  man  sich  des 
rucks  eines  Missverhältnisses  zwischen  Darateilimg  und  Ver- 
lUDg  dieses  Begriffs  nicht  erwehren  können,  sofern  man  unter 
liliing  einen  willkürlichen  Prozess  verstehen  wollte.  Obwohl 
0>]iPATii£  die  Lalllaute  vom  Kind  nur  „liefern"  lässt,  obwohl 
JB  Uitien  an  anderer  Stelle  sagt,  dass  bei  ihnen  „von  einer 
sbea  ICachahmung  keine  Rede  sein  könne,  da~  diese  erst 
spricht   er  doch    auch    bei   ihnen    wieder 

4  Bagiille  dn  KlmlpnpiacJio.  2 
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^erfinden^,  wenn  er  sie  in  dem  Satze  „dass  es  feststehe,  dass  du 
Kind  beständig  gewisse  Wörter  von  selbst  wieder  erfindet  and 
in  Umlauf  setzt,  denen  die  Überlieferungen  der  Muttersprache 
einen  Sinn  geben'^  den  Worterfindungen  selbst  gegenüberstellt 
Oanz  ähnlich  würde  er  auch  Tainbs  ham  als  Worterfindung!  gelten 
lassen  wollen,  wenn  es  wirklich  eine  sogenannte  „natürliche 
Sprachgebärde''  wäre.  Die  nämlichen  Erscheinungen,  die  Süllt 
als  „spontan''  und  ,4n8tinktiy"  beschreibt,  heisst  er  bei  Gelegen- 
heit auch  „Erfindung".  Obwohl  Toischer  richtig  betont,  dass  das 
Kind  schreien  rouss  und  dass  das  unwillkürlich  geschieht,  spricht 
er  vom  Schreien  doch  als  „Vorübungen'',  die  das  Band  „eifrig 
fortsetzt".  Hier  möchte  ich  nicht  unterlassen  zu  bekennen,  dass 
auch  von  mir  in  meiner  schon  erwähnten  Untersuchung  der ' 
Begriff  der  Erfindung  in  ähnlich  misszudeutender  Weise  eingeführt 
worden  ist  Zwar  habe  ich  die  spontanen  Stimmreaktionen  durch- 
aus als  unwillkürliche  Bildungen  dargestellt,  die  Wortmedaill^ 
als  die  eigentlichen  Worterfindungen  behandelt  und  die  Onomato- 
poetica  nur  bis  zu  gewissem  Grade  als  solche  bezeichnet,  aber 
dennoch  für  alle  Erscheinungen  gemeinsam  die  Bezeichnan; 
„Wortbildung  durch  freie  Erfindung"  gewählt  Von  mir  kann  ich 
nun  selbst  bezeugen,  was  sich  bei  den  vorgenannten  Autoren 
mehr  und  mehr  als  Schluss  aufdrängt,  dass  der  Begriff  der 
Erfindung  —  hinsichtlich  der  ursprünglichen  Wortbildung  aber 
nur  der  im  iweiteren  Sinne  gebrauchte*)  —  oder  Sdhöpfung 
gar  keinen  willkürlichen  Prozess  bedeuten  soll.  Hat  doch 
Lazarus,  trotzdem  er  von  Schöpfung  spricht,  zweifellos  an  einen 
unabsichtlichen  Prozess  gedacht,  Taine  spricht  von  einer  „zufälligen, 
zeitweiligen  Erfindung'',  Compayrä  gar  von  einem  „erfindenden 
Instinkt''!  Als  einziger  hat  Franke  den  Begriff  der  Erfindung  aus- 
drücklich in  solchem  weiten  Sinne  gefasst^)  Die  zweite  Anschauung 
hat  —  wenn  auch  nicht  ausdrücklich,  so  doch  usuell  —  beide 
Formen  der  Spontaneität  wohl  geschieden.  Von  gewissen  Br- 
scheinungen,  wie  den  Wortumgestaltungen,  sagen  viele  hierher 
l^xehörige  Vertreter,  dass  sie]  im  Kinde  selbst  entstehen.  Sie 
l>etrachten  sie  also  richtig  für  unwillkürliche  Spontaneitäten. 
Andrerseits  aber  verbreiten  sie  sich  auch  eingehend  und  eifrig 
über  willkürliche  Bildun^n.  Diesen  gleich  setzen  sie  nun-' 
und  vor  allem  Wundt  —  den  Biegriff  der  Erfindung.    Diesen 
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Bej^riff  der  Krfindiing  glsLibten  sie  aber  beim  Kinde  nicht  wahr- 
DebmeD  zu  können  und  erblickten  deshalb  die  Ursache  des 
Sprecbeulornens  vornehmlich  in  der  Umgebung.     Da  die 
oigenttimlicLen  sprachlichen  Erscheinungen  im  Kindennund  aber 
doch   einmal   nicht  wegzuleugnen  waren,   mussten  sie  von   ihnen 
auf  eine  andere  Ursache  zurückgeführt  und  deshalb  ganz  folge- 
richtig als  eine  Krfindung,   gleichsam  eine  fixe  Idee,   der  Mütter 
und  Ammen  betrachtet  werden.    Diese  Konsequenz  ist  von  WusnT, 
Piiii,  und  Delbrück  auch  wirklich  gezogen  worden.    Wundt  sagt: 
J)ift  Mütter  und  Ammen,   die  sich  der  Lautfähtgkeit  des  Kindes 
und  seiner  Vorliebe  für  Laut  Wiederholungen  akkommodieren,  sind 
»Isü  die  eigentlichen   Erfinder   der  Kindersprache"     Und   Paul: 
^'ipse  Sprache   ist  nicht  eine   Erfindung  der  Kinder.     Sie  wird 
.'■n   so    gut  wie   jede   andere  Sprache  überliefert"     Delbrück 
ii't   beide.      Was    die    Ursache    dieser    unvereiubar   schroffen 
ii'RBätze  ist,  das  tritt  in  dieser  Analyse  —  wie  mir  seheint  — 
nl  klar  zu  Tage:    Es  ist    in  erster  Linie  die  Thatsache,   dass 
ü'ir   den    Gegensätzen    durchaus    nicht    die    gleichen    Begriffe 
■n-eo  und  zwar  ist  es  augenscheinlich    die  Unklarheit   des 
-Tiff»  der  Erfindung,  welche  in  die  Widersprüche  verflochten 
r  sichtlich  zutage  tritt    Die  erstere  Anschauung  hat  nämlich 
"illkurliche  und  unwillkürliche  Form  der  Spontaneität  im  all- 
'j"inen  nicht  geschieden   und  konnte   deshalb   die  Begriffe  der 
i.iiiang,  Schöpfung,  Erzeugung,  Horvorbringuog  überhaupt  nicht 
'■  imd  eindeutig  gebrauchen.    Diese  Begriffe  scheinen  meistens 
■  sehr  weite  Bedeutung  zu   haben.     Die   zweite  Anschauung 
r  welche  den  ünteischied  in  den  Formen  der  Spontaneität  wohl 
lii    hat  den  Begriff  der   Erfindung   einfach  mit  dem  der  will- 
ilichen   Spontaneitäten   identifiziert     Dem   weiteren  Begriff 
I  ersteren  Anschauung  steht  hier  also  der  engere  der 
'■'iten  gegenüber.     Indem   die  zweite  Anschauung  nun  vom 
iiuipunkt  ihres  Begriffs   der  Erfindung  aus  den  Anschauungen 
i  t-reteren  gegen  übertrat  hätte  sie  —  und  ich  meine  hier  ganz 
'dders  WüNDT  —  unbedingt  eine  Feststellung  der  beider- 
lißen  Begriffe  von  Erfindung  allen  polemischen  Aus- 
ifuagen   vorangehen   lassen   müssen.     Dies  ttat  sie  aber 
iii  und  deshalb  hat  sie   in  Bausch    und  Bogen  mit  der  ersten 
i-'littuung  auch  alles  das  mitverworfen,   was  wahr  und  gut  an 
'T  gewesen  ist    Sie  hat  nämlich  selbst  nicht  gesehen,  das^ 
'■■a  dem   Begriff    der  iErfindung.    der    willkürlichen 
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Spontaneität,   auch   der  der   angeborenen  Fähigkeit  zn 
sprechen,  die   unwillkürliohe  Spontaneität,  möglich  ist 
nnd   die   Verneinung   jener  immer  noch   die  Existenz 
dieser  offen  lässi    Wtjndt  gegenüber  möchte  ich  noch  beson- 
ders betonen,  dass  es  für  die  Annahme  det  angeborenen  lUhi^t 
zu  sprechen  nicht  genügt,  zuzugeben,  dass  das  Kind  die  Laote 
hergibt,   ebenso  wichtig  wie   dies   ist  die  Erkenntnis  spontaner 
Bildung  von  Bedeutungen,  deren  Entstehung  Wxtndt  ganz  auf 
den  Einfiuss  der  Umgebung  zurückführt    Recht  hat  die  zweite 
Anschauung  zweifellos,  wenn  sie  die  willkürliche  Spontaneität  des 
Kindes  beim  Sprechenlernen  in  dem  Umfang  bestreitet,  wie  ae 
RoHAKES,  RzKSNFTZBK  uud  ToisGH^  offou  behauptet  haben,  denn  eine 
solche  hat  die  Beobachtung  —  von  einigen  späteren  und  seltenwen 
Fällen  vielleicht  abgesehen  >-  ganz  und  gar  nicht  erwiesen,  unrecht 
hat  sie  aber,  wenn  sie  eine  Spontaneität  des  Kindes  überhaupt  be- 
streitet, denn  eine  solche  ergiebt  die  Beobachtung  zweifellos.  Veretdit 
nicht  schon  das  Tier  in  beträchtlichem  Masse  seelische  Vorg&nge^ 
zu  äussern  und  zu  verstehen?  Wer  hat  es  ihm  gelernt?  Wen  hat 
es  etwa  „nachgeahmt?'?  Man  überschätze  die  „Erziehung"  des  jungen 
Tiers  durch  das  alte  ja  nicht!    Und  kann   das  Kind  nicht  schon 
in   den   ersten  Wochen   seines  Lebens  wechselnde   Gefühle  mit 
wechselnden  Nuancierungen  des  Schreiens  ausdrücken  und  spater 
sogar  seine  Lalllaute  wie  eine  Sprache  gebrauchen  ?  Hat  ihm  da& 
vielleicht  die  Mutter  gelernt  oder  muss  nicht  vielmehr  die  Muttw" 
das  Kind  studieren,  wenn  sie  ihm  behilflich  sein  will?    Pauline 
pflegte   mit   ca.   230  Tagen    auf  Anrufe    mit  Ausstossung   eines 
undifferenzierten  Lautes,  der  einem  ä  wohl  am  meisten  glich  und 
nichts  als  eine  aus  der  Lunge  durch  die  Sprachorgane  unbearbeitet 
ausgestossene  Luftsäule  darstellte,  zu  antworten,  ja  sogar  die  Um- 
gebung mit  ihm  zum  Anruf  aufzufordern.    Wer  sollte  dem  Kinde 
diesen   primitiven  Versuch,   sich  mit  seiner  Umgebung  in  ein& 
sprachliche  Verbindung  zu  setzen,  gelehrt  haben?    Ist  es  nicht 
vielmehr  die  spontane  Äusserung  des  vererbten  Sprachtiiebes?  Und 
welche  Ausdrucksformen  schafft  sich  nicht  selten  unabhängig  vom 
Unterricht  das  taubstumme  Kind,  um  sich  im  Bedürfnisfalle  seiner 
Umgebung  verständlich  machen  zu  können!    Die  Fähigkeit,  Vor^ 
Stellungen  zu  erzeugen,  die  Fähigkeit,  Laute  zu  bilden,  und  di© 
Fähigkeit,  Vorstellungen  und  Laute  zu  assoziieren,  liegt  eben  iin 
Kinde  selbst    Die  Umgebung  kann  —  wie  schon  Lazabüs  sehr 
richtig  hervorhob  —   nur  äusserlich  veranlassen,  dass  dasselbe  i^ 
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l^nSlneii  Fall  eine  eiuzeUie  VorBtelliuig  erzeugt,  einen  eineelnen 

Laut  bildet  oder  eine  einzelne  Vorstell iitifi   mit   einem  Laut  ver- 

büpft    Indem  aber  die  zweite  Ansohauiing  die  Spontaneität  des 

Üjodeg  iiberliaupt  bestritten  hat,  war  sie  gezwungen,  zur  Erklärung 

ilar  empirischen  Thatsaehen,  die  sich  min  doch  einmal  nicht  jeder 

TTieorie  beugen  lassen,  einen  Irrweg  einziiscIilaKen-     Ihrer  Bebaiip- 

Hing,  dassdifi  Kinderaprache  eine  Erfindungder  Mütter  und  Ammen 

m.  li^  nur  eine  fabche  Verallgemeinerung  üu  Orunde.    Die  That- 

■üi'he,  dass  gewisse  Worte,    wie  ]"ipa,  mama,  wauwiiu  von  den 

':lijit.Tn   nnd  Ammen   dem  Kinde  überliefert,  z.  T.  vielleicht   als 

.j]<'^een  zu  kindlichen  Erzeugnissen  gebildet  sind,    wurde  von 

"■[1  dahin  verallgemeinert,  dass  solche  Worte  von  den  Müttern 

'I  Aminen  überhaupt  erfunden  seien.   Wahrlich,  ein  unerhörter 

iliiss,   wenn    man    die   Eindersprache   vorurteilslos   betrachtet! 

'■"snT't  denkt  sich  diese  Erfindung  der  Kindersprache  durch  die 

Butler  und  Ammen  so,  „dass  der  Erwachsene,  der  mit  dem  Kinde 

»ofkehrt,  instinktiv  seine  Öebäiden  und  Worte  dem  wirklichen 

[idor  vermeintlichen   Ansehauungskreis  des   Kindes   an- 

piSKl".     Mit    dem  „wirklichen   Ansehauungskreis"    soll    hier    an- 

tclieinend  das  schon   oben  mitgeteilte  Zugeständnis  gemeint  sein, 

Ja«*  ..die  Mütter  und  Ammen  sich  der  Lautfähigkeit  des  Kindes 

'i  seiner  Vorliebe  für  Lautwiederholungen  akkomraodieren".  Dieses 

Listiindnii«,    welches    die    Spontaneität    von    Bedeutungen   aus- 

'  lii^iist,  genügt  jodüch  zur  Erklärung  der  Thatsachen  nicht.    Was 

r  gar  dar  ,,vermeintliche  Anachaunngskrels"  bedeuten  soll,  das 

'  lins  WrxDT  nicht  klar  gemacht.    Wie  sollte  denn  auch  jemand 

lue   Vorbild    auf   einen    „yermeinHichen    Anschauungs- 

■i-."  kommen':'     Wie  sollte  jemand  zu  Benennungen,  wie  papa, 

':im,  wmtwan  gelangen,    wenn  das   Kind  nicht  aus  sich  selbst 

^ 'Ulis  solche  Benennungen  bilden  würde?  Die  Onomatop'ietica 

iiDii  die    gesamte  Ammensprache    überhaupt   sind   nicht 

■^iDfl   Erfindung   der   Mütter    und    Ammen,    sondern    der 

"iifjezÄhlten    Kinder    vieler    Jahrtausende,    zu    der    die 

)lut(er  und  Ammen  in  keinem  andern  Verhältnis  als  dem 

Jer  Fixierer,   Überlieferer    und    Nachahmer    des    Gege- 

''nhti  stehen.     Das  Kind  schafft,  schafft  heut«  noch  wie  früher 

-■*■  Plltem  und  Erzieher  bewahren  seine  eigenartigen  Formen  auf. 

■    ieu    kommenden  Kindern   ihr  Lernen    zu    erleichtern.     Sie 

"tyn  wirklich  manches  im  wechselseitigen  Verkehr  mit  de»  Kinde 

'I  VötteriiBychologie.    I.  Bd.    I.  Tl.  S<  296. 


16 

erzengen,   viele  Analogien  hinznerfinden,  ja,  Elemente,  wie  die 
Diminutivendungen,  erst  hineintragen,  ihre  Sprachmeister  im 
allgemeinen  aber  sind  seit  alten  Zeiten  immer  die  Kinder 
gewesen.    Dass  gerade  Wundt  aber  zn  einer  so  merkwürdii^m 
Anschauung  gelangt  ist,   das   scheint  mir   aus  seiner  Orand- 
anschauung  in  der  Völkerpsychologie  heraus  verständlich 
zu  sein.    Von  dieser  Orundanschauung  in  der  Völkerpsychologie^ 
dass  deren  Objekte  und  unter  ihnen  gerade  die  Sprache  am  deat- 
liebsten  ,4m  Verkehr  mit  der  Umgebung  sich  bilde,^^)  ausgehend, 
muss  er  beim  Sprechenlemen  die  Spontaneität  des  Kindes  soweit  wie 
möglich   leugnen.     Diese    allgemeine  Voraussetzung  der  Völker- 
psychologie hat  also  wahrscheinlich  sein  Urteil  in  dieser  spezielleren 
Frage  beeinflusst  Nun  muss  ich  hier  aber  von  vornherein  gestehen, 
dass  ich  Wxjndts  Grundanschauung  in  der  Völkerpsychologie  über- 
haupt nicht  teile,  sie  für  zu  eng  halte  und  das  Aiteitsgebiet  der 
selben  im  Sinne  von  Lazarus  und  Steinthal  weiter  begrenze.  Sowie 
man  aber  zu  Sprache,  Mythus  und  Sitte  auch  noch  Oewerbe  und 
Handel,  Kunst  und  Wissenschaft  u.  a.  in  den  Bereich  der  völker- 
psychologischen Betrachtung  zieht,   muss   man   sofort  auch  der 
Spontaneität  des  Individuums  einen  grösseren  Spielraum  gegen- 
über den  durch  die  Massen  bedingten  Entwicklungen  einräumen. 
Ich   fasse   meine  Ausführungen  schliesslich  nochmals  dahin  zu- 
sammen, dass  weder  einerseits  diejenigen  Anschauungen 
im  Becht  sind,  welche  die  im  allgemeinen  als  Kinder- 
sprache  bezeichneten   sprachlichen  Erscheinungen 
Kindes    überwiegend    für    eine    Erfindung    des    Kim 
halten,  sofern  unter  Erfindung  eine  willkürliche  Spon- 
taneität gedacht   sein  soll,  noch  aber    andrerseits  die- 
jenigen, welche  dieselben  für  eine  Erfindung  der  Mütter 
und   Ammen   erklären.      Die   Beobachtung   der   Sprachenent- 
wicklung des  Kindes  ergiebt  aber   dagegen,   dass  dem  Kinde 
sprachliche  Spontaneltkt  angeboren  ist,  die  zunächst  and 
vorherrschend    als   eine   unwillkürliche,   später   und  i» 
selteneren  Fällen  vielleicht  auch  —  worüber  ich  im  Ab- 
schnitt über  die  „ursprüngliche  Wortbildung"  sprechen  werde  - 
als  eine  willkürliche  betrachtet  werden  muss,  und  Matter 
und   Ammen   nur   seine   spontanen   Bildungen  fixieren, 
überliefern  und  nachahmen. 


*)  Völkerpsychologie  I.  Bd.  I.  Tl.  8.  275. 
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i  zweite  Frage,  was  beim  Sprecbeoleraea 
spnntaa  Pntsteht  oder  nicht  entsteht,  Ist  unabhängig  und 
KbhäDgig  von  den  Gegensätzen  sehr  verschieden  beantwortet 
worden.  Es  ist  eine  beträchtliche  Gruppe  von  Erscheinungen, 
die  man  als  Sprache  des  Kindes  unter  dem  Begriff  der  iinwlD- 
ktrüchen  oder  willkürlichen  Spontaneität  bezw.  unter  dem  Begriff 
der  Erfindung  teils  behandelt,  teils  HUBgeecblossen,  teils  vielleicht 
Dur  /.a  behandeln  übersehen  hat.  Als  sprachliche  Erscheinungen 
im  Monde  des  Kindes  kommen  im  allgemeinen  überhaupt  in 
Betracbt: 
L  KQ  Beginn  der  Sprach  erlern  ung 

1.  die  Bildung  der  Wörter,  ursprüngliche  Wortbildung, 

a.  spontane  Stinimreaktionon  (Lalllaute), 

b.  Interjektionen, 

c.  Onomatopoetica, 

d.  Worterfindungen  (Neubildungen,  Wnrtmedaillen,  Wort- 
schöpfungen), 

2.  die    Bildung   der   Assoziation    von  Sach-    und  Wortvor- 
stellnngen,  ursprüngliche  Wortbedeutung. 

IL  zur  Zeit  der  Nachahmung  der  Muttersprache 

1.  die  Ümgeataltungeu 

a.  der  Wörter  bei  der  Wortbildung  durch  Nachahmung  von 
Worten   der  Muttersprache,  Wortumgestaltungen, 

b.  der  Bedeutungen, 

Q.  Wortbeschränkungen, 

ß.  Wortverallgemeinernngen, 

2.  die  Analogiebildungen,  Wortbildung  durch  Ableitung, 
I  3,  Wortbildung  durch  Zusammensetzung, 
^■4.  Wortbildung  durch  Contamination, 

,  Wortbildung  durch  Etymologie. 

t  dioeer  Spezialisierung  ist  die  Frage  freilich  niemals  beant- 

k  worden.    Drückt  sich  doch  sogar  ein  Teil  der  Forscher  so 

ng^nd  ans,  dass  sie  in  ihren  Äusserimgen  auch  keine  ein- 

iliesflr  Teiifrngen   zu   berühren   scheinen.     So  Rousseau   und 

aiaonr.     Andere  haben   zwar  freilich  Einzelerscheinungen   im 

0,  iUre  Ansführiingen  genügen  aber  heute  nicht  mehr,  um  zu  ent- 

1.  velche  Einzelerscheinungen  sie  gemeint  haben,  oft  nicht 

1  nur  Wortbildungen  oder  Wortbedeutungen.  Nicht  mit  ün- 

ou  du  fürchten,  dass  ihr  Wortgebraueh  so  frei  gewesen 

lug  sie  summarisch  darunter  Erscheinungen  begriffen 
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haben,  die  wir  heute  inzwischen  scharf  zu  trennen  gelernt  habea. 
Allen  diesen  Vertretern  ist  die  Spaltung  der  Frage  ebea 
einfach  gar  nicht  oder  kaum  zum  Bewusstsein  gekommen. 
Nur  wenige  gehen  auf  Einzelheiten  klarer  ein,  yielleicht  keiner 
ab^  von  ihnen  erschöpfend.    Von  den  Vertretern  der  ersteren 
Anschauung  behandelt  CompaybA   als   kindliche  Sprachbildungen 
Lalllaute,  Worterfindungen  im  engeren  Sinne,  Wortvendlgunei- 
nerungen,    Wortumgestaltungen,    Analogiebildungen    und    Satz- 
bildungen, als  Erfindungen  bezeichnet  er  hiervon  nur  die  Wort- 
erfindungen, Analogiebildungen  und  Satzbildungen.    Süllt  behan- 
delt das  Yorsprachliche  Lallen,  Wortbildungen  („die  urBprüngliche 
Eandersprache^),   Wortumgestaltungen,   Wortverallgemeinerungen, 
Analogiebildungen,  Satzbildungen,  von  Erfindung  und  Originalität 
spricht  er  so  ziemlich  auf  Schritt  und  Tritt  und  scheint  deshalb 
alles  als  solche  zu  betrachten.   Rzesnitzek  scheidet  das  Lallen  und 
die  bewusste  Sprachschöpfung,  unter  welcher  er  Ausführungen  über 
Wortbildungen    und    Übertragungen    (Wortverallgemeinerungen) 
macht.   Die  Vertreter  der  zweiten  Anschauung  kennen  zwar  im 
allgemeinen  alle  diese  Thatsachen  wohl:  Wenn  sie  aber  von  Einder- 
sprache  sprechen,  verstehen  sie   darunter  nicht   alle  diese  £^ 
scheinungen,  sondern  nur  einen  Teil.    Vor  allem  haben  sie,  wenn 
sie  die  Erfindung  derselben  durch  das  Kind  bestreiten  und  den 
Müttern  und  Ammen  zuschreiben,  immer  nur  ganz  gewisse  Er- 
scheinungen im  Auge  und  kennen  daneben  dann  immer  noch  eine 
Reihe  anderer,  von  denen    sie  wie  ganz   selbstverständlich  aas- 
führen, dass  sie  im  Kind  selbst  entsteheq.    So  gebraucht  Wundt 
den  Begriff  der  Kindersprache  direkt  in  zweifachem  Umfang.  Wo 
er  die  Erfindung  der  Kindersprache  durch  das  Kind  verneint  and 
für  eine  Erfindung  der  Mütter  und  Ammen  erklärt,  hat  er  nur 
Onoraatopoetica  und  reine  Worterfindungen  im  Auge.    Einen  viel 
weiteren  Umfang  aber  meint  er  da,  wo  er  von  den  Ijautvertauscbungen 
und  Lautverstümmelungen  spricht    „Sind  die  bisher  betrachteten 
Eigenschaften  der  Ejndersprache  Wirkungen  des  Verkehrs  mit  der 
Umgebung,  an  denen  diese  im  allgemeinen  mehr  beteiligt  ist  ib 
das  Kind,  so  verhält  sich   dies  nun  wesentlich  anders  bei  einor 
letzten  Beihe  von  Erscheinungen,  die  so  gut  wie  ausschlieaslioh 
in  dem  sprechenden  Kinde  selbst  ihre  Quelle  haben:  das  sind  die 
Lautveitauschungen  und  die  sogenannten  „Lautverstümmelangen 
der  Kindersprache".''  *)    Paul  hält  die  „Ammensprache'^  für  eine 

M  Völkerpsychologie.    I.  Bd.  I.  Tl.  S.  297. 
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idaag  der  Mütter  und  Ammen,  versteht  aber  darunter  nur  die 

Ooomstopoetica.  Kindersprache  scheint  ihm  ein  weiterer  Begriff 
ui  bedeuten,  der  insbesondere  die  Lautvei^tümnielungen  eioschlieast, 
die  auch  nach  ihm  das  Kind  vornimmt  Wo  Preyeb  von  Kinder- 
sprache spricht,  meint  er  nur  die  Lautverstümmelungen  und  Wort- 
lemUftemeinerungen.  ,J)urch  die  Verstümmelungen  entsteht  der 
Schein,  als  wenn  sich  das  Kind  schon  jetzt  neue  Bezeichnungen 
erfände,  welche  schnell  vergessen  würden,  und  da  das  Kind,  wie 
der  Irrsinnige,  bekannte  Wörter  in  neuem  Sinn  gebraucht,  nach- 
dem es  sprechen  zu  lernen  augefangen  hat,  so  erhält  seine  Aus- 
dfflcksweise  einen  originellen  Charakter,  den  der  Kindersprache,"') 
Wrt  er  an  verschiedenen  Stellen  Erfindungen  bestreitet,  meint  er 
mir  .Jieubildungen".  Analogiebildungen  spricht  er  hingegen  ganz 
unbefangen  als  Erfindungen  an.  Seine  Anschauungen  hat  auch 
"LTuszewssi  übernommen.  Dieser  erkennt  aber  Neubildungen 
l,3ildiiBg  unverständlicher  Wörter  aus  bekannten  Lauten")  an. 
^OQ  Analogiebildungen  spricht  dieser  alß„WortinTentionen"',  „welche 
sich  oft  auf  logischen  Gründen  basieren".  In  die  Einzelheiten  der 
fliupterscheinungen  des  Sprechenlerneus,  wie  die  Formen  der 
^ortbildunft,  sind  wir  hier  mich  gar  nicht  näher  eingedrungen. 
ilwr  Bch'.m  hinsichtlich  der  Haupterscheinungen  allein  erkennen 
wir,  dass  man  sie  in  recht  verschiedenem  Umfang  für  spontan 
erklärt  hat  Die  vorurteilslose  Betrachtung  ergiebt  auch  hier,  daxs 
man  die  Spontaneität  gewisser  Erscheinungen  hier  und  dort  nur 
übersehen  hat.  Allen  solchen  Schwankungen  gegenüber  ist  aus 
dem  üben  gegebenen  Begriff  der  Spontaneität  heraus  und  auf 
Crund  der  Beobachtung  zu  betonen,  daea  jede  Erscheinung  der 
rorhin  gegebenen  Übersicht  spontan  geschehen  kann.  Jede  von 
'•inen  kann  aber  auch  Nachahmung  der  Umgebung  sein,  Dies 
'*'  im  eineelneu  Fall  jeweils  für  sich  zu  untersuchen.  Was  den 
''"Ppelten  Begriff  der  Kindersprache  besonders  bei  Wusdt  betrifft 
*"  liegt  diesem  Zwitter  in  Wirklichkeit  ohne  Zweifel  eine  ganz 
"chüge  Beobachtung  zu  Grunde:  Es  giebt  hier  thatsächlich  zwei 
■"oht  durchaus  miteinander  zusammenfallende  Gruppen  von  Er- 
"^oinangen.  Man  muss  sie  aber  notwendig  definieren  und 
'örch  getrennte,  nicht  gleiche  Benennungen  zum  Aus- 
''"Uck  bringen.  Vielleiclit  trifft  Sullv-)  diesen  Unterschied 
,  wean  er  neben  der  Kindersprache  gelegentlich  einmal  von 


20   

einer  Kinderstuben  spräche  spricht  und  darunter  den  „her- 
kömmlichen Wortschatz  der  Kinderstube"  versteht,  jedoch  danm 
erinnert,  „dass  sie  selbst  in  vollem  Masse  eine  Annahme  der  eigenen 
Laute  der  Kinder  ist^'.  Auch  Paul  hätte  mit  seiner  usuellen  ITnte^ 
Scheidung  einer  Kindersprache  und  Ammensprache  recht,  wenn 
er  unter  letzterer  wirklich  nur  überlieferte  Wortbildungen  ver- 
standen hätte.  Da  er  aber  spontane  Wortbildungen  des  Kindes 
und  überlieferte  der  Mütter  und  Ammen  nicht  ausdrücklich  trennt, 
ist  diese  Frage  nicht  zu  entscheiden. 

Die  Analyse  und  Kritik  der  Anschauungen  konstatiert  leid^ 
nur  eine  bedauerliche  Unklarheit  hüben  und  drüben,  ein  ungeklärtes 
Gewoge  von  Meinungen,  von  Ja  und  Nein,  Für  und  Wider,  Lob 
und  Tadel,  indem  das  wahre,  entscheidende  Wort  überhaupt  noch 
nibht    gesprochen    ist     Die  Wurzel  aller  Unklarheit  und  alles 
Widerspruches    scheint    mir    aber    bei    meinen    Ausführungen 
genügend   auffällig  hervorgehoben  zu   sein,    um  endlich  einmal 
beim  wirklichen  Namen  genannt  werden  zu  könneiL    Bisher  war 
man  wohl  versucht,  sie  in  der  Mangelhaftigkeit  der  Beobach- 
tung allein  zu  suchen,   und  besonders  Wündt  wird  nicht  mfide, 
allen  Andersgesinnten  vermittelst  der  Ausdrücke  „Vulgärpsjcho- 
logie"  und  „Pädagogische  Beobachter''   eine   solche    vorzuwerfen. 
Sicherlich  ist  sie  auch  ein  wichtiges  Moment  unter  den  Ursachen, 
sofern  nämlich  viele  von  den  Autoren  das  reiche  Thatsachengebiet 
der  kindlichen  Sprachentwicklung  viel  zu  wenig  kannten,  als  dass 
sie  die  wirklichen  Gesetze  hätten  sicher  herausinduzieren  können, 
aber  nicht  das  einzige.     Nach  allem,    was  ich  bisher  ausführen 
musste,  zweifle  ich   nämlich  nicht  mehr  daran,  dass  die  Wurzel 
nicht   etwa   in   der  Mangelhaftigkeit   der  Beobachtung  allein  za 
suchen  ist,    sondern    ebensosehr  als   darin    in  der   Unklarheit 
der  Begriffe  von  ihnen.    Denn  folgendes  scheint  mir  unwider- 
leglicher Thatbestand  zu  sein: 

1.  Die  einzelnen  Autoren  sind  sich  weder  über  ihre  eigenen 
Begriffe  klar,  noch  aber  über  die  anderer,  weder  über  die  de^ 
einzelnen  Erscheinungen,  noch   aber  über  den  ihrer  (Gesamtheit 

2.  Yerschiedene  Autoren  verbinden  mit  demselben  Worte 
durchaus  nicht  dieselbe  Bedeutung,  erkennen  diese  Verschieden- 
heit selbst  aber  keineswegs. 

Es  ist  daher  klar,  dass  die  Gegensätze  ganz  unvermittelt  aufein- 
anderprallen und  sich  in  langen  Debatten  ergehen  mussten,  »her 
auch  ebenso  klar,  dass  unter  solchen  Voraussetzungen  die  Debatten 

22i 
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zn  keiner  gedeihlichen  Förderang  c*der  zur  I/.»kuix  :*7  Frupn 
führen  konnten.    Das  haben  wir  besond^r^  ö^furikni  tvr^'^  ^^ 
WüKüTs  Eiferang  gegen  die  angebliche  WortfTfinduiiP  6«*  K  iio*?*^' 
gesehen.    Solche  Missstände  müssen  aVier  be*^itirt  -«rerovi.     I.c 
Interesse  der  Stellungnahme  zu  den  Problemen  ist  e^  caL**?  für 
alle  Zukunft  notwendig,  dass  wir  entweder  für  jede  Er^c-heiiutj: 
einen  ailgemeingültigen  Begriff  erreichen  oder  das>  un^  miDde«^•tt?n'^ 
jeder  Autor  seine  Begriffe  klar  entwickelt  und  sich  Bechenyi-naft 
über  die  fremden  giebt,  zu  denen  er  in  irgend  eine  poiemi^cte 
Beziehung  tritt    Es  mag  daher  angebracht  erscheinen,  wec::  >tn, 
den  Versuch  wage,  auf  dem  Wege  historisch-kritiscfacT  VrM  lair 
feste  Begriffe   zu  gewinnen.     Indem  ich  Terscbiedes«  h^rrJf^ 
der  Eindersprache   in   den   folgenden  Abschnitt»   r^/^katuwifi 
werde,  will  ich  mich  hier  als  Schlussfolgemne  «l«  <Ha  ^'•mu' 
gehenden     Ausführungen     nur     über    ihren    wwe««    B*rr'/* 
▼erbreiten. 

Die  Unklarheit  in  den  Anschauungen  m  der  frvfft  in  ^'^vt^ 
beim  Sprechenlernen  im  Kinde  spontan  entilcfcrr  f«ii*r  lu^ftr  ^r^ 
steht,  fällt  zusammen  mit  einer  Unklarheit  über  m  r.ii«  ^  f-^ 
Begriffs  der  Eindersprache.  Die  erstere  der  beida:  ijm^vmnxuF^i 
belebe  sich  über  den  Begriffen  der  Spontmcilii  mit  «r  fj^.ru 
<lQng   den    Kopf   nicht  zerbrach    und   deihalfe.   4i^ 

unbefangener   wahrnehmend,    die   Ursache    4e«  Itwuawa^rTf^^ 

^''^  Kinde  und  in  der  Umgebung  suchte. 

^eise   SüLLY,    usuell    im    allgemeinen   mier  fta^i^in«^*-    '^ 

Gesamtheit   aller   sprachlichen   Erschein 

•^eite  Anschauung  hingegen,  welche 

^^ignete   und    deshalb   die  Ursache   6im 

Umgebung  suchte,  verstand  unter  Ki 

^it  gewisser  Erscheinungen.     Die 

^^   Mütter  und  Ammen  verstand  d 

^i'    Lautverstüramelungen   Paul,  die 

t^iTiimelungen    und    "Wortverall 

^gen  Begriff   sahen    wir   aber 

^TJSDT  direkt  zur  imbewussten 

jöführt  hat,  der  mehr  mit  dem 

zusammenfällt 

Die  Unklarheit   in    den 

^öim  Sprechenlemen  im  Kinde 

^ht,  fällt  zusammen  mit 
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deB  Begriffs  der  Kinderspraohe.  Dieeer  schwankt  bei  bc 
AnsohaaimgeiL  Die  einen  beziehen  die  Wortbedeutongen  j 
eiQ,  die  anderen  die  Wortomgestaltangen,  wieder  andere 
ümgeataltongen  der  Bedeutungen  oder  die  Analogiebildong« 
J^UETXB  hat  es  sogar  zuwege  gebracht,  gerade  die  Wortbiida 
yom  Begriff  der  Einderspraohe  auszuschliessen.  Damit  ist 
durohaus  nioht  gesagt,  dass  diese  Forscher  die  Erscheinm 
die  sie  in  den  Begriff  der  Eindersprache  nicht  einbezogen  hi 
Überhaupt  nicht  gekannt  hätten.  Den  Schwankungen 
ümfanges  messe  ich  aber  die  Hauptschuld  bei,  dass 
Begriff  der  Eindersprache  und  alle  über  ihngeäussei 
Anschauungen  so  weiten  Schwankungen  unterlegen  s 
Denn  da  die  ausgesprochenen  Anschauungen  nur  auf  den  einl 
genen  Erscheinungen  fussten,  mussten  sie  sich  mit  dem  Mehr 
Weniger  derselben  yerändem.  Mit  der  Erweiterung  des  ümf 
yermehrte,  mit  der  Beschränkung  des  Umfangs  bereicherte 
der  Inhalt  des  Begrifb.  Auch  sind  einige  Vertreter  der  zw< 
Anschauung  der  Oefahr,  mit  einem  Begriff  beschränkten  Umf 
ganz  auf  Irrwege  zu  geraten,  leider  nicht  entgangen. 

Man  ist  sich  also  weder  über  Umfang  noch  Inhalt  des 
griffs  der  Einderspraohe  klar  und  weiss  auch  nicht,  ob  überh 
einer  der  usuellen  Begriffe  vielleicht  der  richtige  sein  könnte, 
lassen  daher  am  besten  Vermutungen  dieser  Art  ganz  beiseite 
versuchen  eine  neue  Begriffsbestimmung.  Der  Ausgangsp 
einer  genügenden  Begriffsbestimmung  muss  die  vorurteih 
Beobachtung  im  weitesten  Umfang  sein.  Sie  muss  einerseits 
der  Thatsache  der  Spontaneität  rechnen,  andrerseits  das  Verhä 
dieser  zur  Nachahmung  der  Muttersprache  in  Betracht  ziehen. 
Beobachtung  ergiebt  in  dieser  Richtung  zweifellos,  dass  das  S 
jekt  des  Eindes  einerseits  Formen  und  Bedeutungeu  spon 
bildet,  andrerseits  Formen  und  Bedeutungen  nachahmt 

Die  Frage,  welcher  Art  diese  Spontaneität  sei,  darf  i 
nach  allem,  was  ich  hierüber  schon  erörtert  habe  oder  i 
erörtern  werde  —  von  einigen  späteren  und  selteneren  Ei 
vielleicht  abgesehen  —  nur  zu  gunsten  der  unwillkürlicl 
entscheiden.  Damit  komme  ich  aber  gleich  noch  einmal  i 
Begriff  der  Erfindung,  diesem  unglückseligen  Ruhestörer, 
erstere  Anschauung  hatte  ihn,  wie  ich  im  vorhergehenden  < 
führte,  weiteigebendenen  Sinnes  gebraucht,  für  willkürliche  i 
unwillkürliche  Formen,  und  im  Prinzipe  bejaht,  d»9  zweite  i 


engereD  Sinnes  nur  fttr  willkürliche,  und  mit  geringeren  Ana- 
nsiUTien  rerneint  Welcher  Gebrauch  ist  nun  aber  von  beiden 
hier  wobl  der  richtige'^  Das  ist  durchaus  nicht  so  leichthin  zu  ent- 
BChBiden,  wie  es  Wundt  z.  B,  stillschweigend  gethan  hat,  da  auch  der 
gemeinigliche  Begriff  der  Erfindung  ganz  und  gar  kein  geklärter  ist 
Jeilcr  weiss,  wie  sehr  gerade  ein  Begriff  bestandig  zu  ihm  herüber- 
^reiftund  mit  ihm  verwechselt  wird,  der  der  Entdeckung.  Hat  man 
feil  auch  schon  immer  gerne  vom  sprechenlernenden  Kinde 
gesagt,  <lus3  es  die  Fiihigkeit  zu  sprechen  entdecke.  Wenn  ein 
.VsturfoFBchor  eine  neue  Naturerscheinung  auffindet,  werden  wir 
wiilil  im  allgemeinen  von  einer  Entdeckung,  wenn  ein  Techniker 
eine  industrielle  Neuheit  auffindet,  von  einer  Erfindung  sprechen. 
i*iirt  ist  es  gleich,  oh  er  zufällig  anf  die  Naturerscheinung  stieea 
ixler  dieselbe  gesucht  hat,  hier  ist  es  gleich,  ob  ihn  eine  zufäiiige 
Beiibachtnng  auf  seinen  Fund  führte  (Erfindung  des  Schiesspulvers 
iluroh  Schwarz)  oder  bewusste  Überlegung  (Erfindung  der  Buch- 
ilruekerkunst  durch  Gutenberg).  Giebt  aber  ein  Chemiker  eine 
neue  Methode  au,  einen  8toff  darzustellen,  können  wir  ebensogut 
ugen,  dass  er  diese  Methode  entdeckt,  wie  dass  er  sie  erfunden 
li»be.  Von  Entdeckung  pflegen  wir  zu  sprechen,  wenn 
ier  Weg  zur  Wahrnehmung  von  etwas  gefunden  wird, 
*as  vorher  schon  wirklich  existierte,  von  Erfindung, 
Kenn  der  Weg  zur  Entstehung  von  etwas  gefunden  wird. 
*M  Torher  noch  niclit  wirklieh  existierte.  Entdeckung  und 
Kifindung  aber  kann  zufällig  und  absichtlich  geschehen.  Vom 
Boden  dieser  Begriffsbestimmung  aus  möchte  es  fast  schwer 
'racheinen,  für  welche  der  beiden  obigen  Anschauungen  man  sich 
''i'^oheidon  will.  Mauthnkr').  z.  B.,  der  sich  dieser  Schwierig- 
isQ  bewusst  ist,  kommt  erst  neuerdings  in  voller  Überlegung 
"  ilem  Schlnss,  die  Sprache  eine  Erfindung  zu  heissen.  „Ich 
''eisg",  gagt  er,  „dass  ich  damit  den  Begriff  der  Erfindung  aus- 
'Isline;  aber  wir  haben  für  das  Erlernen  des  Gebrauchs  von  Nator- 
^fiiften  kein  besseres  Wort  Der  Gebrauch  des  Feuers  beruht  auf 
"ti^r  Reihe  von  Erfindungen,  aber  auch  das  Atmen,  als  die  niitz- 
■  'ig  Tbätigkeit,  den  Kohlenstoff  des  Blutes  mit  Hilfe  des  Luft- 
"H'rRtoffs  KU  verbrennen,  ist  eine  Art  von  Erfindung,  Zu  diesen 
■  ■  tJudungen  des  menschlichen  Organismus  gehört  auch  die  mensch- 
*ia  Sprache.  Sie  ist  eine  nützliche  Erfindung."  Doch  scheint 
')  Beitrtge  *u  einer  Kritik  der  Sprache.     I.  Bd.  Spraelie  nnd  Psycbülopie. 
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eine  solche  die  Lebens-  und  seelische  Th&tigkeit  ganz  onvenllndlioh 
verwechselnde  Anschauung  schon  von  yomeherein  als  2u  köhn^ 
denn  dass  man  auch  nur  einen  Augenblick  an  eine  BüUgang 
denken  könnte.   Man  wird  hier,  ^aube  ich,  zweifellos  in  Betnoht 
ziehen  müssen,  in  welcher  Weise  beide  Formen  des  Findens  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  geschehen.    Die  Mehrzahl  von  Ent- 
deckungen scheint  mir  nun  zufiUUg,  nicht  absichtlich,  die  M6lu> 
zahl   Yon   Erfindungen   absichtlich,   nicht  zufällig  stattzufinden. 
Diese  Thatsache  hat  zweifellos  bedingt,  dass  der  Begriff  der  Ent- 
deckung häufig  den  Charakter  absichtslosen  Findens,  der  der  E^ 
findung  den  beabsichtigten  Findens  eriialten  hat    Dieser  Begriff 
der  Erfindung  ist  aber  der,  den  die  zweite  der  beiden  behandelten 
Anschauungen  ihren  Ausführungen  zu  Grunde  gelegt  hat   Ihn  will 
ich  in  :Anerkennung  berührter  Thatsachen  auch  hier  anericenneo. 
Unter  Erfindung  yer8|tehe  ich  demnach  künftighin  das 
beabsichtigte  Finden  oder  die  willkürliche  Spontaneität. 
Ich  möchte  aber  betonen,  dass  auch  die  willktLriiche  Spontaneität 
nie  eine  jabsolute,  sondern  immer  nur  eine  relative,   von  gtaz 
bestimmten  Bedingungen  abhängige  ist,  und  dass  man  sogar  Stofen 
derselben  unterscheiden  muss,  von  denen  die  niederen  der  unwill- 
kürlichen Spontaneität  noch  näher  liegen,  die  höheren  aber  freiere 
Geistesbethätigungen  repräsentieren.   Den  der  Erfindung  entgegen- 
gesetzten Prozess  möchte  Wundt  ')  noch  als  ein  Erzeugen  betrachtet 
wissen.  Wenn  ein  solcher.Begrif f  definiert  und  eindeutig  festgehalten 
wird,  ist  nichts  gegen  ihn  einzuwenden.  Es  ist  ab^  zu  bemerken,  dass 
auch  in  dem  Begriff  „£rzeugen^^  die  Absichtslosigkeit  an  sich  noch 
nicht  ausgedrückt  ist    Wenn   man   dauernd   aJlen  Missverständ* 
nissen  entgehen  will,  wird  sich  als  bester  Ausdruck  immer  der 
der  unwillkürlichen  Spontaneität  empfehlen. 

Die  vererbte  Spontaneität  des  Kindes  ist  die  unbedingte  Grand- 
lage für  seine  spätere  Nachahmung  der  Muttersprache.  Die  Nach- 
ahmung glückt  aber  anfänglich  nicht  getreu,  sondern  ist  von 
mehreren  Bedingungen  abhängig,  die  wir  hinsichtlich  der  Formen 
innerhalb  des  Sandes  in  Aufmerksamkeitszuständen  und  in  der 
Entwicklung  des  Gehör-  und  Sprachlorgans,  femer  in  der 
Unerfahrenheit  hinsichtlich  der  Formen  der  Muttersprache  erkenne*^ 
Demgegenüber  stehen  die  zeitlich  festbestimmten  Formen  und 
Bedeutungen  der  Muttersprache.  Durch  das  Zusammentreffe^ 
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ieeer  beiden  Faktoren  entsteht  ein  Konflikt,  dessen  Produkt  im 
[indermund  eigenartige,  in  der  Muttersprache  ungebräuchliche 
formen  und  Bedeutungen  neben  gebräuchlichen  sind,  deren  6e- 
lamtheit  unter  dem  Begriff  der  Eindersprache  zusammengefasst 
nrird.  Unter  Kindersprache  verstehe  ich  demnach  die 
Gesamtheit  der  aus  dem  Konflikt  zwischen  dem  spon- 
tanen Sprachtrieb  des  Kindes  und  den  zeitlich  fest  be- 
stimmten Formen  der  Muttersprache  resultierenden  Er- 
scheinungen. Ihr  Schöpfer  ist  das  Kind,  nicht  die  Umgebung. 
Die  Umgebung  kann  sie  aber  fixieren,  den  folgenden  Oenerationen 
überUefem  und  in  Analogiebildungen  selbständig  nachahmen. 

Der  Umfang  dieses  Begriffs  umspannt  alle  sprachlichen 
Erscheinungen  des  Kindes,  wie  ich  sie  in  der  vorhin  gegebenen 
Obeisioht  zusammengestellt  habe. 


2X9 


Wortbildung- 


UnprllBgUehe  W^rtUldoiiK. 

Der  Gegensatz  in  den  Ansohaaangen  über  den  Anti 
Kindes  and  der  Umgebung  am  Sprechenlemen  übeiiiaapt 
sioh  aaoh  in  den  Anschauungen  über  den  Anteil  dieser  8 
zelnen  Erscheinungen  des  Sprechenlemens  aus.  Am  seh 
ist  er  zweifellos  in  der  Erkenntnis  der  Wortbildung  des 
zu  Tage  getreten. 

Die  einen  glaubten  nämlich,  dass  es  Wortbildungen 
die  im  Kinde  selbst  ihren  Ursprung  hätten.  Die 
sohauung  scheint  die  ursprünglichere  und  uralt  zu  sein.  Zw 
wuchs  sie  aus  der  oberflächlichen  Vulgärbeobachtung 
und  hat  sich  im  Laufe  langer  Zeiträume  in  der  Wissenschi 
vertieft  Wir  finden  sie  schon  in  der  Bibel,  wo  sie  die  i 
erwerbung  des  ersten  Menschen  erklären  soll.  Die  Anscl 
der  Bibel  galt  aber  noch  Pischart^)  auch  von  den  Kindern 
er  meinte,  sie  „geben  nach  jrer  notturft  Namen,  brauch 
ererbt  Adams  gwalt,  der  jedem  Oeschöpff  ein  Nam  gab 
Die  wissenschaftliche  Vertiefung  gehört  erst  den  letzten  zwe 
hunderten  an.  Zwar  hat  Boüsseaü')  keine  speziellere  Ausf 
über  die  Entstehung  der  Wortbildung  gemacht,  aber  in 
allgemeinen  Anschauung  über  die  Erfindung  der  Sprache 
das  Kind  liegt  auch  die  Anerkennung  einer  Erfindung  von  '' 
Als  ersten,  der  sieh  deutlieh  in  ähnlichem  Sinne  übe: 
Erscheinungen   ausspricht,   finde   ich    Schubert.')     ,,Jedei 

^)  .Auinannung  zu  Chnstlioher  Kinderzucht  und  nützung  volgenc 
fragen.   Cateohiamos,  Christliche  unterrichtung  oder  Lertafel.    Für  die 


IMohtungei 
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ii«(;ljafft  sich  (anffreregt  zu  liiesem  Bemühen  durch  das  Hüren  der 
Venschensprache)  anfangs  seine  eignen  Worte;  auch  gewöhnliche 
raulMtnmine  bilden  sich,  wie  Laura  ürid^man,  häufig  neben  der 
l^oicbenspraclie,  noch  gewisse  Laute,  womit  sie  ebenfalls  Gefühle 
'■'inr  (legenetände  bezeichnen  wollen."    Auch  in  Lazarus'. ')  Maine 

i:  BiiUNs-)  iinil  Lemüises*)  im  vorausgehenden  mitgeteilten  An- 
•iliuuiingen   sind  Wortschfipfimgen   anerkannt     Steinthai.*)  führt 

iie  ErfabruDg  aus  der  Kinderstube  als  Beispiel  für  seine  An- 
"Ijauang  an,  daits  die  Sprache  als  unabsichtlicher  Reflex 
'■ntBlanJen  sei  bez.  noch  entstehe.  „Eiu  Mädchen  von  fast  andert- 
li'illi  Jnbren  (es  fehlten  noch  zwei  Wochen)  wird  von  mir  an  das 
IVtister  getragen,  um  es  hinaussehen   zu  lassen.     Der  Blick  ging 

i'  (leo  Fluss,  und  zwar  gerade  auf  einen  Kahn,  aus  welchem 
!  isser  ana  Ufer  gerollt  wurden.  Ich  sagte  ilir:  Siehst  du!  Da! 
■''■  sah  den  Vorgang,  wie  man  ihr  anmerkte,  und  sagte  Inluli}." 
I'ifse  Bildung  wiederholte  es  später  mehrmals  unter  Veränderungen, 
'itiNTHAiÄ  Beispiel  fügt  Kussmaul*)  ein  anderes  hinzu.  „Ein 
Kiahe  ron  l  'j  Jahren  . . .  begrüsste  alle  rollenden  Objekte:  Kugeln, 
HüQKen,  einen  Garnknäuel,  Bleifedem  u.  s.  w.  mit  dem  Ausrufe 
'H'lloh.'  Dies  ist  ein  Anschauungsreflex  in  Gestalt  einer  Laut- 
!r.i.tapher."  Taise^)  berichtet  von  seinem  Mädchen;  „Es  hat  die 
'liihtier  gesehen  imd  gehört  und  wiederholt  koho  viel  besser  als 
^ir,  mit  dem  Kehllaut  der  Tiere  selbst.''  „Anfangs  hat  das  Kind 
■Ins  Wort  le?n  länger  als  ffier7.ehn  Tage  ausgesprochen,  wie  das 
^^'Tl  papa,  ohne  ihm  einen  bestimmten  Sinn  beizulegen  .  . .  Nach 
'ii'l  nach  assoziierte  dieses  Wort  sieb  in  ihm  mit  einer  bestimmten 
^'isichl;  heute  hat  es  für  es  die  Bedeutung:  gieb,  nimm,  sieh. 
'"-ii  Acht .  . .  Vielleicht  kommt  es  von  dem  Worte  fietis  her,  das 
""öre  zu  ihm  in  einem  ähnlichen  Sinne  gebraucht  wurde.  Aber 
erscheint  vielmehr,  dass  es  ein  von  ihm  geschaffenes  und  selb- 
^dig  gebildetes  Wort  ist ... ,  Was  diese  Art  der  Entstehung 
"•btsctieinlich  macht,  ist,  dass  noch  andere  Worte,  von  denen 
^fflftich  die  Bede  sein  wird,  augenscheinlioh  nicht  das  Werk  der 
Ktchahmong,  sondern  der  Erfindung  sind."  „Harn  (essen,  ich 
*ill  mm).  —  Hieran  ist  alles  sein  Werk,  der  Ton  und  der  Sinn." 
-Aw  bam  ist  am  geworden."  Auch  vom  Knaben  berichtet  er: 
•*"  (ming«',   ich  habe  Hunger);    er    hat   dies  Wort  von  selbst 
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gefunden  und  gesprochen,  wie  seine  Schwester."  Darwin*) 
beobachtete  bei  seinem  Knaben:  „Gerade  im  Alter  von  1  Jahr 
that  er  den  grossen  Schritt,  ein  Wort  für  Essen  zu  erfinden, 
nämlich  mum^  was  ihn  aber  darauf  brachte,  entdeckte  ich  nicht 
Wenn  er  nun  hungrig  war,  brauchte  er,  statt  zu  weinen,  dieses 
Wort  in  einer  demonstrativen  Weise  als  ein  Verbum,  das  da 
ausdrückte:  ,,6ieb  mir  Essen".  Dieses  Wort  entspricht  also  dem 
Aaw,  das  Herrn  Taines  Kind  in  dem  späten  Alter  von  14  Monaten 
gebrauchte.  Es  gebrauchte  jedoch  mum  auch  als  ein  Substantiv 
von  weiter  Bedeutung,  z.  B.  nannte  er  Zucker  shu-mum^  und 
etwas  später,  als  er  das  Wort  block  gelernt  hatte,  nannte 
er  Lakritzen  black-shu-mum,  schwarzes-Zucker-Essen."  Egger') 
vertritt  sehr  deutlich  die  Worterfindung.  StbI^mpell*)  berichtet 
von  seinem  Mädchen  im  Alter  von  10  Monaten,  als  es  die  Sprache 
schon  längst  verstand,  aber  noch  auf  der  Stufe  des  Laliens  stand, 
und  nur  in  amm,  memme  (Amme)  und  ssi  ssi  (Theemaschine)  die 
ersten  unsicheren  Sprech  versuche  gemacht  hatte:  „  .  .  .  und 
beobachtet  die  Vögel  auf  der  Erde  oder  auf  dem  Dache  und 
nennt  sie  Tibu^K  Besondere  Aufmerksamkeit  hat  Halb*)  mit 
Berichten  über  Kinder  erregt,  die  sich  selbst  eine  Sprache  erfunden 
hätten.  Drei  von  ihnen  sind  durch  Romanes  Wiedergabe  besonders 
bekannt  geworden.  Betont  sei  von  vornherein,  dass  Halb  diese 
Kinder  nicht  selbst  beobachtet  hat  Der  Bericht  über  zwei  von 
ihnen,  Zwillinge  einer  geachteten  Familie  in  einer  Vorstadt  von 
Boston,  von  zum  Teil  deutscher  Abstammung,  in  einer  englisch 
sprechenden  Umgebung,  stammt  von  einer  in  demselben  Hause 
wohnenden  Tante.  „Ihr  Accent  war,  wie  es  der  Familie  schien, 
deutsch.  Sie  hatten  regelmässig  wiederkehrende  Wörter,  unter 
welchen  die  Familie  einige  mit  der  Zeit  unterscheiden  lernte,  wie 
z.  B.  das  Wort  für  Wagen,  welches  ?ii-si-bu-a  war,  wobei  die 
Silben  manchmal  so  oft  wiederholt  wurden,  dass  ein  weit  längeres 
Wort   daraus    wurde/'     Der  Bericht   über   das   dritte    Kind,   ein 


^)  Biographical  Sketch  of  an  Infant.  The  Mind.  Vol.  IL  1877.  8.  285—294. 
Deutsch:  Biop^phische  Skizze  eines  Kindes.  Kosmos.  I.  Jahrg.  1877.  Ge- 
sammelte  klemere   Schriften.     Von    Ernst    Krause.     II.  Bd.     18S6.     8.   145- 

«)  Vei^l.  S.  4. 

»)  Psychologische  Pädagogik.  1880.  8.352-368:  Beilage.  Notizen  über  die 
geistige  Entwickelung  eines  weiblichen  Kindes  während  der  ersten  zwei  Lebens- 
jahre.    S.  360. 

*)  The  Origin  of  Langage  and  the  Antiquity  of  Speaking  Man.  Proceeding^ 
of  the  American  Association  for  the  Advancement  of  Science.  Vol.  XXXV- 
1886.    Zitiert  in  Romanes  a.  a.  0.  S.  139  ff.,  259  ff.,  336,  408. 
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Mädchen  ron  viereinhalb  Jahren,  in  einer  englisch  sprechenden 
Cmyebung.  dessen  Mutter  aber  des  Französischen  mächtig  ist, 
lil  den  älteren  Mitteilungen  eines  Dr.  E.  R.  Hdk  ')  entnommpn. 
-I'r  Hrs  lüsst  nun  ein  Wörterverzeichnis  des  Kindes  folgen,  das 
'  III  verachiedenen  Zeiten,  nach  dem  Kinde  selbst,  wie  auch 
i'"*iitnlerB  Dach  den  Mitteilnngen  der  Mntter  ziisammenstoüte  .  .  . 
In  der  That  enthält  es  nur  einundzwanzig  verschiedene  Aus- 
drücke . .  .  Drei  oder  vier  dieser  Wörter  haben  offenbar  Ähnlichkeit 
rillt  Französisch  und  andere  können  mit  einer  leichten  Voränderung 
"1  'iereolheü  Sprache  gezogen  werden.  Dr.  Hün  konnte  nicht 
■'  Bestimmtheit  behauptett,  dass  das  Mädchen  niemals  jene 
"praeiie  Sprechen  gehört  habe  und  es  scheint  deshalb  nicht 
ii'imilglich,  dass  es,  wenn  nicht  unter  der  Dienerschaft,  so  doch 
iin'cr  den  Besuchern  des  Hauses  jeniaud  gegeben  haben  könnte, 
il?r  sich  unschuldigerweise  damit  unterhielt,  das  Kind  einige 
fninzösiache  Wörter  ia  lehren  ,  . .  Unter  den  betreffenden  Wörtern 
'""findet  sich  z.  B.  feu,  mit  der  Aussprache  des  französischen 
^^"rtea,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  als  Bezeichnung  für 
..Feiler,  Licht,  Zigarre,  Sonne";  ebenso  to»Mfrz.)  in  der  Bedeutung 
'"1  alle,  jedes:  ne  pax  (frz.)  für  ,.nieht":  jieti-peti,  der  Name,  den 
'i'is  Kind  seinem  Bruder  gab,  ist  augenscheinlich  das  französische 
F'",  imd  mn.  „ich",  könnte  von  dem  französischen  moi  her- 
nihren".  Diese  Berichte  sind  Romaxes*)  Hauptgrundlagen  zur 
Annahme  der  Worterfindung.  Nach  Oabki-entz*)  sind  die  kind- 
lii'ien  Prschöpfungen  so  mannigfaltig,  dass  man  schier  daran 
'prziveifelu  muss,  sich  danach   allein  eine  annähernd  richtige  Vor- 


■'"llm 


lag  ■ 


den    Sprach  ai 


des    Menschen    zu    machen." 


nJ  um  weiter  an  kindliches  Treiben  zu  erinnern:  ivie  gern 
[""leti  die  Kleinen  auch  an  der  Sprache  herum,  verdrehen  und 
"'lindern  ihre  Laute,  erfinden  neue  und  haben  ihre  Freude 
'"■m,  Ich  wüsste  nicht,  warum  es  die  Urmenschen  nicht  ähn- 
■*'  getrieben  haben  sollten :  und  wie  unversieglich  frische  Kräfte 
■'"^'"den  dadurch  der  Sprachentwiekelung  zugeführt;  der  Mensch 
^*'  Sil  vielerlei  und  so  frühzeitig  erfunden  und  gerade  hei  der 
^pJÄolie  sollte  sein  erfinderischer  Sinn  gar  keinen  Anteil  gehabt 
*0?    Erfand   er  doch   auch  Melodien   und  Rhjtmen,   wenn  er 


y  XoDthlv  jouraal  of  pBjchologio^  medicine.     I8ti8. 
*  VmrI.  8.  4  f. 
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sang,  and  gesungen  wird  er  ebenso  früh  haben,  wie  gesprochen.^ 
Auch  Trjlgy')  glaubt  unter  Bezugnahme  auf  Halb,  Taine,  Darwin, 
SüLLT  an  Worterfindungen.    Compayb£^)  trennt  zwei  Formen  der 
Spontaneität  des  Lauts.    Unter  der  ersten  begreift  er  das  Lallen 
des    Kindes    und    die    aus    ihm    hervorgehenden    Wort- 
bildungen, wie  j^opa  und  mama.   Er  präzisiert  diese  Anschauung 
in  dem  unter  1.  im  Yorausgehenden  angeführten  Satz.    Unter  der 
zweiten  begreift  er  das,  was  er  Worterfindungen  nennt    Er 
glaubt  zwar,  dass  es  sich  bei  Taines  Beispiel  kam,  Dabwiks  mum, 
Pbxtsbs  ndmi  (Speisen  und  Milch)  weniger  um  wirkliche  Nea- 
bildung,  als  yielmehr  um  eine  Ungeschicklichkeit  in  der  Nach- 
ahmung Yon  Wörtern  handele,  aber  dennoch  stimmt  er  nicht  dem 
unbedingten  Schlüsse  Prktxbs  zu,   dass   das  Kind  niemals  ein 
Wort  mit  genauem  und  bestimmten  Sinne  erfinde,  ohne  zur  Nach- 
alimung  der  Laute,  die  es  hört,  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  and 
dass  es  niemals  elementare  Wörter  zum  Ausdrack  seiner  Gedanken 
anwendet,  ohne  dass  die  Eltern  an  dieser  Arbeit  einen  gewissen 
Anteil  hätten.    Doch  hält  er  das  Eingreifen  der  Eltern  vielleicht 
für  notwendig,  „damit  dieser  schwierige  Übergang  sich  das  erste 
Mal  voUzieht^S     Er   stützt   sich    auf    die  Thatsachen   der  Ono- 
matopoetika  und  Literjektionen,  der  instinktmässigen  Artikulationeü 
Laura  Bridgmans  und  auf  die  von  Hale   berichteten  Fälle   selb- 
ständiger Sprachschöpfungen  von  Kindern  und  gipfelt  seine  An- 
schauung in  dem   unter  2.  im  vorausgehenden  angeführten  Sati- 
Paola    Lombboso^)    berichtet    als    parole    medaglie     (Wer*' 
medaillen)  unter  anderen  ffuy  Preyers  atta,  peL     „So  nann^*-' 
ein  Kind  pely   capello  (Hut),  jeden  Deckel.    Alle  Dinge,   welc^^^ 
ihm  gefielen,  setzte  es  gerne  auf  den  Kopf  nach  Art  eines  Hut^^ 
pel   heisst   „ich    möchte   dieses   gleich    einem    Hut   haben'*    ut^* 
schliesslich  pel  ,4ch   möchte   etwas  haben,   ich  wünsche  etwa^* 
SuLLY*)    betrachtete    die     als    Übergang    zur    artikulierte  ^ 
Sprache    oder    ursprüngliche    Kindersprache    zusamme^^ 
gefassten  Erscheinungen  als  Erfindungen.    Es  sind  dies:  Spont^-^ 
gebildete  Laute  als   Zeichen:    „So  gebrauchte  ein  kleiner  Knal> 
im  Alter  von  acht  Monaten  gewohnheitsraässig  die  Laute  ma-nr^ 
wenn  er  unglücklich,  und  da-da^  wenn  er  erfreut  war/'    Wah*^ 

»)  n.  a,  0.  S.  ll)0f.,  110,  Hl  f.  «)  Vergl.  S.  5  f. 

')  Saggi   die   jMjicologia   del   bambiDO.      Prefazione   di   Cesare   Lombro^ 
1894.    8.  8-10. 
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Uiute,  welche  aus  dieser  spontaDen  ausdnicksvülloD  Artikii- 
ion  entstehen :  „So  ist  das  demonstrative,  das  Deuten  begleitende 
ichen  da,  welches  von  deutschen  Kindern  ebensowohl  ala  von 
gliscben  mit  g'eringen  Modifikationen  häufig  gebraucht  zu 
irden  sclieint,  wahrscheinlich  in  seinem  ÄnfaDRsstadium  bloss 
1  interjektionsartiger  Auadrui;k  für  die  schwache  Erregung  der 
irwnnderUDg,"  ..So  verwendete  der  Knabe  Pbeyers  für  „da" 
,  «rfa,  nta  n.  s.  w.,  für  „fort"  atta,  f-tu.  tuff  u.  s.  w/'  Wir 
nnen  bei  ihnen  auch  die  XeiguQg  beobachten,  die  Funktion 
ihrer  Zeichen  für  die  Ideen  anzunehmen.  „Eine  der  besten 
{äutcningen  dafür  kann  in  der  Erfindung  eines  Wortlantes  für 
!  Rsswaren  beobachtet  werden."  „Darwins  Knabe  benützte 
n  Laut  möm  in  dieser  Weise,"  „Bei  dieser  spontanen  Erfin- 
ng  der  Scfaeinsprachlaute  spielt  die  Nachahmung  eine  bedeutende 
'Ue."  Aber  „in  gewissen  Fällen  ist  die  Nachahmung  die  einzige 
ireichende  Quelle  dos  Lautes,"  nämlich  bei  den  imomato- 
etischen  Lauten.  Zu  diesen  auf  Gemütsausdrücke  oder  auf 
ichahmungon  deutlich  zurückführbaren  Vokale,  dem  Haupt- 
ßdokt  der  Erfindungen,  treten  noch  einige  Sprachlaute,  die  nicht 
icht  erklärt  werden  können,  wie  Prevers  wola.  Moore')  teilt 
■  S2.  Woche  eine  Liste  erfundener  Worte  mit: 
^1.  Names  invented  and  retained  in  use: 
lum  =  a  cat 

:  bis  own  shadow  on  the  bathroom  wall. 
bahdiz  =^  a  figure  on  the  ceiling  of  a  bedroom. 
Alah  =  a  little  girl,  frequently  seeu  from  across  the  stroet, 
.  Wordsinvented,  uses  only  in  one  conversation  and  forgotten; 
babax  ^=  a  hinge. 

=  a  verr  small  ledge  od  the  piano. 

piece  it  =  to  break  a  piece  off,  to  break  into  pieces. 

i  Ergänzung  SiorsMüNOs   hebt  üfeb^)   die  Wortmedailleu 

'  und  bezeichnet  sie  als  „an  sich  sinnlose  Wörter,  die  das 

bildet,    eine   Zeitlang   gebraucht    und     dann    wieder 

Als  Beispiel  führt   er  Dakwiks   imn»,    Tatoes    äöto, 

ä  Hb>i  und   LoMBnosos  pH  an.     Nach  Franke*)  mangelt 
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dem  Kinde  hinsichtlich  der  Oefühlsäusse rangen  in  Silben 
„die  Willkür  bei  der  Hervorbringung,  die  Absicht  sich  verständlich 
zu  machen  und  die  Fähigkeit,  andere  zu  verstehen"^.    Was  er  als 
verständnislose,    absichtliche   Bildung   von    Silben    be- 
zeichnet, sind  „absichtlich-unwillkürliche  Lautausserungen,  absicht- 
liche, weil  jetzt  das  Kind  Laute  bilden  will,  wie  namentlich  das 
fast  ausnahmslose  Unterbleiben  derartiger  Antworten  bei  mikro- 
cephalen  und  taubgeborenen  Kindern  beweist,  unwillkürliche,  weil 
es  die  Art  der  Laute  noch  ganz  den  Sprachwerkzeugen  überiässt^. 
Ober  die   Wortschöpfung  ohne   Nachahmung   bemerkt  er: 
„Von  manchen  Kindern,  besonders  von  Zwillingen,  wird  behauptet^ 
dass  sie  sich  vor  Aneignung  der  Muttersprache  eine  eigene  Sprache 
erfanden  hätten.    Soll  „erfinden'^   hier  den  Sinn  haben,   in  dem 
man  von  der  Erfindung  der  Schriftsprache  oder  des  Yolapük  redet, 
so  ist  diese  Behauptung  als  höchst  unwahrscheinlich  zu  bezeichnen; 
denn  es  ist  doch  mindestens  ebenso  schwierig,  die  Erinnerungs- 
bilder von  Lallsilben  willkürlich  auszuwählen  und  zu  reproduzieren, 
um   damit  Gegen-  oder  Zustände  zu  benennen,   als  unmittelbar 
gehörte  und  vorher  selbst  gebildete  Silben  als  Bezeichnung  dafür 
nachzuahmen.    Eine   andere  Erklärung  ist  jedoch  möglich:  Es 
können   a)  Interjektionen  zu  Wörtern  werden  ...    b)   Femer  ist 
gezeigt  worden,    dass   bei   manchen    Kindern   schon   vor  dieser 
Periode  aus  Mundgebärden  einige  Wortkeime  hervorspriessen  . .  • 
c)   Nach  alledem    ist   es  denkbar,   dass  während  des  Begreifen^ 
eines  Gegenstandes  oder  Langens  und  Zeigens   danach  entweder 
das  Lustgefühl  dabei    sich   in  irgend  einer  Lallsilbe  auslöst  oder 
auch  diese  rein  zufällig  geäussert  wird/'    RzeskitzekM    führt  »^ 
spontane  Laute  und  Lautkombinationen  an:  Darwins  muf^h 
Taines  harn,    Preyers  da,  ada,  nta,  aito,  f'tu,  Uiff,  icola^   Stjll.'^'^ 
mama,  dada,  didu,    Luodxers  mm,  jjj,  popp,  mem,  möm,  weU'^^ 
Strümpells   tibu,    Toischkr^)   betrachtet   als   „Vorübungen"   zii^ 
Sprechen  das  Schreien  des  Kindes  gleich  nach  der  Geburt  uO" 
das  Lallen.    ,JDas  gesunde  Kind  niuss  schreien,  zuerst  (unwiU' 
kürlieh  geschieht  das),    weil   der  Temperaturwechsel   nicht  gaO^ 
gering  ist,   sj>äter  nicht  bloss  zur  Äusserung   irgend  eines  Utx- 
behagens.  sondern  auch  zur  Übung  der  Muskeln  und  der  Lunge- 
„Wenn  die  Mutter  oder  Wärterin  nun  solche  Silben  festhält^  nact»" 
sagt  und  damit  dem  Kinde  vorsagt  so  werden  das  leicht  die  ersto^ 

»)  a.  a.  0.  S.  17.        *i  a.  a.  O.  S.  3ff^  llf. 
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esprochenen  Worte  des  Kindes,  nämlich  willkürlich  und  absicht- 
ich  hervorgebrachte  Laute  zum  Ausdruck  des  Verlangens  oder 
er  Freude."  „Es  begegnen  sich  im  Kindermund  aber  auch  Worte, 
ie  nicht  der  Muttersprache  entstammen.  Manche  Kinder  zeigen 
;anz  selbständige  Sprachschöpfungen."  Als  Beispiele  werden  an- 
;eführt  Lautgruppen,  die  in  der  Zeit  des  Lallens  zur  bestimmten 
Bezeichnung  festgehalten  wurden,  ;//öm,  7nem  (mich  hungert),  wo- 
an  sich  wohl  der  Ausdruck  momma  (Milch)  schliesse,  qoika,  koika 
Saugflasche),  wagukak  (Grossvater),  mukeke  (Grossmutter),  Aem- 
lani'ha  (schlafen),  bei  dem  haia  vorgesagt  war,  meme  (Urgross- 
nutter),  papdpa(Qto^N 2iiQx\  //2aw</ma (Grossmutter),  to^ (Grossvater), 
iveil  dieser  immer  mit  dem  tot  (Stock)  kam,  nana  (Anna)  das 
Eindermädchen  und  weiterhin  alle  Mägde.  „Erwähnenswert  ist, 
dass  nur  wenige  Kinder  fruchtbar  sind  in  solchen  Wortschöpfungen, 
„Erfindungen",  wie  man  das  wohl  nennt"  — 

Die  andern  aber  glaubten  keine  Bildung  wahrnehmen  zu 
können,  die  das  Kind  selbst  erfunden  haben  könnte.  Pauls') 
Anschauung  ist  in  dem  enthalten,  was  wir  im  vorausgehenden 
schon  von  ihm  mitgeteilt  haben.  Auch  die  Preyers.^)  Dieser 
spricht  sich  aber  noch  genauer  aus.  Von  seinem  Kinde  be- 
richtet er:  „Aber  nicht  ein  Wort  hat  das  Kind  selbst  erfunden. 
Sowie  ein  neuer  Ausdruck  erscheint,  lässt  er  sich  auf  Gehörtes 
sicher  zurückführen,  wie  uppe,  appee,  appee,  appei  auf  „Suppe". 
Nur  der  Name,  mit  dem  es  seine  Wärterin  ruft,  ivold^ 
schien  schwer  erklärbar.  Sagt  man,  „ruf  die  Marie!"  so  ruft 
das  Kind  jedesmal  wolä.  Wahrscheinlich  stammt,  da  es  fi'üher 
wolja  rief,  die  Bezeichnung  von  dem  oft  gehörten  „ja)wohl 
ja(wohl"  her."  Schliesslich  spricht  er  sich  noch  ganz  allgemein 
aus:  „Psychogenetisch  wichtiger  als  die  Ermittelung  dieses  ge- 
wöhnlich in  *das  fünfte  Vierteljahr  fallenden  Zeitpunktes  (der  Nach- 
ahmung) sind  Beobachtungen  über  die  Neubildung  von  Wörtern 
mit  einem  bestimmten  Sinn  vor  dem  beginnenden  Sprechen,  welche 
nicht  als  Verstümmelungen,  unvollkommen  nachgeahmte  oder  ono- 
matopoetische, also  auch  nicht  als  nachgeahmte  Gebilde,  oder  ur- 
sprüngliche Interjektionen  aufzufassen  wären.  Trotz  meiner  speziell 
daraufgerichteten  Beobachtungen  und  Erkundigungen  habe  ich  keine 
derartigen  Erfindungen  vor  der  durch  die  Angehörigen  vermittelten 
ersten  Verknüpfung  von  Vorstellungen   mit   artikulierten   Lauten 


0  Vergl.  8.  8  f.       •)  a.  a.  0.  320,  8.  367. 
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und  Silben  sicher  feststellen  können.  Es  giebt  keinen  Grand 
dafür,  dass  sie  von  Kindern  gemacht  würden.  Nach  dem  vor- 
liegenden Material  werden  sie  nicht  gemacht^  Analogiebildongea 
hält  er  hingegen  für  Erfindungen,*)  Wortbildungen  durch  Ety- 
mologie und  Wortumgestaltungen  aber  nicht^)  Obwohl  der  ganz  in 
den  Bahnen  Pretebs  wandelnde  Oltüszewski, ')  wie  wir  schon  vor- 
hin sahen,  die  Erlernung  der  Sprache  nur  mittelst  der  Nachahmung 
annahm  und  deshalb  die  Selbständigkeit  des  Kindes  leugnete,  ist 
er  doch,  ganz  ähnlich  wie  auch  Preyer,  in  Widersprüche  geraten. 
indem  er  an  anderen  Stellen  selbständige  Bildungen  des  Kindes 
berichtet  „Die  schon  in  den  vorhergehenden  Monaten  bemerkte 
Neigung  des  Kindes  zur  Bildung  unverständlicher  Wörter  aus 
bekannten  Lauten  tritt  jetzt  noch  mehr  hervor.  So  z.  B.  muma 
soll  eine  Fliege  bedeuten,  pepe  ein  Steinchen.  In  den  vorhe^ 
gehenden  Monaten,  und  zwar  im  12.,  bedeutete  nana,  dada,  dass 
das  Kind  etwas  will,  oder  etwas  giebt,  in  derselben  Bedeutung  ta 
im  14.  Monat;  im  15.  Monat  sollte  dia  das  Lesen  bedeuten  und 
im  17.  dia  —  Fenstervorhänge.''  ^In  die  für  Linguisten  inter 
essanten  Einzelheiten  der  Wortinventionen  des  Kindes,  welche 
sich  oft  auf  logischen  Oründen  basieren,  z.  B.  ktdawka  (eine  Puppe 
ohne  Füsse),  parxgcj/  (heiss),  können  wir  uns  hier  nicht  weiter 
einlassen."  Am  entschiedensten  tritt  Wundt*)  allen  Bestrebungen 
entgegen,  die  in  der  Ansicht  gipfeln,  das  Kind  erfinde  sich  seine 
Sprache  selber.  In  den  von  der  siebenten  Lebenswoche  an  all- 
mählich auftretenden  artikulierten  Lauten  erblicke  die  populäre 
Meinung  „Vorübungen'\  Sie  seien  aber  nur  reine  Gefühlslaute. 
Die  den  Eintritt  in  die  eigentliche  Sprachentwicklung  bezeichnenden 
Wortbildungen  des  Kindes  seien  nicht  selten  durch  den  Begriff 
der  „Erfindung"  in  ein  Lieht  gerückt  worden,  das  auch  diese  nach- 
gebildeten Sprachlaute  zur  Hälfte  als  eigene  Erfindungen  erscheinen 
lässt.  Aber  soviel  sei  ohne  weiteres  ersichtlich,  dass  zahlreiche 
der  angegebenen  „Erfindungen"  von  vornherein  als  der  Entlehnung 
dringend  verdächtig  angesehen  werden  müssen.  Dahin  gehören 
T.viNKs  koko.  /<'w,  Moores  hhhs  (ledge.  Leiste),  piece  it  (to  break 
into  piooes,  in  Stücke  brechen).  Srixvs  ma-ma  (als  Zeichen  der 
Trauer),  dmUi  (als  Zeichen  der  Freude)  fielen  in  die  Zeit  der  reinen 
artikulierten  Oefühlslaute.     */<?,  was  Sflly   für   einen    instinktiv 

»)  a    a   O.    S.  L^M,  M\.        -^  a.  a   0     S.  294  f. 
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loostrativIaLit  hält,  stundt;  wie  Tainks  tem  unter 
Hii  Yerdapht  der  Rnlstehiing  aiie  den  bekannten  Demonstrativ- 
örtern  da,  das,  engl.  Omt,  afn  oder  tata,  wns  Stillt  wie  da  be- 
leill.  gehörte  wie  die  Onomatopoetika  zum  alten  Inventar  der 
ioitereprache.  Taikes  kam  und  Darwins  nntm  seien  vielleicht 
>m  Kinde  vnn  seiner  Umgebung  mifgeteili  worden.  Über  einige 
ir  von  MiwRE  verzeichneten  Wörter  lasse  sich  nichts  vermuten, 
leichwohl  lehrten  Beobachtungen  über  die  Entstehung  ähnlicher 
;hiiiDhar  ganz  willkiirlicher  Bezeichnungen,  dass  man  in  .«olchen 
iliflü  noch  nicht  berechtig  sei,  von  einer  freien  Erfindung  des 
indes  xii  reden.  P's  sei  bemerkenswert,  dass  in  einer  Anaahl 
reng  unter  Anwendung  der  gebotenen  Vorsichtsmassregeln  aus- 
'fiibrten  Beobachtungen  nicht  ein  einziges  von  dem  Kinde 
ilbBtändig  erfunden  nachgewiesen  werden  konnte.  Als 
liehe  führte  er  Preyers  und  zwei  von  ihm  geführte  Tagebücher 
1.  Denn  das  einzige  Wort  bei  Pbevek,  da.s  mftglich erweise  das 
ind  selbständig  erfunden  haben  konnte,  atta  oder  hatta,  hvtfa, 
i  wuhrscheinlich  das  atta  der  konventionellen  Kindersprache, 
if  da.«  von  ihm  beobachtete  I-l-l-l-l  beim  Anblick  eines  einzelnen 
■hlQssels  habe  wahrscheinlich  das  von  dem  Kinde  gehörte  Wort 
ifhiüsael"  eingewirkt,  wie  auf  STEiNTHAiji  lu-ht-hi  das  Wort 
rllen". 

In  diesem  Teilgebiet  des  Problems  vom  Sprechenlemen  ruht 
''Wichtigste  Unterschied  in  den  Fragen,  ob  und  welche  Wort- 
''Inngen  beim  Sprechenlernen  im  Kinde  spontan  ent- 
eben  oder  nicht  entstehen. 

Die  erstere  Frage,  ob  Wortbildungen  beim  Sprechen- 
men  im  Kinde  spontan  entstehen  oder  nicht  entstehen, 
"Hc  von  der  ersteren  Anschauung  bejaht:  Sie  glaubt  im 
indc  Kpontane  Wortbildungen  wahrzunehmen.  In  welcher 
irm  aber  auch  hier  jeweils  der  Begriff  der  Spontaneität  zum 
nsdrucfc  gebracht  wird,  das  ist  bei  den  einzelnen  Autoren  sehr 
^rsfhieden.  Was  vorhin  bei  der  Kindersprache  im  allgemeinen 
^'«r  die  willkürliche  und  unwillkürliche  Spontaneität 
«gt  wurde,  gilt  genau  so  wieder  bei  der  Wortbildung  im  beson- 
fron:  Man  drückte  sich  immer  nur  mit  gewissen  Begriffen  ans. 
'w  Begriff  der  Erfindung  wird  hinsichtlich  der  Wortbitdung  in 
'»er  besonderen  Form,  der  Worterfinduug,  vertreten.  Er  wii-d 
"0  einem  Teile  der  Autoren  in  einem  sehr  weiten  Sinne  gebraucht 
'twAKSs.  CoMPAYKfi,  Süllt,  Toischeh),  vom  anderen  aber  in  einem 
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sehr  engen  (Darwin,  Halb,  Tragt,  Moore,  Franke,  wozu  sich  tob 
den  Yertretem  der  zweiten  Anschaanng  sogar  noch  Prkteb  and 
Oltüszewski  gesellen,  weil  sie  gewisse  Worterfindungen  zugebet 
Weiter  findet  sich  der  Begriff  der  Wortmedaille  (Lombroso,  Ufeb) 
und  der  der  Wortschöpfung  (Oabelentz,  Compayr^,  Fraiite, 
RzESxrrzEK^  Toischer).  Auch  hier  kann  man  aber  so  wenig  wie 
im  allgemeinen  sagen,  dass  irgend  jemand  mit  irgend  einem  diee^ 
Begriffe  die  Absicht  verbunden  habe,  Stellung  zum  Problem  der 
willkürlichen  oder  unwillkürlichen  Spontaneität  zu  nehmen.  Viel- 
mehr wird  auch  hier  der  im  weiteren  Sinne  verwandte  Begriff 
der  WorterfinduDg  wenigstens  für  die  einzelnen  Erscheinungen 
der  Wortbildung  zum  Teil  in  einem  Zusammenhang  gebraucht,  der 
deutlich  verrät,  dass  er  gar  keinen  willkürlichen  Prozess  bedeuten 
soll.  Der  im  engeren  Sinn  gebrauchte  aber  erscheint  wirklich  als 
Ausdruck  für  einen  willkürlichen  Prozess.  Die  zweite  An- 
schauung, welche,  wie  wir  sahen,  beide  Formen  der  Spontaneität 
usuell  scheidet  und  die  willkürliche  gleich  dem  Begriff  der  Er- 
findung setzt,  hat  den  Begriff  der  Worterfindung  nur  in  dem  sehr 
engen  Sinn  als  Neubildung  gebraucht  und  die  Frage  verneint: 
Sie  glaubt  keine  Wortbildung  wahrnehmen  zu  können, 
die  das  Kind  selbst  erfunden  haben  könnte.  Folgerichtis 
betrachtet  sie  deshalb  die  Worterfindungen  als  eine  Erfindung  d©r 
Mütter  und  Ammen.  Hier  setzt  sich  im  Detail  der  Wortbildungen, 
alles  fort,  was  ich  oben  hinsichtlich  des  Streites  um  die  Kinder^ 
spräche  bereits  im  allgemeinen  ausgeführt  habe.  Es  dreht  sieb 
auch  hier  der  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Anschauungen  nicht 
um  ganz  die  gleichen  Dinge.  Die  erstere  Anschauung,  die  die 
unwillkürliche  und  willkürliche  Form  der  Spontaneität  im  all^ 
gemeinen  nicht  geschieden  hat,  gebraucht  so  wenig  wie  den  all- 
gemeinen Begriff  der  Erfindung  den  Begriff  der  Worterfindung 
klar  und  eindeutig.  Mit  Ausnahme  der  wenigen,  bei  denen  er  nur 
in  einem  sehr  engen  Sinn  als  Neubildung  gebraucht  wird,  besitz 
er  hier  zweifellos  einen  sehr  weiten.  Die  zweite  Anschauung? 
die  den  Unterschied  in  den  Formen  der  Spontaneität  wohl  fühlt* 
den  Begriff  der  Erfindung  aber  mit  dem  der  willkürlichen  Spon- 
taneität identifiziert,  gebraucht  einen  eindeutigen  Begriff  der  Wort- 
erfindung und  zwar  nur  den  der  Neubildung.  Dem  im  all- 
gemeinen weiteren  Bogriff  der  ersteren  Anschauung  stebt 
also  auch  hier  der  engere  der  zweiten  gegenüber.  Inden^ 
aber  letztere  die  Existenz  dieses  Begriffs  der  Worterfindung  ver- 


amt,  fihersiebt  sie,  dass  die  YeroeiDUDg  der  willkürlichen 
spnDtanen    WortbilduQg    immer    noch    die   Existenz   der 

tin<rillkür liehen  spontanen  offen  lässt  Deshalb  war  sie 
.i;if!]  gezwungen,  die  kindlichen  "Wortbildungen  ganz  einseitig  auf 
:!ii>  alliiere  Ursache  aurückzutühren  und  für  eine  Erfindimg  der 
Hinter  lind  Ammen  zu  erklären. 

Die  zweite  Frage,  welche  Wuvtbildungen  beimSpreclien- 
larnen  im  Kinde  spontan  entstehen  oder  nicht  entstehen, 
ist  niich  liier  in  sehr  verschiedener  Weise  beantwortet  worden, 
ü'.soferii  dieser  und  jener  Autor  diese  und  jene  Furnien  unter 
■i'jm  Begriffe  der  Wortbildungen  behandelte  oder  nicht  behandelte. 
i^as  «ir  für  Formen  hier  zu  unterscheiden  haben,  enlnehme  man 
nieder  meiner  im  vorausgehenden  gegebenen  Übersicht-  Die 
erstere  der  beiden  Anschauungen,  welche  wahrscheinlich  aus 
li er  Vulgärbeobachtung  allmtihlich  in  die  Wissenschaft  übergegangen 
!^i,  betrachtet  unter  ihren  spontanen  Bildungen,  die  sie  Wort- 
■  rtiodongen,  Wortmedaillen  oder  Wortschöpfungen  benennt,  meist 
'-'nö  ganze  Reihe  von  Erscheinungen,  die  ursprünglich 
iitigelrennt,  erst  allmählich  schärfer  geschieden  wurden.  Ich  halte 
1^^  danach  nicht  für  unmöglich,  dass  man  gerade  in  den  ältesten 
Zeiten  neben  Lallaaten,  Interjektionen  und  Onomatopoetika  selbst 
Wiirtnmgestaltungen  und  Analogiebildungen  unter  Worterfindungen 
l'egtiff,  aber  für  zweifelhaft,  ob  man  gerade  die  erst  in  neuerer 
^'EJl  zur  Beobachtung  gelangten  Worterfindungen  im  engeren 
^inne  mit  darunter  gemeint  hat  Romanes  nimmt  zwei  „Arten" 
^"rterfindung  an,  die  nachahmende  (onomatopoetische)  und  die 
F.rfiodung  von  ganz  willkürlichen  Worten.  Gaaelentz  vorsteht 
'i!i«r  Worterfindungen  Lailaute,  Analogiebildungen  und  spontane 
ti'xionen,  von  Wortumgestaltungen  spricht  er  nur  neben  ihnen, 
'-•  einem  ,,Spielen  an  der  Sprache",  CoMPATRf.  trennt  Lailaute 
'i!'l  WrirterfindoQgen,  unler  welchen  er  wiederum  Onomatopoetika 
'ii<!  Interjektionen,  die  instin kimässigea  Artikulationen  Laura 
tiridginaos  und  die  von  Hale  berichteten  Fälle  behandelt  Unter 
cisos  Wortmedaillen,  die  für  den  Nicht-Ilaliener  naturgemäss 
W  za  beurteilen  sind,  erscheinen  ffu  und  alta  auf  den  ersten 

;  als  Lailaute,  pel  als  eine  übertragene  Wortumgestaltung. 
LLT  bebandelt  an  Wortbildungen  die  spontane  ausdrucksvolle 
Qtnlation.  Onomatopoetika  und  Worterfindungen.     Moore  führt 

•  den  erfundenen  Wörtern  neben  nicht  direkt  erklärbaren 
tt  WortomgestaltuDgen  an,  Ufek  teilt  als  Wortmedaillen  sowohl 
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Lillflnte.  Worteriindungeo,  wie  nbertra^ne  Wortumgostalti 
(prit  mit  Die  WorlhUdungen ,  welche  Bzesmtzek  anter  : 
bew iis.'vtpn  Sprachacfaöpfung  bebandeit,  sind  ODomatopoetiki 
sponlano  lAute  und  Lautkoinbiii&tiooeii  (Worterfindungen). 
Fbaskk  ist  hervorzuhebeo,  dass  er  bei  seinen  „Wortschöpftt 
nur  an  l^llbildangeo,  nicht  an  Worterfindun^n  im  eueren 
doolct.  ToiscdEB  führt  onter  .selbständigen  Sprachschöpfui 
die  er  anoli  Erfindungen"  nennt,  neben  Lallauten  nnd  iin( 
baren  Worten  anch  Wortnmgestaltungen  (toi.  nana)  an.  Dit 
treter  der  zweiten  Anschanims  kennen  auch  hier  im  ein; 
dieselben  Krscheinungen  wie  die  Vertreti?r  der  ersten.  Abei 
hier  bei  den  Formen  der  Wortbildungen  spricht  es  sich  aus 
tdo,  wenn  sie  die  Kindersprache  als  eine  Erfindung  des  i 
hputreiten,  nur  einen  beschränkten  Kreis  von  Erscheinung 
Augo  haben.  Von  Paul  haben  wir  es  ja  schon  gehört,  ti 
unter  der  Kinderspracho,  die  er  für  eine  Erfindung  der  5 
und  Ammen  erklärt  („Aramensprache")  nur  Onomatopi 
darunter  allerdings  Worte  wie  j>apn,  mama,  (!)  veretande: 
PmtifltH  sohoidot  zwar  autogenetische  Laute  und  Schallnachahm 
des  Kindes,  versteht  aber  unter  jenen  nur  das  Schreien, 
diesi-n  hingegen  Lallaute,  Echo]atie,Onomat>poetika,lnti>riekti( 
Wenn  er  Worterfindungen  bestreitet,  versteht  er  darunte 
„Neubildungen".  Oltuszewski  bringt  als  „Bildungen  unver 
licher  Wörter  aus  bekannten  Lauten"  Lallaute  und  Wer 
dangen  im  engeren  Sinne.  Wukdt  scheidet  die  Schreilaut 
artikulierten  sinnlosen  Laute  und  die  eigentliche  Sprachbi 
Die  zweiten  entstehen  als  reine  Gefühlaiaute,  die  dritten  als 
abmungen,  keine  aber  je  als  Erfindungen.  Es  ist  hier  üb 
noch  interessant  zu  sehen,  wie  schwankend  die  Deutunj 
Beobachtungen  ist:  Nicht  jeder  versteht  unter  gleichen  > 
gleiche  Erscheinungen,  vielmehr  wandern  die  gleichen  Bei 
bei  verschiedenen  Autoren  sehr  bei  verschiedenen  Wortf< 
hin  und  her.  »uima,  papa  werden,  wie  schon  bemerkt,  von 
für  Onomatopoetika  gehalten,  von  Sully  ersteres  für 
instinktiven  ausdrucksvollen  Laut,  von  Rzesnitzek  beid 
spontane  Laute  und  Lautkonibinationen,  dada  von  Scll' 
instinktive  ausdnicksvollo  Laute,  von  Oltoszewski  neben 
für  ein  Beispiel   der  Bildung   unverständlicher  Wörter  au 


Uten  Lauten,  Rzksnitzek  für  spontane  Laute  und  Laut- 
nblDutionen,  mmu,  möm  von  Darwin  für  eine  selbständige 
riudun^.  von  CoMPAYRe  für  eine  Verstümmelung,  von  üpbk  für 

0  Wortniedaillt!.  von  Kzikniti^ek  für  eine  LaulkombinatloD,  von 
iscHEB  für  einen  Ijallaut,  von  Wi  ndt  für  eine  Mitteilung  der 
ugebung,  ham  von  Talne  für  eine  Worterfindung,  von  Ufer  für 
w  ffiirtmedaille,  von  RzsaNiTKEK  für  eine  Lautkombinalion,  von 
fSDT  für  eine  Mitteilung  der  Umgebung  u-  s,  w.  Man  ver- 
liehe ferner,  welcii  verschiedene  Beurteilung  die  Mitteilujigen 
twhiedener  Beobachter  durch  Wdndt  erfahren.  Was  schon  bei 
Q  ÜBupterscbeinungen  des  Sprechenlernens  konstatiert  werden 
iiotc,  dass  man  sie  in  recht  verschiedenem  Umfang  für  spontan 
:ljirt  hat  oder  nicht,  müssen  wir  auch  bei  den  einzelnen  Formen 
I'  Wortbildung  wieder  konstatieren.  Dies  erklärt  sich  aus  der 
atsRche  heraus,  dass  äich  die  Kenntnis  der  einzelnen  Formen 
it  allmählich  aus  einem  allgemeinen  Überblick  herausdifferen- 
ren  niusHte,  sehr  leicht.  Zuweilen  aber  ist  die  Existenz  von 
sflJieiuungen.  die  als  spontane  zu  betrachten  wären,  nur  über- 
len  worden,  So  besonders  bei  den  Vertretern  der  zweiten 
lüdiaaung,  die.  wenn  sie  die  Erfindung  der  Eindersprache 
mh  das  Kind  bestreiten,  nur  gewisse  Wortbildungen  im  Äuge 
'BD  nnd  übersehen,  dass  Lallaute,  Interjektionen,  Onomato- 
)tika  spontan  erzeugt  werden  können  und  das  ebensogut, 
!  aus  dem  überlieferten  Wortschatz  der  Mütter  und  Ämmen 
oligeahml.  Jenes  wie  dieses  zu  leugnen,  würde  der  Wahr- 
t  widersprochen. 

Der  Streit  um  die  Spontaneität  gewisser  Wortbildungen  des 
fides  ist,  von  den  Worterfindungen  im  engeren  Sinne  abgesehen, 
in  Streit  um  die  Existenz  der  in  Betracht  kommenden  Er- 
lunuugen,  sondern  nur  ein  Streit  um  ihre  Auffassung.  Ist 
!  Mangelhaftigkeit  der  Beobachtung  ohne  Zweifel  mit 
■«iche  an  der  herrschenden  Verwirrung,  so  muss  auch  hier  wie 
im  Üegriff  der  Eindersprache  ülterhaupt  der  Unklarheit  der 
sgnffe  ein  bedeutendes  Mass  an  der  Schuld  zugesprochen 
Wien.  Man  hat  sieh  weder  von  den  einzelnen  Formen  der 
i'ttbildüng,  noch  von  der  Wortbildung  überhaupt  sichere  Begriffe 

1  «tiaffen  versucht,  Die  Uoklarheit  betrifft  einerseits  ihre  objek- 
*e  Beschreibung,  andrerseits  das  Verhältnis,  in  welchem  man 
e  zn  den  Begriffen  der  wjtlkürlichen  oder  unwillkürlichen 
!wnt»neitfit  bez.  der  Worterfindung  in  Beziehung  brachte.    Die 


40 

Spitze  des  Streites  gipfelt  vor  allem  darin,  ob  die  in  Betracht 
kommenden  Wortbildungen  des  Kindes  als  Worterfindangen  zn 
betrachten  sind  oder  nicht.  Diese  Frage  sei  daher,  aasgehend 
von  meiner  oben  gegebenen  Bestimmung  des  Begriffs  der  Erfindong, 
nunmehr  einer  näheren  Prüfung  unterworfen. 

Die  erste  sprachliche  Äusserung  geschieht  durch  das  Schreien 
und  noch  mehr  das  Lallen.  Letzteres  pflegt  bekanntlich  direkt 
in  sprachliche  Worte,  Lallworte,  wie  matna,  papa,  überzugehen. 
Zu  diesen  gehören  auch  die  vielerwähnten  Silben  kam  und  mumj 
die  bei  Taine,  Darwin,  Strümpell  ganz  und  gar  nicht  vereinzelt 
stehen,  in  allen  ihren  Variationen.  Denn,  wie  schon  früher  mit- 
geteilt, gebrauchte  auch  Louise  als  erstes  Wort  mamm  für  alle 
Nahrung  und  alle  Personen,  Erna  H.  mit  ca.  700  Tagen  am  fflr 
alles  Essen  und  in  dem  von  Michael  Wagner*)  gegebenen  Aas- 
zug eines  Schreibens  aus  Zips  in  Ungarn  vom  11.  Oct  1793, 
eine  Geschichte  eines  halb  verwilderten  Menschen  betreffend,  wird 
berichtet:  „Er  konnte  nichts  sprechen,  als  die  Silbe  Harn,  wobej 
er,  wie  die  Hunde,  wenn  sie  nach  etwas  schnappen,  eine  Bewegung 
mit  dem  Kopfe  vorwärts  machte.  Durch  diese  Gebehrde  drückte 
er  seinen  Hunger  aus."  Solche  Silben  entstehen,  wenn  der  aos- 
geatmeten  Luft  durch  die  Lippen  (p,  b,  f,  w,  m)  oder  die  An- 
pressung  der  Zungenspitze  an  das  innere  Zahnfleisch  (t,  d,  l,  n), 
des  Zungenrückens  an  den  Gaumen  (k,  g,  h)  der  Weg  versperrt 
wird.  Sie  werden  unwillkürlich,  nicht  willkürlich  spontan  hervor- 
gebracht, weshalb  von  Wortorfindung  bei  ihnen  nicht  gesprochen 
werden  kann.  Man  spricht  sie  am  besten  als  Stimmreaktionen 
an,  lind  zwar  nach  dem  Wesen  ihrer  Entstehung  als  impulsive. 

Es  gibt  jedoch  noch  eine  Gruppe  von  Erscheinungen,  di^ 
zwar  auch  Stimmreaktionen  sind,  aber  dem  Wesen  ihrer 
Entstehung  nach  keine  impulsiven,  sondern  reflexartige:  die 
Interjektionen.  Sie  sind  der  unwillkürliche  spontane  Ausdruck 
für  plötzliche  oder  intensive  Gefühlszuständd  Auch  bei  ihnen 
kann  deshalb  von  Worterfindung  nicht  gesprochen  weixlen. 

Als  eine  weitere  Gruppe  erscheinen  die  Onomatopoetika- 
Sie  sind  durch  den  Mund  des  Kindes  wiedergegebene  Naturlaute 
und  entstehen  nicht  anders  wie  das  Nachsprechen  der  Worte 
der  Muttersprache.    Es  ist  ein  leicht  widerlegbarer  Irrtum  Wunüts 


*)  Beytrage  zur  PhUosophischen  Anthropologie  und  den  damit  verwandte^ 
Wissenschaften.     1.  Bd.    1704.    S.  259 ff. 
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lieh  betrifft,  für  meine  Untersuchung  durchaus  das  Recht  in  An- 
pmch  nehmen  zu  können,  dass  sie  unter  Anwendung  der  gebotenen 
'^orsichtsmassregeln  aasgeführt  ist  und  dass  sie  vor  allen  früheren 
Libeiten  ohne  Ausnahme  ganz  besonders  das  Streben  nach  begriff- 
icher  Klarheit  Yoraos  hat  Wundt  ist  es  trotz  alledem  nicht  gelungen, 
lie  Möglichkeit  von  Worterfindungen  zu  leugnenj)  und  sicher- 
lich müssten  wir  auch,   wenn  wir  wirklich  alle  bisher  bekannt 
gewordenen  Fälle  als  ungenügend  beobachtet  ausser  acht  lassen 
würden,  dennoch  darauf  gefasst  sein,  eines  Tages  Beobachtungen 
zu  erfahren,  die  unter  Berücksichtigung  aller  nur  denkbaren  Vor- 
sichtsmassregeln  zur  Kenntnis  der  Beobachter  gelangt  sind.    An- 
gesichts einiger  wirklich  merkwürdiger   und   unerklär- 
licher Beispiele  aber  dürfen  wir  schon  heute  ihre  An- 
nahme  nicHt   a  priori  von  der  Hand  weisen.     Zwar  halte 
ich  Hales  Berichte  —  wie  ich  mich  immer  mehr  überzeuge  —  für 
Tioschungen,  die  dadurch  bedingt  sind,  dass  er  sich  mittelbar  auf 
MitteUongen  anderer  Personen,  teils  Laien,  stützt:  Das  eine  Mal  folgt 
er  dem  Bericht  einer  Tante  (!),  das  andere  Mal  dem  eines  älteren 
Gewährsmannes,  der  sich  zum  Teil  auf  die  Mutter  verliess.   Auch 
scheint  mir  der  Oeist  des  Amerikaners,  der  sich  gerne,  was  ihm 
durch  Mangel  an  wissenschaftlicher  Fähigkeit  versagt  ist,  durch 
^Qsation  zu  erreichen  bemüht,  in  diesen  Berichten  eine  gewisse 
Bolle  zu  spielen.    Aber  doch  sind  bisweilen  hier  und  da  einige  Bei- 
^ele  bekannt  geworden,  an  deren  Eigenart  meines  Erachtens  die 
Kritik  gescheitert  ist    Ich  meine  Strümpells  tibu  und  das  von 
Diir  beobachtete  adi.    Sehr  bemerkenswert  scheinen  mir  in  dieser 
Richtung  auch  zwei  weitere,   von  mir  schon  früher  mitgeteilte 
Beobachtungen  zu  sein,  nämlich  die  von  Louise  am  596.  Tage 
erzeugte  Bildung   ivndschi  (Gelöe)^)  und  ein  am  603.  Tage   be- 
obachteter später  Lallmonolog.*)     Erstere   reihte   ich  wegen  der 
Wiederkehr  eines  hervortretenden  Konsonanten  aus  Vorsicht  nicht 
»^Qter  die  Wortmedaillen,  sondern  betrachtete  sie  als  eine  „Ände- 
^ng  ganzer  Wörter"  und  erklärte:  „Das  Kind  scheint  bei  ihnen 
^^  einige  gehörte  Laute  beliebige,  im  Sprachgefühl  liegende  zu 
S^ppieren."    Über  den  Lallmonolog  berichtete  ich  damals:  „Ich 
^trte  sie  in  den  Garten.    Hier  hielt  sie  einen  Lallmonolog,  der 

• 

^^  niannigfachem  Wechsel  von  baba,  mammy  runi,  debüh,  momu\ 
^^m,  d*bodä  bestand.    Vieles,  was  ich  ihr  zur  Benennung  bot, 

')  yöUnip8vohok)gie.    I.  Bd.    1.  TL    8.  281. 

«)  a.  a.  a  8.  09,  88.  »)  a  a.  0.  8.  77. 

Ament,  Bipiff  und  Begrirte  der  Kindoraprmohe.  4  -^^ 
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wie  Blätter,  Bücher,  bekam  irgend  einen  dieser  Namen."  Über 
diesen  Lallmonolog  hatte  ich  damals  keine  besonderen  Reflexion^ 
angestellt.  Nun  scheint  mir  aber  die  Bildung  taudscki  in  einer,  der 
Lallmonolog  in  einer  anderen  Weise  zu  zeigen,  wie  ein  ganz  selbst- 
ständiges Wort  entstehen  kann.  Wir  werden  uns  deren  Entstehung 
so  denken  müssen,  dass  sie  aus  dem  Sprachtrieb  und  dem  Sprach- 
gefühl gleichsam  spontan  herausflossen  und  nur  die  Absicht,  etwas 
zu  benennen,  hierbei  bewusst  war.  Dazu  scheint  mir  auch  der  Lall- 
monolog noch  ersichtlich  zu  machen,  wie  leicht  das  Kind  geneigt 
ist,  bedeutungslose  Silben,  deren  es  im  Lallen  so  viele  zur  Ver- 
fügung hat  auf  ganz  beliebige  Gegenstände  zu  übertragen.  Von 
diesen  Beispielen  glaube  ich,  dasssie  uns  den  Weg  weisen, 
wie  jene  rätselhaften,  Worterfindungen  genannten  Ge- 
bilde entstehen  können,  dadurch  nämlich,  dass  das  Kind 
in  Augenblicken  des  Wortmangels  teils  aus  deno  all- 
gemeinen Sprachtrieb  heraus,  teils  aus  dessen  besonderer 
Form  des  Lalltriebs,  willkürliche  Benennungen  aus- 
spricht. So  erkläre  ich  tibu  und  adi  als  solcherart  aus  dem  Lall- 
triebe herausgeflossene  Benennungen.  Man  verwechsele  aber  diese 
willkürlichen  Benennungen  nicht  mit  der  durch  äussere  Ursachen 
bedingten  Assoziation  zwischen  Gegenständen  und  Lallworten- 
Schliesslich  möchte  ich  nicht  versäumen,  darauf  hinzuweisen,  dass 
Worterfindungen  beim  Erwachsenen  zweifellos  vorkommen.  Di^ 
Sprachwissenschaft  und  selbst  Wundt^)  erkennen  das  an.  Man  kana 
nämlich  bisweilen  beobachten,  dass  Personen,  denen  ein  Wort, 
das  sie  aussprechen  wollen,  nicht  einfällt,  ein  ganz  willkürlicli 
gebildetes,  geradezu  erfundenes  an  dessen  Stelle  setzen.  E? 
scheint  mir  sogar  Personen  zu  geben,  die  eine  ganz  besondere? 
Neigung  zu  solchen  Bildungen  haben.  Auch  von  Geisteskranken, 
die  man  ja  so  gerne  zum  Kind  in  Parallele  stellt,  pflegen  solch? 
öfters  berichtet  zu  werden.  So  erzählt  beispielsweise  eine  an  Mania- 
acuta  erkrankte  Frauensperson  nach  ihrer  Heilung:  ,,Fand  ich  für 
die  rasch  sich  drängenden  Ideen  nicht  gleich  das  passende  Wort,  so 
machte  ich  ihnen  in  selbst  geschaffenen  Luft,  wie  oft  die  kleinen 
Kinder  thun,  und  schuf  mir  eigene  Benennungen  nach  meinem  Ge- 
schmack, z.  B.:  „  Wuttas^'j  für  Tauben.'' 2)  xjnd  dass  solche  Bildungen 
nicht  immer  individuell  und  vorübergehend  bleiben,  sondern  sogar 

0  Völkerpsychologie.    I   Bd.    1.  Tl.    S.  318. 

'^j  Vergl.  FoREL,  Selbstbiographie  eines  Falles  von  Mania  acuta.    Archiv  für 
Psychiatrie  und  Nervenkrankheiten.   34.  Bd.  3.  Heft.  1901.  S.  960— 997:8.974. 
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Oemeingiit  einer  groasen  Sprach^meiosebiift  werden  können,  be- 
■■■shmu  uns  Nameu  wie  der  des  Oases,  eine  willkörliehe  Wort- 
-i'liüpfung  des  Alchymisfeu  väs  Helmont,  die  in  alle  modernen 
■l'rachen  Europas  drang,')  der  der  Gichtsalbe  Opodeldok,  eine  will- 
:  nriiche  Wortschöpfung  von  Pakacblscs,')  und  die,  auf  welche  uns 
:'L'(jiikl'|  hiuweisst:  ,,Zu  den  übereilten  Behauptungen  L.  Obigehs 
-■'■liilrtes  auch,  dass  keine  neuen  Worte  mehr  erfunden  werden  soUna. 
■*ii'  jiigendlicheo  Amerikaiior  hätten  ihn  vom  Gegenteil  belehren 
>'nnen.  Der  Partemanie  Lopofoco,  der  Geheimbundname  Kliiklux, 
il'T  Seklenname  Monnonen  sind  willkürliche  Erfindungen."  Diesen 
Hinweis  auf  die  Existenz  von  Neubildungen  beim  Erwachsenen 
diiDbte  ich  deshalb  machen  zu  müssen,  weil  sie  uns  sicherlich 
■  inon  RUckschhiss  auf  ihre  Existenz  beim  Kinde  KuJässt.  Wenn 
iimlich  der  Erwachsene,  der  über  eine  reichere  sprachliche  Aus- 
iriK^tsraöglichkeit  verfügt  und  zudem  noch  in  dieser  durch  den 
ij^BSÖven  Bann  der  Sprachgemeinschaft  bestimmt  ist,  in  Nöten 
■■^  Ausdrucks  dennoch  sich  hier  und  da  auf  solche  Weise  zu  helfen 
-'iiBigt  ist,  warum  sollte  das  nicht  um  soviel  mehr  das  Kind  thun, 
■'^-en  sprachliche  Ausdrucksmögüchkeit  um  vieles  geringer  ist  and 
i  1?  id  die  Festigkeit  des  Sprachgebrauches  noch  nicht  so  intensiv 
■ii^elebt  ist  wie  jener?  Solchen  Bildungen  müssen  wir  also  auch 
''I  Hinblick  auf  das  Kind  entschieden  eine  selbständige  Stelle  zu- 
iisen,  mm  mindesten  so  lange,  bis  ihre  unwillkürliche  Entstehung 
'jiihvedor  nachgewiesen  oder  ihre  Existenz  sonstwie  in  irgend  einer 
allgemein^ltigen  Weise  in  Frage  gestellt  ist.  Ich  halte  sie  indessen 
»Dein  für  die  vielamstrittenen  willkürlichen  Spontaneitäten,  auf  dio 
i'^shalbdorBegriff  der  Wort  erf  in  düng,  wieder  der  Neubildung, 
!■!■  Worimedaille,  der  Wortschöpfung  aueschiiesslich  zu  be- 
'irinken  ist.  Unter  Wörterfindung  verstehe  ich  demnach 
III'  willkürliche  Wortbildung.  Diese  Willkürlichkeit  ist  aber 
imter  Bezugnahme  auf  meine  im  ersten  Abschnitt  gegebene 
»NsfiUirung  Oberstufen  der  willkürlichen  Spontaneität  —  sicherlich 
'i^ine  so  freie  Oetstesbethätigung,  wie  die,  der  wir  die  Erfindungen 
"1  InJustrie,  Kunst  und  Wissenschaft  verdanken,  sondern  nur  eine 
"ii'dero  Stufe,  die  der  unwillkürlichen  Spontaneität  ohne  Zweifel  noch 

')  Verg).  Kldor,  Etytnologiachea  Wörterbuoli  der  deutscbeD  Spraobe.  iS81. 
«  tuJL  mm.    S.  134. 

')  Vflr^.  B«T3i,  Allgemeinem  verdeutsohendea  und  erklärendes  Fremd- 
*"itort«iplj,     17.  Ausg.    Von  Utto  Lyon.     1893.    8.  58*. 

Haroh  Hinweis  auf  ersieres  Beispiel  (auf  vorberf^liender  Seite)  hat  micli 
'"  l)r,  Ach,  sraf  letztere  beiden  Herr  Prof.  Dr.  Bbensbb  zu  Daoli  veipflioiitet. 

']  Völkerkunde.     1875.    3.  Aufl.   1875,    8,  113. 
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näher  steht  als  diesen.  Wie  sehr  sie  von  dem  Torbsndenffli  Spnoli 
mecbatiismas  übrigeQB  abhängig  ist,  echeint  mir  die  Thatsache- 
die  ich  schon  früher  hervorgehoben  habe ')  —  zu  beweisen,  du 
solohe  BildQngen  lautlich  hie  and  da  auf  ältere  Worte  znrSci 
zoführen  sind.  Denn  das  wird  wohl  nicht  immer  ein  Zufall  sein,»! 
er  ja  bei  unserem  grossen  Reichtum  an  aus  wenigen  L&atea  ge 
bildeten  Worten  aach  nicht  ausgeschlossen  ist  Das  berührt  iibe 
das  Wesen  der  Worterfindung  nicht  sehr  erheblich :  Denn  dl» 
besteht  nicht  allein  in  der  Bildung  einer  Wortform,  sondern  anci 
ebenso  notwendig  in  der  Herstellung  einer  Wortbedeutung. 

WortumgestaltuDgen  und  Analogiebildungen  gehGrei 
—  nach  allem,  was  ich  bisher  ausgeführt  habe  —  nicht  hieriiH 
Sie  sind  weder  Wortbildungen  überhaupt,  noch  Worterfindangen 
Nur  eine  undifferenzierte  Kenntnis  der  Erscheinangen  der  iästi 
liehen  Sprache  konnte  sie  als  solche  betrachten. 

Durch  die  Beschränkung  des  Begriffs  der  Worterfindung  ix 
eine  einzelne  Form  der  vom  Elnde  spontan  erzeugten  Wofl' 
bildungen  wird  nunmehr  ein  Name  für  die  Gesamtheit  dieeei 
notwendig.  Um  die  Scheidung  der  Formen  der  WortbildoBf 
überhaupt  klar  zum  Ausdruck  zu  bringen,  schlage  ich  hierfar  dei 
aus  der  Sprachwissenschaft  bekannten  Ausdruck  „ursprüngliclif 
Wortbildung"  vor.  Unter  ursprünglicher  Wortbildung 
verstehe  ich  demnach  die  spontanen  Wortbildungen. 


WortbllduDg  durch  Nachahmung  tob  Worten 
der  Mottenpratihe. 

Das  Eind  nimmt  bekanntlich  bei  der  Nachahmung  von  WotM 
der  Muttersprache  an  diesen  auffällige  Teränderunp^en  vor.  Dw 
diese  im  Kinde  allein  ihren  Ursprung  haben,  ist  bisher  noch  "i 
keiner  Seite  besjtritten  worden.  Dafür  weichen  aber  die  A" 
schaiinogen  über  diese  Vwändernngen  hinsichtlich  einer  andere) 
Seite  ihrfr  Entstehung  von  oinaniler  ul', 

Dil?  ■mwn  gtaiibon,  diese   ^■  ■   ui,:;*-..!!  aus  einerbe 

stimiafu.  iiyQgtlg§g^^fii'  .ilo-nUAge  dorlBiiti 

»  die  bis  auf  MAOpEKnü 
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iiinidf^elieade    lui    du    momdre   effort   auf  die  Artikulation   des 

Kindes  im.     „Also  sind  unter  den  Seibstlaiitom  A,  iiud  unter  den 

MillÄiitern  P,  Ö,  M,  am  leichtesten  auszusprechen.     Polglich   darf 

manaicb  nicht  wundern,  dass  die  «rsten  Worte,  welche  die  Kinder 

üusb-prechen,  aus  diesen  Selbstlautern  und  den  Mitlautern  besteheui 

<iiiil  die  Kinder  in   allen  Sprachen  und   bei   allen  Völkern  Baba, 

liUraa,  Piipa  zu  lallen  anfangen.     Diese  Worte  sind,  so  nu  reden, 

nur  die  natürlichsten  Töne  des  Menschen,  weil  sie  am  leichtesten 

aiiKüiüprechen  sind."     „Die   Kinder,    weiche    R   nicht    wohl    aus- 

N'fhen   können,    setzen  das  L  au   dessen  Stelle,    statt  T  sagen 

1',    weil    die  ersten   Buchstaben    in  der  That  schwerere  Be- 

j'iiigen  der  Werkzeuge  erfordern,  als  die  letzteren.     Auf  diesen 

■'erschied  und  auf  die  Wahl  der  schwerern  oder  leichter  aus- 

[iiuchenden  Mitlauter  kömmt  die  Gelindigkeit  oder  Harte  einer 

■  iilic  an."  P£hez  ')  meint,  die  Reihenfolge,  in  welcher  das  Kind  die 

■  .''liertorbringt,  wechsele  je  nach  dem  Kinde,  sei  aber  im  Anfang 
i'.nwegs  durch  das  Gesetz  der  geringeren  Anstrengung  bestimmt, 

■  -'-■i  Ton  mehreren  Faktoren  {Gehirn,  Zähne,  Zungengrösse,  Hör- 
^'hirfe,  Beweglichkeit  usw.)  abhängig.  Die  geringere  Anstrengung 
Wa  gpäter  in  der  Reihenfolge  der  Sicherheit  ein,  wenn  das  Kind 
die  Laute  der  MutterspiBcbe  nachzuahmen  beginnt,  und  mit  Absicht 
Zusprechen  sucht  Schultze*)  glaubte  hinsichtlich  der  Reihen- 
f"lgfl  der  Lautetemente,  dass  „die  Sprachlaute  im  Kindermunde 
in  «iaer  Reihe  hervorgebracht  werden,  die  von  den  mit  der 
geringsten  physiologischen  Anstrengung  zu  stände  kommenden 
Unten  allmählich  übergeht  zu  den  mit  grösserer  und  endet  hei 
dprinit  grösster  physiologischer  Anstrengung  zu  stände  gebrachten 
Sprtchlauton."  Hinsichtlich  der  Wortnmgestaltnngen  nimmt  er 
'olgsniiee  Lautverschiebungs-  oder  Verstümmelungs-  oder 
'erwandelungsgesetz  der  Kindersprache  an:  „Für  den  dem 
Kinde  noch  unanssprechbaren  Laut  (Vokal  oder  Konsonanten) 
wjt  dasselbe  den  diesem  schwierigen  Laute  nächst  verwandten 
"iit  geringerer   physiologischer  Schwierigkeit   sprechbaren  Laut, 

'  »enn  es  auch  diesen  noch  nicht  zu  beobachten  vermag,  so 
■  "S  ihn  einfach  ganz  und  gar  weg "    Schültzes  Prinzip  wurde 


ides  de  Teafant.    Ia  Psfcbologie   de    reafant. 
ioß.     1892.    S.  -.-a-.ff. 
ElHs  8pnche  des   Kindes,     Kusmos.     IV.   Jahr«.     1S50,      TU.   Bd.. 

" itTentiehrt  a.  d.  T.    Die  Sprache  des  KindeB.    Eine  Änrefiiinß 

des  GeKOttstaiideH.    DarwitiiKtist^he  Schrifteo.    No.    tO.     läSO. 
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neaerdings  wieder   von   Gützmann    vertreten.     In    einer   ersten 
Schrift^)  hatte  er  anfangs  nur  dessen  Grundzüge  wiedergegeben 
und  deren  Richtigkeit  durch    eine  Empfehlung  für  Zwecke  des 
Vorsprechens  anerkannt.    In  eine  Beziehung  zu  den  von  Kussmaul 
herübergenommenen   drei  Stufen   der  sprachlichen  Entwicklang: 
Urlaute      (Schreien      und      Lallen),      Nachahmung     (Wort- 
bildung)  und   Sprache  als  Gedankenausdruck  des  Kindes 
(Satzbildung)   hat  er  sie  aber  indessen  noch  nicht  gebracht    In 
einer   zweiten   Arbeit^)   bezeichnet  er   aber  die   auf   der  ersten 
Stufe    gebildeten    Urlaute    als    bei    Eintritt    der   Nachahmung 
sich    verlierende    und    erst    in    späterer    Zeit    wieder   auf- 
tauchende,   die  auf  der  zweiten    Stufe    durch  Nachahmung 
entstandenen    hingegen     als    bleibende.     Auf  letztere   bezieht 
sich  nach  ihm  dann  Schultzks  Prinzip.    Preyers  Einwand  gegen 
dasselbe,  dass  der  Grad  der  physiologischen  Anstrengung  unmög- 
lich gemessen  werden  könne,  sei  an  sich  ja  richtig.    Damit  sei 
aber  die  Unrichtigkeit  der  von  Schültze  a  priori  aufgestellten  An- 
sicht durchaus  nicht  erwiesen.     Wenn  man  die  Richtigkeit  oder 
Unrichtigkeit  der  ScHULTZESchen  Ansicht  prüfen  wolle,  müsse  man. 
nicht   einzelne  Beobachtungen   als  Gegenbeweise   in  Anspruch 
nehmen,  sondern  versuchen,  durch  irgend  eine  allgemeine  Er— 
fahrung  einen  Prüfungsmassstab  zu  gewinnen.    Diesen  Massstal^ 
besässen  wir  in  den  stammelnden  Kindern.    Diejenigen  Laute, 
die  am  häufigsten  falsch  gesprochen  würden,  seien  die  Zischlaute 
und  Verschlusslaute    des  dritten  Artikulationssystems.     In   einer 
dritten  Arbeit')  giebt  er  Kussmauls  Stufen  auf  und  stellt  drei  neue 
Perioden  an  ihre  Stelle,  zu  deren  Charakterisierung  er  Schültzbs 
Prinzip  direkt  heranzieht.    Die  erste  Periode  ist  die  Periode  ies 
Scihreis.    In  der  zweiten  ergötzt  sich  das  Band  an  der  Hervor- 
bringung  von  Lauten,   die  zum  Teil  den  bleibenden  Lauten  der 
Muttersprache  ähneln,  zum  Teil  aber  auch  wieder  verschwinden- 
„Es  ist  natürlich,    dass  diese    ersten  Sprechlaute   im  ersten  und 
zweiten  Artikulationssystem  liegen:  Lippen-  und  Zungenspitze,  die- 
jenigen  Teile,   die  durch  das  Saugen  bereits  für  die  Artikulation 


M  Vorlesungen  üher  die  Störungen  der  Sprache  iind  ihre  Heilung,  gehaltea 
in  den  Lehrkureen  über  die  Sprachstörungen  für  Ärzte  und  Lehrer.  1893. 
S.  35ff. 

*)  Des  Kindes  Sprache  und  Sprachfehler.    1894.    S.  17,  I9ft 
*)  Die  Sprache  des  Kindes  und  der  Naturvölker.    Dritter  Intemationaler 
Kongress  für  Psychologie  in  München  vom  4.  bis  7.  August  1^6.  Bericht  1897 


^Hreitet  waren.  Dulier  sind  Vater-  tind  M utteruamen  fast  in 
^B  SprftcheD  ähnlich,  sehr  oft  gleich."  In  der  dritten  werden 
^■l^ecliUiute  der  Umgebung  nachgeahmt;  „zuerst  die  leichteren 
flne:  Kritz  Schültze'.s  Prinzip  der  geringsten,  physiologischen 
,ViistrenguDg.  Die  Laute  des  III.  Ärtikuiationssystems  treten  spät 
all!.  Bei  nrnncheo  Naturvölkern  fehlen  sie."  In  einer  vierten 
Arbeit')  endlich  suchte  er  eine  ausführlichere  Begründung  der 
Uiilfolge  und  Lautschwierigkeit,  wobei  er  aber  neuerdings  zugiebt, 
Jdsä  ein  bestimmtes  Mass  in  dem  gewöhnlichen  physiologischen 
luid  exakt  wissenschaftlichen  Sinne  aicht  anfgestellt  werden  kann'". 
Auch  nach  Frakke^)  gilt  „für  die  absichtliche  Lautbildung  im 
gnjs)*n  und  ganzen  das  vun  Fh.  Schtjltze  aufgestellte  Gesetü". 
Ebeoso  spricht  Toischer')  von  der  physiologischen  Anstrengung 
beider  Aassprache  eines  Lautes,  die  er  für  individuell  verschieden 
tiälL  „Von  2  Brüdern  sugte  der  eine  noch  mit  3  Jahren  für  / 
immer  k,  also  ha  statt  ja,  Hacke  statt  Jacke;  sein  um  2  Jahre 
jüngerer  Bruder  sagte  unter  den  ersten  Silben  mit  voller  Deut- 
lichkeit ja."  Wdsdt')  hat  sich  gegen  die  Opposition  zu  dieser  An- 
stauung bekannt.  „Dieser  Regel  htiben  andere  Beobachter  teils 
ziigeitimmt,  teils  widersprochen.  Im  ganzen  ist  aber  dabei  nicht 
'iw  Prinzip  als  solches,  sondern  nur  die  demselben  beigegebene 
Kegel,  die  übrigens  Schultzk  selbst  nur  als  eine  Anregung  zu 
»fiteren  Forschungen  bezeichnete,  beanstandet  worden.  Ich  bin 
im  Gegenteil  geneigt,  dem  von  Sceultze  aufgestellten  Satze,  dass 
h\  ilen  Lautumwandlungen  dos  Kindes  die  Vei'schlussstelle  von 
hinten  nach  vorne  rückt,  von  gutturalen  und  pal&talen  zu  den 
l»bj»len  und  dentalen  Artikulationen,^)  eine  gewisse  Geltung  ein- 
iUTilujiieu,  Dagegen  glaube  ich,  dass  das  ziemlich  allgemein  an- 
genummene  Prinzip,  das  Kind  substituiere  überall  da  andere 
Unle,  wo  ihm  die  geforderten  nnmögüeh  oder  schwierig  sind, 
Dicbl  aufrecht  erhalten  werden  kann."  „Xicht  iu  dem  Unvermögen, 
^v  Liute  überhaupt  hervorzubringen,  sondern  in  andern  Be- 
il müssen  also  diese  Umwandlungen  ihren  Grund  haben. . . , 
■  Bedingungen  besteht  in  der  unTollkommenen 

ipracblaute  des  Kindes  und  der  Naturvölker.    Zeitsohrifl  für  die 
Psychologie.    I.  Jahrg.  1809.    S.  2b    40. 
).    8.  7.  ■)  u,  a.  0.    8    7, 

I  Tülkgrpiiychologie.    1.  Bd.,  1.  Tl.,  S  i;98  f- 

n&t  tet  wühl  anzunehmen,  doas  Wu.ndt  in  diesem  Wortlaut  nur  eiu  Ver* 
hsterlMiIeii  ist     Im  Sinne  t^cHUi.TS£E  uiüsste  es  richtig  zn  Glbllen  sein: 
D  VOTDS  nach  hinten   rückt,    von   dca  labialen    und    deotiüeu    zd   den 
i  palatalen  Attikulationen.  .  . ." 
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akustischen  wie  optischen  Apperzeption  der  Laute  und 
Lautbewegungen,  die  zweite  in  den  innerhalb  der  zusammen- 
hängenden Rede  eintretenden,  beim  Kinde  wesentlich  gesteigerten 
Kontaktwirkungen  der  Laute." 

Die  andern  glaubten,  eine  solche  Gesetzmässigkeit  nicht 
erkennen  zu  können.')    Einer  der  ersten,  welcher  dagegen  pro- 
testiert hat,  war  Preyer.^)    ,,Der  Anwendung  des  Gesetzes",  sagt  er, 
„widersprechen  aber  manche  Thatsachen,  so  oft  es  sich  auch  in 
einzelnen  Fällen  zu  bestätigen  scheint"    Sully*)  meint:  „Es  ist  die 
Darlegung  versucht  worden,  dass  hier  die  Reihenfolge  der  Laute  mit 
jener  der  zunehmenden  physiologischen  Schwierigkeiten  oder  der 
Summe  der  aufgewandten  Muskelkraft  übereinstimmt.    Wenn  wir 
auch  von  der  eben  bewährten  Thatsache  der  üngleichförmigkeit  der 
Reihenfolge  absehen,  so  ist  es  doch  sehr  fraglich,  ob  die  allgemeinere 
Reihenfolge  einem  solchen  einfachen  physiologischen  Gesetze  folgf* 
Auch  nach  Rzesxitzek^)  kann  ..dieses  Gesetz  als  thatsächlich  nicht 
anerkannt  werden.  Vielmehr  sind  die  ersten  Sprachlante  des  Kindes 
nicht  das  Ergebnis  einer  sich  in  seiner  Schwierigkeit  steigernden 
Muskelinnervation,    sondern    das   Resultat   einer   spielenden  Be- 
schäftigung mit  den  Sprachwerkzeugen".    ,,Wäre  das  ScHULTZE'sche 
Prinzip  richtig,  so  müsste  es  sich  auch  beim  Artikulationsunter- 
richte Taubstummer  bewahrheiten/' 

Man  war  in  früherer  Zeit  bis  vor  kurzem  der  Meinung,  dass  di^ 
Wortumgestiiltungen  des  Kindes  darauf  zurückzuführen  seien,  das^ 
das  Kind  noch  nicht  in  der  Lage  wäre,  jeweils  gewisse  Tjaut^ 
hervorzubringen.  Man  glaubte  nämlich,  dass  gewisse  Laute  frühef- 
gewisse  erst  später  hervorgebracht  und  deshalb  in  den  Wörtern 
die  jeweils  unaussprechbaren  durch  die  sprechbaren  ersetzt  ode^^ 
sonstwie  umgangen  würden.  Zur  Erklärung  dieser  Anschauungeti 
zog  man  eine  verschiedene  physiologische  Schwierigkeit  der 
einzelnen  T^nute  heran,  so  dass  die  leichteren  Laute  früher, 
die  schwierigeren  erst  später  erlernt  (Problem  der 
Reihenfolge  der  Laute)  und  deshalb  in  den  Wörtern  die 
schwierigeren  durch  die  leichteren  ersetzt  oder  sonst- 
wie   umgangen    werden    sollten    (Problem    der    Gesetz- 

*»  IjTTRK  wini  von  I^^kter,  a.  a.  0.  S.  355,  leider  ohne  bibliographisohe 
Angabe,  in  einem  Zussunmenhange  genannt,  nach  dem  er  an  dieser  Stelle  xn 
erwähnen  wäre.  Es  is^t  mir  jedoch"  nicht  getuni^n,  in  den  mir  znginn^IioheQ 
Schriften  lurtRss  die  von  IVetkr  im  Auge  gehaW  Änssening  anfznfindeo. 

*»  a.  ,t-  0.  iv  ;^55.     Veixl.  auch  S^  hultie,  a.  a.  0.  S.  29. 

»>  a.  a.  O.  S,  i:t;  f,  142.  «>  a.  a.  0.  S.  9  1 

^^1 
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dsr  Wortumgestaltu  n  gen).  Dieses  Prinzip 
)  man  das  Prinzip  lier  geringsten  physiologischen 
IrengaDg.  So  noch  und  ganz  besonders  Schultze,  den 
B6rding8  ßtnziiAXK  verdeutlicht  hat,  indem  er  die  Laute  des 
itt  Artihilatjonssystems  (Gaumenlaute)  erst  in  der  dritten  Periode 
I  Wortbild  110 gl  auftreten  lasst.  Hatte  PShez  früher  das  Prinzip  für 
die  lieihenfnlge  der  Laute  an  sieh  vor  der  Worterlemuog  geleugnet 
und  es  mir  zur  Erklärung  der  Wnrtamgestaltnngen  bei  der  Nach- 
^niUDp  von  Worten  der  Mutlersprache  angenommen,  so  gilt  es  jetzt 
nach  WirxTyr  umgekehrt  nur  für  die  Reihenfolge  der  Laute,  aber 
nicht  mehr  für  die  Wortumgeataltungon,  deren  Ursachen  or  in 
«ideren  Eracheioungen  suchte.  Inzwiacben  war  nSmlich  besonders 
wn  pRKTER  und  neuerdings  auch  von  mir  auf  Orund  sorgfältigerer 
Beobachtungen  gegen  das  Prinzip  protestiert  worden.  Wenn 
WtsDT  zwar  meint,  dass  wir  nicht  das  Prinzip  als  solches,  sondern 
nur  die  demselben  beigogehene  Regel  beanstandet  hätten,  so  muss 
ich  diese  Meinung  als  einen  Irrtum  betrachten.  Ich  bezweifle 
Mmücti  wirklich,  ob  wir  bei  den  Lauten  von  einer  verschieden- 
irtinen  physiologischen  Anstrengung  in  dem  Sinne  reden  dürfen, 
*ie  sie  das  Prinzip  der  geringsten  physiologischen  Anstrengung 
uzanehmen  sich  veranlasst  gesehen  hat.  Die  Anschauung,  diiss 
ih  leichteren  Laute  früher,  die  schwierigeren  später 
Brlernf  würden,  beruht  nämlich  auf  einer  merkwürdig  ungenauen 
IWhaohtung.  Brryox,  Schultkk  und  Gützmann  bauten  sie  vor- 
'inilfch  auf  die  Betrachtung  von  Wortbildungen  und  Wort- 
:-^iall«ngen.  Was  die  aus  diesem  Material  gezogenen  Schlüsse 
t  das  erste  Auftreten  der  Laute  in  Wirklichkeit  aber  wert 
■cm  können.  Bei  am  besten  durch  ein  Beispiel  näher  beleuchtet. 
AlüKuitinalbeispiel  fungierte  bisher  immer  das  bekannte  auffällig 
^päte  Auftreten  der  k-  und  j-Laute  lange  nach  der  ersten  W'ort- 
iwfuhnuing,  ilie  oft  bis  ins  4.  Lebensjahr  durch  die  t-  und  rf-Laute 
äWeöt  zu  werden  pflegen.  Wie  schon  IjObisch,  Siqismtind,  V[brori>t. 
daiiMeu  anch  Bifton,  ScHur.TZE,  Gutzmann,  dass  diese  Laute 
'"'ich  zum  erstenmal  zu  der  Zeit  aufgetreten  seien,  zu  der  sie 
"Ibeo,  nachdem  sie  lange  durch  die  i^-  und  rf-Laute  ersetzt 
■'it-n  waren,  zum  erstenmal  beobachtet  haben.  Nun  habe  ich 
ät«r  schon  früher  nachgewiesen,  dass  die  Ersetzung  der  fc- 
rnid  g-Laute  dnrch  die  t-  undti-Laute  zur  Zeit  der  Nach- 
ing  von  Worten  der  Muttersprache  nicht  darauf 
[■l.  dass   das   Kind    dieselben    noch    nicht,    sondern 
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darauf,  dass  das  Kind  dieselben  nicht  mehr  sprechen  kann, 
weil  sie  im  Lautbau  der  ersten  erleriHien  Wörter  Schwierig- 
keiten begegnen  und  deshalb  bis  zur  Erreichung  nötiger 
Übung  geradezu  wieder  verlernt  werden. •)    Das  Kind  hatte 
sie  nämlich  vor  der  Erlernung  der  Wörter  schon  sprechen  können. 
Weil  man  auf  einem  falschen  Boden  basierte,   hat  man  also  die 
Zeit  der  Entstehung  der  k-  und  ^-Laute  unrichtig,  und  zwar  zu  spät, 
angegeben,  und  falsch  wie  diese  Zeit  sind  die  Entstehungszeiten 
aller  anderen  Laute,  die  man  nur  auf  Grund  von  Wortbildungen 
oder  Wortumgestaltungen  anzugeben  versucht  hat     Es  ist  nur 
natürlich,  dass  man  zu  einem  falschen  Ergebnis  kommt,  wenn  man 
sich  zur  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Reihenfolge  der  Laute, 
statt  auf  alle  Stufen  der  Sprachentwicklung  vom  ersten  Lallen  bis 
zur  Wortbildung  ausschliesslich  nur  auf  letztere  stützt    Denn  da 
das  Kind    bekanntlich  schon  beim  Lallen    alle   und  mehr  Laat& 
hervorbringt,   als   jede  Muttersprache  überhaupt  besitzt,   ist  die 
Lösung  dort  sogar  allein  zu  suchen.    Jedenfalls  ergiebt  schon  die 
unbefangenste  Beobachtung,  dass  das  Kind  im  Lallen  neben  deix 
Lippen-  und  Zahnlauten  auch  die  Gaumenlaute  spricht    Irene  D« 
lallte  z.  B.  288.  Tg.  rrr  (sprudelnd),   erräa  (nasal),   abrrr   u. 
309.  Tg.  weiter    die  Gurgelübungen  rrr,     Gertrud    M.   mit 
190  Tagen  abrruh  abruK  Elisabeth  M.  mit  ca.  390  Tagen  rolle-- 
u'oUägogü.    Vergl.  dazu  auch  Taixes  kraaau,'^)    Von  besonderetÄ3 
Interesse    ist  ein  ganzer  Lallmonolog  eines  ungenannten  Einde^r 
den  eine  aufmerksame  Mutter  aufzuzeichnen  sich  bemüht  hat,  »ci 
gut  eben  ein  Lallmonolog  wiederzugeben  ist     Sie  schreibt:    „Mi* 
zehn  Monaten  lag  das  Kind  auf  dem  Bett,   strampelte    mit   de£> 
Beinchen   und  gab  folgende  Laute  von  sich:   dsche  ja   tf  epetlii 
dadidadu  ptseh  ngigen  drasch  drasch  dadidu  dschimpf  dschrr  eihb 
(danach  jauchzte  es)  absehe  sahh  (juchzte)  dsubbs  dadem  je  dulscb 
mem  dainim  ennt  pff  dsch  dadude  debjeh  chschwusch  iü)schmeixi 
emmbi  absehutschu  hnih  upfelpf  mehm  pitsch  buschmh  p  p  p  p  b  h 
juihetik'h   btli  mamehm  bwbw  gegigegigegi   dade  hato  bt  gegigo 
gani  bsitsohatsohali  wthth  ah  pstt  pstt  ehm  mhmh  fhhh  ehhham 
m&äääälihh,  dann  kam  ein  sohreiiger  Ausdruck  vonUngeduld  und 
die  Kleine  hatte  das  Liegen  satt"   Bei  diesem  Bestand  der  That- 
sachen  ist  es  klar,  daj^  jeiler,  der  die  Reihenfolge  der  Laute  schon 
beim  Lallen  zu  bestimmen  sucht  zu  einem  anderen  Ergebnis  kommen 
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lüQss,  als  ScHüLTZE  ond  Gdtzmasx.  Darauf  beruht  Ja  aach  der  Wider- 
iprueh  Phetebs,  dor  durcli  Gdtzmank  keineswegs  entkräftet  wird,  ila 
ilieser  sich  auf  die  stammelndon  Kinder  beruft,  stammelnde  Kinder 
ftber  nur  stehen  gebliebene  sprechen  lernende  sind.  Di«  Häufigkeit 
der  Lippenlaute  p,  b,  f,  w,  m  uud  der  Zahnlaute  t,  d,  l  u  unter  den 
ersten  Sprachübungen  ist  wohl  auffällig  und  sicher  durch  feste  Ur- 
ischen  bedingt,  die  GtiTZHsNN  mit  Sigisjtund,  Püeybr  und  Schultze 
wm  Teil  in  der  Vorübung  des  Mundes  durch  das  Haugen  richtig 
Hfliineilt,  die  aber  hinsicbtlicb  der  Lippenlaute  sieber  auch  noch 
Hilf  (ÜB  Sehwalirnehmung  zurückgeführt  werden  müssen,  weil  man 
■lets  heobacbten  kann,  dass  Sprechen  lernende  Kinder  auf  den 
Mund  (los  Sprechenden  schauen.  Bezüglich  der  Reihenfolge  dieser 
''flippen  aber  geht  aus  den  Beobachtungen  Preyebs,  Li;a>NEHa  und 
'.'i-n;RiawsKis  trotz  ihrer  Verschiedenheit  zur  Genüge  hervor, 
'^:i8B  sich  schon  sehr  früh  Gaumenlaute  in  die  Lippen- 
uDii  Zahnlaute  hineinmischen.  An  die  Aufstellung  eines 
Utdgorischen  Satzes,  wie  ihn  Schultze  und  Gutzsiank  be- 
'""ipten,  ist  demnach  nicht  zu  denken,  Da  S(.:hdltze  selbst 
'iii  dass  sein  kategorischer  Satz  im  individuellen  Falle  nicht  zu- 
■■ ''.  zog  er  zur  Erklärung  der  individuollen  Abweichungen  die 
'■rerbung  heran,  die  den  nämlichen  Laut  dem  einen  leicht, 
"N  Haderen  schwer  zu  sprechen  machen  könnte.  Abgesehen 
'*|in,  daas  die  Vererbung  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen 
'  'il  nnd  über  das  Hauptproblem  an  sich  nicht  hinauskommen 
■■•>i,  giebt  Schultze  mit  dieser  Aufhebung  der  einen  Theorie 
'■'■'-"li  eine  andere  nur  zu,  dass  sich  für  einen  bestimmten  I^aut 
■I  bestimmtes  Mass  von  Schwierigkeit  eben  überhaupt  nicht  wirk- 
■  b  beobachten  lässL  Die  Anschauung,  dass  in  den  AVörtern 
'  ';  schwierigeren  Laute  durch  die  leichteren  ersetzt 
ler  sonstwie  umgangen  würden,  fällt  mit  der  Widerlegung 
■r  vorigen.  Denn  wenn  die  Reihenfolge  der  Laute  nicht  durch 
i"-  Prinzip  der  Schwierigkeit  bestimmt  sein  kann,  kann  es  auch 
1' die  Eriilärnng  der  Gesetzmässigkeiten  der  Wortumgestaltuugen 
"M  mehr  herangezogen  werden.  Würde  uns  aber  nicht  dieser 
''lilugg  schon  zu  seiner  Zurückweisung  veranlassen,  dann  müsste 
'  ■  'ÜB  Thatsache  thun,  dass  die  Kinder  zur  gleichen  Zeit  den  näm- 
i^l'en  Laut  elidieren,  den  sie  in  einem  anderen  Worte  gleichwohl 
prwheu. ')    Dieser  irrigen  Anschauung  gegenüber  stellt  sich  der 

')  Vergl.  SoHnLTüg,  a.  a.  0.  8.  21.  38.    Tbkiibl,  Über  SpraohatdniDK  und 
'Vschefiiwicldimg,  hauplsäcblJcL  auf  Grund  '.-od  Sprftobimtersuuhüngen  in  den 
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wahre  Sachverhalt  so  dar,  dass  das  Kind  sohoa  vom  Lallea 
her  zur  Z.eit  der  ersten  Wortbildungen  in  der  Lage  ist, 
alle  Laute  an  sich  hervorzubringen. 

Die   Lösung   der   Probleme   ist  in   anderen   Bicbtongen  zu 
suchen. 

Besonders  für  das  Problem  der  Reihenfolge  der  Laute, 
zu  dessen  Förderung  trotz  wiederholter  neuerer  Erörterungen  doch 
kein  wirklicher  Ansatz  unternommen  worden  ist,  ist  sie  durchaus 
nicht  leicht.  Mir  ergeben  sich  hierzu  aus  dem  Wesen  des  Sprach- 
mechanismus heraus  folgende  Überlegungen,  die  vielleicht  geeignet 
sein  dürften,  eine  Klärung  in  dieser  vielumstrittenen  Frage  her- 
beizuführen. Der  menschliche  Laut  entsteht  bekanntlich  im  all- 
gemeinen dadurch,  dass  eine  aus  der  Lunge  ausgestossene  Luft- 
säule durch  den  Kehlkopf  und  die  Mundhöhle  getriebea  und  dort 
durch  die  Stimmbänder  zum  Tönen  gebracht,  hier  durch  Zunge, 
Zähne  und  Lippen,  sowie  Mundstellung  weiter  bearbeitet  wird. 
Die  Vokale  (a,  e,  i,  o,  u,  au,  ai,  ei,  eu)  hängen  von  der  Schwin- 
gungszahl der  Stimmbänder  und  der  Mundstellung  ab,  ebenso  einige 
Konsonanten,  deren  Mehrzahl  aber  Oeräuschlaute  sind.  Sie  ent- 
stehen, wenn  der  ausgeatmeten  Luft  durch  die  Lippen  (p,  b,  f,  w,  m) 
oder  die  Anpressung  der  Zungenspitze  an  das  innere  Zahnfleisch 
(t,  d,  1,  n),  des  Zungenrückens  an  den  Gaumen  (k,  g,  h)  der 
Weg  versperrt  wird.  Das  Lallen  des  Kindes  ist  nun  eine 
impulsive  Bewegung  der  Artikulationswerkzeuge,  d.  h.  eine  Thätig- 
keit  die  eintritt,  nur  weil  die  Artikulationswerkzeuge  eben  da 
sind,  ohne  Überwachung  durch  einen  Verstand  und  ohne  gewollten 
Zweck,  bei  welcher  der  aus  der  Lunge  kommende  Luftstrom  Kehl- 
kopf und  Mund  passiert  und  auf  diesem  Wege  da  und  dort  durch 
die  allseitige  Beweglichkeit  des  Sprachorgans  entweder  zum 
Tönen  gebracht  oder  gehemmt  wird.  Auf  jene  Weise  entstehen 
die  Vokale,  auf  diese  die  Konsonanten.  Es  scheint  mir  nun, 
dass  durch  das  Wesen  des  Baues  der  Artikulationswerkzenge  und 
der  Art  der  Lauterzeugung  die  Bedingungen  für  die  Entstehung 
bestimmter  Laute  günstiger  sind  als  für  andere,  bestimmte  Laute  also 
durch  das  Wesen  obiger  beiden  Faktoren  vor  den  anderen  gewisser- 
massen  physiologisch  bevorzugt  erscheinen.  Dass  nämlich,  was 
den  Ort  der  Lautentstehung  anbetrifft  der  Luftstrom  den  Gaumen 
zuerst  passiert  das  scheint  mir  zweifellos  die  Gaumenlaute  in 

Berliner  Kindergarten.     Archiv  für  Psychiatrie  und  NervenkraukheiteB.    XXIV. 
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gewisser  Weise  za  bevorzagen.  Deshalb  zählen  auch  die  Lall- 
silben ga^  Ao,  redupliziert  gaga^  haha  zu  den  häufigeren  Lail- 
siJben  des  Kindes.  Die  Häufigkeit  gerade  dieser  Silben  wird  aber 
von  den  Vertretern  des  Prinzips  der  geringsten  physiologischen 
^Qstrengung  merkwürdigerweise  gar  nicht  beachtet  Man  kann 
:•  B.  auch  beobachten,  dass  Tiere,  deren  Nahrungsaufnahme  nicht 
m  Sauen,  sondern  mehr  im  Schlucken  besteht,  deren  Gaumen 
ladurch  entschieden  sehr  erheblich  gestärkt  wird,  häufig  mit 
Gaumenlauten  schreien,  wie  unter  den  Vögeln  der  Hahn  kikerikih, 
lie  Henne  gagag,  der  Kuckuck  kiickuck,  der  Rabe  krakrah.  Dass 
bor  der  Mund  Nahrung  greift,  saugt  und  kaut  und  dadurch  ge- 
ibt  und  gestärkt  wird,  das  scheint  mir  die  Lippen-  und  Zahn- 
en te  in  gewisser  Weise  zu  bevorzugen.  Deshalb  zählen  auch  die 
<a.llsilben  pa,  ba,  ma^  ta,  da,  la  redupliziert  papa,  balxi,  mama, 
^t€M,  dada,  lala  zu  den  häufigeren  Lallsilben  des  Kindes.  Und 
Äoh  Tiere,  deren  Nahrungsaufnahme  zuerst  im  Nahrunggreifen 
^t:]  Kauen,  dann  erst  im  Schlucken  besteht,  schreien  häufig  mit 
'l>penlauten,  wie  unter  den  Säugetieren  der  Hund  ivanwau,  das 
^tiaf  bäh,  mäh,  das  Rind  7nuh,  die  Katze  miau,  während  die 
^iinlaute  hier  überhaupt  nicht  begünstigt  zu  sein  scheinen.  Ganz 
^^liches  müssen  wir  auch  hinsichtlich  der  Art  der  Lautent- 
^^hung  konstatieren.  Dass  nämlich  bei  der  Beweglichkeit  des 
'^dlichen  Artikulationsmechanismus  eine  plötzliche  Schliessung 
^d  Wiederöffnung  irgend  einer  Stelle  desselben  um  vieles  eher 
■^^tritt,  als  eine  andauernde  Verengerung,  an  der  sich  der  Luft- 
^^^^m  dann  reibt,  bevorzugt  ganz  natürlich  die  Verschluss- 
^ate  vor  den  Reibelauten.  Deshalb  sehen  wir  auch  unter 
'^^n  vorher  erwähnten  Lallsilben  des  Kindes  und  nicht  minder 
^^ter  den  angeführten  Tierlauten  die  Verschlusslaute  ganz 
Merklich  hervor-,  die  Reibelaute  völlig  zurücktreten.  Diese 
Öevorzugung  der  Laute  beruht  also  in  ihrem  Ursprünge  nicht 
Xxii  einer  Schwierigkeit,  sondern  in  Zufälligkeiten  des  Ortes  und 
ier  Art  der  Lautentstehung.  Die  durch  die  Bevorzugung  bedingte 
Wiederholung  kann  aber  zur  Übung  und  dadurch  in  der  Folge 
^r  leichteren  Erzeugung  der  Laute  führen.  Nun  bleibt  uns  noch 
die  Frage  zu  erwägen,  warum,  wie  wir  von  vorhin  wissen,  die 
Häufigkeit  der  Lippen-  und  Zahnlaute  unter  den  ersten  Sprach- 
übnngen  auffällig  sei,  so  dass  unter  den  häufigeren  Lallsilben  des 
Kindes  die  Lallsilben  pa^  ha^  ma^  ia^  da^  la  geradezu  zu  den 
häufigsten  zählen.    Das  war  ja  auch  mit  einer  der  ersten  Gründe, 
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der  daza  verführt  hat  von  einer  verschiedenen  Schwierigkeit  di 
Laute  za  sprechen.  Aus  meinen  Überlegungen  heraus  ergie^ 
sich  aber  für  dieses  Ergebnis  empirischer  Beobachtung  eine  wc 
einfachere  Erklärung,  als  sie  das  Prinzip  der  geringsten  physii 
logischen  Anstrengung  früher  gegeben  hat,  nämlich  die,  dass  di 
Lippen-  und  Zahnlaute  deshalb  unter  den  ersten  Laote 
über  die  Oaumenlaute  überwiegen,  weil  die  physlologlflet 
Bevoraagnng,  die  ihnen  im  Bau  des  Sprachmechanismus  z 
teil  wird,  eine  grössere  ist  als  die,  welche  den  Oaumei 
lauten  zu  teil  wird.  Eine  strenge  Reihenfolge  erklärt  die; 
Theorie  nicht  Eine  solche  giebt  es  aber  auch  bis  heute  no< 
nicht  zu  erklären,  weil  man  eine  solche  noch  gar  nicht  beobacht 
hat  Das  Prinzip  der  geringsten  physiologischen  Anstrengua 
das  aber  eine  solche  zu  erklären  versuchte,  las  eben  in  dieTha 
Sachen  nur  Gesetze  hinein,  die  darinnen  doch  nicht  oder  ni 
irrtümlich  gefunden  waren.  Was  bis  heute  empirisch  beobacht 
ist  das  erklärt  die  hier  vorgetragene  Theorie  in  ungezwungen« 
Weise:  warum  nämlich  unter  den  in  bunter  Reihenfolge  au 
tretenden  Lauten  gewisse  besonders  häufig  vertreten  sind. 

Die  Ursachen  der  Gesetzmässigkeiten  der  Wor 
Umgestaltungen  ist  weitaus  mannigfacher  als  man  ursprängb'c 
ahnte.  Der  bisherige  Versuch,  sie  durch  die  Anschauung  z 
erklären,  dass  in  den  Wörtern  die  schwierigeren  Laute  durch  di 
leichteren  ersetzt  oder  sonstwie  umgangen  würden,  hatte  nur  ein 
ganz  bestimmte  Thatsachengruppe  im  Auge,  nämlich  die  auf  de 
ungenügenden  Entwicklung  des  Sprachorgans  beruhenden  Er 
schoinungen.  Der  Versuch  war  aber,  wie  unsere  Kritik  ergat 
nicht  richtig,  weil  man  übersehen  hatte,  dass  das  Kind  die  La^^ 
bereits  lange  vorher  spricht,  ehe  die  Wortumgestaltungen  ^o 
ihm  vorgenommen  werden.  Die  Wortumgestaltungen  erkläre 
sich  nämlich  auch  durchaus  nicht  daraus,  dass  das  Kind  d 
ersetzten  oder  sonstwie  umgangenen  Laute  an  sich  noch  nie 
hervorzubringen  vermöchte,  sondern  daraus,  dass  die  ersetzt^ 
oder  sonstwie  umgangenen  Laute  im  Lautbau  desWot^ 
erheblichen  Seh  wierigkeiten  begegnen.  Die  auf  der  ^ 
genügenden  Entwicklung  des  Sprachorgans  beruhenden  Ersd^ 
nungen  sind  aber  nicht  die  einzigen  Gesetzmässigkeiten 
Wortumgestaltungen.  Schon  Wundt  sucht  sie  auch  in  unV' 
kommenen  akustischen  wie  optischen  Apperzeptionen  der  L^ 
und  Lautbewegungen  neben  Kontaktwirkungen  der  Laute.   Ne^ 
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'  r  nngeadgeaden  Entwicklung  des  Hprachorgans  weist  er  dem- 
li  aDch  besonders  noch  der  ungenügenden  Entwicklung  des 
tiijrorgans  eine  Bedeutung  zu.  Doch  hat  er  auch  damit 
:  Born  der  Wirklichkeit  noch  nicht  erschöpft.  Eine  Reihe 
rt Umgestaltungen  bedingender  Erscheinungen  werden  nämlich 
!j  dnrch  gewisse  Äufmerksarakeitszustände  und  schliess- 
'i  (iurch  die  nachlässige  Aussprache  der  hochdeutschen 
'■;iche  durch  die  Erwachsenen  veranlasst.  Ich  verweise 
■früher  anf  meine  früheren  Ausführungen.') 

^VZu  den  erörterten  Abweichungen  der  Anschauungen  über  die 

Wanderungen    bei    der   Nachahmung    von  Worten   der   Miitter- 

n.-he   gesellt    sich,    hier  jedoch  nicht  in  einem   Verhältnis  der 

j-i;ingigkeit,  sondern  nur  als  ein  neues  Moment  die  ganze  üoklar- 

» vermehrend,  eine  Verschiedenartigkeit  ihrer  begrifflichen 
'aasung. 
Die  Vulgärpsychologie   benannte   sie  als  Lautverstürame- 
irigen.    Paol*)  betrachtet  sie  als  eine  Reduktion   auf  die   Form 
■   Wörter  der  Ammensprache.    „Auf  diese  Form  werden  zunächst 
mpüziertere  Wörter  reduziert,    die    das    Kind    nachzusprechen 
»'Ersucht.    Auf   einer   etwas  fortg;eschritteaeren  Stufe   tritt  noch 
eioe  Vereinfachung  der  Lautkombinationen  ein,  die  dadurch  her- 
geBlellt  wird,    dass  einzelne  Laute  fortgelassen,    andere  einander 
imgeglichen   werden."     Als    Lautverstümmelungen    betrachtot 
sie  auch  Schültze'),     ,,Es    ist    bekannt,    dass    die    Kinder   solche 
^Vörter  verstümmeln.    Aber  geht  diese  Venitiimmelung  gesotz- 
''^  vor  sich?     Im   Gegenteil,    es   zeigen    sich    dabei    ganz   feste 
niivcrschiebungsgesetze,   nach  denen  das  Kind    unbewusst   die 
iiawrandiung  vornimmt.     Meine   Beobachtungen   haben   mich    zu 
idem  Lautversehiebnngs-  oder  VerstümmeUings-  oder 
»andlungsgesetze  der  Kiudersprache  geführt..."     Anders 
;  sie    Oi.TTszEWKi^);     „Was    die    psyt^hophysiologischen    Be- 
Ingen anbelangt,   von  welchen  die  Bildung  der  Wörter  und 
I  Abhängig   ist,    so  entsteht  infolge  des  Maugels    an  Übung 
1  geeigneten  l.)ebrauch  der  AjÜkulationswrgane ,    wie   auch 
H  der  noch  schwachen  Thätigkeit  des  Oehörzentrums,  welches 
Bgiinze  Worlbild    im  Gedächtnis  erbalten   mues,   bis  es  aus- 
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gesprochen  wird,  das  AusUssen  der  Laute,  die  Verveehshap 
der  einen  mit  den  anderen,  die  Venchiebimg  der  ArükalitWM 
plAtze,  die  Vermeidung  mehrBÜhiger  Wörter,  das  Aoslanen  dr 
Anhäufung  von  Lauten  und  ans  diesem  Grunde  das  A«* 
sprechen  eines  einzelnen  Yokala»  oder  eines  Yokak  in  Ysp- 
bindung  mit  einem  von  den  Konsonanten  anstatt  des  gann 
Wortes,  und  endlich  die  Enreckung  der  vorderen  ZungeB- 
Gaumenlaute  s,  z,  c,  dz,  in  geringerem  Grade  n.  Bei  *dff 
Bildung  der  Wörter  aus  Süben  hat  das  Kind  ausser  den  erwihnttt 
Schwierigkeiten  noch  den  Mechanismus  der  Artikulationsexspiraiioft 
zu  ftberwinden,  welcher  zur  Kategorie  des  motorischen  OedfioU* 
nisses  gehört,  mit  dem  es  nur  ganz  allmählich  bekannt  wird... 
Die  Kinder  erleichtem  sich  jenen  Mechanismus  der  Arttkolationi- 
exspiration  durch  Auslassen  von  Lauten  oder  Yerwechslnng  ve^ 
schiedener  Laute  in  gleichartige,  z.  B.  anstatt  og^^ad-o^onditq 

—  [besehen]  —  lol^dac  u.  s.  w.  .  .  .  Alle  bisher  be6obrirf)eD0& 
Mängel  bei  der  Bildung  der  Wörter  aus  Silben,  welche  ich  dis 
physiologische  Stammeln  nennen  möchte,  verschwinden  g^ 
wohnlich  in  kurzer  Zeit  von  selbst . . .''  Ähnlich  sagt  BzbbhiikbcI 
„  .  . .  Dies  setzt  aber  voraus,  dass  das  Kind  die  zu  appe^ 
zipierenden  Laute  bereits  besitzt,  sie  schon  vielfach  ausgesprochen 
bat  und  von  denselben  bereits  Bewegungsvorstellungen  besitzt 
Ist  (lies  nicht  der  Fall,  so  fasst  es  durch  das  Hören  alleiD  die 
Laute  nicht  auf,  ahmt  dieselben  nicht  nach,  sondern  läset  sie  beim 
Nachsprechen  ganz  fort  oder  ersetzt  dieselben  durch  andere,  die 
ihm  schon  geläufig  sind/^  „Sodann  können  die  Kinder,  wie  schon 
mehrfach  hervorgehoben,  einzelne  Laute  nicht  hervorbringen, 
lassen  sie  aus  oder  schieben  andere  ähnliche  ein.  Es  ist  dies 
eine  Erscheinung,  die  unter  dem  Xamen  physiologisches 
Stammeln  bekannt  ist"  Wundt^)  endlich  benennt  sie  wieder 
im  Sinne  der  Vulgärpsychologie.  ,,Sind  die  bisher  betrachteten 
Eigenschafton  der  Kindersprache  Wirkungen  des  Verkehrs  wit 
der  Umgebung,  an  denen  diese  im  allgemeinen  mehr  beteiligt  is^ 
als  das  Kind,  so  verhält  sich  dies  nun  wesentlich  anders  bei  einer 
letzten  Reihe  von  Erscheinungen,  die  so  gut  wie  ausschliesslich 
in  dem  sprechenden  Kinde  ihre  Quelle  haben :  das  sind  die  La^^' 
vertauschungen  und  die  sogenannten  „Lautverstümmelungen^  der 
Kindersprache/'  ,JDie  herrschende  Meinung  geht  dahin,  alle  diese 
Lautveränderungen    seien    durch   das    Unvermögen    des  Kindes. 

')  a.  a.  0   8.  25,  27.  «)  Völkerpsychologie.   I.  Bd.    I.  TL   8.  297-3* 
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kann  man  aach  keine  nach  allen  Seiten  hin  genügende  Oesamt- 
ffassong  Ton  denselben  sich  bilden  und  in  letzter  Linie  keinen 
htigen  Begrifl  Der  Bildung  eines  richtigen  Begriffe  muss 
le  möglichst  sichere  Kenntnis  der  Detailerscheinungen  voraus- 
hen.  Soweit  dies  heute  möglich  ist,  habe  ich  mich  bereits 
iher  eine  solche  zu  geben  bemühte  Auf  Grund  dieser  habe 
1  ihre  GFesamtheit  Wortumgestaltungen  genannt  Unter 
Ortumgestaltungen  verstehe  ich  demnach  die  Ver- 
iderungen,  welchen  die  Worte  der  Muttersprache  im 
indermund  unterliegen. 

>)  a.  a.  0.  S.  Ö5  ff. 
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W^ortbedeutung. 


fMr  (hgfpmmta  in  den  h  nwliinnnfcf  ii  dber  den  Anftefl  te 
Kindm  aod  «kr  Cmgebaog  am  SpndieDlenieii  fibolunipt  pii|[^ 
ivi/A  iMEt/^b  in  <ten  AnHchannngen  fSber  die  Entrtphnng  der  Wi 

Me  innen  rind  der  Ansicht,  dass  das  Kind  Sach-  oiJ 
W/;rtronitellungen  spontan  wie  anter  dem  Einfiass  der 
V*m^hhnn%  rerknttpfte.  Die  ersten,  die  sich  hierüber  denfüek 
mimptmhm^  sind  wohl  Lazarus')  und  LmonnB.')  Was  sie  8agen,hiiii 
i/;b  ikshon  im  vorausgehenden  bei  den  Ansführongen  über  die  Einde^ 
nf^riUflM)  rnitK'^toilt  Küijt'j  meint:  „Das  Kind  hört  einen  besonderer 
von  \i\uUm*.i\  ^^obratichtf^n  F^aut  und  verbindet  ihn  allmählich  mit  dem 
UitprnfiHtiind,  mit  dorn  Ereignis  oder  dem  Zustand,  mit  welchem  er 
wMfflnrliolt  (Ifirgobot^m  wird.  Wenn  diese  Stufe  erreicht  ist,  hoB 
im  Hnri  vofi  ancicjron  gobrauchteu  Wortlaut  verstehen,  obgleich  eß 
ihn  iinrh  \\\v\\\  an/.iiwonden  vermag."  Auch  Franke^)  sagt:  ^Te^ 
iilnht  (linHolbn  (dio  Umgebung)  möynm  als  „mich  hungert"'  osd 
frnwiihri  (hun  Stiugling  wiederholt  nach  Äusserung  dieser  Sübe 
Niihning,  ho  vorknüpft  sich  bei  ihm  allmählich  das  ErinnerangB- 
bild  voll  doin  llungorgofühl  mit  der  Lautbildung  mömm  und  den 
iU«N  daduroh  or/it^lton  Erfolges;  wenn  jenes  wieder  erwacht,  roft 
«lnhor  auch   unwillkürlich  diese  von  neuem   hervor.     So  te* 


tm 


Nloh  d(M'  Siiugling  unwillkürlich  und  unbewusst  das  erste  Wort' 
orworbon  oilor  gt^schuffon.  Rzesnitzek^)  betrachtet  die  selbständige 
Sohopfuug  «Is  dio  (^ruuillagi^  der  Nachahmung,  diese  selbst  «b 
ApptMv.optiou,  So  üborträgt  das  Kind  einen  selbstgebildetie^ 
Numoi)  auf  andoiv  ähnlioho  Objekte  auf   der  onomatopoetiscb^ 


•»  Von:l  S.  H.  »   a.  a.  0.  8w  137. 

n  ;l,  A   0,  i^  U  ff.  Ä  f. 


^^ 


ibstafe  und  zu  der  Zeit,  wenn  dem  Kinde  eine  ßezeiobniing 
Anschhiss  an  ein  Objekt  gep;ebeu  wird  (Übertragungen).  So 
stallt  es  audi  die  Sprache  anderer.  ..Während  scLon  die  Kr- 
lung  der  lautlichen  Seite  der  Sprache  die  stete  Mitarbeit  von 
leo  des  Kindes  erfordert,  so  ist  dies  noch  mehr  der  Fall  bei 
'  Verbindung  des  Lautes  mit  dem  Inhalt."  ,.Üer  Redende  kann 
n  Kinde  den  Inhalt  der  Sprache  nicht  mitteilen,  er  kann  das 
id  nur  veranlassen,  umgekehrt  zu  apperzipieren,  d.  h.  mit  Hülfe 

Wortes  denselben  geistigen  Inhalt  wachzurufen,  welchen  der 
sehende  mit  seinem  Worte  verbindet  Darin  liegt  aclion, 
i  das  Kind  diesen  geistigen  Inhalt  schon  besitzen  und  öfters 
j  demselben    die   bezeichnenden   Worte   verknüpft   haben    und 

tBe»e  Verknüpfung  eine  recht  Lanige  sein  mass,  wenn  sie 
^Produktion  schnell  and   sicher   bewirken  soll.     Das   Kind 
sich  vielfach   erst  „besinnen'^   d.  h.  zu  dem  gehörten  Wort 
geistigen  Inhalt  reproduzieren."  —  Die  andern  sind  der  An- 
il,   daas  das  Kind  Sach-   und    Wortvorstellungen    nur 
dem    Einfluss    der    Umgebung    verknüpft.      P*dl') 
findungen'",  wie  im  vorausgehenden  schon  berührt,  nicht 
Iber    die, Erlernung  der  Sprache  sagt  er;    „Die  Erlernung 
Wortbedeutung  erfolgt  im  allgemeinen  nicht  mit  Hülfe  einer 
Initinn,  durch  welche  die  usuelle  Bedeutung  nach  Inhalt  und 
ifang  bestimmt  würde.     Eine  solche  wird  überhaupt  erst  für 
B  schon    ziemlich    fortgeschrittene    Stufe    der   Sprachkenntnis 
glich  und  bleibt  auch  auf  dieser  Ausnahme.    Das  Kind  lernt 
■  occasinnelle  Verwendungs weisen  des  Wortes  kennen  und  zwar 
liehst  nur  Beziehungen  desselben  auf  ein  durch  die  Anschauung 
lebenes  Konkretes.    Nichtsdestoweniger  verallgemeinert  es  diese 
deliiiDg  sofort,  wenn  es  dieselbe  überhaupt  erfasst  hat."  Pheykr^) 
int:  „Ich  habe  gezeigt,  dass  die  erste  feste  Verknüpfung  einer 
BteUnng  mit  einer  selbst  ausgesprochenen  Sylbe   oder    einem 
Ttartigen  Sylbenkomplex  ausschliesslich  durch  Nachahmung  zu 
'"I"  kommt      Ist  aber  nur  einmal   eine   derartige  Verbindung 
-teilt,  dann  erfindet  das  Kind  neue  Verbindungen,  obzwar 
■'■l  eingeschränkterem   blasse    als  gemeiniglich  angenommen 
An    das    ursprüngliche    Entstehen    einer    Wortbedeutung 
'!  such   CoMP&YRf:*)    nicht.     „Das   Eingreifen    der  Eltern    ist 
'  idl  notwendig,  damit  dieser  schwierige  Übergang  sich  das 
J.  8.  387. 
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ante  Hai  YoUaeht;  aber  sobald  der  ente  Anatoas  gegebea  iit» 
erBobeint  es  nicht  zweifelbaft,  daaa  das  Emd  die  Itbie^eit  bedtifc, 
nach  seinem  Yerstfindnisse  spontan  den  Sinn  mehr  oder  ireniger 
origineller  nnd  mehr  oder  weniger  nachgeahmter  Wdrter  feBt- 
zusetzen,  die  es  Torher  onbewnsst  gebraucht  hat*^  Er  prfizisieEt 
diese  Anschauung  in  dem  unter  3.  im  vorausgehenden^)  an- 
gefahrten Säte.  Auch  nach  Bramo  EanKAinir^  sind  ,,die  ersteo, 
zwei^edrigen  Inbegriffe  von  Bedeutungen  und  Worten,  die  d» 
Kind  gewinnt,  wohl  ausschliesslich  Assoziationen  zwischen  sach- 
lichen GegenstBnden  der  (^edohtswahmehmung  und  den  Gehfi» 
wahmehmungen  der  Worte,  d|e  zur  Bezeichnung  dieser  Gegen- 
stände dienend  Die  Ansicht  Oufdbzewsxis,')  nach  welcher  dia 
Kind  die  ersten  ohne  Verständnis  gebildeten  Wörter  (Lallwdrtei) 
mit  Hülfe  der  Angehörigen  nur  sehr  langsam  mit  irgend  einaa 
Gegenstand  verbinden  lernt,  haben  wir  schon  frOher  Iceimen 
gelernt  Dem  spontanen  Gebrauch  der  Sprache  geht  nach  Wmaff^ 
eine  nachahmende  Woribezeichnung  voraus.  Ji)aB  Kind  spncht 
verst&iidnislos  Wörter  nach,  und  es  versteht  einzelne  der  toa 
seiner  Umgebung  gebrauchten  Wörter,  ehe  es  selbst  ein  Wort  cor 
Bezeichnung  irgend  eines  Gegenstandes  anwendet  Daraus  gekt 
unzweifelhaft  hervor,  dass  in  dem  Augenblick,  wo  dies  geschieht 
die  Bedingungen  einer  nachahmenden  Wortbezeichnung  voll- 
kommen im  Einde  bereit  liegen.  Es  braacht  nun  nur  noch  die 
beiden  bisher  getrennt  geübten  Funktionen,  Wortwahmehmimg 
und  Wortverständnis,  miteinander  zu  verbinden,  um  sich  die 
Wortsprache  anzueignen." 

Der  Streit  dreht  sich  hier  um  die  Frage,  ob  Assoziationen 
zwischen  Sach-  und  Wortvorstellungen  beim  Sprechen- 
lernen im  Eiude  spontan  entstehen  oder  nicht  entstehen. 
Die  erstere  Anschauung  beantwortet  diese  Frage  dahin,  dass  die 
ersten  Assoziationen  des  Kindes  in  diesem  spontan  zu  stände 
kämen,  die  zweite  aber  dahin,  dass  sie  nicht  im  Einde  spontas^ 
entstünden,  sondern  ihm  durch  die  Hülfe  der  Umgebung  erst 
vermittelt  würde.  Letztere  gibt  aber  gleichwohl  zu,  dass  das 
Eind   nach    Entstehung   der   ersten    Assoziation    im    stände  s^^ 

>)  Venjl.  S.  5.  .  ^ 

*)  Die  psychologischen  Grundlagen  der  Beziehungen   zwischen  Spreon^ 

und  Denken.    Archiv  für  systematische  Philosophie    IL  Bd.  1S96.  8.  355 — ^^Z 

S    375  f.     III   Bd.    1897.    S.  31—48,  150—173.    VlI.  Bd.  1901.    S.  147—^^^ 

31Ö— 371,  439—474. 
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'itere  Assoziationen  daran  za  knüpfen.  Mir  scheint  nun  die 
irscheinung  der  Assoziation  zweifellos  zwei  gesonderte  Momente 
!i  sicli  zu  fassen,  die  man  bisher  —  weder  unter  den  Vertretern 
li-r  ersten    noch    denen    der    zweiten    Anschauung   —    nicht 

flehtet  hat  and  deshalb  auf  zwei  ganz  unvermittelte  Gegensätze 
:meV.  der  eine  Moment  ist  die  Fähigkeit  zur  Assoziation  an 
-Kill,  der  andere  die  Ursache  des  Entstehens  der  Asso- 
'lulioQ  im  einzelnen  Fall.  Von  diesen  bctdcu  Momenten  hatte 
(nun  den  eistercn.  die  Fähigkeit  zur  Assoziation  an  sich,  über- 
h»Lipt  nicht  ge.ieheu.  Niemand  dachte  daran,  darauf  hinzuweisen, 
liabs  im  Kinde  selbst  eine  angeborene  Fähigkeit  zur  Assoziation  liegen 
uiasse,  wenn  es  überhaupt  im  stände  sein  soüto,  Vorstellungen  ein- 
ilzn  ahsoTiieren.    Nicht  einmal  Rzesnitzek,  der  mit  seiner  Apper- 

litionstbeorie  erklären  will,  wie  sich  im  Kinde  zum  Vorhandenen 
UPS.  zum  Bekannten   Unbekanntes   hinzufügt,   und   der  hierbei 

ne  spontane  Assoziation   der  Nachahmung  der  Sprache  voraus- 

Ut  Er  Ifesst  nämlich  leider  gerade  den  Hauptpunkt  unerklärt, 
>ie  das  Vorhandene,  das  Bekannte,  die  erste  Assoziation  selbst 
entaieht  Ich  glaube  nun  nicht,  dass  jemand  ernstlich  daran 
'mfelu  wird,  dass  die  Fähigkeit  zur  Assoziation  an  sich  ange- 
'frnn  im  Kinde  liegt.  Ich  könnte  mir  wenigstens  nicht  denken, 
»ii-  jemand  glauben  könnte,  dass  die  Umgebung  wirklich 
'■t"as  da/u  thun  müsste,  dass  das  Kind  fähig  sei,  zu 
■-«jzueren  Diese  Frage  erledigt  sich  also  aus  sich  selbst  heraus. 
"^    bleibt  uns  also  nur  die  zweite  nach  der  Ursache  des  Ent- 

t^lieos  der  Assoziation  im  einzelnen  Fall.  Auf  sie  allein 
"ezieben  sich  eigentlich  die  beiden  Lösungen,  welche  die  beiden 

iWBhnten  Anschauungen  bereits  zum  allgemeinen  Problem 
'i'reucht  haben.  Die  eine  Lösung  will  das  Kind  Vorstel- 
'"D^en  assoziieren  lassen,  beliebig  wie  sich  ihm  dieselben  dar- 
bieten, die  andere  abhängig  davon,  wie  ihm  die  Umgebung 
* '''"mittelst  der  hinweisenden  Gebärde  u.  a,  deren  Nebeneinander 
""i  Nacheinander  vermittelt  Ich  glaube  nun  wiederum  nicht, 
'liii>s  jemand  ernstlich  der  Anschauung  sein  kann,  dass  das  Kind 
'"T  Vorstellungen  assoziieren  würde,  deren  Nebeneinander  und 
^flcheinander  ihm  die  Umgebung  vermittelt    Ich  glaube  vielmehr. 

''SS  das  Kind  jedes   Nebeneinander   und   Nacheinander 

I^D  Vorstellungen    infolge    seiner   angeborenen    Pähig- 

W  Bpoatan  zu  assoziieren  vermag,  und  dass  das  durch 
\  Umgebung    vermittelte  Nebeneinander   und  Nach- 
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eüiander  roB  VontelliiBgeB  nwt  eim  spesielhir  IkH 
diesen  ist  Mit  dieser  An&Msng  sta— isb  sneh  tm 
oiohlicbcio  Heohe<iht"'*p'''*  gsiis  and  gut  s^f'^g'*-  Dsbb 
dmi  eisteii  Monstoii  ist  des  lEmd  ist  sfamde,  YttsddedsM 
Sünde  dmdi  TenefaiedeDe  Lsnto  easBidrtckBii,  ud  elwM  wßkB] 
WBtdk  LsUwdxter  wie  mamm,  nmm,  kam,  mm  o.  jl  auf  %äM| 
OeMnke,  herziirileiide  Pencmeii  si  flbertiegeiL  «hmmi  ü 
geltoa  tut  sUeierte  als  BegeJehanngBn  ftr  die  EKem 
etwa  dedialb,  weä  die  Btan  dieae  mtm  LaBarts  des  Eai»^ 
seit  alten  Zeiten  aof  sidi  so  besiehen  pBegten,  aondem  sfehedUr 
mehr  nodi  deshalb,  weil  das  Sind  smne  entan 
BÜdongen  mit  der  YorsMIang  derjenigen  asMttiiert,  d^  fttt' 
ttbendl  und  überall  anf  der  Weit  Tim  aDai  and  aBem  iuMT 
saemt  am  nichstoi  stehen.  Indem  sich  das  Sjnd  aber  dneh 
diese  ersten  ^nrntenen  Assozialiimeo  Teistendeii  sidit,  geU  ilm 
das  licht  der  primitiystea  Stufe  des  WortvegsMhidnisBeB  anf:  b 
«ltdeckt  gewissermassen  etwas,  was  infidge  seiner  erarbten  Aid^p 
spontan  in  ilmi  entstanden  ist  Anf  dieser  prindÜTslBn  Stsfa  im 
Wortverständnisses  beroht  nnn  alldn  die  Mdg^idikmt  der  spitani 
Nachahmong  von  Worten  der  Mutterspraoha  Wenn  aiekt 
spontane  Assoziation  die  erste  Wortbedentnng  bediagte, 
könnte  das  Kind  überhaupt  nie  sprechen  lernen.  Oerade 
beim  Sprechenlernen  später  können  wir  aber  in  gewissen  Miss- 
Torständnissen  des  Kindes  sehr  häufig  das  spontane  Yorsichgehen 
der  Assoziation  beobachten.  Wenn  z.  B.  Wundts  Kind  einen 
Stuhl  guk  nannte,  weil  das  Kindermädchen  mehrmals  eine  Ininst- 
liehe  Katze  anf  den  Stuhl  gesetzt  hatte  und  mit  einer  hinweisenden 
Gebärde  auf  diese  dem  Kinde  zurief  „guck!  guckl'V)  wer  hit 
dann  assoziiert,  das  Kindermädchen  oder  das  Kind?  Wenn  (te 
Kind  im  Besitz  der  ersten  Wortbedeutungen  ist,  beginnt  deren 
Wandel.  Dessen  Spontaneität  ist  selbstverständlich  und  nie  von 
jemand  bestritten  worden. 

Auch  zu  diesem  Zwiespalt  in  den  Anschauungen  über  die 
Entstehung  der  Wortbedeutungen  gesellt  sich  ein  weiterer  in  der 
begrifflichen  Auffassung  der  Wortbedeutungen  repräsentieren- 
den Assoziationen.  Der  Streit  dreht  sich  um  deren  Auffassung 
als  Begriff. 


»)  Völkerpsychologie.    I.  Bd.    1.  Tl.    S.  279. 
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CSfer  don  Gegensätzen  bildet  den  einen  Pol  Pbkter  mit 
ra  sehr  weiten  Begriff  des  Begriffes.  Er  versteht  nicht  etwa  ncir 
tbedeutnngen,  sondern  auch  AUgemeinvorstellungen  darunter, 
ichreibt  in  seinem  Hauptwerk')  Kapitel  über  „Begriffbildnng 
*  Worte"  und  „Logili  ohne  Worte"  und  giebt  zo  diesen  nierk- 
ligen  Änschauiingen  in  seineni  kleinen  Auszug')  sogar  einen 
3D  Schlüssel.  Dort  sagt  er:  ..Alle  Vorstellungen  sind  entweder 
»Ivorsielhiugeo  (speziell),  d.  h.  Anschauungen,  oder  allgemeine 
>teliangen  (generell),  d,  b.  Begriffe,"  Kr  identifiziert  also  Be- 
a  direkt  mit  allgemeinen  Voretellungon.  Den  andern  Pol 
in  Bksxo  Kbdmasn  und  Wundt  mit  einem  sehr  engen  Begriff 
Begriffes.  Benno  Erumasn')  ergiebt  sich  aus  der  Verknüpfung 
Wort-  und  Sncb Vorstellungen  die  "Wortbedeutung,  Sie  dem 
iff  gleich  zu  setzen,  bekämpft,  er.  „Aber  es  ist  diesem  ver- 
letljcben  Sprachgebrauph   (dem  praktischen  nämlich)  gegen- 

th  dtttaa  zu  erinnern,  dass  es  lediglich  verwirrend  wirken 
m  Wnrte  die  engere  Bedeutung  y.ii  nehmen,  die  es  nicht 
Sprachttchatz  der  Philosophie,  sondern  auch  in  denjenigen 
bI wissenschatten    längst   gewonnen    hat,    welche    in    engerer 
ung  mit  der  Philosophie  geblieben  sind  .  . .    Wir  sollten  dem 
le  „Begriff'    die   Bedeutung  vorbehalten,    derzufolge    es    die- 
ren  abstrakten  Gegenstände  bezeichnet,  deren  Inhalt  und  Um- 
Hurch  giltige  Urteile  bestimmt  ist,  den  Bedeutungen  also,  die 
mtlichen  Sinne  des  Worts  durchdacht   sind."     Wu.vitt*) 
UWeno  wir  nachträglich   das  Verhältnis  der  veischiedenen 
l&gen,  die  das  Kind  einem  und  demselben  Worte  im  Ver- 
r  Zeit  gibt,  auf  ihr  logisches  Verhältnis  prüfen,  so  ergeben 
tfirlich  Verallgemeinerungen,  Verengerungen  oder  sonstige 
Uungen  der  Begriffe.  Diese  Begriffsoperationen  verlegt  man 
Ld«6  Kind  selber.    Man  nimmt  an,  dieses  ändere  den  Slinn 
■urtes  willkürlich  nach  seinen  Bedürfnissen  und  wo  mög- 
iFolge  einer  Überl^ing.     Aber  nicht  nur  erklären  sich 
B  Erfolge  vollkommen  zureichend  aus  naheliegenden  Asso- 
lonswjrkungen.   sondern    sie    sind    auch   gelegentlich    von   Er- 
Binungen  begleitet,  die  direkt  auf  bestimmte  Wahrnebmungs- 


ge  ElQtwjuklnue  in  der  ersten  Kindheit,  nebst  äDveiHuneen  litt 

i  beobathten.     tÖDS.    S    105, 
k  0.     ittshiv  für  syBtematiscbB  Philosophie,     IL  Bd.    ISHti.    S.  3741. 
i.  0,  S.  283. 
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assoziationen  hinweisen,  während  sie  jeder  Art  logischer  Reflexion 
widersprechen.'^ 

Wohl  sind  sich  alle  in  Betracht  kommenden  Autoren  darin 
einig,   dass   die  Wortbedeutungen   Assoziationen   sind,   aber  ae 
scheiden  sich  in  der  Frage,  ob  diesen  Assoziationen  das  Prä- 
dikat Begriff  zuzusprechen   sei   oder   nicht    Die  polaren 
Enden  der  Gegensätze  bezeichnen  die  Namen  Preter  einerseits, 
Benno  Erdmann  und  Wundt  andrerseits.    Jener   hält  schon  die 
AUgemeinvoretellungen   an  sich   für  Begriffe,   ob   sie  mit  Wort- 
Yorstellungen  verknüpft  sind  oder  nicht,  und  benennt  sie  deshalb 
schon  vor  der  Erlernung  der  Sprache  mit  diesem  Namen.   Diese 
sprechen  mit  der  Mehrheit  der  Philosophen  und  was  dazu  gehört 
von    Begriff    nur    bei     der   Assoziation   von   Sach-     und  Wort- 
vorstellungen,    der    Wortbedeutung.     Aber    die    ersten    Wort- 
bedeutungen  wollen   sie    noch   nicht   als   Begriffe   angesprochen 
wissen,  sie  beschränken  das  Wort  Begriff  auf  die  späteren  logischen 
Reflexionen.    Konsequenterweise  darf  man  dann  auch  nicht  von 
diesem  Standpunkt  aus  die  mannigfachen  Erscheinungen  der  ersten 
Wortbedeutungen    mit  dem  Namen  begrifflicher  Funktionen  an- 
sprechen, wie  Wortbeschränkungen  oder  Wortverallgemeinerangen 
als  „Umfangsverengerungen''  oder  „Umfangserweiterungen  der  Be- 
griffe" und  dgl.    Erdmann  heisst  die  ersten  Wortbedeutungen  nur 
Wortbedeutungen,  Wundt  Assoziationswirkungen.   Wto'dt 
nimmt  sie  im  späteren  Leben,   Erdmann  —  wenn  ich  seine  Aus* 
führungen  recht  verstehe  —  mehr  in  der  Wissenschaft  an.   Ich 
kann  nun  keinem  dieser  beiden  Gegensätze  recht  geben.    Pbeyeb, 
der  den  Begriff  zu  weit  fasst,  wird  überhaupt  nur  den  unbedingten 
Widerspruch  der  Wissenschaft  finden  können.  Denn  er  hat  gerade 
den    charakteristischen    Unterschied    zwischen    Vorstellung  und 
Sprache,    dass   nämlich  Vorstellung  immer  nur  Anschauung  und 
Wort  immer    nur  Begriff  ist,    übersehen  und  durcheinander  g^' 
werfen.     Anders  ist  es  hingegen  bei  Erdmann  und  Wundt,  die  dei* 
Begriff  zu  eng  fassen.     Ich  verhehle  mir  nämlich  nicht,  dass  sieb- 
hier  der  Streit  lediglich  um  Namen  dreht.     Aber  ich  habe  gut^ 
Gründe,  gerade  hier  einen  besonderen  Standpunkt  einzunehmetu 
Das  Punktum  saliens  in  dieser  Frage  ist  zweifellos  darin  zu  suchen, 
ob  zwischen    den  ersten  Wortbedeutungen    des  Kindes   und  den 
späteren  logischen  Reflexionen  wirklich  ein  so  tiefgreifender  unter- 
schied besteht,  wie  ihn  Erdmann  und  Wundt  annehmen.   Es  scheint 
mir   nun   aber,   dass   beide   diese    Erscheinungen    nicht  deshalb 
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trennen,  weil  sie  im  Kind  zu  wenig,  sondern  deshalb,  weil  sie  im 
Erwachsenen  zu  viel  sehen.    Alle  Denkprozesse  sind  bekanntlich 
lediglich  AssozJationsproüesse,  die  ersten   des  Kindes  so  gut  wie 
41(3  logischen  des  Gelehrten.     Und  zwischen   beiden  besteht  auch 
meinem  Dafürhalten  durchaus  nicht   der  grosse  Unterschied,  den 
EHn)i*NK  und  "Wusut  behaupten,  und  derjenige,  welcher  besteht, 
ist  nur  ein  gradueller  von    der   einfacheren   zur  korapliziorteren 
Erscheinung.     Die  Denkprozesse,  die  wir  im  Rind  wahrnehmen, 
5t[i(]  wirklich  die  uänilicheu,   welche  wir  beim  Erwachsenen   be- 
•üliL'he   nennen,   die  Umfangserweiteruogeu    des  Kindes  z.  B., 
I    iinigen    scheinbaren,    durch    Missverstandniase    bedingten 
-':-ehen,    wirklich  die  nämlichen  echten,  die  wir  auch  in  der 
,ik    zu    behandeln    gewohnt   sind.     Denn    um    echt   zn    sein, 
;.nijon  die  Urnfangserweiterungen  durchaus  nicht  ku  Begriffen 
■  luhren,  ileren  Umfang  mit  Begriffen   der  Muttersprache  über- 
"III stimmt,  sondern  nur  der  Prozess  der  gleiche  zn  sein,  der  auch 
in  der  Muttersprache  zu  gleichen  Resultaten  führen  kann.     Und 
»eich    relativ    einfacher   psychischer    Prozess    läuft    selbst   dann 
A  wenn   beispielsweise  der   Botaniker  den  Spargel   der  Familie 
ia  Lilien    einreiht,    obwohl    er    dabei    genau     einen    logischen 
Begriffsuni fangserw ei terungsprozess     vollzogen     hat!      Man    wird 
weh  durch  Heranziehung  des  Bewusstseins  einen  einschneiden-, 
öereo  Unterschied  nicht  herausfinden  können.    Denn  die  logischen 
Pmiesse  des  Erwachsenen    und  selbst  die  des  Gelehrten   sind  an 
'i   so    viel    und  so   wenig  bewusst,   wie  die  Denkprozesse  des 
inles.     Die  Denkprozesse    heim   Kind    und   beim   Erwachsenen 
■"\  somit  als  gleicbgeartet,  Unterschiede  zwischen  ihnen  nur  als 
jraJiielle  zu  betrachten:  Die  einfacheren  und  die  komplizierteren 
Eixcheinungen   stehen   zu  einander  in  einem  genetischen  Ver- 
hältnis. Die  gleichgearteten  Erscheinungen  verlangen  aber  gleiche 
isennungen,  weshalb  man   eine  Trennung  der  Namen  "Wort- 
i'Viitung  und  Begriff  im  Sinne  Erdmajvss  und  Wündts  nicht  gut- 
i-^en  kann.     Die  Unterschiede   innerhalb  der  gleichbeuannten 
r-i:beinungen    sind    als    Stufen    zu    bezeichnen.      Die   Wort- 
i^^ntnng  heiase  ich  demnach  auch  Begriff.     Die  von  mir 
!  r  vortrelene  Auffassung  möchte  ich   als  eine  genetische  Be- 
i'i-'Stung  seelischer  Erscheinungen  angesprochen    und  als 
l''h'j  lu  einer  Prinzipienfrage    der  Psychologie    erhoben 
■■■^m.    Botanik   und   Zoologie,    die   den    Leib    lebender   Wesen 
"''"ndeln,  haben  bekanntlich  schon  seit  langem  unter  dem  immer 
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mehr  wachsenden  Einfluss  der  Descendenztheorie  genetisch  denkei 
gelernt.    Nicht   nur,   dass    sie   für   die    Arten   untereinander  ij 
kleinen    und   grossen  Gruppen   verwandtschaftliche  Beziehungei 
auffinden  wollen,  auch  die  Organe  dieser  Wesen  im  aUgemeinei 
suchen   sie    immer   mehr   als   das  Endprodukt   bestimmter  Eat 
Wicklungen     aufzufassen    und    demgemäss    verwandtschaftiichen 
Betrachtungen  zu  unterwerfen.    Nicht  aber  die  Psychologie,  welche 
die  Seele  der  lebenden  Wesen  behandelt    Sie   ist   noch  viel  zu 
sehr  im  Geiste  .vei^angener  Jahrhunderte  befangen,  als  dass  sie 
sich   in  dem  neuen  Geiste  genetischen  Denkens   auch  nur  eine 
kleine  Strecke  Weges  hätte  hineinleben  können.     Aber   die  Zeit 
scheint  mir  nicht  mehr  ferne  zu  sein,  wo  sie  dies  sicherlich  ein- 
mal lernen  muss.    Dann  werden  die  merkwürdigen  Bemühungeoi 
verwandte  Erscheinungen    unter   allerhand    Abstraktionen  durch 
besondere    Namen    begrifflich    zu    separieren,    wohl    von  selbst 
einmal    aufhören    und    man   wird    es   für    etwas   Selbstverständ- 
liches   halten,    grosse    verwandtschaftliche    Gruppen    seelischer 
Erscheinungen  mit  ihren  Stämmen,  Ästen  und  Seitenästen  nicht 
durch  die  Form  der  äusseren  Betrachtung  zu  zerreissen,  sondern 
begrifflich  nach  Möglichkeit  durch  die  gleichen  Benennungen  zu- 
sammenzufassen. 

ürbegriff. 

Das  Kind  beginnt  mit  eigenartigen  Begriffen.  Die  zuerst 
gebrauchten  Worte  werden  im  Verhältnis  zu  ihrer  Bedeutung  in 
der  Muttersprache  durch  vollständigen  Mangel  richtigen  Be- 
deutungsumfangs charakterisiert  und  die  weiteren  widersprechen- 
den Eigenschaften  haben  in  der  Kinderpsjchologie  schon  längst 
Unsicherheit  in  ihrer  Auffassung  geschaffen. 

Die  nämliche  Unsicherheit  herrscht  auch  hier  in  der  Sprachwissenschaft 
hinsichtlich  der   Auffassung  der  ersten  Begriffe  des  Menschengeschlechts,  der 
Urbedeutungen  der  Wurzeln  und  Wörter.    Locke,  Condillac,  Rousseau,  Ada'* 
Smith,  Brown   halten   sie   für   Individualbegriffe,   Lkibniz,    Max   MüllK^ 
für  Allgemeinbegriffe.     Daneben  taucht  schon  frühzeitig  eine  vermittelnde 
Erkenntnis  auf.     HryseM   hält   die  Wurzel    für   „allgemeiner,  vager,  als  jed^ 
daraus  entwickelte  Wort;   und  doch  ihrem  ursprünglichen  Inhalte  nach  indi^* 
duellor,  sinnlich  anschaulicher,  unmittelbar  lebendiger".    Curtius')  meint:  „W^»' 


^)  System  der  Sprachwissenschaft.  Herausgegeben  von  Heymaon  Stei** 
thal.     1856.    S.  131. 

')  Grundzüge  der  griechischen  Etymologie.  1858 — 62.  5.  unter  MitwirkaX*^ 
von  Ernst  Windisch  umgearbeitete  Aufl.     1879.    S.  98. 
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I   will,   lernt   höh  aoluben   oFfsDlauidigeii  Thatsachan,   dats  die 

Sgliiijt  tr&her  ist  als  die  Eiurännigkeit,  nnd  giebt  jedeo  VeisQch  atif 

inibflgrifteii  zu  operieren.''"    Dem  jüngeren  Wumit')  sind  ..jenö  ersten 

,  we]obi>  am  BewDHStsein  bildet  uod  die  Sprauhe  auedrückt,  nicht 

:n von" el langen,  sondt'rn  umfassende  Vorstellungen,     Beide*  iBt 

I  aas  einander  za  halten.    Eine  Aligemein vorstellaog  entsteht  dnrch  das 

tett^tli-n   der  geniHiusainen  tferbmale.   die  an  einer  grössereu  Zahl  von 

itellnniten  »oh  fiodeo  .  .  .    Umfasseod  ist  aber  mae  VorsieUung  nur 

fe.   als   «H  noch   oiubt  in   ihre   einzelnen  Teile,   in   die   bewunderen    Vor- 

gsn.  die  fiie  lOBsrnraenBetien,  zergliedert  ist".     Der  ältere  WürJUi')  kennt 

tUucbaaung  nicht  mehr.    Er  scheint  sie  zu  seinen  .Jugendsünden"  zu 

tDsn  vorgenELnuten  Sprach fotschero  aber  wirft  er  nun  ein:  ..Warum 
Herlimal  statt  aller  apperzipiert  wurde,  vollends  wenn  die  arsprSng- 
ITnehmnng  trotz  ihrer  Onbestimmtheit  .junnllch  anschaalicber''  war, 
t  Bie  nicht  begreiflich."")  Das,  meine  ich.  hätte  sich  Wrsot  leicht 
Iw^reiflich  machen  können,  wenn  er  sich  hier  dessen  erinni-rt  hätte,  was 
uiderer  Stelle')  über  die  Entwicklung  des  Bewusstseins  selbst  gesagt  bat 
imeDtwicketttin  Bewosgtsein  fliegst  alles  gleicbEeitig  Vorgestellte  mehr  oder 
."  Qrigeh'')  meint,  das«  .,die  B^riffe,  wie  wir  sie  aus 
Jt  äherkommen  haben,  auf  einer  Stufe  geringerer  UnterscheidungH- 
■itFilaiidea  sind"  und  scheint  unter  diesem  das  zu  verstehen,  was  er  an 
eile  ürbegrlffe  nennt,*)  Dessen  Anschauung  erfuhr  wenigstens  teil- 
deispmob  van  Stei^tsaj.'):  „Die  Ansicht,  dass  alle  allgemeinen  fie-  i 
>  dadurch  entstanden  seien,  dass  man  die  Differenzen  nicht  gesehen 
dass  sie  früher  waren  ob  <^e  besonderen  Arten,  dass  also  die  All- 
en nisprftoglich  nur  das  Erzeugnis  der  Dnfabigkeit  der  Ansohauung 
:  Ansicht,  obwohl  nenerUlngs  wieder  aofgetiachl.  kann  doch  nicht  eher 
tif^  «erden,  als  bis  sie  wenigstens  einen  Schein  hat"'  Er  selb:^  sagt 
~et>en  einer  Suhärfu,  welche  uns  nnerreictabar  ist.  mag  fAoe 
{liohkmt  fnr  s'jk^he  Unterschiede  bestehen,  welche  uns  sehr  gelfiufig 
nh  SiowiRT")  babea  „die  Wurzeln  eine  sehr  ailgeineine  Bedeutung; 
Qauae  ans  durch  einen  unj  fassenden  Abstrakiionsprozeas 
Allgemeinste  fixiert  worden  wäre,  sondern  weil  wenig  aoterschleden 
Ücht  hsbhare,  besonders  hervorstechende  Erscheinungen  bebalten  and 
Drden  sind".  Keine  dieser  vermittelnden  Erkenntnisse  hat  sich  je  za 
t  Aoerkennung  hindurchringen  können:  Dafür  sind  sie  zu  gelegentlich 
■n  nnbeetimnit  ansgespronhen  worden.  Im  allgemeinen  sind  sie  einu 
s  ich  beim  Kinde  als  utidiffereneierte  VorEtellungen 
igriffe  beseichnet  habe, 


iiilesungon  Über  die  Menseben-  und  'Derseele,    2.  Bd. 

iselbst     2.  Aufl.  1602.    3.  AuH.  lUOT. 
WKlkerpsjohologiB.    I.  Bd.    I.  Tl.    S.  461. 
'  rirundzüge  der  pbyaoloejsuben  Fsfchologie.    a.  a.  0.  ä, 
i    a.    0,    S.    05  ff.      Der    Ursprung   der  Sprache,      1 
-:    74   f, 


lKti3,    ö.  362. 
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Die  einen  hielten  die  ersten  Begriffe  des  Kindes  für  AI 
gemeinbegriffe.  TadtbO  meint  hinsichtlich  Ton  Woj 
▼erallgemeinerangen  wie  papa:  „Der  Name  war  individuell,  es  h 
ihn  generell  gemacht;  für  uns  knüpft  er  sich  nur  an  eine  Penoi 
für  das  Kind  knüpft  er  sich  an  eine  Hasse.  Mit  anderen  Wort« 
ein  gewisser  Trieb,  entsprechend  dem,  was  verschiedene,  mit  einei 
Paletot  bekleidete,  mit  Bart  und  Bassstimme  versehene  Persona 
untereinander  gemein  haben,  ist  in  ihm  wach  geworden,  infulgi 
der  Erfahrung,  durch  welche  es  dieselben  kennen  lernte.''  Mi 
hatte  man  seinem  Mädchen  für  das  Bild  eines  kleinen  Jesus  ift 
gelernt  Es  schien  aber  nun  für  das  Kind  Oemälde  und  StiolM 
überhaupt  zu  bedeuten.  Tainb  meint  hiezu:  „6^6^  bezeichnet  ik 
für  es  einen  generellen  Gegenstand,  das,  was  alle  diese  Bfldei 
und  Stiche  Gemeinsames  für  es  besitzen,  das  heisst,  wenn  vi 
mich  nicht  t&usche,  ein  buntes  Ding  in  j^zendem  Bahmen 
Denn  es  ist  klar,  dass  die  gemalten  oder  gezeichneten  GegensttnA 
innerhalb  des  Bahmens  ihm  unverständlich  sind  . . .  Dies  ist  seil 
erstes  generelles  Wort''  Später  erblickt  es  in  der  Fähigkeit,  Aoi 
logien  aufzufassen,  die  Quelle  der  allgemeinen  Begriffe  und  da 
Sprache,  z.  B.  in  ibib,  von  einem  Vogel  der  Tapete  auf  alle  Töge 
derselben,  aua-aua  von  einem  Hunde  auf  alle  Hunde,  lebende  tum 
plastisch  dargestellte,  und  ein  Zickelchen  übertragen.  Beim  Knabei 
nennt  er  auch  büe,  von  Fliegen,  Ameisen  und  Käfern  auf  kleine 
sich  bewegende  Gegenstände  überhaupt  übertragen,  einen  generellei 
Begriff.  Romanes^)  unterschied  drei  Arten  von  Ideen  (Vor 
Stellungen).  Die  einen  sind  Erinnerungen  an  sinnliche  Wahr 
nehmungen:  Er  heisst  sie  einfache,  besondere  oder  konkrete  Ided 
oder  Wahrnehmungen  (pereept).  Aus  ihnen  setzen  sich  spon 
tan  Verbindungen  ohne  die  Hilfe  der  Sprache  zusammen:  B 
heisst  sie  zusammengesetzte,  gemischte  oder  „generische'^  Ideei 
oder  Erkenntnisse  (recept).  Aus  diesen  wiederum  setzen  sich  Tö 
bindungen  mit  Hilfe  der  Sprache  zusammen:  er  heisst  sie  allgemeiD* 
abstrakte  oder  begriffliche  Ideen  oder  Begriffe  (concept).  W 
Wahrnehmungen  entsprechen  dem,  was  die  moderne  Psycholog 
Einzelvorstellungen  nennt,  die  Erkenntnisse  etwa  dem,  was  die^ 
Allgemeinvorstellungen  nennt  Romanes  hat  sich  aber  zum  T< 
noch  etwas  bestimmteres  darunter  gedacht  Mit  ihnen,  von  den< 
er  sagt,  dass  sie  das  Gefühl  der  Ähnlichkeit  zweier  oder  mehref 

1)  a.  a.  0.  S.  38  ff..  280,  287  t,  299. 
«)  a.  a.  0.  S.  21  ff.,  184  ff.,  219  ff. 
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natirnebmunßen  seien,    meint  er  jene  aeeliscben  Erschein  an  gea, 

wt'lclie  den  Worh-erallgemeineruogen  des  Kindes  zu  Grunde  liegen. 

Vt   scheidet    sie    nocii    in    niedere,    welche    „erkennend    wahr- 

-  ^i'mmene  Ähnlichkeiten"  sind    und    gesteigerte,    welche    die 

■rgangsstufe    zu    den   „begrifflich  ausgedachten  Ähnlichkeiten" 

■<:a.    Die  gesteigerten  Erkenntnisse  heisst  er  auch  Torbegriffe. 

üiMAKBs'  Fuasstapfen  wandelt  Baldwdj'),  denn  er  betrachtet  die 

ilveraUgemeineningen  als  Eoncept  (ÄUgemeinbegriff)  ersten 

.nies.     „Es  bedeutet  dies,    dass   in   diesem  Stadium   besondere 

liiirungen  das  Mass  für  alle  Dinge,  für  Dinge  im  allgemeinen, 

■i;  denn  sie  sind  alles,  an  das  der  Organismus  accomodiert  ist, 

■  iil  sie  sind  die  Vorlagen,  an  die  alle  Erfahrung,  wenn  möglich, 

L  ä?9inii!iert  wird.     Und  Oi-tüszewski^):  „Es  fehlen  aber  auch  nicht 

I  gewisse  Verallgemeinerungen,  das  heisst  allgemeine  Begriffe, 

[    ki  welchen  die  Verbindung  der  Erinnerungen  mit  den  erhaltenen 

i  liiitrücken  nicht  ganzlich  den  bisherigen  Erfahrungen  des  Kindes 

■  i-pricht.    Diese  TeralJgemeinerungen  sind  wegen  seiner  geringen 

"ilirung  grösstenteils  falsch,  dessen  ungeachtet  spielen  sie  eine 

'  hiige  Rolle,   als  unbedingter  Faktor  der  weiteren  Erkenntnis- 

'""ictelung.    Die  allgemeinen  Begriffe  bildet  sich  das  Kind  also 

I  il^r  EntwicfceluQg  der  Sprache,  mit  der  beginnenden  Sprache 

■'  wächst  die  Zahl  derselben  noch  mehr.     Hierher  gehört   das 

'■'■ifun  des  Rauches  im  16.  Monat,  das  Riechen  gemalter  Blumen 

■i''i   Schildes     am    gegenüberstehenden    Hause     u.    s.    w."     — 

1!  Einxelbegriffe   hielt  die  ersten  Begriffe  des  Kindes  Gurz- 

"v'l.  „Zu  Anfang  entstehen  nur  einzelne  Beziehungen,  Sammel- 

■iiiea   fehlen."  —  Daneben   fehlt   es  nicht   an    Anschauungen, 

zwischen  diesen  beiden  stehen,    Schon  lange  hatten  Beobachter 

Kindes    die    Behauptung    aufgestellt,    dessen    erste    Vur- 

'■  llungen  niüssten  sehr  undifferenziert  sein  und  würden 

'durch  längere  Übung  differenziert*}    Sie   hatten  aber 

'''"i  mehr   das  neugeborene  Kind   im  Auge  und  dachten   wahr- 

'  l"!inlich  nicht  daran,  dasa  dieser  Prozess  für  viele  Vorstellungen 

■l^tire  in  Anspruch  nehmen  könnte.    Aliraählich  traten  nun  aber 


')  Uentol  Develoiimeat  in  tlie  Child  and  the  ßace  [Uetbods  and  procesa]. 
'''  il,Auf],  18!^.  Deutsch:  Die  EDtwiokluog  des  Gmstes  beim  Kinde  und 
'  ''er  Kasse  [Metboflen  xtni  Verfahren}.  Von  Ahnold  E.  Orthann.  Mit 
'"'iiVurroort  von  Tiikodob  Zikkks.     1898.    S.  305. 

■'11  a.  0.  S.  U. 

')  VaigL  8-  48  f.  dritte  and  vierte  Ar)>eit. 

')  Vergl.  meine  inelirer wähnte  Schrift,  S.  132  ff. 
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auch  Stimmen  auf,  welche  selbst  letzteres,  mindestens  bis  zur  Zeit 
der  Erlernung  der  Sprache  anzunehmen  geneigt  waren  und  diese 
Erscheinung  zur  Erklärung  des  weiten    Bedeutungsumfangs  der 
ersten  Begriffe  des  Kindes  heranzogen.     Oeigeb')   schliesst  aus 
den  kindlichen  Verallgemeinerungen  von  Worten,  wie  Papa,  Onkel, 
Namen,  wie  Otto,  und  Metaphern,  wie  Federn  oder  Zucker  für 
Schnee:  „Es  verwechselt  nur,  und  würde  den  Zucker  wohl  zil 
essen  versuchen.     Ja,   es  kommt   auch  wohl  vor,   dass  ein  ihni 
geläufiges  Kinderwort  im  Sinne  einer  höheren  Verallgeraeinerang^ 
verwendet  wird,  dass  ihm  z.  B.  ein  Schmetterling  ein  Vögelcben^ 
Blutegel  Fischchen  heissen;  was  sinnreich  genannt  werden  könnte^ 
wenn  es  nicht  umgekehrt  Unfähigkeit  wäre,  die  Unterschiede  zix 
erkennen.'*    Stkinthal^)  glaubt,   dass  „erstlich  anfänglich  das  Kind 
viele  unterscheidende  Momente,  wie  z.  B.  Farben,  gar  nicht  auf— 
fasst,  und  dann  zweitens  solche  Momente,  welche  es  erfasst  hat, 
so  lebendig  im  Bewusstsein  wirken,  dass  es  in  Fällen  wo  solchi 
ein    Moment  geändert   ist,    Unterschiebung   begeht".      Sigwakt') 
sagt:  ,Je  weniger  aber  seine  (des  Kindes)  Auffassung  geübt  und 
durch   einen   Reichtum    schon    vorhandener    Vorstellungen   vor- 
bereitet ist,  desto  weniger  kann  das  Anschauungsbild,  das  in  die 
Erinnerung  eingeht  und  später  mit  dem  Worte  reproduziert  wird, 
ein  getreues  und  erschöpfendes  Abbild  des  sinnlich  gegenwärtigea 
Dinges  selbst  sein,  und  alles  das  enthalten,  was  an  dem  Objekte 
wahrgenommen  werden  könnte;  auch  was  der  Erwachsene  in  der 
Regel  von  einem  ihm  gegenwärtigen  Objekte  wirklich  sieht  und 
in  seine  Anschauung  und  weiterhin  seine  Erinnerung  aufnimmt^ 
bleibt,  wenn  er  nicht  ein  geübter  Beobachter  ist,  weit  hinter  dem 
Objekte  selbst  zurück;   um  so  mehr  kann,  was  beim  Beginn  des 
Sprechenlernens  von  dem  einzelnen  geschehenen  Objekte  haften 
bleibt,  nur  ein  rohes  und  verwaschenes  Abbild  des  Dinges  sei^t 
in  welchem  nur  die  hervorstechendsten  Züge,  wie  in  einer  rohen 
Zeichnung,  erscheinen;  so  dass  wir  meist  gar  nicht  wissen  könno^-» 
welches  Bild  jetzt  das  Kind  eigentlich  mit  dem  gehörten  ^YoT'^ 
verknüpfte."    Preyer^)  meint  einmal  bei  Gelegenheit:  „Wie  wetxiß 
spezialisiert  aber  die  ersten,  von  der  Nahrung  unabhängigen,   ^*^ 
gehörte  Wörter  geknüpften  Begriffe  sind,  zeigt  die  Thatsache,  6e»^^ 
bei  LiNüNERs  Kind  (im  zehnten  Monat)  auf  auch  „herab",  ivar"^^^ 

0  Der  Ursprung  der  Sprache.  1869.  2.  Aufl.  1878,  S.  73  f. 
»)  a.  a.  0.  8.  148  f,  401  ff.     »)  a.  a.  0.  S.  49  ff. 
*)  a.  a.  0  S  28(5,  293. 
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bedeutete  ....  Diese  ErscheiDun^n  berahen  Dicht 
if  Parapbrafiio  oder  Sknliopbrasie;  sie  finden  sich  bei  jedem 
das  sprechen  lernt,  wegen  der  noch  mangelhaften  Diffe- 
ung  der  Begriffe.'"  In  dem  einen  seiner  Werke')  meint 
duss  ein  kleines  Kiod,  das  „Papa"  als  Wiedererkenniings- 
i  für  alle  bärtigen  Männer  gebraucht,  keine  klare  Kenntnis 
roa  einem  einzelneu  Uegenstand  noch  von  einer  Ällgomein- 
sr  üiner  Klasse  von  Personen  besitze,  und  lässt  aus  diesen 
^eiehzeitig  die  Indindual-  und  die  Gattungsbegriffe 
icinbegriffe)  erstehen.  Sehr  oberflächliche  und  unToll- 
ne  Prozesse  der  Klassifizierung  von  Gegenst'indeo  erblickt 
kindlichen  Verallgemeinerungen,  Von  diesen  sagt 
einer  anderen  Schrift,')  dnss  sie  kein  Prozess  der  Ver- 
ng,  Bondem  bloss  der  Assoniation  oder  Wiedererkennung 
nlicben  seien.  Er  führt  sie  zum  Teil  auf  das  Gefühl  für 
nlichkeiten  oder  die  gemeinsamen  Seiten  d.^r  Dinge  — 
nnansgebildeten  Prozess  der  Klassifikation"  —  zum  Teil 
ich  auf  die  Verworrenheit  oder  den  Mangel  an  Cnter- 
sgsfähigkeit  zurück.  Eine  besondere  Vermittlung  hat 
,  in  der  Diskussion  zum  Vortrag  Gotzmasüs^)  ver- 
^er  Vortragende  hatte  die  Behauptung  aufgestellt,  dass 
id  —  wie  die  Naturvölker  —  mit  Individualvoistellungeu 
1  und  erst  später  Kollektivnameu  anwende.  Dagegen  ist 
trani  hinzuweisen,  dass,  wenn  auch  die  Bildung  allgemeiner 
I  sehr  spät  erfolgt  unbestimmte  Gemein  Vorstellungen  doch 
ifang  geistiger  Entwicklung  bildeu.  Ein  Kind  bezeichnet 
I  Xamea  Papa  joden  Menschen,  der  dem  Vater  ähnlich 
l^aturvOlker,  ungebildete  Europäer,  Kinder  unterscheiden 
'enige  Arten  von  Blumen.  Erst  mit  wachsender  ^barfe 
oliaohtuag  werden  die  einzelnen  Arten  und  Individuen 
bieden.  Der  Individualisierungsprozess  geht  mit  dem  der 
iaierung  Hand  in  Hand."  Freüdkntbal  fühlte  also  die 
^eit  jener  Anschauung  nnd  suchte  dem  Charakter  der 
'  ^Eriffe  dadurch  gerecht  zu  werden,  daes  er  die  fndi- 
ienmg  nnd  Ueneraligiening  parallel  ror  sich  gehen  liess. 


Uuidbook    of  Psyt^bolo^  im    the  bam  at  th» 
Ibflcb  der  Psvchologie  für  Lehrer.    Eme  OfMunnliiiB^I an c 
""'"  "ilOgie  für  Ldirar  nad  Studierende.  Von  JostrH  " 


?D   hess,  , 

Uatlitie«.  ^1 
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Zu  jenen  Erscheinungen  des  kindlichen  Seeleniebens,  deren 
wissenschaftliche  Erkenntnis  mit  ganz  besonderen  Schwierigkeit» 
zu  kämpfen  hat,  scheinen  in  erster  Linie  die  ersten  Begri%  des 
Kindes  zu  gehören.    Es  ist  nur  natürlich,  dass  man  sie  ur^rtBK* 
iicb  vom  Standpunkt  des  Erwachsenen  aus  beurteilt  und  imHiih 
blick  auf  den  umfassenden  Gebrauch  einzelner  Worte  für  ill- 
gemeinbegriff e  gehalten  hat   Tieferen  Einblick  verrSt  hingepn 
schon  die  der  neueren  Zeit  angehörige  Auffassung,  welche  sich 
auf  den  Standpunkt  des  Kindes  stellt  und  sie  von  hier  ans  in 
Hinblick  auf  die  Beobachtung,  dass  zu  Anfang  im  Kinde  nur  ein- 
zelne Beziehungen  entstehen  können,  für  Einzelbegriffe  hielt 
Zu  anderen  Besultaten  als  solchen  konnte  man  nicht  gelaogm,  so 
lange  man  als  Ursache  für  den  umfassenden  Gebrauch  einselner 
Worte  nur  den  Wortmangel  erkannte.    Man  glaubte  dann  nlr 
lieh,  dass  das  Kind,  da  es  nur  im  Besitz  weniger  Worte  sei,  ge- 
zwungen würde,  diese  nach  dem  Gesetz  der  Ähnlichkeit  aof  alle 
zu  benennenden  Gegenstände  zu  übertragen.    Auch  Bomaneb  hat 
mit  seinen  „Erkenntnissen'^  einschL  der  „Yorbegriffe^,  mit  denee 
er   die  Wortverallgemeinerungen  des  Kindes  meint,   nur  Wort- 
▼erallgemeinerungeji  durch  Wortmangel  im  Auge.    Dass  man  aber 
mit  der  Auffassung  der  ersten  Begriffe  des  Kindes  als  AllgemeiD- 
begriffe  oder  Einzelbegriffe  der  Wirklichkeit  der  Thatsachen  durch- 
aus nicht  vollständig  gerecht  wird,  haben  Scharfblickende  schon 
überaus   früh    gesehen    und    ein   so   merkwürdiger  Ausweg,  ^^ 
ihn    Freudenthal    wählen    wollte    —    er    möchte     den    Indivi- 
dualisierungsprozess    mit    dem    der    Generalisierung    Hand  in 
Hand  gehen  lassen  — ,  wäre  gar  nicht  nötig  gewesen,  wenn  er 
diese  früheren  Versuche  gekannt  hätte.    Es  haben  nämlich  einige 
schon  überaus  früh  gesehen,  dass  gewisse  Wortverallgemeinerungen 
des  Kindes  nicht  auf  einen  Generalisierungsprozess  zurückzuführen 
sind,  sondern  darauf  beruhen,  dass  das  Kind  die  mit  dem  gleichen 
Wort    bezeichneten  Yorstellungen   überhaupt   noch    nicht  unter- 
scheidet. Es  sind  dies  die  Vertreter  der  dritten  Anschauung.  Leider 
ist  diese  Anschauung  mit  der  nämlichen  Einseitigkeit  aufgetreten, 
wie  die  beiden  anderen,  weshalb  vsie  sich,  da  sie  allein  für  sich 
den  Thatsachen  beim  sprechenlernenden  Kind  ebensowenig  gerecht 
wird  wie  jene,  gleichfalls  keine  dauernde  Geltung  zu  verschaffen 
wusste.    Nur  Steinthal  hat  wenigstens  im  Hinblick  auf  die  phy- 
logenetische Entwicklung  in  dieser  Richtung  gegen  Geioeb  Front 
fi:eraacht  und  Sully  ihr  einen  Platz  neben  der  Generalisierung 
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0  Theorien  liaben  eben  eine  wie  die  andere  immer 
eThatsacbeii  unter  Vernaclilässigung  der  Uhrigon  betont 
t  werden  wir  aucii  hier  nur  finden,  wenn  wir  uns 
r  vorarteilslosen  Beobachtung  leiten  lassen.  Dnouch  ist 
izweifelhati,  daas  es  beim  sprechenlornenden  Kinde,  so 
«auf  dieser  Entwicltlungsstiife  vor  uns  haben,  wirklich  schon 
ie  einzelne  Beziehungen  giebt,  die  wir  als  Einzel  begriffe  auf- 
leo  müssen.  Ebensounzweifelliaftistes  auch,  dass  es sohon gewisse 
ttverallgenieinerungengiebt,  die  wirkliche  Oenoralisiernngen  und 
t  Allgemeinbegriffe  sind.  Es  giebt  aber  auch  eine  Reihe 
Igen,  die  weder  als  einzelne  Beziehungen,  noch 
i  Generalisierungen  erklart  werden  können.  Einzelne  Be- 
llen können  sie  nicht  sein,  weil  sie  eine  Reihe  dem  Erwaoh- 
Iverschieden  erscheinender  Gegenstände  in  sich  begreifen, 
^liisiernngen  aber  nicht,  weil  die  Voraussetzung  einer  Analyse 
1  Vergleichong  dieser  Oegenstände  beim  Kinde  noch  nicht  an- 
unimen  worden  kann.  Diese  Wortbedeutungen  können  wir  nur 
auf  zurückfüiiren,  dass  das  Kind  die  mit  dem  Worte  gemeinsam 
eidineten  Gegenstände  einfach  noch  nicht  unterschieden  hat 
se  Wortbedeutungen  sind  von  allen  ohne  Zweifel  die  Ursprung- 
«ren,    weshalb    ich   sie   als    ürbegriffe')  bezeichnete.     Kin 

tiff  ist  demnach  die  Bedeutung  eines  Wortes,  wol- 
lt einer  undifferenzierten  Vorstellung  verknüpft 
sei  aber  hier  nochmals  ganz  besonders  betont.  da.sM  diese 
»egriffe  nicht  mit  den  durch  Wortmangel  allein  bedingten  Wort- 
itUgemetnerungen  verwechselt  werden  dürfen. 

_Pu  Wort  DrbegrLff  ist  bisweilea  Bchon    früher,  teile  in  Anderer,  leilN  io 

»oder  Bedeatnog  gebraneht  worden     W«  bxntB*!  primirjr  notiODI 

1   FViLiT   flTfi7)   mit   Hauptbegriffo,  Tixkeva-nm   <l7fö)   mit  or- 

rif[eiibeT«etz(en,  giebt  V  Kmcamt:«  1 187<;)  mrtUrbegrilf« 

I  aind   di«   utgeborenea   Ideen.     Die   SpnfUIonobeT   haben    i 

\  fir  «Se  ersteo  Bcgrifle  des  MeoacbeiigeMlilechtk.  die  0  ' 

I   ud  VSffer,    gdiraiiclit      So    Bix-EEit'i    für    „den    Begriff   i 

obenUn   Einbäl*'.      GnoEx:')   ..Wono    m 

I   DMh    dem    üntpnia^    «soa    BtgnOat   uf 

I,  Ton  dem  «iete-  Aeaelbe  trage  BtRUeb  iM,  oku«  te«  «b  d 


iumh  naAmUsfiM.    1000  a.  i 
n  KM  «»  hänimtakm  Shn.  Cbn  IL  I. 

'      "    tehe.     IK^T-     2.  Anfl      IML     6.  71  C    Dm  Won 
vMamg     I9&3     8.  9t  ff. 
:  0.  &  21.    D«r  CtHnag  ifef  Spnobe.     160. 


aa  eiDu  anrndlicliB  Itüib?  ^lauboii  kSaiien,  so  aobeiut  Cnsilbh  notweniliK  ajtw 
eine  Anzahl  von  Urbegriffiiii  odur  ein  einziger  übrig  blpjbea  zu  niussea.  Ailta 
es^ist  Dicht  RD.  .  ."  ürtK-griffe  Bcheinea  ibm  hier  dlä  ersten,  auch  S,  S5  H 
in  eiaem  ZneUnd  genngerer  UDtersobeiilDagsKhiglK-it  HotstAndeaeD  Begriffe,  i\'. 
,,uoter8chiedlo8öD  Hegriffe"  im  bedeuten,')  obwohl  er  das  Wort  nicht  direkt  in1 
diese  anwendet.  Dano  würdiüi  sie  idealisch  mit  den  nieiaigen  sein.  Ver^.  hieiio 
auch  Hetse')  QniJ  Steintüal. ')| 

Der    Urbegriff   steht    am    Anfang   jeder   Begriffsentwieklniif;. 

Deshalb  können  wir  ihn  nicht  nur  beim  Kinde,  sondorn  auch  hfi 

Völkern  nachweisen.     Letzteres   habe   ich    unterdegsen  lin  einer 

besi        ren  Schrift  versucht*)    Eine  besondere  Bedeutung  eriiiel' 

I  der  urbegriff  durch  das  F     ibnis,  dass  ein  Teil  unsar« 

emeinbegriffe  eDtwickl       tageschichtlich   überliiupi 

uioiit    als    AbstraktioQsgel^        ,     sondern     als     ürbeitri" 

tstanden  ist. 


I.  S.  71. 

Ui 
alles  Wissens. 
AüNohten,    Ü.  AuQ. 

')  Liie  Entwicklung  der  Pllan 
Mit  einer  Eioleitung:  Logili  der  s< 
handliingen  aus  dem  Gebiete  der  ', 
IV,  Bd.  4.  Haft,     IQÜI.    S.  14  ff.,  ■ 


i.  a.  U.  H.  lai'. 

ammeuhange   mit  den  letKlen  Fnpri 

1  KortentWLcteluog  der  vonüglictal" 

4.  Aufl.     1BS8, 

itois   beim  Kinde   und   bei  VBum. 

hen   Methode.     Sammlung  tob  A^ 

^schen  Psychologie  nod  FbiRDloi''' 

15  f..  51  f.,  DÖ. 


Bas  biogenetische  Grundgesetz. 


Die  Erforscbung  des  kindlicben  Seelenlebens  einerseits   und 

leoschlichen  Kulturgeschichte  auch  auf  ihren  niederen  Stufen 
indreiseits  lieas  schon  seit  langem  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
zwischen  der  geistigen  Entwicklung  des  Kindes  und  der  geistigen 
Entwicklung  des  Menschengeschlechts  überhanpt  erkennen.  Diese 
Thalsache  hatte  schon  zu  wiederholten  Malen  zur  Folge,  daas  man 
liem  Vorgang  Haeckels  in  der  Embrv'ologie  folgte  und  ein  bio- 
Kenetischea  Grundgesetz  der  geistigen  Entwicklung  auf- 
stellte. ljiLiKNFEi.D ')  sprach  auf  Grund  der  sozial wiBsenschaftlichen, 
Sollt')  anf  Grund  der  psychogenetischen  Thatsachen,  Krö.ner') 
»tif  Omod  einer  Untersuchung  über  das  körperliehe  Gefühl, 
öiLDwiN*)  auf  Grnnd  einer  Untersuchung  über  die  Entwicklung 
'es  Geistes  beim  Kinde  und  bei  der  Rasse  den  Gedanken  aus. 
'''^'^  die  ontogeuetisehe  Entwicklung  des  Geistes  nur 
n'  abgekürzte  Wiederholung  der  phylogenetischen 
Kin  Gebiet  der  geistigen  Eatwicklnng  hat  aber  daneben 
''  sich  immer  nnd  immer  wieder  besonders  zu  einem  solchen 
*te6  hingedrängt,  das  Gebiet  der  Entwicklung  der  Sprache. 

Nachdem  schon  SmisMusn')  auf  Ähnlichkeiten  zwischen  der 
'fache  des  Kindes  und  den  einfachen  ungebildeter  Völkern  bin- 
•*ieseu  hatte,  sprach  Steinthal  "Izum  erstenmal  den  Gedanken 
'S,  dass  ein  Unterschied  zwischen  der  Urscböpfung,  dem  Sprechen- 

t  der  Kinder  und  der  täglich  und  stündlich  aller  Orten,  wo 

k  OcdflDkeu   über  die  SoKialwinseDHGhaft   der   Zukunft.    5  Bde,    1973—81. 

I  The  Teaohers  Haodbook  o(  Psyohplogj-,    s.  a   0.  S.  49  t. 

I  Das  köfperliohe  Reföhl.    Ein   Beitrag  xmt  Eatwiotlungsttesühichte  ■ies 


a  ChbistüN  U?br,     1897. 
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Menseben  sind,  sich  wietlerbolendea  Rede  wesentlich  gar  nicht 
stattfindet  Im  Anschlußs  an  den  Wortlaut  von  Haeceels  bin- 
genetischem  Grundgesetz  sprach  sieL  zum  erstenmal  ScanLrat'l 
aus:  „In  wie  weit  hier  die  ontogenetische  Entwicklung  mit  det 
phylogenetischen  übereinstimmt,  muss  der  Entscheidung  dee 
Sprachforschers  überiasaen  bleiben."  In  ähnlicher  Weise  drücken 
sich  nun  die  meisten  folgenden  Autoren  aus.  So  Peeise;1 
„Sowie  die  älteste  Sprache  sich  entwickelte,  so  entwickelt  sich 
noch  bei  jedem  Menschen,  der  hören  und  sehen  kann,  die  gewöhn- 
liche Sprache  seiner  Zeit.  Und  hierin  liegt  eine  glänzaniie 
Bestätigung  der  von  Ernst  Haecsel  d arge t hauen  abgekürzten 
Wiederholung  phylogenetischer  Vorgänge  in  der  Ontogenie  uueh 
für  geistige  Prozesse."  CompaybE:*)  „Dos  Umgekehrte  in  der 
Sprache  des  Kindes  entspricht  älinlicben  Erscheinungen,  die  sieb 
in  der  Sprachgeschichte  feststellen  lassen."  Sullt:')  „Wir  können 
alst>  sagen,  dass  bis  zu  diesem  Umfange  ein  Parallelismus  zwischen 
der  ersten  Sprach ent Wicklung  hei  dem  Individuum  und  bei  der 
Rasse  bestehe.  Xicht  nur  dies  dürfen  wir  behaupten:  es  kann 
auch  gesagt  werden,  dass  unsere  Erforschung  dieser  kindlichen 
Versuche  in  der  SpracbbÜdung  dazu  dient,  die  Schlüsse  der 
Philologie  und  Anthropologie  zu  bestätigen,  dass  der  Strom  it« 
menschliehen  Sprache  wahrscheinlich,  zum  grfissten  Teil  wenigstens, 
durch  diese  zwei  Zuflüsse  entstand."  Gützmakn:')  „Das  Sprechen- 
lernen  des  Kindes  giebt  eine  deutliche  Parallele  zur  Entwicklang 
dtpf  Spracht,'  beim  iloüst;hu'ugeschlecht  überhaupt:  üntugeneae  und 
Phylogenese  der  Sprache."  Oltuszewski:^)  ,,Die  stufenweise  fort- 
schreitende Vervollkommnung  der  Sprache  entspricht  in  einem 
gewissen  Grade  der  Vervollkommnung  derselben  bei  den  Völkern." 
Fhankk:')  „Die  ersten  Keime  der  menschlichen  Sprache  sind 
unwillkürliche  und  unabsichtliche  lantllche  Reflexäusserungen  von 
Gefühlszustäuden,  ähnlich  den  Lauten  der  Tiere  und  Säuglinge- 
Hat  sich  nun  auch  vom  Standpunkte  der  anthropologischen  Tbeorie 
aus  die  Entwickelung  der  Sprache  der  Menschheit  ganz  fifanlicb 
vollzogen,  wie  die  der  Kindersprache  noch  jetzt  vor  sich  gebt 
und  sind  teilweise  nur  andere  zur  Sprachbildung  reizende  äussere 
Objekte  einzusetzen,  so  ist  doch  wegen  der  von  unseren  Kind*™ 

'I  a.  a.  0.  S.  41  f.  =j  a.  a.  0.  S.  39a  »i  a  a.  0.  S.  315. 

•)  Stndies  ot  Childhood.  a.  a.  0.  S.  134. 
•)  VerRl.  S.  48  f.  dritte  upd  rierte  Arbeit 
•)  a.  a.  0.  S   3Ö.  ')  a.  a  0.  S.  25. 
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grOBseren  Befähigung  Her  Spraohwerkzeiige  anzunehmen. 

irseits  beim  Kinde  manche  lautliche  Erscheinungen  infolge 
(hen  Bedeutung  für  die  gesamte  Sprachentwickelung  ver- 
iig   früher    auftreten    als    im    Entwictelungsgange    der 
Menschheit,   und   dass   andererseits  beim  ürnionRchen  die 
Entwickelung  bedeutend  hinter  der  psychischen  mirücJt- 
beim  Kinde"   Diesem  Gesetz  aber  hat  nun  Wonut')  neuer- 
lersprochen.    Er  sagt:  „Mit  dem  Ei^obniss,  dass  die  kind- 
■he  nicht  von  dem  Kinde  „erfunden",  sondern  ihm  unter 
erörterten   Bedingungen    des  wechselseitigen  Verkehrs 
Umgebung  mitgeteilt  ist,  erledigt  sich  von  selbst  die  in 
lenen    Schriften    über    die    Sprache    des   Kindes  wieder- 
Behauptiing,    die  Entwicklung   der   kindlichen  Sprache 
ahgefctirzte  Wiederholung  der  Sprachentwicklung  über- 
In  Wahrheit  ist  die  Entwicklung  der  kindlichen  Stimm- 
le  annähernde  Wiederholung  der  allgemeinen  Entwicklung 
daute  genau  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  die  Sprache  an- 
also  im  Stadium  der  unartikulierten  Schreilaute  und  allen- 
c?h  noch  der  artikulierten   sinnlosen  (Jefiihlslaute:   darüber 
ist  sie  es  nicht  mehr  ....    Ähnlichkeiten  mit  den  Ijant- 
i  der  Xaturvölter,  speziell  der  Polynesier,  die  H.  Ourz- 
i  beweisend    ansieht,    sind   dies   um   so  weniger,    als   die 
laften  und  die  genealogischen  Zusammenhänge  der  poly- 
n  Sprachen    annehmen    lassen,    dass    diese   dereinst   ein 
I  Lautsystom   besassen,   und   dass    sie   überhaupt   lautlich 
rke    Veränderungen  erfahren  haben.  .  .  .    Wenn    gewisse 
len  der  kindlichen  Sprache  mit  der  der  Naturvölker  trotz- 
stieren, so  liegen  sie,   wie  sich    später   zeigen  wird,   auf 
mz  anderen  Gebiet:  auf  dem  der  Wort-  und  Satzfügung, 
lassen  sich  nicht  aus  einem  „biogenetischen  Grundgesetz", 
er  aus  den  allgemeinen  Eigenschaften  eines  unentwickelten 
leins  ableiten." 

wir  gehen  sucht  ein  Teil  der  Forscher  die  auffälligen 
en  zwischen  der  sprachlichen  Entwicklung  des  Kindes 
Menschengeschlechts  in  einem  Gesetz  auszudrücken,  das 
B  biogenetischem  Grundgesetz  in  der  Embryologie 
it  Im  Gegensatz  hierzu  giebt  nun  zwar  Wdsdt  die 
«n   zwischen    beiden    Entivicklungsgäugen    —    zum  Teil 
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sich   aber    nach   Ihm   nicht  aus 
einem  aolchen  Gesetz  ableiten. 

Die  Art  und  Weise,  wie  Wündt  die  Analogieen  zum  Teil  la- 
giebt,  zum  Teil  leugnet,  fordert  nun  entschieden  zum  Widerepnicli 
heraus.  Nur  in  zwei  Fällen  erkennt  er  Analogieen  aiisdrüctlich 
an.  Die  eine,  die  er  anerkeuut,  besteht  in  der  Entwicklung  dpr 
kindlichen  Stimmlaute,  die  eine  aunäherLde  Wiedorhulung  der 
allgemeinen  Entwicklung  der  Stimmlaule  genau  bis  zu  dem  Zeit- 
punkt sei.  wo  die  Sprache  anfängt.  Diu  undere  anerkannte  hio- 
gegen  liegt  auf  einem  ganx  anderen  Gebiete,  dem  der  Wort-  unii 
Satzfügung.  Nach  Wunlts  Ans  mung  bildet  also  die  Sprsph- 
entwicklung  des  Kindes  keine  isammenhängende  Reihe  tob 
Analogieen  zur  Sprachentwjcklu  des  Menachengeacülechts,  son- 
dern es  klafft  in  ihr  im  Hinbli  auf  diese  Erscheinungen  eine 
weitreichende  Lücke,  die  mit  dei  'sten  Wortbildung  beginnt  «nJ 
mit  der  ersten  Wortfügung  Cio.  endet.  Warum  aber  difise 
Lücko'^  Wiederum  infolge  seint  Theorie.  Wie  wir  namM 
andernorts  gesehen  huben,  ist  nach  Wükut  das  Kind  an  der 
tipracberlernung  spontan  mit  Au.  lahme  der  Lautbildung  ni'M 
beteiligt,  die  Sprache  —  und  zwai  die  Muttersprache  so  gut  «ie 
die  eigentümlichen  Formen  der  Kindersprache  —  wird  ihm  '">" 
der  Umgebung  angelernt.  So  muss  er  denn  auch  notwendig  ^" 
nehmen,  dass  vom  Augenblick  iler  ersten  Worterlernung  jede 
Wiederholung  phylogenetischer  Erscheinungen  aufhört,  weil  da,  fo 
eine  Spontaneität  des  Kindes  fehlt,  auch  keine  Wiederbolungen 
stattfinden  können.  Wir  sehen  daher  auch  hier  das  Dogma  einer 
Theorie  sich  bitter  rächen,  denn  nur  unter  dem  Einfluss  seiner  all" 
gemeinen  Theorie  hat  Wundt  den  Thatsachen  Zwang  angethsn- 
Ist  es  nun  aber  wirklich  wahr,  dass  es  bis  auf  die  wenigen  wo 
Wdmjt  zugestandenen  Ausnahmefälle  absolut  keine  AnalogiM" 
giebtV  Wir  folgen,  wie  immer,  auch  liier  wieder  der  vorurteils- 
losen Beobachtung  und  versuchen  nur  das  zu  interpretieren,  ^*^ 
uns  die  Beobachtung  als  Thatsachen  kennen  lernen  liisst-  We 
Thatsachen,  die  sich  ergeben,  sind  etwa  folgende:  Das  Gepr»6* 
der  ei-sten  spontanen  Wortbildungen  des  Kindes  ist,  wie  d^'* 
Gepräge  der  Wörter  unserer  Naturvölker,  vokalreich  und  k""" 
souantenarm.  einsilbig  oder  wenigsilbig  und  sehr  zu  ReduplikatiDQ*''' 
neigend.  An  dieser  Thatsache  ändert  auch  Wtindts  Einwand 
nichts,  dass  die  polynesischen  Sprachen  rückgebildet  seien.  De"" 
die  polynesischen  .Sprachen  mögen  in  ihrer  Entwicklung  noch  **' 
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"  vide  Tür-  und  rückläuEige  ychwankungea  durchlaufen  babeo,  aus 
dem  Raliiuen  einer  prizuitivHj  Sprache  sind  sie  doch  nicht  so 
erheblich  herausgetreten,  doss  sie  die  charakteristischen  Merk- 
iiinle  einer  solchen  in  beträchtlichem  Masse  eingebüsst  hätten. 
Wdnii  aber  das  Kind  gar  Wurte  der  Muttersprache  erlernt, 
liiun  zeigt  sich  gerade  erst  recht  wieder,  dasa  sein  Sprach- 
.'i'chaiiismus  noch  nicht  auf  der  Entwickhmgsböhe  dessen  seiner 
ilf>-Tn  steht  Denn  es  ist  lange  nicht  im  stände,  die  durch  fort^ 
:";uMe  Vokale  lisionen  u.  a.  Ki-scheinungen  im  Laufe  der  Jahr- 
'  iiufj«rte  entstandenen  Kunsonanteuhäufungen  seiner  Mutter- 
i'fiiclie  wiederzugeben,  so  dass  deren  Worte  ia  seinem  Muade 
;imnigEaohen  Umgestaltungen  unterliegen.  Ein  besonders  iu- 
(esaantes  Beispiel  in  dieser  Richtung  scheint  mir  die  Rolle  zu 
'•■m.  welche  das  seh  in  unserer  Muttersprache  und  unserer  Kinder- 
Spruche  spielt  Es  ist  aus  den  Ijautverbindungen  s-cJi,  s-k  der 
gwmaQischen  Urzeit  entstanden  und  griff  im  Mittelhuchdeutsohen 
anf  das  s  der  Doppellaute  «/,  sw,  sn,  sp,  st,  teils  ohne  Veränderung 
Itir  Schreibweise,  über,  z,  B.  schriftlich  spielen,  mündlich  sckpieiex. 
'  iiNfire  Kinder  sind  aber  heute  vielfach  noch  nicht  im  stände,  das 
-'ii  im  Worte,  besonders  in  Verbindung  mit  einem  Konsonanten, 
"szusprechen.  Sie  lassen  dasselbe  entWEjder  ganz  weg,  wie  Louise 
iW.Tag  liil  (spiele),  oder  ersetzen  es  durch  s,  wie  Irma  964.  Tag 
"f  ISO h wer),  vergl.  althochdeutsch  jf «'ort,  mittelhochdeutsch  si/.nerf. 
L'juise  655.  Tag  ahier  (Schleier),  vergl.  mittelhochdeutsch  sleier. 
"iy.  Tag  smux  (Schmutz),  vergl.  mittelhochdeutsch  smux.  Der 
irmihmochanismus  unserer  Kinder  scheint  daher  Kwei- 
"lloB  EU  dieser  Zeit  dem  unserer  Ahnen  noch  näher  zu 
leben  wie  dem  von  uns.  Unsere  Artikulationsfertigkeit  muss 
'"D  ihnen  erat  besonders  erlernt  werden.  Eine  besondere  Äna- 
l^Eie  EU  Erscheinungen  der  Volkssprache  bilden  weiter  wiotlerum 
«fl  Gesetze,  nach  welchen  das  Kind  die  Umgestaltungen  der 
WfirtGT  der  Muttei'sprache  vornimmt  Es  sind  nämlich  durchaus 
«sine  anderen,  als  die,  welche  auch  die  Umwandlung  der  Volks- 
küchen im  Laufe  der  zurückgelegten  Jahrtausende  bewirkt  haben. 
^hlieBfllich  bildet  auch  die  Entwicklung  der  Wortbedeutung 
'*'iii  Kinde  und  bei  Völkern  zweifellos  eine  deutliche  Analogie. 
'^*»  war  aber  freilich  nicht  zu  erkennen,  so  lange  man  dii^ 
"ortverallgemeinorungen  des  Kindes  unter  der  Brülo  der 
Al^eniein-  und  Einzel  begriffe  betrachtete.  Erst  die  Unter- 
'"'leidung    des    Urbegriffes,     als    des    Ahnen     dieser     beideu. 
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konnte  Licht  in  die  Verwaadtsohaft  beider  Entwicklungsgiii 
bringen.  In  Zusammenfassung  aller  dieser  Thatsachen  muas 
demnach  konstatieren,  dass  die  sprachliche  Entwickln 
dos  Kindes  in  ihren  wesentlichsten  Zügen  ohne  ei 
merkbare  zeitliche  Lücke  Analogieen  zur  sprachlich 
Entwicklung  des  Menschengeschlechts  aufweist.  Wmn 
Aotiahme  entspricht  demnach  nicht  völlig  der  Wirklichkeit  E 
ontogene tische  Entwicklung  der  Sprache  ist  wirkliciiei 
kurze  Wiederholung  der  phylogenetischen.  Zur  Erkläm 
der  ontogonetischen  Wiederholung  der  phylogenetischen  I 
sclieiniingen  müssen  wir  notwendig  annehmen,  dass  auf  das  Ei 
ein  Sprachmechanismus  vererbt  wird,  welcher  der  niedriger 
Entwicklung  früherer  Stufen  des  Menschengeschlechts  noch  DtÜ 
steht,  als  der  seiner  direkten  Eltern.  Deshalb  sind  die  von  \\ 
erüeuglen  Rprachlichen  Bildungen  zunächst  noch  solchen  eist« 
ähnlich,  sei  es,  dass  es  spontan  Wortbildung  erzeugt,  wo  es  si 
der  Stufe  der  Naturvfilker  noch  näher,  sei  es,  dass  es  spal 
die  unaussprechbaren  Worte  seiner  Muttersprache  seinem  Sprai 
vermögen  assimiliert,  wo  es  sich  bis  zur  Stufe  unserer  historisch 
Ahnen  fortgeschritten  zeigt  Wie  steh  der  Sprachmechanisni 
des  Menschengeschlechts  mit  dem  Sprachfortschritt  vervollkonimi 
hal,  wird  er  beim  Kinde  durch  die  Erlernung  der  Muttersprac 
wieder  vervollkommnet  Da  in  der  ontogenetischen  Entwicklu 
dem  vererbten  Sprach mechanismus  das  Vorbild  der  entwickelt 
Muttersprache  zur  Seite  steht,  kann  ihr  Entwicklungsgang  selb 
verständlich  nur  ein  abgekürzter  sein. 

Es  mag  befremden,  dass  Wdkdt,  wie  wir  gesehen  habi 
einerseits  die  Analogieen  wohl  zum  Teil  zugiebt,  aber  doch  ' 
dererseits  das  biogenetische  Grundgesetz  verwerfen  will,  1 
leitet  hierbei  aber  gleichwohl  eine  bestimmte  Absicht,  die  er  ' 
nicht  richtig  ausgedrückt  hat.  Er  möchte  nämlich  zweifelsoi 
einer  anderen  begrifflichen  Auffassung  der  Analogieen  Ausdr 
geben,  führt  sie  aber  so  wenig  glücklich  ein,  dass  er  mehr  £ 
Verwirrung  als  eine  Klärung  zu  erreichen  droht.  Zunächst  s 
seine  Gründe  gegen  das  biogenetische  Grundgesetz  recht  missglü 
Er  meint  in  erster  Linie,  die  Behauptung  eines  solchen  erlec 
sich  mit  dem  Ergebnis,  das  die  kindliche  Sprache  nicht  von  c 
Kinde  „erfunden",  sondern  eben  von  der  Umgebung  mitgeteilt 
von  selbst.  Das  wäre  aber  nur  der  Fall,  wenn  dieses  Ergebnis  ricl 
wäre.  Wie  es  jedoch  mit  diesem  steht,  glanbe  ich  im  vorausgehen« 


. 35   

beieitB  hinreichend  dargethan  zu  haben.  Ein  zweiter  Einwand 
scheint  mir  auch  in  dem  Satze  zu  liegen,  dass  die  Analogieen 
ach  nicht  aus  einem  „biogenetischen  Grundgesetz"  „ableiten'^ 
liessen.  Gegen  diesen  Irrtum  ist  jedoch  energisch  Front  zu 
machen.  Weder  Gutzmann,  der  in  diesem  Zusammenhang  erwähnt 
ist,  noch  ich  haben  in  irgend  einer  Weise  Analogieen  aus  einem 
biogenetischen  Grundgesetz,  sondern  ausdrücklich  das  bio- 
genetische Grundgesetz  aus  den  Analogieen  abgeleitet. 
WüNDT  versuchte  diese  irrtümlichen  Widerlegungen,  weil  er  zu 
meinen  scheint,  eine  Widerlegung  des  biogenetischen  Grund- 
gesetzes müsse  der  Boden  für  eine  andere  Auffassung  der 
Analogieen  sein.  Das  wäre  aber  gar  nicht  nötig.  Er  hätte 
nämlich  die  Spitze  seiner  Polemik  direkt  im  Worte  dahin  kehren 
können  und  müssen,  wohin  sie  sich  dem  Inhalte  nach  wirklich 
richtet:  Er  fasst  sie  anders  auf.  Nach  Wundt  leiten  sich 
nämlich  die  Analogieen  aus  den  allgemeinen  Eigen- 
schaften eines  unentwickelten  Bewustseins  ab.  Daran 
zweifelt  wohl  niemand.  Hätten  aber  die  Thatsachen  damit  einen 
Kamen?  Gewiss  nicht.  Wii  werden  daher  auch  fernerhin 
<lie  festgestellten  Analogieen  der  Sprachentwicklungen 
unter  dem  Namen  des  biogenetischen  Grundgesetzes  der 
Sprache  begreifen. 
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TsBLAo  vox  Reuthkr  &  Reicbard 
1002. 


Alls  Hechte,  auch  das  der  OIm  tsobtiuig,  vurbebalten. 


Druck  tod  F«ei1  SchetUsn  Erbm,  Gswllach.  m.  b.  It.,  Hiilbachdnetanl  tn  (JOthto. 


Es  wird  in  der  Schulpraxis  öfters  beobachtet,  dass  eia  Schüler, 

eine  Lektion  im   ganzen  verstanden  hat,  immer  noch  nicht 

stände   ist.    über  seine   Eenntnisse   in  irgend   welcher  Weise 

odlich  oder  schriftlich  Rechenschaft  abzulegen.     Mit  anderen 

brten,    es  wird  die  Auffassung  eines  gegebenen   Eindrucbi^s 

cbt  immer  von  einem  festen  Behalten  desselben  begleitet    Der 

lObüIer  kann,  zum  Beispiel,  während  der  Stunde  einem  Gedichte 

ifmerksiini  folgen  und  den  Inhalt  desselben  verstehen,   ohne   es 

nacbber  wiederholen  zu  kennen.    Er  kann  die  Erklärung  eines 

histurischen  Yorgangea  und  selbst  lange  Erörterungen  des  Lehrers 

|begpgifen,    und    dabei    doch    nicht  im   stände  sein,    das  Gehörte 

tederzugeben.    In  solchen  Fällen  darf  man  keineswegs  behaupten, 

r  es  hier  mit  einem  Apperzeptionsvorgange  ohne  Memorieren 

,  thiin  haben.     Man  darf  nicht  vergessen,   dass  die  Gedächtnis- 

Atigkeit  sich  nicht  nur  im  willkürlichen  Reproduzieren  der  Ein- 

Gcke,  sondern  auch  im  Erkennen  der  letzteren  bei  neueu  Wahr- 

bhmuogen  kund  giebt. ')    Ein  Schüler,  welcher  unfähig  ist,  das 

len  gehörte  Gedicht   herzusagen,  kann   es  sehr  gut  bei  wieder- 

Et]>It«m  Vorlesen  erkennen.   Daher  kann  in  gegebenen  Fällen  niclit 

WH  einer  vollständigen  Oedäohtnislosigkeit,  sondern  nur  von  einem 

ngeoügenden  Grade  des  Behaltens  die  Rede  sein. 

Wir    sehen    also,   dass   ein  vollständiges  Verstehen    der  Er- 

rjlrtemngeu  des  Lehrers  für  den  Schüler  eine  nachträgliche  Arbeit 

f-r-Ti  EinsbidJerens  nicht  immer  überflüssig  macht     Wie  vollzieht 

■  ■li  aber  dieses  Memorieren?  Worin  muss  in  einem  solchen  Falle 

-   Arbeit  des  Schülers  bestehen? 


')  Die  e 

.  Bei*pi*I»  äiosM  UntenichiedeB  ü er  zwei  erwähnten  OedäobtniserecheiDiiiii 
il»r.     In  dieser  ninNicht  ist  dar  Ariitel  von  H.  K.  Wolfs,  Goteraacbungen  uliei' 
— """f  Tl*ogeJächlnis,  Philos,  8tud.  III,  lS8ö,  besondeia  lu  beachten. 


,•  ll- 


fr' 


In  der  pädagogischen  Litteratur  stossen  wir  auf  viele  Hin-  J'?»? 
weise  darauf,  dass  man  in  dieser  Hinsicht  die  Schüler  nicht  hülf- 
los lassen  darfJ)    Nicht  jedes  Schulkind  versteht  es,  die  Arbeit  von 
der  richtigen  Seite  aufzufassen.   Die  gewohnten  Memorierarten  sind 
nicht  immer  die  bequemsten  für  die  gegebene  Person.    Aus  den 
Versuchen,  welche  von  Fräulein  Stefens  unter  der  Leitung  von 
Professor  Müller  in  Göttingen  unternommen  wurden,  erweist  es 
sich,  dass  die  Versuchspersonen,  welche  in  Gegenwart  des  Ter- 
suchsleitors   verschiedene   Memorierweisen    probierten,    zuweilen 
üinen  ganz  falschen  Eindruck  von  den  gewonnenen  Ergebnissen 
erhielten.    Sie  erklärten  nämlich  diejenigen  Memorierwel<^n  für 
die  kürzesten,  welche  in  Wirklichkeit  (nach  den  Beobachtungen 
der  Vorsuchsleiter)  längere  Zeit  in  Anspruch  nahmen.^)    Die  Schule 
muss  folglich  den  Kindern  eine  richtige  und  zweckmässige  Weise 
dos  Einstudierens  beibringen.    Um  diese  Aufgabe  lösen  zu  können, 
muss  der  Lehrer  über  gründliche  Kenntnisse  der  psychologischen 
Grundlagen   der   verschiedenen   Memorierweisen    und   ihres  ver- 
hältnismässigen Wertes  verfügen. 

Die  meisten  pädagogischen  Werke  weisen  auf  drei  Arten  des 
Momoriorens  hin:  auf  eine  mechanische,  eine  rationelle  und 
oino  mnemotechnische.    Die  mechanische  Memorierweise  be- 
steht, nach  den  Besehreibungen  erwähnter  Werke,  in  einer  Stei- 
jrtMung  der  Intensität  der  Eindrücke  und  ihrer  möglichst  häufige» 
Wietlerholung;    die  rationelle  Weise    des  Einstudierens  setzt  i1b> 
Feststellen  eines  loirisehen  Verhältnisses  zwischen  den  erhaltenen 
Kenntnissen  voraus;  das  mnemotechnische  Memorieren  schliesslid* 
fonlert  die  Krfindunir  von  bestimmten  symbolischen  Verhältnisse»^ 
/wisehen  den  Eindrücken ,   welche  behalten  werden  müssen,  onA 
anderu,    mehr    oder    minder    leicht    zu    reproduzierenden    Vor— 
stelluniivn. 

Ks  muss    aber  bemerkt  \venlen.   dass  ein  klares  Verständnis=- 
der  j^^i^Miseiti;^>n    Verhältnisse    ii'.ivi   der  psychologischen  Grund— 
las^Mi   dieser  dnn  Metnerierwoiser.    verhältnismässig  selten  in  der" 
^v^di^;^\^rische^  l.itter^tiir  vorkoir.tr.:.     Einerseits  sind  die  Autorvr* 
nus^^^chener  Werke  r.u  i.t  se!vr.  «ler.-  :ct  die  erwähnten  Memorier— 


behan<le)ii,  als  ob  dieselben  sich  ge^nseib'g  aus- 
')  andrerseits  finden  wir  in  der  Litteratiir  Hindeutungen 
Wechselwirkung  dieser  Memorierweisen  und  auf  eine 
iDg  derselben  in  einem  einheitlichen  konipliziertea  Me- 
•gange.*) 

e  Widersprüche   lassen    sich    durch    die    Unbestimmt- 
Benennungen    der   drei   verschiedenen  Memorierweisen 

t. 

r  zu   behaltende  üegenstjind  kann  entweder  ein  einzelner 
Ütt  oder  eine  Vorbindung   von  einzelnen  Kindrückeo  oder 
'  beides  zusammen  sein.     Es   versteht  sich  von  selbst,  dass 
»Iten  einzelner  Vorstellungen  ausserhalb  ihrer  Beziehung 
Ooren   Eindrücken    nur   durch    eine    rein    luechaniacbe 
ierweise  zu  stände  kommen  kann,  da  die  rationelle  sowie 
»chnische  Weise  ja  eben  in  einer  FeststeUiing  gewisser  Ver- 
.  zwischen  den  Vorstellungen  bestehen.   Kommt  aber  das 
einer   gewissen    Verbindung    gegebener    Eindrucke    in 
10  sind  hier    drei   mögliche  Fälle   vorauszusetzen:    1)  die 
dog  der  Eindrücke  wird  nur  vermittelst  eines  beständigen 
lolens  einer  Vorstellung  nach  der  andern  vom  Gedächtnisse 
Iten.    Sollte   ein    logisches  Verhältnis  zwischen   den   er- 
Torstellangen  auch  existieren,  so  kommt  es  bei  solchem 
jrverfahren  gar  nicht  in  Betracht;  die  Aufmerksamkeit  des 
ist  oussoh  lies  such   auf  das  Wiederholen    der  die  Ver- 
la bezeichnenden  Worte  gerichtet;  2)  die  ganze  Aufmerk- 
wird   aasschliesslich    von    dem    logischen    Verhältnisse 
den  Vorstellungen  in  Anspruch  genommen.    Einstudieren 
hier  Frage  und  Antwort,  welche  in  gegebenen  Vor- 
verborgen   sind,   herauszufinden;    3)  das    gegenseitige 
I    zwischen    den    Vorstellungen    wird    mit  Hülfe    eines 
eraaden    Schemas    dem    Gedächtnisse    eingeprägt.     Das 
9  selbst  zwischen  den  Vorstellungen  kann  dabei  entweder 
ler  mechanisch  aufgefasst  werden,  und  folglich  kann  auch 

e  twiolie  Aiiffassung«weise  bemerkt  man  in  alleu  FSiiea,  wu  von  den 
iRSinttBJii>en  Vorteilen  dieser  HetDorierweisea  geredet  wird. 
^eaer  Beziehang  ist  die  Abhandlung  von  F.  W.  DÖBPFKRLn,  BeJ- 
PftdogOgiscben  Psycbulo^e  („Denken  und  Godachtuis"),  besonders 
,  Der  Verfasser  stellt  sich  u.  a.  die  Frage ,  worin  das  Wesen  des 
als  das  eioe^  Hülfsmittels  Eü;  dsa  Einntudierea  besteht,  tind  ob 
mit  einer  mechanischen  oder  auch  mit  einer  rationelleu 
I  tu  tbnn  hal>en. 


das  Sohema,  welcshes  zar  Erleichteniaf;  Ags  Bebaltens  dienea  M 
eiuea  logiu^ieD  oder  meohimischen  Charakter  haben. 

Wir  sehen  hienuis,  iasa  der  erste  von  den  gegebenen  Mu 
-  «ine  rein  meohwoiscbe  Memorierweise  darstellt,  welche  die  Elemente. 
die  fflr  die  rationelle  nnd  mneniotechnische  Yerf3hnmgs^teiie1l 
cbarakteriBtiBcli  sind,  aoaschliesst.  Der  zweite  Fall  enthält  alle 
KeDniseiohea  des  rationellen  Menioiierens.  Jedoch  kann  wii 
hier  eine  Einwirkong  des  mechanischen  Uemurierens  nicht  m- 
leagnet  «erden.  Für  ein  festes  Behalten  gewisser  Vorstellunfs- 
reihen  ist  eine  Elarlegong  ihrer  logischen  Yei-hältnisse  noch  niclit 
genflgendj  dam  sind  noch  einige  andere  Bedingungen  notweDdig: 
dieselben  mOssen  dazu  beitrugen,  dass  Frage  und  Antnort, 
welche  sich  in  diesen  Verhültnissen  ausdrücken,  den  zum  dan«- 
haften  Behalten  nötigen  Intensitätsgrad  erreichen.  Je'iet 
Uemorieren  aber,  welches  auf  einer  Steigerung  der  Eindrucl»- 
intensitftt  berobt,  wird  von  uns  als  eine  mechanische  Gedächtui»- 
thXtigkeit  angesehen.  Wir  sehen  also,  dass  im  zweiten  Falls  neben 
der  rationellen  doch  auch  die  mechanische  Memorierweise  lun 
Vorschein  kommt  Das  Wort  „mechanisch"  aber  mu.'is  hier  etva 
anders  Terstanden  werden  als  oben.  Daraals  hatten  ivir  statt  ein« 
Analyse  der  logischen  Beziehungen  zwischen  den  Vorstellnnges 
nur  ein  Wiederholen  der  diewe  Vorstellungen  bezeichnenden  Worte. 
Daher  bedeutete  auch  das  Wort  „mechanisch'"  etwas  ganz  und  g't 
Äusseres,  Sinnloses,  wobei  ein  Verständnis  des  logischen  Zusammen- 
hanges der  zum  Behalten  nötigen  Vorstellungsreihe  voUstandiS 
ausgeschlossen  blieb.  Im  letzteren  Falle  aber  wird  unter  ilew 
Ausdrucke  „mechanisch"  eine  Reihe  sekundärer  Hülfsmittel  ver- 
standen, welche  uns  ein  festes  Behalten  der  als  logische  Vor- 
stellungsverbindung  uufgefassten  Eindrucksreihe  siebero. 
Um  die  Sache  deutlicher  zu  machen,  nehmen  wir  ein  koDkretfS 
Beispiel.  Wir  wollen  voraussetzen,  dass  jemand  die  Betrachtungen 
Piatos  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  wie  sie  im  ..Phädo"  klar- 
gelegt sind,  zu  behalten  hut.  Dk^hb  Aufgabe  kann  in  melirertin 
Weisen  erfüllt  werden.  Erstens  kann  man  die  ganze  AbhandlanJ 
wörtUch  einstudieren,  indem  man  sieh  dieselbe  viele  Mal  vorliest) 
ohne  dabei  den  Sinn  des  ganzen  Werkes  zu  beachten.  Das  ist 
die  rein  mechanische,  sinnlose  Memorierweise,  die  bei  den  Schülern 
unter  dem  Namen  des  „Einpaukens"  bekannt  ist  Zweitens  ks^n 
man  sich  auch  den  ganzen  Gedankengang  Piatos  von  Gmad  >o* 
überlegen,  denselben  dann   in   einzelne  Grundsätze  zerteilen  nno 


Allgemeinen    Wesen    der  platonischen    Fhikisopfaie    in 
ihang   bringen.      Durch    eine   solche    logische    Analyse 
ih  die  Memorierarbeit  sinnreicher  Restalten.   Auf  welche 
IT  wäre  es  niüglich,  die  erwähnte  Abliandlung  im  Oedächt- 
loholten?    Wie  kiinnte  der  Schüler  alle  die  Fragen  iind 
I,    welche  in   den   Betrachtungen  Plafn-s  enthalten  sind, 
bewahren?     Es    würde    ein    grosser    Irrtum    sein,    zu 
,  dass  ein  jeder,  iler  den  allgemGinen  logischen  Zusammen- 
I  Abhandlung  verstanden  bat,  denselben  auch  fest  und 
behalten  habe.   Einer  solcheu  Behauptung  widersprechen 
Thntsncheu  aus  der  Schulpraxis,  wo  ein  Schüler  (nicht 
r  auch  der  Lehrer  selbst)  den  logischen  Oedankengang 
'issen  Abschnittes  nur  dann  richtig  atiseinnnderzuseb^en 
ist.  wenn  er  dem  entsprechenden  Texte  beständig 
Augen  folgt.     Man  sieht  also,  dass  ein  Verstehen  der 
Seite  einer  Abhandhisg   das  Behalten  derselben  noch 
sich  führt     Wie  wird  nun  dieses  Bebalten  erreicht? 
n  wir  zweierlei  Arten   der  Vereinigung  des  rationellen 
ens  mit  dem  mechanischen,  wobei  die  Anwesenheit  dos 
ihen  Memorierelenientes    in   Form    einer  Wiederholung 
iren  Fixierung  der  Vorstellungen  bald  mehr,  bald  weniger 
schein  gelangt.     Ei'stens  kann  man,   nachdem    man  den 
Zusammenhang    einer    Gedankenreiho     begriffen    hat, 
mehreremal    durchlesen    oder    nach    dem    Gedächtnisse 
tu.    In  diesem  Falle  folgt  das  mechanische  Memorieren 
pnelten    und    ergänzt  das  letztere.     Diese   Art  der  Ver- 
äer  beiden  Memorierweisen  kommt  besonders  oft  in  der 
ä  vor;  die  Schüler  beginnen  gewöhnlich  erst  dann  eine 
ich  dem  Uuche  zu  studier<^n.  wenn  dieselbe  schon  vor- 
der Klasse    4on    dem  Lehrer    logisch    erläutert  worden 
lena  kann  es  auch  v.irkommen,   dass  das  mechanische 
parallel  mit  dem  rationeilen   verläuft.     Das  geschieht 
einer  selbständigen  wissenschaftlichen  Arbeit,  wenn  der 
le  daa  logische  Schema  einer  Abhandlung  aufklären  will, 
Zwecke  letztere  mehrorema!  durchliest,  eine  Stelle 
Bis   mit    andern   Stellen    desselben   vergleicht  und   die 
tnmiing   der  Definition    mit  den  Beispielen  kontrolliert. 
Bis  eiaes  aolchen  Verfahrens  erweist  sich,  dass  die  ganxo 
Ig  nicht  nur  vollständig deuthch  im  Bowusstsein  erscheint, 
BBS  anch   der  ganze  Gedankengang  und   auch  die  Aus- 
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desselben    fest  iiti    'vodfichtnissE-    oingcprügt  M! 

n         ie  Aufmerksamkeit  der  holreffenrfpti  Pcraim  diBpB 

it  nur  3      die  logische  Analyse  der  gegehpnen  Abhaiilliii!( 

et   war,    und    da   das   vielfache  Durchlesen  und  & 

Ode  Fixierung  einzelner  Siifr/^  unbeachtet  blieb,  so äcJwUl 

-  solcher  Arbeitsweise,    als  ob    bei    dem    yanzen  MemoM'B'^ 

I  ''"G   „rationelle  Motiiode"   allein    ihre  Anwendung 

1  '•'' 

L  uns  noch  übrig,  ein  paarWorte  über  die  d ritte Memün«-] 

%  Vorstellunj^beziehunj^n    zu  sagen.     Als  EülMttf 

—    '-'-' Falle   ein-  Schema  gebraucht,  nW 

»■ten   V  orsteUunpverhältnisHB  in  symbolischer  "Weise  Ju- 
ir  wissen  schon,  dass  dieses  sogenannte  mnemotecbniscl« 
«.eren  nur  als  Hülfsniittel  den  beiden  beschriebenen  Metliii^» 
ite   steht.     Das   mnemotechnische   Memorieren  kann  sfU* 
ojifi      er  einen  rationellen  logisch-sinnvollen,  oder,  im  Oegenlßl 
einen   sinnlosen  mechanischen  Charnltter  haben.     Das  hangt 
der  Au ffassangs weise   der  pegchenon  Vor8t6llungsbeziehnDg«ii  ** 
Als  Beispiel   für   die   erstere  Art   eines   mnemotechnischen,  w8 
—  besser  gesagt  —  schematischen  Memorierens    können  Fl*" 
und  Zeichnungen  dienen,  mit  deren  Hülfe  die  Verhältnisse  wis«- 
schaftlicher  Begriffe    ausgedrückt   werden.     Zahlreiche  Beispi*'' 
Kweiter  Art  kann  man  in  den  „Handbüchern"  für  Mnemonik  fin^"^ 
in  denen  sich  meistenteils  ein  Gomisch   von  psychologischer  Un- 
wissenheit und  schamloser  Reklame  zu  erkennon  giebt    Vle\<i<^ 
Charakter    aber   auch    das    scheniatische    Memorieren   annebifiC 
mag,    eines    bleibt    doch    augenscheinlich;     die    notwendige 
teiligung  der  mechanischen    Gedächtnisthätigkeit  an  dem  paiflüi 
Vorgang,  da  ein  dauerhaftes  Behalten  des  Schemas  s 
Umständen   abhängig  ist.   welche  das   „mechanische"'  Memoriei*" 
kennzeichnen  (Steigerung  der  Intensität  und  'Wiederholung)-        1 
Wir   sehen    also,    dass    von    den    drei    Meinorierweisen  ^'^] 
nicchaniache    die    Hauptatellung    einnimmt      In   Füllen,   w"  *"' ' 
einzelne  VorsteUungon  zu  behalten  haben,  ist  nnrdJesps  Meninri*'*'' 
aliein  anwendbar.     Aber  auch  dort,  wo  das  Behalten  einer  ^"^' 
von  Vorstellungverliältnissen  in  Frage  kommt,  ist  ihre  Beteilig"'» 

')  Aus  dem  Gesagten  folRt.  dass  die  mechanische  Meniorierwei!«  iä- 1" -^ 
Steigerung  der  Intensität  und  Wiederholung  der  VorstelluMen)  nicht  nor  ^^ 
Behalten  der  'n'orter,  sondern  auch  der  in  denselben  aiiBge<&uckten  Ged^"^ 
selbst  tbätrg  ist. 


lern  Vorgange  unumgänglich.  Sonach  wird  das  mechanische 
Lorieren  durch  das  rationelle  oder  schematische  keineswegs 
«schlössen;  im  Gegenteil,  —  die  Anwendung  dieser  beiden 
:  die  Thätigkeit  der  ersteren  geradezu  voraus.  Das  mecha- 
he  Memorieren  nimmt  bei  allen  Arten  des  Studierens  seine 
immte  Stelle  ein. 

Diese  umfangreiche  Bedeutung  des  mechanischen  Memorierens 
gt  uns  besonders  aufmerksam  seine  psychologische  Grundlage 
malysieren.  Inwiefern  könnte  uns  aber  dabei  die  experimentelle 
chologie  behilflich  sein? 

Wir  haben  eine  ganze  Reihe  experimenteller  Untersuchungen 
r  das  mechanische  Memorieren.    Die  Eindrücke,   welche  bei 

diesbezüglichen  Versuchen  behalten  werden  mussten,  waren 
verschiedenartigsten:  sinnlose  Silben,^)  Buchstaben,*)  Laute,^) 
len,^)  Gegenstände  5)  u.  s.  w.^) 

Vom  pädagogischen  Standpunkte  sind  die  Fragen  über  die 
m  des  Lernens,  die  Anzahl  der  Wiederholungen,  die  Ver- 
mg  der  Arbeit  und  die  Sicherheit  der  Reproduktion  bei  der 
ersuchung  des  mechanischen  Memorierens  von  grösster  Wichtig- 
.  Und  alle  diese  Fragen  wurden  bei  den  erwähnten  Arbeiten 
Betracht  gezogen. 

Müller  und  Schümann  beobachteten  bei  ihren  wertvollen 
•suchen  über  das  Gedächtnis,  dass  verschiedene  Personen,  die 

den  Versuchen  teilnahmen,  verschiedenen  Formen  des 
norierens  den  Vorzug  gaben.  Eine  von  den  Versuchspersonen 
itete   im  Anfange   der  Versuche   ihre   ganze  Aufmerksamkeit 

das  visuelle  Bild  der  gegebenen  Silben.    Erst  bei  späteren 

M  E.  Ebbinohaus,  Über  das  GedächtDis.  Leipzig,  1885.  G.  E.  Müller  und 
»CHüMANN,  Experimentelle  Beiträge  zur  üntersuchunc  des  Gedächtnisses, 
tschr.  f.  Psych,  u.  Phys.  der  Sinnesorgane,  Vi,  81  und  257,  1894. 

*)  J.  CoHN,  Experimentelle  Untersuchungen  über  das  Zusammenwirken 
akustisch-motorischen  und  des  visuellen  G^ächtnisses.  Z tschr.  f.  Psych. 
i*hys.  d.  Sinnesorgane,  XX,  S.  161 — 184. 

*)  Lehmann,  Über  das  Wiedererkennen.  Phil.  Stud,  V,  06,  desselben 
rfassers:  Kritische  u.  ex  per.  Studien  über  das  Wiedererkennen,  Phil.  St., 

♦  109.    H.  Wolfe,   Untersuchungen   über  das   Tongedächtnis.    Z tschr.  f 

•  eh.  VllI,  231. 

*)  L.  BoLTON,  The  Growth  of  Memory  in  School  Children.  The  American 
irnal  of  Psychology,  vol.  IV;  1891;  362.  A.  Daniels,  The  Memory 
er-image  and  Attention.    Ibidem,  VI. 

*)  E.  KiRKPATRicK,  An  Exper.  Study  in  Memory.  Psychol.  Review, 
^  1894,  602. 

•)  Eine  ausführlichere  Übersicht  der  Litteratur  zu  dieser  Frage  siehe  bei: 
^NNTSDY,  On  the  experimental  investigation  of  memorv,  Psycn.  Review, 
V,  1898,  495. 
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gen  reproduzierte  sie  dief>elben   reiu   oiechasisd 

B    siü,      labei    die    entsprechenden    ßiicbstaben    vorznstslk 

i-^ino    andere   Person    eah   anfänglicli    die   gegebenen  Silben  mif 

ihrem  geistigen  Auge,  reproduzierte  aber  dieselben  später  Mf 

sji     lieh    nach    dem   Gehör,    obgleich    die    schwersten    von  Aa 

riii         sich  ihrem  Bewiisstsein   immer  noch   in   visuellen  Biliini 

i-  n.  Bei  einer  dritten  Vereuchsperson  spielten  die  visuell« 

1    fast  gar   keine  Rolle    beim  Memorieren:    das  Eis- 

r  Silben  verlief  fast  ganz  ohne  Hülfe  der  risiiellM 

vierte  endlich  liess  einen  starken  Kinfluss  des  Tatt- 

jj    A„„    »„i,„ti„.,    jgj.  t;;ii]eQ   zum    Vm-schein   knmniM. 

ktgeiuül    aiissene    sich    aber   in    visuellen    Bildern 

chsperson  sah  beim  Reproduzieren  zwei,  zu  demselbeo 

gehörende  Silben  zusammen,  trotzdem  dieselben  nach 

aiistellungs weise     der    Versuche    nicht    gleichzeitig    naht- 

genommen  werden  konnten.') 

Diese  von  Müllkh  und  Schümann  nur  nebenbei  beobacbletm 
Eigentümlichkeiten  des  mechanischen  Memoriervorganges  küunon 
auch  einen  speziellen  Gegenstand  experimenteller  Üntersocli 
bilden.    Als  Ueispiel  einer  solchen  kann  die  obenerwähnte  Arb«it 
Cooks  dienen. 

Der  Verfasser  gab  den  Vereiichspersonen  12,  in  vier  Vertikal- 
reihen  geordnete  Buchsbtben.  Diese  Buchstaben  raussten  nuD 
unter  verschiedenen  Umständen  behalten  werden;  die  Versuchs- 
reihen waren  jedesma!  einer  bestimmten  mechanischen  MemoriM- 
weise  angepasst.  Bei  der  ersten  Versuchsreihe  niussten  die  Vw- 
suchspersouen  zuerst  die  gegebenen  Buchstaben  ansehen  und  sie 
mit  lauter  Stimme  vorlesen;  nachher  sahen  sie  dieselben  an. 
indem  sie  einen  Vokal  aussprachen  (a  oder  i)  oder  indem  "W 
laut  von  1  bis  20  hin  und  zurück  zählten.  Die  zweite  Vereucbs- 
roihe  verlief  unter  folgenden  Bedingungen:  1)  die  Bnchstabfü 
wurden  von  der  Versuchsperson  laut  ausgesprochen;  2)  die 
Vereuchsperson  betrachtete  schweigend  die  Buchstaben;  '^)  sie 
betrachtete  die  Buchstaben,  indem  sie  einen  Vokal  hetmt- 
brachte  oder  4)  indem  sie  von  1  bis  20  zählte  oder  5) 
eine  kompliziertere  Zahlfulge  hersagte  (z.  B.  von  20  bis  1  oder 
jede  zweite  Zahl  auslassend).  Bei  der  dritten  Versuchsreite 
wurden   die  Versuchspersonen  aufgefordert,   folgende  Meraori'*''- 

')  Müller  und  ScHrM.tNN,  Experimentelle  ßeitr%e,  S.  29(i. 
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i  eine  nach  der  andern  zu  versiicheo:  I)  sich  die  Buchstaben 

lerziilesen,   2)  dieselben  leise   für  sich  zu  lesen   und  3)  sie 

1  Augen  lesend  gleichzeitig  einen  Vokal  laut  auszusprechen. 

Rhgleich   die  Zahl   der  Versuchspersonen   eine  unbedeutende 

:2--f-2+10),  gelang   es  dem  Versuchsleiter  drei  Gruppen  der 

ii. mischen  Memorierweisen,  zwischen  denen  sich  die  gewiihn- 

it  llemorierformen  der  gegebenen  Versuchspersonen  verteilten, 

nstatieren.     Die   einen    behielten    die  Buchstaben    dann   am 

ri.   wenn  letztere  ihnen  in  akustischen  und  motorischen 

■  "icru  gegeben  wurden.    Am  leichtesten  fiel  ihnen  das  Behalten 

-iiij    lauten   Hersagen    der   Buchstaben.     Für    andere  Versuchs- 

-isunen  dagegen  hatten  die  visuellen  Bilder  der  Lottern  beim 

eraorieren    den   grössten   Wert.      Ausser   diesen    zwei  —   dem 

-Buellen  und  dem  akustisch-motorischen  — ■  beobachtete  Cohn  noch 

ren  unbestimmten  Memoriertypus.') 

Die    Verschiedenheit    der   mechanischen    Meraoriertypen   (in 

BeKiehung  zu  der  sinulicheu  Form  der  Eindrücke)  ist  bereits 

'  ilen  Pädagogen  beachtet  worden.     Die  Litteratur  über  Schul- 

i^a  entijült  mehrere  Hindeutungen  auf  die  notwendige  besttin- 

ge  oder  nur  einzelfällige  Anwendung  einer  bestimmten  mecha- 

schen  Memorierform.    In  dieser  Hinsieht  ist  die  Geschichte  der 

fmgB   über  die  Unterrichtsmethode    der   Orthographie    besonders 

brreicb.    Bei  Beurteilung  dieser  Frage  legen  die  einen  Pädagogen 

ife  grosste  Gewicht  auf  das  Einstudieren  der  Schreibbewegungen, 

.iiideren  betonen  die  Wichtigkeit  der  visuellen  Vorstellungen, 

iiitten  deuten  auf  das  Behalten  der  Bewegungen  der  Sprach- 


*]  Die   Bedeutung  vei-schiedener  Formea  des   mechanischen  MemuriereDS 

"matt  lieh  ain  besten  iiei  BeobaclituDgeo  der  patologisohe»  FiUle.    Der  Psy- 

&tiie  IuikI  vor  allem  den  Arbeiten  von  Cbarcot)   verdankeu  wir  eine  genaue 

htorsachniift  der   veischiedenen  Memorierformen,   welcbe  das  Beliuiten  dei- 

'■>   bald  teicbter  bald  schwerer  enicbeineu  lässt    Diese  Memonerformeii 

1^  skuatische  Wortbild   (nbustisches  GedächtniB).   das  visuelle  Bild  voa 

i  'r-lea  oder  geschriebenen  Bm^hstaben  (visnelles  Oediichtnis),  das  motoriäuhe 

'■  i'ii  genprocbeaen  Wortes  (das  Gedächtnis  für  Bewe^inf^n  der  tj|jrach- 

''^in«)  und  endlich,   das  motorischi^  Bild  eines   geschriebenen  Wortes  <das  Ge- 

ÜtniB  für  Handbeweguncen).    Ein  klassiscbea  Werk  über  diese  Frage  ist  die 

IMunillung  vou  Gilürbt  Ballet.   Le  langage   Interieur   et  les  diverses  fyrinea 

i*  I'aphiMe,  deimeme  inlitiuii  rewe  Paris.   ISSU.    In  diesem  Buche  wird  der 

I-^^t  Ti^le  bibliographische  Anweisun^eD  vorfinden.    Von  den  späteren  AbhonJ- 

-'n    «ibd    die     Arbeiten    von    Uii:iuit.N>;    OtriZMAN,    Vorlesunaen    über    die 

.;,i;na  der  Sprache  und  ihr»  Heilune,  gehalten  in   den  Lehrkureen  über 

'  Klärungen  für  Ärzte  und  Lehrer  (Berlin,  IS93;  eine  ausführliche  Cber- 

iniit  i]ar  Deueren  littemtor)  und  von  Gustav  SiSkrinq,  Vorlesungen  über  Psy- 

— "^'""'s  in  ihrer  Bedeutung  fiir  die  nomiale  Psychologie  mit  Einsobluss 

■    ■  n  Grundlagen  der  KrkeDntnistheorie  [Leipzig,  1900}  m  l^atliten. 
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»irganp,  welche  an  der  Aussprache  gegebener  Wörter  mitwiri«! 
hin.')     In  den  offizidlen  Instraktionen  der  verscbiedenea  Cu*! 
riühtebehörden  sind  auch  öfters  Bemerkungen   und  Ratscblip«! 
finden,  welche  Hindeutungen  auf  die  Notwendigkeit,  verschieb» 
sinnliche  Formen    des   mechanischen  Uemorierens  im  Auge  B 
tmlton,   in  sich  begreifen.    Zuweilen  enthalten  die  iBstruktioi« 
uuch  eine  unzweideutige  Hinweisung  auf  die  Wichtigkeit  einer  I«- 
«tininiten  Form.     liier  sind   einige  Beispiele  anzuführen.   In  (in 
Krliiiteninp  zu  den  Plänen  des  Sprachunterrichts  in  den  klassiscb» 
<jymna»ieii  (in  Kiissland)  treffen  wir  eine  ÄusserunR  über  dieSün- 
lichkeit   der   mündlichen    Sprachübungen;    diese  Änsserua? 
wird    durch    den    Katz    niutiviert,    dass    die    akustisch 
pfindungon  (akustisches  Gedächtnis?)  bei  vielen  Schülern stärta 
sind  als  die  visuellen, *)    Das  Programm  für  Realschulen  emiiliäift 
als   „gutes  Mittel    f(ir    ein    festes   Einprägen    der   gramraatiscl« 
Kogdn    im    Ocdächtnis  und   Bewusstsein    der   Schüler"  setirii!- 
licho  Übungen   in   den  Deklinationen  und  Konjugationen 
stellen.^)    Das  Zirkular,  welches  zur  „methodischen  Erlertitiag  Js 
russischen  Sprache  in  theologischen  Schulen"  allerlei  RatstAl^ 
erteilt,  behauptet,  dass  es  „nützlich  wäre,  den  Schülern  ein  Würte^ 
hnch  in  die  Hand  zu  geben,  welches  sie  zu  jeder  Zeit  aufschlae« 
konnten,  da  das  richtig  geschriebene  Wort  leiciiter  behalten 
wenn  es  sich   stets   vor   den   Augen   befindet."')    „Die  In- 
struktion  für  den  Unterricht  der   alten  Sprachen   im   SchulltfüiA 
Odessa"  empfiehlt  das  Anschreiben  (Notieren)  in  Fällen,  wenn « 
sich   um   das  Behalten  einzelner  Wörter  handelt,')    und  Terbi''W 
dasselbe,  wenn  eine  Übersetzung  zu  behalten  ist*) 

Wenn  wir  nun  diese  verschiedenen  Ratschläge,  in  denen  si(4 
die  JJevurzogung  des  einen  oder  des  anderen  mechanischen  üfr 
dächtnisses  äussert,  unter  einander  vergleichen,  so  kommen  ^i' 
zur  Frage:  woher  stammt  denn  diese  VerschiedenheitV  Eolsteiit 
sie  aus  der  verschiedenen  Beschaffenheit  einzelner  pädagogischer 

')  Von  dtesom  SlandpunJitB  aus  bietet  uns  das  Werli  von  A.  LiV,  Fuh''* 
durch  dan  Roch tschreihunte nicht,  Kurlsrube,  1897,  eine  gute  Übersieh!  d«' 
Unterrichtsmethoden  für  Orthographie.  , 

')  l^hrpläDO  und  ProRTBmmo  für  Li.-hrtächer,  dia  in  Mäonergymnusiäc  o'" 
Mittelscbden  des  .^in  d.  ütl  Dnt.  getrieben  werden,  S.-Petereburg  1898. 

*)  lb6hq)lline  iiud  Programme  für  Lehrgegenslande,  welche  in  BealschuW 
getrieben  werden.    St-Petershurg,  180S;  8.  '21, 

')  Zirtular  für  theulogische  Schulen,  1890,  No,  8,  8.  U. 

')  Projekt  einer  Instruktion  für  den  Unterricht  Riter  Snracheo  in  Gj*" 
nasien  nnd  Mittelschulen  des  SehnlbcEirka  Odessa,    ttdossa,  18P7,  S.  98  u  '^ 

")  Ibidem,  S,  293. 
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i  oder  liegt  ihre  Ursache  in  der  psychischen  Individiialitiit 
Verfassers  erwähnter  Verordnungen,  welcher  die  Eigentiim- 
"iieo  seines  eigenen  Gediichtnisses  unvursichtigerweise  für 
ill^emeingültises  Gesetz  erklärt?  Bei  Losung  dieser  Frage  iat 
■  iir  wichtig  zu  wissen:  ob  die  Verschiedenheit  der  Schulkinder 
:i|itlich  der  mechanischen  Meniorierformen  bedeutend  ist,  in- 
■m  diese  Verschiedenheiten  unveränderlich  sind,  oh  die  Schule 
■'■loUt  zur  Bildimg  bestimmter  Meniorierformen  verhelfen  sidl<j 
.  in  welchem  Grade   bestimmte  mechanische   MemorierEnrnien 

Bn  Lehrnietbodon  einzelner  Fächer  zusammenhängen-' 
»der  haben  wir  auf  diesem  Gebiete  noch  zu  wenig  experi- 
le  Arbeiten,  um  alle  diese  Fragen  genau  beantworten  zu 
iinen.  Dessenungeachtet  hat  die  experimentelle  Psychologie 
i^anze  Reihe  von  Arbeiten  geliefert,  welche  uns  gewisse 
||"den  zur  Lösung  der  Probleme  zeigen. 
Im  die  Möglichkeit  einer  psychologisch  -  experimentellen 
iriff  komplizierter  Fragen  über  die  pädagogische  Bedeutung 
liiedener  Gedächtnisfomien  zu  beweisen,  will  ich  hier  einige 
iii-'he,   die  auf  diesem  Gebiete  ausgeführt   worden   sind,    he- 


l'ie  erste  dieser  Arbeiten  stammt  von  Lay.  Kr  hatte 
\bdicht,  eine  mechanische,  für  die  Erlernung  der  Ortho- 
iiiK  am  besten  geeignete  Memorierform  zu  finden.  Zu  diesem 
■■■<  ke  stellte  der  Verfasser  eine  Reihe  von  Versuchen  in  Schulen 
,  dieselben  bestanden  im  Behalten  sinnloser  Wörter,  welche 
II  \'ersnehsper3onen  in  verschiedener  Form  beigebracht  wurden.'j 
'■  Versuche  sind  später  von  Fucas  und  Haqoe.vsH3ixer  (unter 
i.i?itnng  von  Professor  Schilleb)  wiederliolt  worden;')  als 
iial  sind  dahei  Schüler  der  jüngeren  Gymnasialklassen  ge- 
■  Diese  Versuche  bestanden  im  Behalten  sinnvoller  Wörter; 
i.vsOllkb,  der  Versuchsleiter  in  Elementarklassen  war,  benutzte 
;  ileutsche  Wörter,  Fncns,  welcher  die  Sextaner  untersuchte, 
1  dazu  lateinische  Worte.  Im  allgemeinen  unterscheiden  sich 
V./i-snche  von  Lay  sehr  wenig  von  den  oben  erwähnten, 
t  begnüge  ich  mich  mit  der  Beschreibung  der  Ißtzteren. 

,  Fuhi'er  durch    den  RetihtsobroihnntBrricIit.    KarL-irulie,  1897. 

lien  UDil  Veniuühe  über  die  ErierounK  der  Ürtbograpliie.    In  Geinain- 

:t  Lehnuntassesaor  H.  Fuchs  und  Lehrer  A.  HaooesmL'llbr  veniffanl- 

n.  ScKaLKR.    Berlin  IS9S.    (Sammlang  von  dlihandUiDgea  BBS  dem 

ter  pM logischen  Fsycholc^e  und  Physiologie,  B.  11,  4,J 
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Ber  Zweck  dieser  Versuche  bestand  in  der  Eip-ündoM;  te ' 
Wahrnehnningsbedingiingeii  der  vorgebrachten  Wörtpr,  bei 
die  letzteren  mit  genuf^ter  FehJerzahl  reproduziert  werden,  h 
V ersuch sformen  variierteu  in  folgender  Weise: 

1)  Die  Worte  wunien  den  Schülern  in   akustische: 
beigohraclit.  Dabei  wurden  den  Versuchspersonen  folgenJ' 
Bedingungen  gestellt; 

a)  sie    niussten    das   Wort    rein    akustisch    wahmehmeii 
und  steh  jedes  Nachsprecbens  desselben  enthalten. 

b)  das  gegebene  Wort  leise  nachsprechen, 

c)  dasselbe  laut  wiederholen, 

d)  sich  das  Wort  niil  der  Hand  in  der  Luft  aufschreit^n. 

2)  Bas  Wort  wurde  den  Kindern  in  Tisueller  Furra 
gegeben  und  sie  miiasten  dabei  dieselhen  Bedingungen 
erfüllen,  wie  im  ersten  Falle. 

3)  Das  Wort  wurde  von  den  Schülern  buchstabiert 

4)  Es  wurde  von  ilinen  abgeschrieben,  und  dabei  leise  vdiT 
laut  nachgesprochen. 

Die  Versuohsleiter  fanden,  dass.  abgesehen  vun  einigen  Zi 
ffUligkeiten.  die  akustische  Waruehinungsform  (Diktat)  im  ganzen 
die  grüssle  Fehlerzahl  aufweist.  Xach  ihr  kommt  die  visuell« 
Form,  dann  das  silbenweise  Aussprechen  und  endlich  das  .an- 
schreiben. Über  den  Einfliiss  der  Bewegungen  der  Sprachor^ani 
auf  die  Reproduktionsrichtigkeit  sind  die  Versuchsleiter  uncinis 
geblieben. 

Eines  nur  haben  sie  festgestellt,  dass,  wenn  die  akustisch« 
Wahrnehmung  des  Wortes  von  Schreib-  oder  Sprechbewegiuigöl 
begleitet  wini,  die  gegebenen  Wörter  riobtiger  reproduziert  wenlen. 
als  im  Falle  einer  rein  akustischen  Wahrnehmung. 

Die  Versuche  sind  von  dem  Standpunkte  interessant.  Aas 
sie  ein  Beispiel  der  Anwendung  psychologisch -experimeDteller 
Untersuchung  auf  dem  Gebiete  der  Didaktik  darstellen.  Andt^J' 
seits  müssen  sie  aber  als  ungenügend  betrachtet  werden.  KinW 
von  den  genannten  Verfassern  (Fuchs)  zählt  selbst  eine  Reihe  vnn 
Bedingungen  auf,  welche  bei  Ausführung  der  Versuche  unbeaclilf' 
blieben.  Biese  Umstände  aber  konnten  leicht  auf  die  Ergebnis'* 
einwirken.  Die  sind:  EinQuss  der  Ermüdoog,  verechiedene 
Schwierigkeit  der  Wörter,  Kurzsichtigkeit  und  Harthörigk»' 
einiger  Versuchspersonen  u.  s.  w.    Ausserdem  ist  meiner  Meinoig 
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ch  der  Umstand,  dass  die  Versuchsleiter  bei  geringer  Anzahl 
a  Versuchspersonen  die  individuellen  Gedächtniseigen- 
haften der  untersuchten  Kinder  aus  dem  Auge  liessen,  ein 
chtiges  Versäumnis. 

Um  wenigstens  einigerraassen  die  Frage  über  die  Verbreitung 
Äser  oder  jener  mechanischen  Memorierweisen  und  ihren  Ein- 
iss  auf  ein  mehr  oder  minder  leichtes  Auffassen  eines  Lehr- 
ches  aufzuklären,  sind  von  mir  im  Jahre  1901  700  Schüler 
ir  Kadettenhäuser  (im  Alter  von  11  bis  19  Jahren)  folgender- 
eise befragt  worden: 

1)  Wie  finden  sie  es  leichter,  eine  Lektion  zu  lernen  —  leise 
oder  mit  lauter  Stimme? 

2)  Wie  finden  sie  es  leichter,  eine  Schularbeit  zu  lernen  — 
nach  dem  Buche  oder  nach  dem  Gehör? 

3)  Was  ziehen  sie  vor,  wenn  sie  eine  Lektion  nach  dem 
Buche  präparieren  —  dieselbe  schweigend  durchzulesen 
oder  die  Wörter  nachzusprechen? 

4)  Erinnern  sie  sich,  auf  welcher  Seite  des  Buches  die 
Lektion  abgedruckt  ist,  wenn  sie  ihre  Aufgabe  hersagen? 
Erinnern  sie  sich  vielleicht  ob  die  Lektion  rechts  oder 
links  abgedruckt  war? 

5)  Stellen  sie  sich  die  Lettern  des  Buches  vor,  wenn  sie  eine 
Lektion  hersagen? 

Bei  der  Analyse  der  Antworten  auf  die  5  Fragen,  erwies  es 
h  als  möglich,  7  Memoriertypen  festzustellen:  einen  visu- 
en,  einen  motorischen,  einen  akustischen,  einen  visuell- 
ustischen,  einen  visuell-motorischen,  einen  motorisch- 
Qstischen  und  einen  gleichmässigen  oder  unbestimmten. 

Zum  visuellen  Typus  gehören  diejenigen  Schüler,  welche 
leichter  fanden,  eine  Aufgabe  nach  dem  Buche  leise  für  sich 
i  lernen,  und  die  sich  beim  Hersagen  einer  Lektion  der  Seite 
id  der  Lettern  im  Buche  erinnerten. 

Zum  akustischen  Typus  gehören  Schüler,  die  am  leichtesten 
ne  Lektion,  ohne  dieselbe  laut  zu  wiederholen,  nach  dem  Gehör 
'rnen,  und  die  beim  Hersagen  sich  weder  der  Seite,  noch  der 
«ttem  erinnern. 

Zum  motorischen  Typus  gehören  Schüler,  die  leichter  nach 
tem  Buche  und  mit  lauter  Stimme  lernen  und  beim  Hersagen 
ich  keiner  Lettern  und  Druckseiten  erinnern. 

ao5 
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suell-akustischeo,  visuell-motoriaclieii 
1  torisch  eu  Typen  zählen  diejenigen  Schüler,  w^IpIk 

ii..v  gt  le  Memorierweise  durch  Kennzeichen  uweier  n* 

n  sf  f.    Typen  charakterisierten  (des  visnellen,  motori*ehMi 

UE  l). 

LH  eichmässigen  oder   unbestimmten  Typus  liilden 

4c  uDißn   Antworten  Iteine  Neigung  zu   hestimmten  reinen 

i  !  :  gemischten  Meniorierfonnen  (visiiellea,  motoriscben 

n)  aufwiesen. 
t  jentünilichkeiten  aller  genannton  Typen  der  gewt'ihn- 

I  '  ansobnulich  r  zu  machen,    will  ich  hiir 

mii  «er  Übersicht   tj")  scher  Antworten   auf  alle  ^ 
lö  .i^agen  geben. 

13  Zeichen  -|-  stellt  eine  posil  vb  Antwort  auf  die  gegebene 
Antwort  dar;  das  Zeichen  —  bezeit  inet  eine  negative  Antwort- 
das  Zeichen  0  gebrauche  ich  für  unbestimmte  Antivorten  iTab.lt 


dm  "■**'*      I  ^^  ^'^°^ 


Sie  siü 

der 

t«tt«n 

des  Bnct"*- 


1.  Visueller  .    . 

2.  Akustisoher  . 

3.  Motoriacher  . 
i.  TisueU-akust. 
5.  Visuell-mutor. 
I(.  AkusL-motoT. 
7.  ÜDbestimniter 


Nur  ein  geringer  Prozentsatz  von  den  befragten  Schulen 
gehurt  KU  irgend  einem  einseitigen  Typus  (11%).  Von  ihnen 
gehören  ö".,,  ssum  visuellen,  4  "/„  zum  motorischen,  2",«  tm 
akustischen  Typus.  49  "/n  von  den  Versuchspersonen  zogen  zwei 
einseitige  Memorierformen  vor.  Der  grössere  Teil  derselben  (32  %t 
gehurt  zum  visuell-motoriscben,  der  geringere  (S^/o)  zum  motorisch- 
akustischen  Typus.  Der  visuell-akustische  Typus  betiägt  2"/«  "i*' 
Befragten.  40  "/„  der  Versuchspersonen  darf  man  als  Vertreter 
des  gleich  massigen  oder  unbestimmten  Typus  betrachten. 
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Bei  meinen  Beobachtungen  erwies  sich,  dass  diejenigen 
jhüler,  welche  dem  visuell-motorischen  Memoriertypus  angehören, 
>n  Sprachunterricht  fiü-  schwer  und  die  Naturkunde  für  leicht 
klärten.  Im  Gegenteil,  für  die  Schüler,  welche  zam  motorisch- 
rustischen  Typus  gehören,  ist  der  Sprachunterricht  leicht  und 
e  Naturkunde  schwer. 

Es  wäre  gewiss  sehr  wichtig,  diese  Antworten  mit  HiiUe  neuer 
:  perimenteller  Methoden  zu  prüfen.  Das  ist  eine  Aufgabe  für 
s  Zukunft  In  dieser  Richtung  sind  von  mir  schon  neue  (noch 
ibeendigte)  Arbeiten  angefangen. 

AusBer  der  Form  des  mechanischen  Memorierens  hat  die 
age  über  den  Einfluss  der  Wiederholungszahl  auf  die  Dauer- 
.ftigkeit  des  Behalteus  auch  eine  gewisse  Bedeutung.  Um  allerlei 
issverstandnissen  vorzubeugen,  muss  hier  nochmals  erwähnt 
irden,  dass  wir  bisher  nur  vom  mechanischen  Memorieren  ge- 
roeben haben.  Deshalb  wollen  wir  auch  weifer  nur  insofern  die 
uierbaftigkeit  des  Memorierens  betrachten,  als  dieselbe  von  der 
nzahl  der  Wiederholungen  bedingt  wird,  ohne  dabei  andere 
äktoren  (z.  B.  Intensität  der  Eindrücke,  das  Interesse  der  Schüler 
.  8.  w.)  ins  Auge  zu  fassen. 

„Das  Gedächtnis"  von  Ebbinghaus  war  die  erste  Arbeit,  welche 
iwer  Frage  gewidmet  wurde. ')  Der  Verfasser  wählte  für  seine 
'^ersuche  Material,  welches  schon  von  selbst  jedes  Interesse  und 
logische  Kombination  ausschloss,  nämlich  sinnlose  t^ilben,  welche 
'«Versuchsleiter  im  Laufe  eines  gewissen  Zeitraumes  einstudierte 
Uld  sie  dann  nach  einiger  Zeit  an  reproduzieren  versuchte.  Die 
Üiuhl  der  Wiederholungen  sowie  die  Reproduktionszeit  wurden 
lUfe  sorgfältigste  registriert.  Nach  dreijährigen  täglichen  Versuchen 
'■Dl  Ebbinghaus  zum  Schlüsse,  dass  es  eine  maximale  und  mini- 
aile  WiederholungBzahl  giobt.  Ausserhalb  dieser  Grenzzahlen  übt 
ie  Wiederholung  einen  verhältnismässig  geringen  Einfluss  auf  die 
Dauerhaftigkeit  des  Behaltens  aus.^)  Andere  Forscher  haben  im 
llgemeinen  diesen  Salz  bestätigt.*) 

Ausser  der  Anzahl  der  Wiederholungen  erweist  die  Verteilung 
srselboQ   in   einem   gewissen   Zeiträume  auch    eine    grosse   Ein- 

"l  Berlin  1885. 

*)  Vtr  Elibiugbaus  selbst  wiireii  diese  Grenzzableu  ungefähr  10  und  30 
'  iderhulotieen. 

*)  0.  E.  HUllkr  iiöd  F.  ScBUHATiM,  Ejpei.  Beiträge  lur  DnleraudiiiiiR  des 
•»sdlclitniBBeH.  f».  320— ;i2a  G.  E.  Müllbb  und  Pii-ibcsbr.  Es|,eriineDteUe  Bei- 
*»  mt  Lehre  vom  GedäohtQts.  g  ö  (ZeitBcbr.  für  Psycholope  und  Pbysioiogis 
BT  %TiU(Mu[;gatie,   IQQO.     ErgÖDZUtigsband,  I). 
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Wirkung  auf  die  Dauerhaftigkeit  des  Memonerens.  Jeder  erfabn» 
Pädagoge  wird  mir  beiatimmen,  duss  es  für  die  Ergebaisse  *i 
Studierend  nicht  gleichgültig  ist,  ob  der  Schüler  seine  Lekte 
28mal  nach  der  Reihe  oder  im  Laofe  zweier  Wocheu  'M 
täglicli  wiederholt  .  .  .  Worin  würde  denn  hier  der  Unteraö 
bestehen?  Die  Frage  über  die  Wirkung  der  Wiederbolmip- 
Verteilungen  auf  die  Festigkeit  des  Behaltens  wurde  von  Josim! 
experimentellem  Wege  untersucht.  Die  Versuche  wurden  ^^«^ 
der  Methode  von  Ebbinghaus,  die  von  Müller  and  Schnmsnn'fr 
bessert  worden  war,  vollzogen. ')  Aus  diesen  Versuchen  enria  « 
aich,  dass  bei  ein-  und  derselben  WiederboluEgszahl  die  Asa» 
tionen  dann  an  Stärke  gewinnen,  \'enn  die  Wiederholungen  mdii 
alle  nach  der  Reihe,  sondern  gruppenweise  und  io  ZwischenrSumtii 
gegeben  werden.^)  Dies  Resultat  ist  ganz  verständlich,  wennwii 
berücksichtigen,  dass  bei  vielfacher  Wiederholung  die  letzteQ  Eii' 
drücke  unmöglich  mit  derselben  Aufmerksamkeit  aufKenomm^ 
werden  können,  wie  die  ersten.  Die  zweckmässige  Verteilung  df 
Wiederholungen  aber  kann  die  Wi  'kung  der  Ermüdung  dennasssn 
schwächen,  dass  alle  Rindrücke  mit  heinahe  gleicher  Aufraerb«"' 
keit  atifgefaäst  werden. 

Bei  Beobachtung  des  Schullebens  mut?s  die  Frage  über  d'S  | 
Sicherheit  der  Reproduktion  aucli  ein  gewisses  Interesse  erres^ii- 
Viele  l'ädogo^Q  hulteti  die  Sicheriieit  der  Antwort  für  ein  Marii' 
mal  des  sorgfältigen  Einstudierens  der  Lektion.  Einige  Lehre' 
versuchten  selbst  absichtlich  den  Schüler  zu  verwirren,  um  Ü^ 
Sicherheit  seiner  Keuntaisse  zu  prüfen.  Daher  wäre  es  anch  Behr 
lehrreich,  das  Verhältnis  der  Beprodoktionssicherheit  zum  MeoiO' 
riereu  zu  erforschen.  Wir  haben  leider  keine  speziellen  unter' 
suchungen  über  diese  Frage.  Hier  kann  nur  nochmals  die  Arbet 
von  Müller  und  Schumann  erwähnt  werden,  die  beide  nebenbö 
beobachtet  haben,  dass  nicht  alle  Tersnchspersonen  bei  ricbüger 

')  Ebbinghaus  machte  die  Veiauche  ganz  allein,  iodem  er  die  Bnak** 
Silben,  welche  vou  ihm  im  voraua  auf  ein  Blatt  Papier  anfsMohriöben  imri». 
einstudierte.  Der  Hauptuotemchied  dieser  Tenmche  toh  den  Versnchen  HCiu^ 
und  ScHtniANNa  besteht  in  lolgendem:  1.  Bei  deo  letzteren  wurde  ein  ^!f^ 
benutzt,  welcher  die  gegebenen  Silben  ganz  isoliert  erscheinen  liest.i^ 
mit  dessen  Hülfe  die  Versuchsdauer  genan  kontrolliert  wurde;  2.  ban 
Einstudieren  wurden  verschiedene  Rhythmen  benutzt  und  3  die  Teimiehe  "U* 
den  von  zwei  Personen  vollzogen,  von  denen  die  eine  Vennchsieiter  und  ^ 
andere  Versuchsperson  war. 

')  A.  JosT,  Die  Assozlationsfestigkeit  in  ihrer  AbhAngirinit  von  der  V"' 
teilnng  der  Wiederholungen.  Zeitsonr.  für  Psfohol.  nna  Phya.  der  SinM*' 
Organe,  XIV,  1897,  436. 


Reproduktion  der  Silben  auch  dieser  Richtigkeit  sicher  waren. 
Eine  von  diesen  Personen  konnte  sogar,  wie  es  scheint,  nie- 
mals diese  Gewiaaheit  gewinnen.')  Diese  Thatsachen  lassen  uns 
schliessen,  dass  die  Reproduitionssicberheit  nicht  vom  Arbeits- 
(piHOtam,  sondern  von  ganz  anderen  Bedingungen  abhängt.  Die 
grösBte  Rolle  spielt  hier,  wahrscheinlich,  die  Suggestionsfähigkeit 
der  Schüler. 

Wir  betrachteten  bis  jetzt  das  mechanische  Memorieren  von 
'■■■i^en  positiver  Seite  Wir  sahen,  inwiefern  die  psychologiscb- 
.|ierimentelle  Methode  zur  Aufklärung  gegebener  Fragen  verhilfL 
'  ti^tmüHnen  wir  zur  Analyse  der  rationellen  Memorierweise  über- 
iien.  Schon  früher  wurde  erwähnt,  dass,  während  sehr  wohl  von 
■  nem  reinmechanischen  Memorieren  gesprochen  werden  darf, 
'!:vgL'j;en  von  keinem  rein-rationellen  die  Rode  sein  kann.  Bei 
jedem  rationellen  können  Elemente  des  mechanischen  Memorierens 
bpohHchtet  werden.  Daher  muss  bei  Untersuchnng  des  rationellen 
Hemorierens  unsere  Aufgabe  sich  folgenderweise  gestalten: 
!  wir  müssen  die  Fehler  der  rein-mechanischen  Momorierweise 
zeigen  und  die  Notwendigkeit  eines  rationellen  Memorierens  auf- 
"eiseo  und  müssen  2.  die  Bedingungen  der  Rationalisation  des 
meebaniscben  Memorierens  ausfindig  machen. 

Vor  kurzer  Zeit  noch  gab  es  Pädagogen,  welche  in  jedem 
Auswendiglernen  einen  gewissen  Kntzen  zu  finden  glaubten.  Diese 
BetTRch 1 11  ngs weise  hing  mit  dem  Vorurteil  zusammen,  dass  die 
iillgemeine  Leistungskraft  durch  jede  Übung  gehoben  werden 
^ann.  Bis  jetzt  noch  ist  die  pädagogische  Litteratur  nicht  ganz 
iijn  diesem  Grundsatze  frei.  Man  kann  öfters  auf  Fälle  stossen, 
■*<!  ein  Pädagoge,  der  keine  Grundlage  für  ein  gewisses  Schul- 
"ititorial  finden  kann,  auf  die  Nützlichkeit  des  letztem  als  „Gedächt- 
'  i-ühung^  hinweist  Als  solche  „gute  Gedächtnisübung"  wurde 
|"'iit  selten  das  Auswendiglernen  von  langen  Testen  aus  dem 
'^i'whismus,  von  geographischen  Benennungen  oder  von  Aus- 
lubmen  der  lateinischen  Grammatik  gepriesen.  Diese  Neigung, 
«in  gewisses  Lehrfach  ausschliesslich  als  Gedächtnisübung  auf- 
zufassen, äusserte  sich  am  stärksten  in  dem  Vorschlage  eines 
"nerikanischen  Pädagogen,  besondere  Standen  für  solche  Übungen 
''  Sfiliulen  einzurichten.') 

'I  0.  E.  Min-LtB  und  ScHUMAim,  ..Exper.  Beiträge".  S.  30e. 
'l  Jobh  T  Phinc»,  Couree  and  MethoJa.  Handbool  for  Töachers  of  jirimarj, 
'^^  und  ungr.  Schools.    Boston  1888.    8.  279. 


Wir  h&bea  hier  zwei  Fragen  za  beantworten:  1)  inwiefem 
ein  Memorieren  beliebigen  Materials  die  allgemeine  Gedäcbnis- 
Btärke  bebt  und  3)  ob  die  Scbule  in  ihrem  Lebrplane  solches 
Material,  das  ausschliesslich  zur  „Gedächtnisübung"  bestimmt  ist, 
zulassen  darf? 

Die  experimentelle  Psychologie  bewies  in  einer  ganzen  Beib« 
von  Arbeiten,  über  die  schon  gesprochen  worden  ist,  ins 
man  verschiedene  Oedäcbtnisarten,  die  bei  verschiedenen 
Menschen  in  verschiedener  Weise  eutwiekelt  sind,  unterscieideD 
soll.  Dabei  wurde  bemerkt,  dass  bei  gegebenen  Personen  eben 
die  Gedächtnisformen  am  stärksten  entwickelt  sind,  die  mit  ihren 
gewöhnlichen  Beschäftigungen  am  engsten  zusammenhängen.  Der 
Maler  behält  am  besten  visuelle,  der  Musiker  akustische  Vor- 
stellungen u.  s.  w.  Iq  diesen  Fällen  äussert  sich  augenscbeinücli 
die  Wirkung  der  Übung  in  eben  dieser  Qedächtnisart  Kann  aber 
solche  Übung  einen  wohlthätigeD  Einfluss  auf  das  ganze  Gedttcbt- 
nisvennögen  der  gegebenen  Person  erweisen?  Kann  z.  B.  ein 
Komponist,  der  sein  akustisches  Gedächtnis  mit  Hülfe  der  Ein- 
studierung  verschiedener  Melodien  zu  stärken  sucht,  hoffen,  das 
dadurch  auch  sein  visuelles  Gedächtnis  gehoben  wird?  Die 
experimentellen  Arbeiten  geben  uns  kein  Recht,  diese  Frage  b 
bejahen.  Wir  wissen  nur,  dass  die  Übung  im  Behalten  gewisser 
Eindrücke  unser  Gedächtnis  nur  hinsichtlich  dieser  einen  Ein- 
drucksart stärkt 

Es  kann  manchmal  scheinen,  als  ob  eine  Übung  in  einer 
bestimmten  Gedächtnisart  auch  andere  GedScbtnisformen  vervoU' 
standige,  besonders  wenn  dieselben  mit  der  geübten  in  irgend 
welcher  VerbioduDg  stehen.  Dabei  mnss  man  aber  immer  nnteT' 
scheiden,  ob  diese  Wirkung  als  Resultat  der  mechanischen  Übung 
anzufiehen  ist  oder  ob  sie  entstanden  ist,  weil  die  gegebene  PersoD 
nebenbei  sich  gewisse  rationelle  und  schematische  Handgriffe  ao- 
geeignet  hat?  Die  letztere  Voraussetzung  scheint  mir  die  wahr-' 
scheinlichere  zu  sein.  Wir  haben  noch  keine  experimentellen 
Arbeiten,  die  bewiesen  hätten,  dass  eine  Übung  bestimmter 
Gedächtnisarten  anmittelbar  eine  Stärkung  anderer  bewirkt  Wir 
haben  aber  viele  Beispiele,  die  uns  zeigen  können,  in  welcbem 
Grade  der  Besitz  gewisser  rationeller  Bohematischer  Hetboden 
die  Fähigkeit,  verschiedene  Eindrücke  zu  behalten,  fördert 
Daher  muss  auch  die  Schule  dafür  sorgen,  dass  die  Kinder 
mit  den  rationellen  und  technischen  Metboden  bekannt  weideo* 
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■^  'iben  erwähnten  Methoden  beateben  io  einer  Peatstellang 
-ser  Verhältnisse  zwischen  den  Vorstellungen,  welche  be- 
Iv^n  worden  müssen.  Als  gutes  Beispiel  dafür,  wie  woht- 
ütig  hinsichtlich  des  Behaltens  gegebener  Eindrücke  das  Ein- 
idieren  dereelbeu  in  Verbindung  mit  andern  sich  erweist, 
nn  die  Arbeit  von  Lotti  Steffens  (vollzogen  nnter  der  Leitung 
ailers)  dienen.  Der  Hauptzweck  dieser  Arbeit  war,  die  öko- 
mischste  Meniürierweise  zu  finden,  d.  h.  eine  solche  Methode 
8  Lernens,  welche  die  kürzeste  Zeit  erfordert.  Die  Versuchs- 
rsoneu  mnssten  gewisse  Fragmente  poetischer  Werke  (von  ein 
1(1  demselben  Charakter)  auswendig  lernen.  Sie  musäten  dabei 
irschiodene  Methoden  anwenden,  —  das  ganze  Fragment  mehrere- 
al durchlesen,  einzelne  Zeilen  und  selbst  schwerere  Worte  des- 
ilben  vriederholen  oder  auch  eine  gemischte  Methode  gebrauchen, 
as  Ergebnis  dieser  Versuche  war  ein  sehr  bestimmtes:  die  grösste 
konoinie  der  Zeit  erwies  sich  beim  Einstudieren  des  ganzen 
"ragmentes,  ohne  Wiederholung  einzelner  Sätze.  Es  ist  merk- 
rürdig,  dass  von  den  sieben  Versuchspersonen  nur  zwei  (philo- 
öpbisch  gebildete)  diese  Lehrmethode  auch  gewöhnlich  gebrauchten. 
Jie  anderen  zogen  es  vor  (wenn  man  ihnen  vorschlug  so  schnell 
vic  möglich  in  beliebiger  Weise  das  Gedicht  auswendig  zu 
TneQ)  stückweise  zu  studieren.  Trotzdem  erwies  es  sich,  daas 
i'lbst  für  sie  die  erste  Methode  die  sparsamste  war.  Die  Ein- 
wirkung der  Verbindung  von  Vorstellaogen  auf  die  Leichtigkeit 
les  Memorierens  wird  noch  durch  die  Thatsache  bestätigt,  dass, 
■ie  Jie  Versuche  von  Steffens  zeigen,  dasselbe  sich  auch  beim 
Memorieren  sinnloser  Worte  ereignet  Auch  hier  ist  das  Memo- 
rieren achnelier,  wenn  das  gegebene  Material  als  etwas  Ganzes 
eiastudiert  wird.') 

Die  Schule  muss  also  nicht  nur  wegen  Stärkung  des  ge- 
i^niteo  Gedächtnisses  hei  Schülern,  sondern  auch  wegen  Ökonomie 
M  Zeit  die  Kinder  mit  rationellen  und  schematischen  Memorier- 
wthoden  bekannt  machen. 

Deshalb  brauchen  aber  keine  besonderen  Stunden  eingerichtet 
1  werden.     Jeder  TJnterrichtsgegenstand  muss   von  Beibringung 
■  Memoriemiethoden  und    anschaulicher  Erklärung, 
t  richtige  Anwendung  der  Uedächtnisfähigkeit  bestehen 

•■  9nivBii8,   Esper.  Beittäfne   tat  Lehre    vom   ökoDOmisoheD   Lernen, 
t.  PByoU.  n.  Physiol.  d,  Sinneaorgsne.    ß.  23,  Heft  ö,  1900. 


8oU,  begleitet  werden.  Die  Schule  darf  keine  Taschen^iteier 
bilden,  die  durch  ihre  Kunst,  beliebige  sinnlose  Wurte  iiml 
eaoriue  Zahlen  zu  behalten,  das  nuive  Publikum  entzücken  9oM 
Sie  muss  Menschen  emehen,  welche  nützliche  Kenutiiisse  m 
eammeln  und  anzuvrenden  verstehen.  Reichtum  an  Kenntnisei 
besteht  im  Repruduzieren  behaltener  Eindrücke  nicht  nni  a 
jeder,  sondern  zu  rechter  Zeit.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  äeiit 
wichtig,  dass  die  nötigen  Kenntnisse  uns  in  bestimmtem  logiscbei 
Zusammenhange  gegeben  werden.  Mit  anderen  Worten,  du 
mechanische  Memorieren  muss  immer  mit  dem  rationellen  «(■ 
bunden   sein.     Wie   üesse  sich    dieses  aber  praktisch   bewirtffl? 

Die  natürlichate  Antwort  in  diesem  Falle  scheint  folgendH- 
masEen  zu  lauten  : 

1)  Man  mnsa  aas  dem  rnterrichtsmaterial  alles  ausechliesMO. 
was  in  keinem  togischen  Zusammenhang  mit  den  früheren  Keant- 
nissen  der  Schüler  steht  oder  keinen  Anhaltspunkt  föi  neae 
Kenntnisse  bietet. 

3)  AJIes,  was  ein  mechanisches  Memorieren  erfordert,  mufs 
mit  Hülfe  zweckmässiger  Übungen  erlernt  werden,  welche  die 
Schaler  nicht  nur  zum  Wiederholen  der  Vorstellungen,  Bondera 
auch  zur  Feststellung  gewisser  logischer  Verhältnisse  zwischen 
den  letzteren  und  früheren  Fragen  zwingt 

Um  dies  Problem  zu  erfüllen,  müssen  wir  aufe  soi^Itigsle 
das  Interesse  der  Schüler  gewissen  Alters  studieren.  Wie  ist 
dieses  aber  möglich?  Inwiefern  können  uns  hier  die  Methoden 
der  experimentellen  Psychologie  behilflich  sein? 

Das  Interesse  des  Menschen  ist  aufs  engste  mit  den  Asso- 
ziationen, welche  in  seinem  Bewusstsein  vorherrschen,  verbnndeii- 
Wenn  jemand  sich  für  einen  Gegenstand  interessiert,  so  denkt  ff 
auch  bestandig  an  denselben.  Deshalb  können  wir  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Interessen  der  Schüler  feststellen,  wenn  wir 
die  allergeläufigsten  Assoziationen  im  Bewusstsein  derselben  b^ 
obachtet  haben.  Mit  anderen  Worten,  die  Untersuchung  de* 
Charakters  der  vorherrschenden  Assoziationen  bei  den  Schülern 
kann  als  Methode  für  die  Erforschung  ihrer  Interessen  dienen- 

Von  dieser  Idee  beeinflusst,  habe  ich  eine  Reibe  von  Ver- 
suchen in  Klassen  angestellt,  die  von  mir  mit  Hülfe  der  Herren: 
D.  Beliajeff,  W.  Keller,  G.  Melnikoff,  N.  Michailowsky  uo'' 
B.  Fleischer  zu  stände  gebracht  wurden. 
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iJen  Schülern  wurden  weisse  Blätter  votgelegt  auf  denen  sie 
en  Namen  und  ihr  Alter  (in  Jahren  und  Monaten)  aufschreiben 
iseten.  Hierauf  wurde  ihnen  folgendes  gesagt:  „Schreiben 
I  so  schnell  wie  möglich  alles  Angenehme  auf,  was  Sie 
ssen!"  Dabei  lenkte  der  Versuchsleiter  die  Aufmerksamkeit 
-  Schüler  absichtlich  auf  die  Geschwindigkeit  des  Schreibens, 
nit  sie  keine  Zeit  zur  Wahl  der  auftauchenden  Vorstellungen 
rten.  Es  scheint  mir,  dass  dieses  Mittel  im  ganzen  seinen 
eck  erreichte.  In  den  meisten  Klassen  herrschte  während 
ises  Versuches  eine  grossp  Belebung.  Die  Schüler  gaben  sich 
ibe,  ohne  einander  zu  stören,  soviel  wie  möglich  angenehme 
rstellungen  aufzuschreiben.  Dieser  Versuch  dauerte  gewöhnlich 
le  Minute,  worauf  der  Versuchsleiter  .,genug"  sagte.  Zuweilen 
irile  der  Versuch  etwas  verlängert  oder  verkürzt,  d.  h.  er  dauerte 
Id  etwas  länger,  bald  etwas  weniger  als  eine  Minute.  Das  hing 
Q  der  durchschnittlichen  Arbeitsgeschwindigkeit  der  ganzen 
asse  ab.  Es  wurde  dabei  dafür  gesorgt,  dass  der  Versuch  den 
hülem  nicht  langweilig  erscheine  und  für  sie  den  Reiz  eines 
ettkampfes  auf  dem  Gebiet  der  Schreibschoelligkeit  nicht 
rliere. 

Nach  diesem  ersten  Versuche  wurden  noch  drei  andere,  der 
inn  nach  dem  ersten  ganz  ähnliche,  angestellt.  Die  Schüler 
usäten  so  scoell  wie  möglich  aufschreiben,  was  ihnen  unan- 
»nehm.  wunderbar  und  lächerlich  erscheine. 

Die  Zahl  der  Versuchspersonen  (Kadetten)  betrug  300  Schüler 
i  Älter  von  11  bis  18  Jahren. 

Das  erhaltene  Material  wnrde  folgenderweise  bearbeitet: 

Zot'rat  wurden  die  Blätter  mit  den  Antworten  in  sieben 
nippen  (dem  Alter  nach)  verteilt.  Wenn  bis  zu  einem  vollen 
Jiresalter  ein  halbes  Jahr  oder  weniger  fehlte,  rechnete  man  die 
M  der  Mouate  für  ein  Jahr,  Wenn  aber  die  Zahl  der  Monate 
;m  halbes  Jahr  betrug,  rechnete  man  dieselben  gar  nicht. 

Bei  dieser  Berechunng  wurde  die  ganze  Anzahl  der  Ver- 
ichspersoneu    dem    Älter     nach     in     folgender    Weise     verteilt 

■>n). 

Tnhelle  II. 


Dann  wiinlen  die  Antworten  auf  alle  vier  Fragen  derSchBier 
eines  jeden  Alters  von  der  quantitativen  und  qualitativea  Seite 
auaführliob  analysiert. 

Es  erwies  sich,  daaa  nicht  alle  Schüler  bestimmte  Antworten 
auf  die  Fragen  gaben.  Einige  von  ihnen  antworteten,  statt  aui- 
znschreiben,  was  ihnen  angeneiiri,  unangenehm,  lächerlich  oder 
wunderbar  erscheine  —  „nichts",  oder  machten  einen  Strich 
Andere  gaben  so  undeutliche  Antworten,  dass  man  dieselben  für 
reine  Redensarten  ansehen  musste  und  dieselben  daher  als  fehleode 
Antworten  betrachtete.  Das  waren  meistens  folgende  Antworten: 
„vieles",  „allerlei  Vergnügen"  (auf  die  Frage  über  das  Angeneiime). 
„alles  Lustige"  (auf  die  Frage  über  das  Lächerliche)  ii.  s,  «. 
Schüler,  welche  eine  positive  Antwort  gaben,  sehrieben  in  einigen 
Fällen  nur  ein  einziges  Wort  auf,  in  andern  nannten  sie  eine 
Reihe  angenehmer,  lächerlicher  u.  s.  w.  Vorstellungen.  Wir 
beobachteten  dabei,  das»  die  Anzahl  der  assoziierten  Vorstellungen 
von  zwei  Bedingungen  beeinflusst  wurde:  1)  von  dem  Ausgangs- 
punkt der  Assoziation  und  2)  von  dem  Alter  der  Versuchspereonfli- 
Die  allergeringste  Anzahl  der  Antworten  bezog  sich  auf  dieFri^ 
über  das  „Wunderbare"  und  das  „Lächerliche"  (Tab.  IE).  Am 
meisten  Antworten  gaben  Schüler  im  Alter  von  12  bis  lö  Jahren. 
Die  16-  und  17jährigen  schrieben  dagegen  am  wenigstoo  »nl 
(Tab.  IV). 

Letzteres  kann  man  zum  Teil  mit  Hülfe  der  <|ualitativeD 
Analyse  der  Antworten  erklären. 

Tubelle  III. 
AbHOlnte  Quantität  dt^r  assoziierten  Wflrtcr. 


Alter 

11 

12 

13 

U 

"lö" 

16 

17' 

18 

SUDII» 

1 

w      Angenehm 

47 

llt! 

110 

218 

130 

82 

72 

80 

855 

1  Wunderbar 

25 

59 

65 

105 

Ö7 

44 

39 

51 

45.'> 

U 

34 

38 

48 

33 

20 

11 

15 

3)3 

g  j  Lächerlich 

.0 

26 

IS 

47 

37 

17 

11 

17 

183 

Summa 

9ü 

235 

231 

4IB 

267 

163 

133 

163 

17(6 

T*beUe  IT. 

Alwolnte  Qaalititit  der  oDbeatlmmten  Antirortei. 

(Mit  fehlenden  Antworten  zusammen  genommen)  und  Prozents»^ 
zwischen  dieser  und  der  absoluten  Qaandt&t  assoziierter  Wert^f- 


Alter 

n 

12 

,s 

14 

16 

16 

17 

18 

^1 

Angenehm 

0 

4 

3 

7 

7 

9 

1 

2 

'1 

üoaogenehm 

2 

4 

3 

« 

4 

3 

1 

0 

Wunderbsr 

12 

lö 

15 

24 

12 

IB 

14 

7 

-1 

Lftcberlich 

8 

13 

16 

25 

VI 

18 

12 

7 

Summa 

n 

3? 

37 

62 

35 

43 

28 

l(t 

'/. 


lö 


13 


26 


10 


ta)  Assoziationen  für  das  „Auge nehme". 
Bei  Bearbeitung  des  Materials,  welches  bei  dem  Versuche,  mit 
Worte  „aof^nehni"  assoziieren  za  lassen,  erhalten  wurde, 
es  es  sich  als  möglich  die  Aotworten  der  Schüler  in  fünf 
Gruppen  einzuteilen.  Zur  ersten  Gruppe  rechnen  wir  diejenigen 
Antworten,  welche  darauf  hindeuten,  dass  das  Wort  „angenehm" 
im  Bewusstsein  der  bezüglichen  Personen  reinsinnliche  Vor- 
stellungen wach  riefen  (Schlaf,  Essen,  Trinken,  Rauchen).  Die  zweite 
Gruppe  weist  darauf  hin,  dass  die  Versuchspereon  als  „angenehm" 
eine  Bewegung  angab  (Laufen,  Springen.  Spaziergang,  Badfahren, 
allerlei  Spiele  in  freier  Luft).  Zur  dritten  Gruppe  gehören  Ant- 
worten ästhetischen  Charakters  (Musik,  Bilder,  Theater,  Poesie, 
schöne  Sachen).  Die  vierte  Gruppe  enthält  Antworten,  welche 
als  ,^genehmes"  irgend  eine  geistige  Arbeit  anerkennen  (ver- 
schiedene Lehrfächer,  z.  B.  Physik,  Astronomie,  Mathematik). 
Die  fünfte  Gruppe  endlich  umfasst  Antworten,  die  darauf  hin- 
weisen, dass  die  Versuchsperson  mit  dem  Worte  „angenehm" 
Vorstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Moral  assoziierte  (Gerechtig- 
keit, Freundschaft,  eine  gute  Handlung,  Wiedersehen  der  Eltern, 
Freiheit,  Selbstbewusetsein). 

Ausser  diesen  Hauptgnippen  war  es  möglich,  noch  zehn 
weniger  wichtige  festzustellen;  diese  nahmen  eine  Mittelstellung 
ein.  Z.  B.  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Gruppe  fanden  wir 
solche  Antworten:  angenehm  ist  die  Ferienzeit,  das  Tanzen,  ein 
Ball.  Als  Übergang  von  der  zweiten  zur  dritten  Gruppe  darf 
man  diejenigen  Antworten  ansehen,  welche  auf  Liebe  zur  Natur, 
Kollektionieren ,  Zeichnen,  Besichtigung  ^on  Kunstsammlungen 
hindeuten.  Die  mittlere  Stufe  zwischen  der  dritten  und  vierten 
Gruppe  bilden  Hinweisungen  auf  Lesen.  Endlich  äussert  sich  der 
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Übergaog  von  iutellektuellen   za  moraliBchea  Genüssen  in  Adi- 
worten,  dass  gute  Zeugnisse  angenehm  sind. 

Auf  diese  Weise  künnen  aüe  Antworten  auf  die  Frage,  m 
angenehm  ist,  in  15  Gruppen  eingeteilt  werden:  1)  SchlsfM, 
2)  Essen,  Trinken,  süsse  Speisen,  3)  Rauchen.  4)  FerienMil 
5)  Tanzen  und  Bälle,  6)  Uniform,  Waffen,  7)  Gymnastik,  SjöpitH, 
Bewegungsspiele,  Reisen,  9)  Liebe  zur  Natur,  10)  Sammloag  m 
Naturgegen ständen,  Kunstsammlungen,  Zeichnen,  11)  KäaSf, 
12)  Lesen,  13)  verschiedene  Lehrfächer,  14)  Gute  Zeugnis« 
15)  moralische  Befriedigung. 

Nachdem  die  Antworten  gruppenweise  verteilt  waren,  mirdi 
der  Prozentsatz  der  zu  bestimmten  Gruppen  gehörenden  Antworten 
zur  gesamten  Antwortzahl  bei  Schillern  gegebenen  Alters  (die 
unbestimmten  Antworten  wurden  ausgeschlossen)  berechnet  S\et 
sind  die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  (Tab.  V"). 
Tabelle  V. 

AssozUtloneD,  welche  mit  dorn  Worte  „ansenehn" 
Terbanden  sind. 


1 

! 

1 
1 
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SS 
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s 

ä 

Si 

£ 

1 
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2 
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S 

j 

1 

11 

12 
13 
U 
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lö 
17 
18 

4 
3 
6 
5 

ü^ 

0 

2,ö 

0 
5 

17 

5,5 
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1) 
22 

0 
0 

1 

0,5 

1 

0 

3 

3 
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7 
4 
2 

ß 
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1 
2,5 
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3 

■i 

4 
ö 
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4 
4 
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2 
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1 
1 
ü 
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3t 
23 
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4 
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ö 
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5 
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14 
25 

S« 
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12 
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(i 
6 

6 
l 

1 
1 

0 
6 

2,5 

11 
11 

6 

2 

4,5 

4 

0 

0 

4 

4 
0 
6 

*fi 
7 
11 
6 

I>f> 
KD 
KU 
l'O 
KV 
IDO 
100 

IUI 

8a 

. 

85 

K.^ 

3[i,5 

20,5 

19 

(1 

220 

33 

43 

86 

108 

20,5 

38,5 

42,-. 

m 

Wir  sehen,  dass  mit  dem  Alter  der  Charakter  der  Assoziationen 
sich  bedeutend  verändert.  Im  ISjäbrigen  Alter  (Pubertätsalleft 
werden  äussere  Assoziationen')  besonders  vorherrschend-    Scbül« 

')  Inh  bezeichne  hier  und  im  FolgeDÜen  die  mebr  oder  weniger  amuli''''^ 
Assoziationen  auch  als  äussere,  die  nicht-sionlichen  aooh  ala  innere.  P'''' 
sehe  ich  natürlioh  von  der  Bedeutung,  welche  man  sonst  mit  den  WorW 
„äussere  Aftsoiiation"  nnd  „innere  ABSo^iation"  verbindet,  gana  ab 


_ ^_  27 — — 

schreibea  besonders  häufig  (im  Vergleich  mitäcbtilero 
Iters),  liass  ihnen  das  Essen  oder  der  Schlaf  angenehm 
rerseits  steigen  Antworten,  dass  moralische  Befriedigung 
ist,  gerade  in  diesem  Alter  bis  zur  Null  herab.  Ebenso 
einziger  Schuler  dieses  Alters  das  Lernen  angenehm 
Statt  dessen  finden  wir  Hinweisungen  auf  das  Angenehme, 
Bisse  au  erbalten.  Im  ganzen  ergaben  die  ISjabrigen 
BTSonen  77  "A,  äusserer  Assoziationen  (Schlftf.  Essen, 
terieazeit,  Tanzen,  Uniform,  Gymnastik,  Sport,  Liebe  zur 
illektionieron)  und  23%  innerer  Vorstellungen  (Kunst, 
rnen,  Wissenschaft,  gute  Zeugnisse,  Selbstbefriedigung). 

die  Antwort  über  gute  Zeugnisse  aus  der  zweiten  in 
Gruppe  Übertragen  wollten,  so  würde  das  Verhältnis 
den  beiden  noch  bemerkenswerter  erscheinen.  Bann 
ISjährigen  Schüler  83"  g  äusserer  und  nur  17"/ii  innerer 
len  gegeben. 

tem  Alter  ändert  sieb  das  Verhältnis.  Die  äusseren 
leo  geben  allmählich  den  inneren  Kaum.  Die  Aufmerk- 
er Schüler  richtet  sich  augenscheinlich  immer  mehr 
)che  und  geistige  Erscheinungen-  Unter  den  17jährigen 
ersonen  fand  sich  keine  einzige,  welche  gute  Zeugnisse 
nannte.  Dagegen  kann  man  6 "A  Antworten  aufweisen, 
Dste  geistige  Arbeit  als  angenehm  anerkannten.  In 
Iter  wächst  auch,  wie  es  scheint  (im  Vergleich  mit 
rigen  Schülern),  die  Liebe  zur  Kunst  Im  ganzen  ver- 
äuBsere  und  innere  Assoziationen  bei  17  jÄhrigen  Schülern 

37. 
llmähliche  Veränderung  der  gegenseitigen   Verhältnisse 
Bnd    innerer   Assoziationen    kann    man    in    unten    an- 
Tabelle    sehen    (Tab.   VI). 


lentTerbXltnU  zwischen  äusseren  und  inneren 
Assoziationen  („Angenehm"). 


b)  Assoziationen  für  das  „Unangenebme". 

Die  Antworten  der  Schüler,  welche  an  diesem  Versuiibf 
teilnahmen,  kann  man  in  sechs  Oruppen  einteilen. 

Erstens  sind  hier  Antworten  zu  beachten,  welche  gewiK« 
organische  Empfindungen  unangenehm  nennen  (Schmer. 
Krankheit,  Kälte,  Hunger,  Senf,  Fastenspeisen,  Lärm).  Die  zweto 
Gruppe  assoziert  mit  dem  „Unangenehmen"  die  Vorstellung  toh 
Nachsitzen.  Zur  dritten  Gruppe  gehören  Antworten,  die  wi 
schlechte  Zeugnisse  und  einen  Verweis  hindeuten.  Die  vier» 
Gruppe  nennt  die  Schularbeit  unangenehm.  In  den  Antwürtai 
der  fünften  Gruppe  finden  wir  Erwähnungen  über  Langweile, 
Unthätigkeit  und  Strafe.  Die  sechste  Gruppe  endiicli 
charakterisiert  das  „unangenehme"  als  ein  moralisches  Leid«» 
(Gewissensqual,  Bewusstsein  unertillter  Pflicht,  Bosheit,  Zweifel. 
Betrug,  Zank,  Ungerechtigkeit,  läclierliche  Situation). 

Der  Prozentsatz  verschiedener  Antworten  zu  der  GesamtaüJ 
von  Antworten  der  Schüler  bestimmten  Alters  wird  uns  aoa  nscli* 
stehender  Tabelle  klar  (Tab.  VII). 

TnbeUe  VII. 

AsBozlatlonen,  welche  mit  dem  Worte  „nnangenebni'' 
Terbnnden  sind.  (Prozentsatz  znr  Gesamtzahl  dererhalUnti 
Antworten.) 


Alter 

°     1. 

n 

J.| 

1 

i! 

«1 

i 

oi  '^ 

« 

"1 

»1 

i 

U 

\i 

8 

1» 

R 

20 

32 

lU 

Ili 

13 

13 

24 

fi 

20 

26 

1« 

18 

17 

22 

25 

18 

9 

9 

in 

14 

16 

17 

1^4 

IR 

14 

13 

IUI 

16 

17 

15 

16 

22 

13 

17 

in 

16 

16 

11 

23 

B 

7 

38 

1» 

17 

31 

8 

5 

it 

23 

30 

I» 

IB 

27 

0 

8 

14 

18 

33 

in 

ImgiutMB 

MS 

94 

145 

91 

124 

198 

se 

Wenn  wir  alle   äusseren 
düngen.   Nachsitzen,    schlechte 
Gruppe  zusammenfassen  und  aus 


(organiache  Brapfi*- 

Schularbeit)   in  a" 

inneren  Ch»nlrten 


[jtHigweile,  Strafe,  moralische  Leiden)  eine  andere  Gruppe  bilden, 
a  wird  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  sioh  in  folgenden  Zahlen 
judrOcken  laseea  (Tab.  VIII). 

THbelle  VIII. 

ProzentTerbSltnUso  zwischen  Inneren  and  KoHseren 
Assoziationen  („ünau^enehnies'*). 


Alter 


II       12 


13    j    14   I    15    !    16   I    17 


re  AssoEiatioQeo  . 

>  As80zi«lionen 


48   M 
52   46 


83  j  73   70   56   47 
18   27   30   45   S3 


c)  Mit  dem  Begriffe  „wunderbar"  verbundene 

Assoziationen. 
Bei  der  Analyse  der  Versachsere;ebnisse  mit  dem  „wiinder- 
>aren",  wurden  die  Antworten  in  zwei  Gruppen  eingeteilt.  Die 
rste  Onippe  bildeten  Assoziationen  äusseren  Charakters,  die  zweite 
Assoziationen  inneren  Charakters.  Die  erste  Gruppe  von  Ant- 
worten charakterisiert  das  „wunderbare"  als  ein  uner- 
fartetes  Ereignis,  Störung  gewöhnlipher  Ordnung, 
C^iderapruch  gegen  persönliche  Gewohnheiten.  Diese 
'nippe  enthält  z.  fi.  solche  Assoziationen:  unerwartetes  Er- 
ignis.  das  Ausbleiben  des  Lehrers  N.,  Bubenstreiche,  gutes 
öugnia  bei  einem  strengen  Lehrer,  Grimassen.  Hier  wird  das 
fnnd  erbare  auch  als  k  om  i  seil  es  Ä  ussere  aufgefasst,  ein 
OGsenreisser ,     ein     drastisches     Stück ,     eii 


Hei  Assoziationen  inneren  Charakters  wird  das  Wunderbare 
■:<\\->\ä  Unbegreifliches,  Geistreiches,  Grosses  oder  als 
iu  Widerspruch  gegen  eine  gewisse  moralische  Norm 
Bßohrieben.  Als  Beispiele  können  hier  Antworten  dienen,  in 
Onen  Naturerscheinungen,  Waldecho,  Ewigkeit,  das  Jenseits, 
teucfaenkenntnisse,  müheloses  Lernen,  Tapferkeit  der  Buren, 
Wissenschaft,  Sieg  eines  Schwachen  über  einen  Starken,  Feigheit, 
,  ungerechte  Strafe  wunderbar  genannt  werden. 

gegenseitige     Verhältnis     von    Assoziationen     Äusseren 
1  Charakters,  wie  es  im  Assoziieren  auf  das  „Wunder- 
i  Schillern  verschiedenen  Alters  beobachtet  wurde,  findet 
lüden  Zahlen  seinen  Ausdruck  (Tab.  IX). 


Tabelle  IX. 

ProzentrerhSItnls  zwischen  Inneren  nnd  BasBera 
AsBOztatloneu  („Wunderbares"). 


Altar                      i    "    ^^ 

13   1    14 

15 

16 

17  |l8 

Äussere  AssoziatioiieD    ...      61       47 
Innere  AieoiJRtianBn .    .    .    .      39    ,    63 

91      92 
fl        B 

87 
13 

53 

47 

TS     H 

d)  AssozifttionBn  für  das  „Lächerliohe^ 
Bei  der  Analyse  der  Assoziat"  3uen  füre  „LacherÜche"  wars 
sehr  schwer  irgend  eine  aiisfiibrlicliere  Klassifikation  festzustellen. 
Trotzdem  gelang  es  ohne  besondere  Hindernisse  alle  Antwort« 
in  zwei  grössere  Gruppen  zu  verteilen  Von  deo  beiden 
Ässoziationsgruppen  ist  die  eine  äusseren,  die  andere  inneren 
Charakters.  In  der  ersteren  werden  allerlei  zum  Lachen  zwingend 
Bewegungen  und  visuelle  Bilder  bezeichnet  (Tänze,  tämpfenfc 
Hähne,  Bajazzen,  Schornsteinfeger,  Fratzen).  Die  zweite  OniR* 
enthält  lächerliche  Erscheinungen  intellektuellen  und  n»" 
rauschen  Charakters  (komische  ßiicher,  treffende  Antmrtti, 
Anekdoten,  stolze  Menschen). 

Das  gegenseitige  Verhältnis  zwischen  Assoziationen  äasserso 
und  inneren  Charakters,  insofern  sich  dieselben  im  Assusierw 
fürs  „Lächerliche"  offenbarten,  drückt  sich  in  folgenden  Z»til«i 
aus  (Tab.  X(. 

Tnbellc  X. 

ProzentrerhUtnlB  zwischen  Süsseren  and  Inneren 
Assoziationen  („L&cher liebes")« 


Alter 


13    I    14       15       lö  j  17 


Äussere  AssoziatioDeD 
lauere  .isaoziatioaen . 


5ö       61       ü7       47 


47     S 


Wenn  wir  diese  Tabelle  mit  den  Tabellen  VL  VIII  und  D 
vergleichen,  so  müssen  vdr  auf  das  Fallen  der  inneren  JssM"" 
tionen  im  Alter  von  16— 18  Jaliren  besondere  Rücksicht  neiitf^ 
Wie  können  wir  diese  Erscheinung,  die  scheinbar  anderen  "* 
uns  erhaltenen  Ergebnissen  widerspricht,  erklären?  Waraniii'' 
17-  und  18-jährige  Schüler  beim  Assoziieren  förs  „An^Biel 
und  „ünangGDehme"  im  Vergleich  mit  13 — ]  •l*" ' 


l 


'  Vorherrschen  innerer  Vorstellungen  gezeigt,  und  beim 
iOKÜereu  fürs  ,,Lftcherticbe"  fast  dieselben  Resultate,  wie  die 
teren  gegeben? 

tn  dieses  zu  erklären  niu3s  man,  wie  mir  scheint,  zwei  Um- 
ins  Auge  fassen. 
Obgleich  die  Zahl  der  inneren  Assoziationen  fürs  „An- 
ichme"  nnd  „Un angenehme"  mit  dem  Alter  im  ganzen  zunimmt, 
?en  trotzdem  die  17  — 18jälirigen  Schüler  im  Vergleich  mit  den 
—  ISjährigen  ein  grösseres  Quantum  reio  sinnlicher  Assozia- 
3en  (Angenehmes  —  Essen,  Trinken,  Unangenehmes  — 
iQierz,  Kälte  u.  a.  organische  Empfind  imgen). 
^  Mit  dem  Alter  entwickelt  sich  die  Urteilskraft,  und  indem 
^bmerksamkeit  der  Schüler  immer  von  Erscheinungen  inneren 
^Kters  in  Anspruch  genommen  wird  (was  die  Versuchsergeb- 
■  tait  dem  Assoziieren  aufs  „Angenehme"  und  „Unangenehme" 
itlich  offenbaren),  fangen  die  Knaben  an,  über  diese  Er- 
leinungen  nachzudenken.  Daraus  kann  sich  natürlich  hei  älteren 
liülem  die  Neigung  entwickein,  lächerliche  intellektuelle  und 
imhsche  Vorgänge  als  „wunderbar"  aufzufassen.  Das  „Tjächer- 
lie"  wird  in  diesem  Alter  meistenteils  als  etwas  vorherrschend 
>  begriffen. 

Gedächtnis  für  Wörter. 

isere    Beobachtungen    über   den   Assoziationscharakter    bei 

idem  zeigen,  daas  in  verschiedenem  Alter  gleichartige  Vor- 

'Iwngen    verschiedene   Reproduktionskraft  besitzen.     Diese   Er- 

leiDimg  kann  natürlich   nicht  ohne  Einfluss   auf  andere  Seiten 

'  Seelenlebens  bleiben;  vor  allem  muss  dieser  Einfluss  in  der 

'i^Heren  oder  minderen  Leichtigkeit  Wörter  verschie- 

■Jr  Bedeutung   zu    behalten  zum   Ausdruck    kommen. 

ft'ir  wissen,  dass  bekannte  Wörter  viel  leichter  behalten  werden 

unbekannte.    Wenn  wir  z.  B    ein  fünfsUbiges  Wort  der  Mntter- 

iche  und  ein  zweisilbiges  einer  fremden  Sprache  entnehmen,  so 

erstere  leichter  behalten.     Nehmen  wir  ein  paar  Wörter 

verschiedener  Bedeutung  aus    derselben    Sprache.    Je 

ir  am   der  Gegenstand  ist,  den  das  gegebene  Wort  ver- 

80  leichter  wird  es  uns  sein  (bei  voller  Übereinstimmimg 

anderen  Umstände),    das  Wort  zu    behalten.     Umgekehrt,    je 


pawetc  Vfibe  «ir  uns  geben  mässeo.  am  den  dem  Worte  eit- 
qmcbeoden  Gegeoetuid  oos  TonnsteileB.  desto  mehr  näbeit  et 
fleh  hiiuichüich  seiaer  Beprodoktionaachwieiigkeit  der  sinnloGec 
Smanrabe. 

Hit  den  Gnd  ier  Begreiflichkeit  eines  Wortes  nimmt  alsaiii 
bedentendeiB  Utaae  die  Leichtigkeit  seines  Behalteos  za.  Die  Be- 
gniOichkeit  aber  hängt  tor  cmsa^m  Vennögen  ab.  eine  gewias« 
YorsteUang  mit  dem  gegebenen  Lantbilde  za  verbinden.  Das  Wort 
als  Laatreihe  ist  an  und  fär  sich  stets  sinnlos.  Der  Sinn  isl 
ein  &gebnis  anserer  percbiscben  Thätigfceit:  nar  durch  Aseü- 
ziierea  gewisser  Vorstellungen  mit  gegebenen  Lauten rei- 
wandeln  wir  die  sinnlose  Silheoreihn  in  ein  begreifliches  Woit 
Ans  BDedem  wird  ans  klar,  dass  Veränderungen  im  Assoziatioaü- 
charaktiv  bei  Sobüiem  rerschiedenin  Alters  unbedingt  einen  Ein- 
floaa  aof  die  Leichtigkeit,  Wörter  venchiedener  Beurteilung  zu 
bebalten.  aasQben  mos;. 

Um  die  Veränderungen  der  RepcodoktioDsleichtigkeil  ffr- 
schiedeoer  Wörter  bei  Eindero  vi?rschiedenen  Alters  näher  m 
Dnt«3uchen.  habe  ich  vor  drei  Jahren  «ine  Reibe  von  Yerjuchen 
nnterDommeo.  Die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  wurden  von  mir  in- 
erst  in  einer  Sitzung  des  internationalen  psy^ehologischen  Kon- 
gresses zu  Paris  1900  »^eröffentücht  and  sind  später  in  der 
,.Zeitscbiift  für  Psychologie  and  Physiologie  der  Sinnesorgane" 
{1900,  B.  24)  eiscfaienen.  Diese  Versuche  wurden  von  mir  bei 
exakterer  Anordnung  wiedeiholt  and  zwar  in  derselben 
Lehranstalt  wo  unsere  Beobachtungen  über  den  Assoziations- 
Charakter  angestellt  waren.  An  der  Arbeit  nahmen  teil:  Föfil 
Wadbolsky,  B.  Ä.  Hartwig,  W.  A.  MuromzeH.  D.  I.  Rumjanzeff  wi 
G.  A.  Sawitsch-Sablotzky. 

Der  Versuch  bestand  darin,  dass  den  Versuchspersonen  12drB- 
Bilbige  Wörter  nach  einander  voi^esagt  worden  und  dass  sie  dann. 
nach  Beendigung  der  Reihe,  alle  behaltenen  aufschreiben  nrnssKn. 
Dabei  konnte  ein  jeder  in  der  Ordnung  anfschreiben,  die  ihm  als  die 
bequemste  erschien.  Ein  jedes  Wort  der  gegebenen  Reibe  *urd( 
laut  und  deutlich  der  ganzen  Klasse  voi^esprochen  und  folgte  dem 
virrh ergehenden  in  einem  Zwischenraum  von  5  Sekunden.  Di* 
Willi rnehmung  lier  ganzen  aus  12  Wörtern  bestehendeo  Reil* 
dauerte  also,  mit  der  Aufforderung  zur  Anfinieiteanikeit.  c 
eine  Minute  Der  Anfang  des  VersucheB  wurde  durch 
nlcfa  fange  an"  (gesprochen  5  Sekanden  tox 


I  betialten  werden  mosste),  das  Ende  darch  Jas  Kommando  — 
chreibf,  Terkündet 

Den  Vereuchsperaonen  wurden  6  Reihen  dreisilbiger  Wörter 
>n  verschiedener  Bedeutangaart  vorgelesen.  Die  Wörter  der  ersten 
eihe  bedeuteten  Tast-,  Bewegungs-  und  Temperatur- 
npfindongen;  die  Wörter  der  zweiten  Reihe  bedeuteten  Zahlen; 
e  dritte  Reihe  bestand  aus  Gefühls  -  und  S  tim  m  unge- 
joenoiingen;  die  vierte  —  aus   Benennungen   visueller  Tor- 

ellangen;  die  fünfte  —  aus  Benennungen  akustischer  Vot- 
:ellungen;  die  sechste  —  aiis  Benennungen  abstrakter 
egriffe  (Tab.  SI). 

TabeUe  XI. 

WOrt«rreUieii,  dte  behklten  Verden  massteii. 


Wörter  ii 


r  OnlniiDg,  wie  sie  vorgesprochen  werden 


Kalt,    gaounetartjg,    etastiacli,    zackig,    töhl,   schwer,    uneben, 

titzeüg,  stachelig,  wollig,  heisa, 
15,  800.  35,  iOö,  42,  37,  22,  140,  t)0,  17.  27,  900. 
Sorffö.  LuHt,  aoffnung,  dtemstorung.  Streben,  Schreck,  Nach- 

denken,  Leiden,  Entschlossenbeit,  doUgkeit,  Waosch,  Zweifel. 
Wagen,   Knopf,   Kapelle,   VorhAOf;,   Blelfedei,   Kalender,   See, 

Schorneteinfeger,   Theemaschine,    Schere,    Bild,    Denkmal. 
HuBik,  Brüllen.  Kreischen,  Klirren,  OesaDg,  Glocke,  Elatschen, 

Schüsse,  Brummen,  Pfeifea.  Trampeln,  Sclmalzen. 
Wirkung,  Sein,  FolRerung,  Weeeo,  Richtigkeit,  Baum,  Mittel, 

Ursache,  Gerechtigkeit,  Qualität,  Quantität,  Zahl. 
NB.    Alle  diese  Wörter  sind  im  HussiBohen  dreiaÜbig. 


Um  alle  erheblicheren  Zufälligkeiten,  die  einen  ungünstigen 
DflusB  auf  die  Fersuchsergebnisse  ausüben  konnten,  zu  beseitigen, 
»rden  folgende  Massregeln  getroffen. 

Erstens  wurden   die  Versuche    in    allen  Klassen    gleichzeitig 

eich    nach  dem  Frühstück)  in  der  grossen  Zwischenpause  und 

ein    und    demselben   Wochentage    (am  Sonnabend)    angestellt, 

le  Versuchspersonen   befanden  sich  demgemäss   unter  gleichen 

■«Jingungen  hinsichtlich  der  Ermüdung. 

^^veitens  änderten   wir   die  Reibenordnung  in  verscbiedeneit^ 
■n,      Infolgedessen    wurden     die    gleichaltrigen,    aber 
•  icilenen  Klnssen  angehörenden  Schüler  unter  verschiedene! 
pbedingungen  während  derselben  Versuche  geatell^ 
IFortreihe    wurde  in  einer  Klasse   zuerst,  in 
iikaiori.  Vw 
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ßgi  Bearbeitung  der  Ergebnisse  zogen  wir  die  Zahl  der 
ihtig  reproduzierten  Wörter  bei  jedem  der  Zöglinge  jeden  Alters 
Betracht  Dann  wurde  dos  arithmetische  Mittel  für  die  von 
bülem  gewissen  Alters  richtig  reprodazierte  Wortzahl  aufgesucht 
IS  Gesamtergebnis  dieser  Bearbeitung  ist  in  der  Tabelle  XIV 
iTgestellt. 


l 


Tabelle  XIV. 

OedHchtnU  fflr  WSrter. 


1    Charaklär  der  Seeleo- 
1  nutSnde.welchedieWort- 

Wörter 

TBmperatur  und  Tart-          | 

1                  i 

empfindaagen    .     .    . 

e,3 

5.y 

6,3 

7,2 

Ö,7 

v,a 

8,1  ;  7.7    8,3  '  63.8 

;,& 

6,9 

7,Ö 

V,i) 

v.a 

V,5 

7,7 

7,6    6,6  66,3 

Gefühle 

&,2 

4.7 

5.Ü 

ö,6 

6,1 

6,1 

6,9 

7,1  1  7,6  '  5,1,9 

Visuelle  Voretelliingen 

V,5 

7.1 

7,Ö 

7^ 

7,7 

7,7 

« 

8,5  1  8.5   70,6 

Akustische  Voret    .    . 

6    6,2 

B,4 

7.4 

7,1 

7,2 

7,6 

7,8    8,7  6M 

ibBtmkte  B^riHe  .    . 

4,7  '  3,Ö 

4.« 

5.Ö 

W 

6,1 

7,2 

6,8    8,1,53,7 

ÄrittuiietiscIieB     Mittel 

fvproÜHziiärter  Wörter 

(TOD  «  iteilienK     .     . 

ß,2    5,8 

ti,4 

7 

Ö.« 

7,1 

7,6 

7,6    7,fl 

62,4 

1  Alter    der    Veiuncha- 

1 

1 

n* 

^toersonen 

10 

11 

12 

la 

u 

15 

16 

17     18 

ierauH  sehen  wir;  It  dass  die  Wortbedeutung  eini 
I  auf  die  Leichtigkeit  des  Behaltens  hat;  2)  dass  im  Laufe 
ihulzeit  das  Bebalten  der  Worte,  der  Bereicherung  des 
tseios  mit  neuen  Assoziationen  entsprechend,  bedeutend 
ächtert  wird;  3)  dass  die  Wortbedeutung  in  jüngeren  Jahren 
en  viel  grösseren  Einfluss  auf  das  Behalten  ausübt  als  in 
^rea;  4)  dass  im  13.  und  14.  Lebensjahr  (kurz  vor  der  Pnbertät), 
«ir  eine  Abnahme  der  inneren  Assoziationen  finden,  auch  eine 
■^"  iöse  Hemmung  in  der  Entwicklung  des  Wortgedächtnisses 
■  '>i*ihtet  wird;  5|  dass  die  Entwicklungsstärke  den  Oedficht- 
^^s  für  Wörter  verschiedener  Bedeutung  im  ücbttUlter  recht 
"schieden  ist:  am  stärksten  wächst  das  'Jedftrf 
diUbedeutuQg  und  für  abstrakte  Br^-j 
Üilwörtor  (Tab.  XV). 


Tabelle  XT. 

EntvlcUnngsstlrbe  des  UedBchtniBses  für  TenchiedeBt 
YTortarten. 


q 


bedeutung  bBSümnien  .^^ 


Temperatur-    und  Taet- 

Bmiitindimgen     .    .    . 

Zahlen  Vorstellungen   .    . 

GefüUe 

Visuelle  Torstellungen  . 
Akimüsche  VorstettuDgeii 
Abstrakte  ßegritte     .    . 


Bei  Beurteilung  der  eben  beschriebeneu  Versucheform  tsoi 
natürlicherweise  die  Frage  aiiftauclien,  ob  die  mit  dem  Alter  iu- 
nehmende  Anzahl  richtig  reproduzierter  Wörter  sich  vieUeicbtdimJi 
diegrössereSohreibfertigkeitderälterenSohTllererklärenlie8se.Üiissff 
Versuchapersonen  miissten  ja  die  behaltenen  Wörter  aufechreibeti- 
Inwiefern  konnte  die  verschiedene  Schnelligkeit  des  Schreibens  ^> 
Schülern  verschiedeneu  Altera  die  Versuchaergebnisse  beeinöusseo' 

um  dieae  Frage  aufzuklaren,  niuss  bei  Beurteilung  iinsetei 
Versuche  ausdrücklich  der  qualitative  Unterschied  im  Ot- 
dächtnisse  der  Schüler  verschiedenen  Alters  in  Betracht  gew^ 
■werden.  Dieser  Unterschied  konnte  keineswegs  von  der  «'" 
schiedenen  Schreibfertigkeit  abhängen.  Die  11  jährigen  Schülöf 
besassen  ja  gleiche  Schreibfertigkeit  in  allen  Versuchsreihen:  "''' 
durch  Hesse  sich  also  die  Thatsnche  erklären,  dass  sie  7  WütM' 
mit  visueller  Bedeutung  und  nur  4  abstrakte  Begriffe  bebslKH 
haben?  Warum  verringert  sieb  mit  dem  Älter  dieser  UnterschiW 
im  Behalten  von  Wörtern  verschiedener  Bedeutung?  .  .  .  Augto- 
scbeinlich  sind  hei  unsem  Versuchen  sniohe  Ergebnisse  erlanil 
worden,  die  vuu  <kT  grössoruo  oder  minderen  Sclireihfertictei' 
als  vollständig  unabhängig  anzusehen  sind.  Andrerseits  darf  aber 
nicht  geleugnet  werden,  dass  diejenigen  Versuchspersonen,  welch» 
grössere  Schnelligkeit  im  Schreiben  besassen,  auch  bei  unsem 
Versuchen  unter  günstigere  Bedingangen  gestellt  worden  wiien- 
Wie  gross  konnte  aber  der  Einfluss  der  grösseren  Schreibfertig- 
keit auf  die  Ergebnisse  unserer  Versuche  Bein? 
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lese  Frage  za  lösen,  mtisste  man  so  genau  wie  möglich 

bschnelligkeit  der  Vorsnehsporsonen  messen.  Zu  diesem 

arden  die  letzteren  anfgefordert,  so  schnell  wie  möglich 

Igt  nacheinander    die  Benennung  ihrer  Lehranstalt  auf- 

.     Vor  Beginn  des  Versuches  hoben  alle  Schüler  ihre 

erapor.     Nach   dem   Kommando  „eins!"  fingen  sie  ao 

l»n.    Das  Kommando  „zwei!"  bedeutete  einen  StiUstand. 

,ch   dauerte   in   allen  Klassen  30  Sekunden.    Die  Be- 

der  Ergebnisse  für  jedes  Alter  bestand  im   Aufsuchen 

thmetischen   Mittels    der   Buchstebenzahl.    Die   Gesamt- 

sind  in  nächstfolgender  Tabelle  gegeben, 

TabeUe  XVI. 
8chre[b8cliDfllllgkelt. 


E 


10       U       12       13    ,    14       15    I    16 


53       64       74       e4 


Vergleich  dieser  Tabelle  mit  der  Tabelle  XTV,  welche 
ibiedenheiten  des  Wortgedächtnisses  in  Zahlen  darstellt, 
iass  die  grösste  Schreibscbnelligkeit  bei  unseren  Verauchs- 
im  15.  Lebensjahr  beobachtet  wird;  dass  wir  aber  die 
ahl  richtig  reproduzierter  Wörter  bei  ISjährigen  Jüng- 
iden;  2)  dass  die  Schreibfertigkeit  (bis  zum  15.  Jahre)  viel 
zunimmt,  als  die  Gedäcbtnissetärke ;  3)  dasa  eine  gewisse 
f  in  der  Zunahme  der  Schreibschnelligkeit  im  Alter  von 
Jahren  eintritt:  dass  das  Wortgedächtnis  aber  eine 
f  im  13,  bis  14.  Lehensjahr  erleidet. 

Das  Befragen  Über  Lieblingsbilcher. 

tiaben  schon  gesehen,  wie  sieh  der  Assoziationscharakter 
lern  verschiedenen  Alters  ändert  Andrerseits  haben 
die  Veränderungen  des  Wortgedächtnisses  bei  denselben 
lersonen  beobachtet.  Die  Eigentümlichkeiten  des  psychi- 
WBS  aber,  welche  den  Assoziationscharakter  und  i 
Leichtigkeit,    gewisse   Wortarten   zu    behalte 
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beeinflussen,  können  unmöglich  ohne  Wirkung  auf  die  Ndgaog 
des  Menschen  zu  gewissem  Lesematerial  bleiben. 

Man  darf  nicht  vergessen,  dass  ein  Bach  Tor  allem  ab  eine 
gewisse  Wortreihe  zu  betnu^hten  ist  Die  Worte  können  mehr 
oder  minder  klare  Bilder  in  unserem  BewoaBtmn  wachiufen.  Ein 
jedes  Buch,  das  wir  lesen,  fordert  uns  com  förtwihrenden  Aw>- 
ziieren  auf.  Das  Assoziieren  kann  mehr  oder  minder  lebhift 
oder  zweckmässig  sein:  demgemäss  erscheint  ans  aoch  der  Inkilt 
des  Buches  begreiflicher  oder  unbegreiflicher.  Aof  diese  Art 
können  wir  aus  Beobachtungen  über  lieblingsbücher  in  dem  einoi 
oder  anderen  Alter  Schlüsse  über  vorfaenschende  Assomationen 
ziehen.  Andrerseits  können  uns  Beobachtungen  über  den  Assozlft- 
tionscharakter  im  verschiedenen  Alter  zur  zweckmässigen  Aaswahl 
des  Lesematerials  für  Schüler  gewissen  Alters  verhelfen.  Um  ui» 
über  die  Übereinstimmung  vorherrschender  Assoziationen  mit  der 
Vorliebe  für  gewisse  Lektüre  bei  Schulkindern  zu  überEeugen, 
haben  wir  an  alle  unsere  Yersuchspersonen  Fragen  über  ihre  lieb- 
lingsbücher gestellt  Die  Schüler  mussten  dabei  den  lltel  des  Buchea) 
den  Verfasser  oder  die  Art  seiner  Lieblingsbücher  aufsdireiben. 

Die  Analyse  dieser  Antworten  Hess  uns  fünf  Gruppen  solcher 
Bücher  feststellen:  1)  Reisebeschreibungen  und  Abenteaer, 
2}  historische  Bücher,  3)  Sittenbilder,  4)  lyrische  und  moralische 
Werke,  5)  wissenschaftliche  und  Lehrbücher. 

Nachdem  alle  genannten  Bücher  in  diese  fünf  Gruppen  ver- 
teilt waren  und  die  Quantität  aller  Antworten  summiert  war,  — 
rechneten  wir  den  Prozentsatz  der  Antworten  jeder  Art  zu  der 
Gesamtzahl  aller  von  den  Versuchspersonen  jeden  Alters  gegebenen 
Antworten  aus.     Es  ergaben  sich  die  folgenden  Zahlen  (Tab.  XVII). 


TabeUe  XIHI. 

Lieblingsbücher. 

Alter                      ,     U 

12  ■ 

,1 

13  ; 

14 

15 

16 

17 

• 

IS 

1.  Reisen  und  Abenteuer       30 

41  • 

38 

23 

1 
9 

4 

5 

o 

2.  Historische  Bücher             11 

IC  : 

26  ' 

26 

35 

27 

14  i 

23 

•S  \  3.  Sittenbilder     ....       32 

19 

IR 

28 

33 

;-iR 

41 

37 

a 

4    Lyrische  Werke                  15 

19 

12     : 

15 

18 

1 

26 

3Ü  1 

^4 

Ueh 

f).  Wisserischafts- u.I^hr- 

bücher '      6  i 

1 
5 

6  ! 

8 

I 

öl 

5 

4| 

4 

Im 

ganzen 100 

1          1 

100  ' 

100 

100 

100 

100 

100    ; 

100 

3J6 
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Wir  sehen  hieraas  eine  Übereinstimmung  zwischen  den  all- 
ihlichen  Yeränderangen  im  Assoziationscharakter  der  Schüler 
d  ihren  Interessen,  insofern  letztere  sich  in  ihrem  litterarischen 
schmack  offenbaren.  Wir  sehen,  dass  zu  der  Zeit,  wo  ein 
wisses  Steigen  der  inneren  Assoziationen  beobachtet  wird,  auch 
r  Oeschmack  zu  moralischen  und  lyrischen  Werken,  und  auch 
Sittenbildern,  bedeutend  zunimmt  Dagegen  zeigen  Yersuchs- 
rsonon  im  Alter,  wo  äussere  Assoziationen  vorherrschen,  ein 
Ssseres  Interesse  für  Beschreibungen  äusserer  Erscheinungen 
storische  Schriften,  Beisen,  Abenteuer). 

Wenn  wir  nun  einerseits  die  Antworten  der  ersten  zwei 
uppen  und  andrerseits  der  drei  letzten  zusammenfassen  und 
mgemäss  zwei  neue  bilden,  von  denen  die  erstere  auf  äusseres 
d  die  letztere  auf  inneres  Interesse  hinweisende  Antworten 
thält,  so  erhalten  wir  folgende  Tabelle  (Tab.  XVUI). 


TabeUe  XVIII. 


Alter 

11 

12 

i:^ 

14 

15 

16 

17 

18 

eeres  Interesse    .... 
ares  Interesse 

47 
53 

57 
43 

64 
36 

49 
51 

44 
56 

31 
60 

19 
81 

25 
75 

ganzen 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

^mmt^- 
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gewidmet 

von  dem 


Verfasser. 


II 


Vorrede. 


Vorliegende  AbhaDdluag  will  dem  methodischen  Ausbaue  des 
netrischen  Unterrichts  aller  Schulgattungen,  auch  der  höheren 
ranstalten,  förderlich  und  dienstlich  sein.  Da  werden  manche 
3r  ausrufen:  Wie  kann  sich  ein  Volksschullehrer  (und  dazu 
Nichtakademiker)  unterstehen,  über  Geometrie  anderer  Schulen 
chreiben  und  damit  „höheren"  Lehrern  etwas  vorzuschreiben! 
h  ich  meine:  Man  muss  sprechen  und  helfen,  auch  wenn  es 
t  gerade  am  eigenen  Hausgiebel  brennt.  Ich  würde  es  mir 
'  nicht  getrauen,  hier  ein  Wort  zur  Hebung  des  Geometrie- 
xrichts  zu  sagen,  als  ob  ich  etwas  Neues  sagte,  hätte  ich  nicht 
n  oft  erfahren,  dass  selbst  Lehrern  des  höheren  Untemchts- 
^ns  meine  Vorschläge  völlig  neu  und  wertvoll  waren.  Und 
herzlich  wenig  schulwissenschaftlich,  didaktisch  sind  die  Leit- 
Q,  Lehrbücher  und  Lehrpläne  für  unsere  Schuldisziplin  angelegt! 
iich  kann  manches  doch  nicht  so  bekannt  sein,  als  man  — 
Interesse  unsrer  lieben  Jugend  —  wünschen  muss.  Infolge 
ler  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Volksschulformenkunde 
mir  eine  überaus  grosse  Zahl  beistimmender  Zuschriften  zu- 
Lngen,  die  zum  Teil  zugleich  den  Wunsch  aussprachen,  dass  ich 
1  nun  auch  über  den  formenkundlichen  Unterricht  auf  den 
)ren  Schulanstalten  äussern  sollte.  Ich  komme  diesem  Wunsche 
mit  teilweise  nach.  Was  mich  persönlich  antreibt,  über  die 
Denkunde  höherer  Schularten  nachzudenken,    ist   allein  Lust 

Liebe   zum    einzelnen  Fache,    das,    ich    darfs   wohl   sagen, 

1  Leibfach  und  Interessengebiet  bildet.     Natürlich   liegt   mir 

Gedanke  fern,  eine  vollständige  Methodik  der  Geometrie  als 

[•gegenständ  geben  oder  durchweg  neue  Prinzipien  au&tellen 

Jv^ollen. 

Annaberg,  den  18.  Januar  1902. 

Emil  Zeissig. 
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iss  ist  meine  Überzeugung,  dass  ein  grosser  Teil 
1-  ungeheuren  Lücken  in  unserm  pädagogischen 
vVissen  vom  Mangel  der  Psychologie  herrührt,  und 
dass  wir  erst  diese  Wissenschaft  haben  müssen,  ehe 
wir  auch  nur  von  einer  einzigen  Lehrstunde  mit 
einiger  Sicherheit  bestimmen  könnep,  was  darimien 
recht  gemacht,  was  verfehlt  sei.'^  Herbart. 

'hologie  ist  die  Leuchte  auf  dem  Pfade  der  Pädagogik, 
tig  geht  mitteist  Anwendung  von  „Eeizen''  auf  einen 
ganismus  und  Erregung  geeigneter  Reaktionen  zu 
Wir  können  auf  den  geistigen  Organismus  eines 
erfolgreich  und  vorteilhaft  einwirken,  wenn  wir  die 
Reaktionsweisen  und  die  Beziehung  zwischen  gewissen 
Reizes  und  bestimmten  Arten  der  Reaktion  ver- 
Die  genaue  Kenntnis  der  funktionellen  Betätigungen 
n  Geistes,  deren  Stärkung,  Entwicklung  und  Regulierung 
ist,  wird  dem  Erzieher  ein  Kriterium  oder  einen  Prüf- 
en, durch  welchen  er  die  Richtigkeit  der  in  der  Erziehung 
Regeln  und  Verfahrungsarten  prüfen  kann.  Diese 
mag  nun  grössere  Ausblicke  über  das  Erziehungswerk 
1  und  bessere  Methoden  der  Ausbildung  anzuregen, 
Bue  pädagogische  Experimente  zu  zielen,  von  deren 
Ausführung  die  weitere  Entwicklung  der  Erziehungs- 
hohem Masse  abhängt''  (Sully,  Handbuch,  S.  8,  9.). 
acio  wird  sich  nun  zwar  jeder  Erzieher  beeilen,  dem 
1  Gemeinplatze  gewordenen  Imperative:  „Unterrichte 
i!"  ohne  Einschränkung  zuzustimmen,  in  praxi  ist 
ativ  nichts  weniger  als  kategorisch. 

887 
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So  mancher  fragt  keineD  Deut  in  seiner  Schalstube  danaek  |i^ 
und  schlägt  als  ,,6ilduQg^chuster"  nach  altem  Rezept  alles  ütota 
einen  alten  Leisten.    Auch  das  zu  riesigem  Umfange  angeschwolb» 
pädagogische  Schrifttum  (ich  denke  besonders  an  die  Lehrplifie, 
fjehrbücher,  Leitfäden,  die  ja  —  wie  auf  dem  Titel  in  der  Bepl 
steht    —   samt   und   sonders    „aus   der  Praxis   für    die  Prair 
abgefasst    sein    wollen)    beweist,    dass    die    ErziehungskoDst  ik 
angewandte  Seelenkunde  noch  weit  im  Felde  liegt*).    Der  psy- 
chologisch begründete  Unterricht  —  ich  habe  alle  Schularten,  dfc 
höheren  wie  die  niederen,  im  Auge  —  läuft  noch  in  den  Kinder- 
schuhen umher. 

Ich  suche  den  Grund  für  diese  betrübliche,  leider  nora 
wahre  Tatsache  in  der  Art,  wie  die  pädagogische  Psydwlope 
auf  den  Seminarien  und  in  den  Lehrbüchern  zumeist  behiDdelt 
wird.  Alles  bewegt  sich  viel  zu  sehr  in  allgemeinen  SchaUoiHU 
alles  ist  zu  doktrinär. 

Kompendien,   wie   die  Mehrzahl   der  für  Seminaristen  ni 
[jehrer  geschriebenen  psychologischen  Lehrbücher  es  sind,  eignen 
sich   niemals   zum   gründlichen  Studium,   höchstens   dass  sie  za 
einem  orientierenden ,  vorläufigen  Überblick  oder  nachträglich  n 
einer  generellen  Rekapitulation  benutzt  werden  können.    Es  ist 
klar,  dass  die  Besehreibung  der  allgemeinen  Eigenschaften  eines 
typischen  Geistes  —   das   ist   alles,    was   diese    Art  Psychologie 
bietet   —  dem  Ix^hrer  keine  hinreichende  Ausrüstung  für  seine 
schwierige   Aufgabe   sein   kann,    wenn   er  nicht  selbst  den  ver- 
schlungenen Pfaden  der   seelischen  Tätigkeiten    und    Gebilde  m 
der  Hand  von  Beispielen  aus  dem  kindlichen  Seelenleben,  unter- 
stützt   durch   Erfahrungen    und   Experimente  mit  der  kindlichen 
Psvche,  nachireht. 

V  eransch-^ulichung  ist  also  die  erste,  und  Spezialisierang 
enn^heint  mir  als  die  zweite  unumsansliche  Forderung.  Aach 
um  deswi-icn  dan  die  Psychologie  nicht  in  Kompendien 
:^^*Krieben  und  snidierr  werr.en.  Nur  dann  ksjin  von  einer 
rv^^htcr.  Vor::erar.c  in  eine  r«sv.^holosisohe  Frage,  von  einer  er- 
s^^iu^p^^nvier.  Grv.nvi/.chkei:  die  Ke-ie  sein,  venn  jedes  psychische 
l>,An,  :r.ir.  für  sich  j^^s-.r.iert  sr^dier:  wird:  Die  Bearbeimng  der 
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rafaologie  moss  monographisch  geschehen;  die  psycho- 
'iscbeo  Handhiieher  müssen  in  ebensovlele  Mono- 
iphien  aufgelöst  werden,  als  Fhanomeoe  sieb  der 
rschung  darbieten. 

Bei  diesen  psych'jlo^iscben  Stndien  ist  eines  nicht  ausser 
t  zu  lassen,  soll  anders  sich  die  Lage  znm  Besseren  wenden; 
■  Krzieher  muss  von  der  psychologischen  Durchforschung  des 
fTrichtssubjektes,  der  Seele  des  Zöglings,  zur  psycholo- 
:heti  Durchleuchtung  des  TJnterrichtaobjektes,  der  einzelnen 
ziplinen  fortschreiten.  Jedes  Schulfach  muss  nach  allen  Aus- 
nnngen  hin  vom  Standpunkte  der  Seelenlehre  aug  aufs  sorg- 
igstp  betrachtet  werden;  alle  aJlgenieineit  psychologischen 
nzipien  müssen  auf  jede  einzelne  Disziplin  ihrem  Wesen  ent- 
üchend  bezogen,  gewissermassen  projiziert  werden.  Das  erst 
die  richtige  Anwendung  der  Psychologie.  Haon  erst  wird  diese 
einer  wahren  Hilfswissenschaft  für  die  Pädagogik;  denn  „nichts 
praktischer  als  eine  richtige  Theorie",  und  nichts  besser  als 
ige  Übereinstimmung,  als  Kongruenz  von  Theorie  und  Praxis. 

Bei  einer  solchen  Bearbeitung  muss  gezeigt  werden,  wie  die 
■schiedenen  psychologischen  Aktionen  —  eine  jede  einzehi, 
«nHert  betrachtet  —  ein  Fach  allenthalben  vun  A  bis  Z  regulieren 
i  selbst  die  kleinste  und  geringfügigste  didaktische  Uassnahme 
rmiereii.  wje  an  keiner  Stelle  die  Willkür,  der  Zufall,  subjek- 
es  Belieben  irgendwie  im  Spiele  sein  darf.  Dabei  wird  sich  von 
bat  eine  Umgestaltung  des  betreffenden  ünterrichtszweiges,  wo 
falsche  Wege  gegangen,  eine  Bestätigung,  wo  er  auf  der  rechten 
Jin  gewesen  ist,  eine  Erweiterung,  wo  ihm  zu  enge  Grenzen 
Sogen  waren,  eine  Beschränkung,  wo  er  die  seeiengesetzÜch 
SrSndeten  Maasse  überschritten  hat,  ergeben. 

Ile  nachstehende  Studie  soll  jenem  angedeuteten  umfassenden 
e  an  ihrem  bescheidenen  Teile  mit  dienen.  Ich  beschränke 
i^h  »nf  den  Geomotriounterricht,  den  ich  aus  triftigen 
^udon  am  liebsten  Formenkunde  nenne,  und  will  darin  heute 
Ulgenmerk  auch  nur  auf  einen  besonderen  seelischea  Vor- 
hdie  Phantasie,   lenken,   und  die  Frage  erwägen 


II. 

„See!  BD  hektisch  ist  jeder,  desseu  EiobilctungBknkft 
tubwaoheo  Fiisaen  stuhl."  Hippel 
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httktiüt  lieb   dia    Pb»BtB>ie   i»  fameakaodHe&ti'a 
'>«ftin(ttrie>Unt<'rrichte> 

Will  jd)  iaza  kimme.  ftmit  die  Pha&tasie  xam  pm 
tfuufatumiM  zu  erbeben,  M_>t  kun  mit  (nleeniiaia  bejSTüodet: 

„Va  K«bftrt  zu  den  eiitseitiReii  Teodetu«i  umer«'  ]nr(- 
wSrti|^i  EfTisbani;,  bewHiden  noserer  Sdiiilemebnnf;.  tesii 
Hlldung  Atn  VhuiXaü«  nicht  die  gebahrende  Berücksi«bä^ 
iioA^l  Ja,  to»n  darf  wohl  «agen.  da»  m»n  die  Pfaantftae  sickE 
bl'MB  nicht  binUlnglich  beachtet,  sondern  ihr  Wesen  asä  ihn 
llfldftutitnft  (wenigittenH  für  miuiclie  Färber!  /.)  oft  geradt 
kflont"  (DiixuAKirr,  Phant)  „Von  den  soKenaanten  Seeleobsftra 
erirenon  «ich  in  Her  Kffentlicben  Mumtmi;  nicht  alle  der  ^eidw 
HnarhdmK-  Den  höchsten  Viprt  pflegt  man  dem  VeRtande  Ifi- 
iiiili)K<^n,  um  niedrifrtxteu  wira  zumeist  die  Phantasie  gescbint  .. 
Auch  in  Ktidurur  Boziehon^  hat  die  fhantaiiie  über  eia  U*- 
it'mchick  Kla^jo  zu  führen  alle  ITrsach«.  Das  ist  das  geringe  Vtf- 
MlUtirlniH,  welches  ihr  Wesen  »eU'St  bei  Psychologen  von  Rfh  n- 
fnnden  hat"    (Ackbbmans.  Fhant.  H.  1.) 

„Nur  die  Oehiete  der  Dicbtunp.  im  weiteren  Sinne  des  Wofta 
uIho  nicht  nur  in  deren  [Jenclirankunf;  auf  die  Kunst.  betraclilEt' 
iiinn  »!k  llirc  Domäne.     Übenill,  wn  der  Verstand  in  erster  Linif 
in   Kra^u  'm   kununen  Hclieint,   in   der  Wissenschaft  und  in  «i^" 
imiktiHdlien  Trugen  des  I.«benH  wollte  man  sie  als  eine  nur  Ver- 
HirniMK  Nchtilfunili-  nnlieilutiftoriii  fernffehfllten  wissen.   Dasl^'-'r'  ' 
,.|ili<iiiju<j(Ht!|i"   uunltj  iltir  I II U'^i-iff  alltM  dütitiän,   viea,  in  \Vidci- 
«|trnoh  steht  zur  iiüehtornen  und  richtigen  Erfassung  derDiogc" 
(ArKKKMANN,  l'liunt,,  Rkins  Handbuch,  V.  Bd.  S.  404.)')   Zu  diese» 
Deinerknu^'oii    stiuimt    die    Dittes'sche    Charakterisiemng   de'' 
riniuttisio  hIs  „der  freiesten,  flüssigsten,  am  wenigsten  gereffte«» 
und  liojrreuzlen.  am  sohwersten  bestimmbaren  aller  GeistesStifT-' 
keiten."     (Psych.  S  2.'.,) 

Diiss  ich  in  uu'iner  Arbeit  einzig  den  Beziehungen  df*' 
PhiiutHsie  Kum  furnuMiknudlichen  Unterrichte  nachgehe om^ 
diejeui^Mi  zu  den  anderen  Dii^iplinen.  die  genau  ebenso  Torbandecs- 
sind  und  der  Kri>rtennii;  «oht  auch  wert  wÄren.  hintansetze,  hat dtric» 
M'inon  guten  (irnud.  das.<i  der  <ie«uuetrieuntenicht  aller  Schalsitei» 


■  .M-tlios    JluS4<nii-h«  über  die  L 

\Vundfrsam<-£     iciMciksteUt     imd     jsm     ^in- 

.  isstMisobstilü-ti«  Frafta  c 


netnem  Ermessen  in  gänzlicher  Verkennung  des  Wesens 
beregten  Seelenphiinoraens  sowohl  als  auch  des  Wesens 
liplin  einesteils  zu  hochgespannte  Forderungen  an  des 
rs  Phantasie  gestellt,  anderenteils  zu  wenitf,  viel 
mig  die  Tätijikeit  der  Phantasie  herangezogen 
Iti viert  hat.')  Freilich  ist  das  weniger  bewiisst  als 
st  geschehen  und  gescliieht  noch  heutzutage  zu  allermeist 
ssen  nnd  Willen.  Dass  in  dem  formenkundlichen  ünter- 
einem  Unterrichte,  der  als  abstrakt,  formal,  trocken  und 
in  Verruf  steht,'')  von  Phantasie  überhaupt  die  Rede  sein 
wollen  manche  Facbgenossen  ganz  in  Abrede  stellen, 
latik  and  Phantasie  hassen  sich  nach  ihrer  Meinung  wie 
Wasser.  Ganz  besonders  in  unserem  Oeonietrieunterrichte 
nicht  gewöhnt,  sich  strikte  nach  der  Wissenschaft  von  den 
rfnnktionen  zu  richten.  Die  Mathematik  als  Fachwissenschaft 
einzig  und  allein  den  Regulator  der  Schulvrissenschaft,*)  und 
ißt  der  so  behandelte  Unterricht  kein  Fach  in  optima  forma. 
dem  Aufsätze  „Zur  Reform  des  geometrischen  Unterrichts" 
Ijahraschrift  der  Züricher  Naturforschenden  Gesellschaft  1877  > 
Tot.  WiLH.  Fiedler,  ..dass  gute  Erfolge  in  der  Geometrie 
llten  sind  imter  den  Schülern  aller  Schulen.'" 
iiHiENS  NoBi,  schreibt:  „Es  wäre  eine  interessante,  lehrreiche, 
;tliche  Arbeit,  festzustellen,  wieviele  Schüler  in  den  ein- 
'Klassen  höherer  Lehranstalten  dem  mathematischen  ünter- 
ir  Regel  nach  bis  zum  Ende  des  Schuljahres  zu  folgen 
(Sind;  wir  sind  überzeugt,  dass  die  Zahl  dieser  Glücklichen 
unteren  Lemgebieten  selten  die  Hälfte  bildet,  auf  den 
durchweg  eine  nur  ganz  kleine  ist  Wir  stehen  hier  vor 
htsache,  welche  mit  der  landläufigen  Vorstellung  von  der 
geistbiidenden  Kraft  der  Mathematik  für  alle  Schüler  im 

Dieser  umstand  ist  tief  zu  beklagen,  da  ja  wir  mit  Wi;ndt  iGrdr.  d. 
U)  „Als  das  Talent  eioBB  UenKcben  die  eesamte  Anlage  bezeichoeu,  du  ■ 
klge  der  beaondereD  RichtitugeD  eowoLl  seiner  Phantasie-  wie  ai ' 
nbegaboDg  eigen  ist." 

[ach    siiieiii    altem   Würte    ist   die   Mathematik    ein   Liclit.    das   t 
B  erwfirmt 

htt  Wort  „Schuln'isaeDSuhaft"  stammt  voa  Mager,  der  darunter  „eine 

lli£Bzwecke   varonataltete  Auswahl  von  Elementen  einer  'n'issenschaft 

'  terer  verwandten  and  eine  den  Bedürfniseeu  der  Jugend  and  dem 

'T  Schule     angemesBeue    KomhiuBtioa    solcher  Elemente    ;        "   ~~ 

gl,  Beine  vuriügiicbe  r  '    '"    "  '  " 

1   UDd   -ftuordnung  v« 
luMthodieehe  Verfahren 
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en      iderepnich  steht,  Tor  welcher  aber  die  Träger  diaw 

f8     liiiig  aich  in  Demut  beugen  müssen"  «Lehrbuch  der  Refont 

f&dap't^ik    für    höhere   Lehranstalten,  IL   Bd.     S.   574.     2.  Äni 

Essen.  Baedecker). 

I         Dr.  H.  ScHFLLGR  sagt:    „Es  läsat  sich   Dicht  verkemufi. 

<j  thematik    doch    nur    in  seltenen   Fällen    über  du 

l  inauswirkendes    aelbsttäügee    Interesse    einzuflösäen 

lind    darin    liegt    ihre    pädagogische    Miaderwertig-keil 

en   Hinweis    auf  ihre  Bedeutung  für  das  prattscie 

it  beseitigt  werden  kann.'*    (Oymnatiialpäda^ogik,  Ran 

,  cn,         Bd.    S. 

j     )f.    Wkkdt    in   lYoppp"  cht   von    „leicht   ermüdenden 

'Straktionen  der  raathemati  Theorie."     (Gymnasium,  Rico 

nandbiich,  in,  156). 

Prof.  R.  Hii,DBBRAKD  uent  Mathematik  den  „formellsttii. 

inhaltlosesten  Gegenstand"  (Di  !  Sprachschrift  6,  AufL  S.  31. 

Nach  AtjaüSTii:  Coute  ist  uu  Idathematik  die  „allgemeinste, 
einfachste,  abstrakteste  und  vor  allen  andern  unabhan^f^ste* 
^Einleitung  in  die  positive  Fhil  i^.  Deatscb  vosG.  H.  ScHstanB 
Leipzig  1S80,  S.  79)  Wissens       u 

Scaß.u)ER  klagt  in  seiner  „Erziehungs-  und  ünterncUtalehrf 
3.  Aufl.  S.  527:  „Im  allgemeinen  Durchschnitt  stellt  sicL  ^ 
Unterrichtsergobnis  ungünstiger  als  in  mehreren  anderen  FSchem 
heraus,  und  es  muss  vielleicht  ebenso  zugegeben  werden,  dass  die 
mathematischen  Kenntnisse  in  dem  späteren  Leben  rascher  und 
vollständiger  schwinden  als  das  sonstige  Schulwissen." 

Nach  Prof.  Jakob  Fai.kb  „gilt  die  Raum-  und  ZahlenwiüWD- 
schaft  in  weiten  Volkskreiscn  als  das  Urbild  hochgradiger  Lang- 
weiligkeit" (20.  Jahrbuch  des  Vereins  für  wissenschaftliekf 
Pädagogik  S.  136).  Yergl.  hierzu  die  Jeremiade,  die  A.  PiciB' 
in  demselben  Buche  S.  148  ff.  anstimmt,  ferner  Jaeob  Faler 
18.  Jahrbuch  S.  3! 

Dr.  W.  Ostebmänn,  Oldenburg,  trifft  den  Nagel  auf  den  Kopt 
wenn  er  schreibt:  „Es  kann  sein,  dass  die  Materie  des  Unterricbts 
dem  Fassungsvermögen  des  Schülers  durchans  angemessen  ist  und 
dennoch  von  diesem  nicht  richtig  aufgefasst  und  geistig  gehörig 
verdaut  wird,  weil  er  vom  Lehrer  nicht  in  der  rechten  Weise  io 
die  Sache  eingeführt  wird.  Wenn  beispielsweise  der  Mathematik- 
lebrer,  wie  es  leider  noch  immer  vorkommt,  doziert  und  doziert, 
anstatt  sokratisch   den  Schüler  selbst  alles  finden  zu  lassen  dd(1 
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'  -»ngel  an  Verständnis  Schritt  für  Schritt 

*^ander,  wenn  ein  grosser  Teil  der 

Möglichkeit  des  Fortkommens 

»iv  erliert    Es  heisst  dann  wohl^ 

I  ^  N  .ne  bevorzugte  Köpfe;  und  doch 

^      \^  ige,   dass   jede    normal   veranlagte 

■'K.     \^  .  die  Mathematik  hineinfindet,   wenn 

**^     **-^  id/'  (Interesse,  Reins  Handbuch III,  857). 

•.     '*•  bischer  Vorlesungen"  §  253  meint  Hebbabt: 

*r  Mathematik   seltener   sei   als  zu  anderen 

1   Schein,   der  vom  verspäteten  und  vernach- 

ju  herrührt.    Aber  dass  Mathematiker  selten  auf- 

a  mit  Kindern  gehörig  zu  beschäftigen,  ist  natürlich. 

.ebnen  hat  man  die  kombinatorischen  und  geometrischen 

»remachlässigt  und  zu  demonstrieren  versucht,  wo  keine 

latische  Phantasie^)  geweckt  war."     Saptenti  sat. 

diesen  Gründen  halte  ich  für  unerlässlich,  an  der 
m  Stelle  auf  die  Irrtümer  der  üblichen  Schulpraxis 
ikommen  und  die  Art,  wie  sie  gegen  die  Phantasie 
:t  hat,  ins  klare  Licht  zu  stellen.  Die  vielgepriesene^ 
nuss  dabei  einer  unbefangenen,  sachlichen,  wenn  auch 
Kritik  unterzogen  werden. 


^Die  räumliche  Phantasie  ist  einer  künstlichen  Leitung  äusserst 
sie  bildet  sich  sehr  selten  von  selbst  genügsam  aus;  sie  ist  demjenigen 
lieh,  der  mit  dem  Auge  etwas  beurteilen,  mit  der  Hand  etwas  geistig^ 
soll.'*  (Herbart,  Bericht  über  Pestalozzis  Lehrart  1813.  30.  Jahr- 
.  f.  w.  F.  S.  173.) 
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A.  Begriff  der  Raumphantasie. 


iRsis  erheischt   znvördnt  & 
irfe  Ahgrensung   dMBt- 

hen    und    psychologisch- p*!»- 

allen  Farben  schillernde  Vi?*- 

licht  weiter  bringt    Zar  toil- 

-    ist   es   darum    unui 
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Kill   Operieren   auf  sicherer 
genaue  Bestimmung    und 
griffe»:  Phantasie. 

E)ine    Umschau    in    dichter 
gogischen  Werken   ergiebt  eine  . 
deutigkeit  des  Bogriffes,   die     i 
ständigen  exakten  Durchfors        ^   '^^  ^  darui 
nötig,  in  die  kindliche  Fsychb  selbst  zu  schanen. 

Ich  will  diesen  Untersucliungen  der  Einfachheit  wegen  eiof 
Unterrichtseinheit  aus  meinem  formen  kund  liehen  Präpsrstii 
werke:')  „Die  Würfelform"  zu  Gninde  legen.  Diese  Betracbtuni 
geht  des  anschaulichen  and  heimatlichen  Prinzipes  wegen  vond«B 
würfelförmigen  Sockel  des  Annaberger  Luth erdenk mals,  "i" 
Spielwürfel  und  von  der  aus  dem  Rechen  unterrichte  des  erst*" 
Schuljahres  bekannten  Eins  im  Tülichschon  Rechenkasten  aus- 

Spiel-  und  Rechenwürfel  liegen  den  Kindern  während  ii«f 
ersten  Besprechung  vor  Augen,  der  Denkmalsocke!  muss  vorher 
angeschaut  werden.  Im  Unterrichte  kann  nur  mit  seinem  &' 
innerungsbilde  hantiert  werden:  es  tritt  al.«n  eine  Reprodiitw'' 
auf,  die  für  die  ersten  Lektioiisstuten  nicht  scharf  genug  iimrisei- 
nicht  treu  genng  sein  kann.  Dann  aber  werden  am  Sockel  sowoB 
als  am  Spielwürfel  und  an  der  Recheneins  alle  zufälligeo  ^^' 
schied  enheiten  abgezogen.  Die  rote  Porphyrfarbe  des  Sockeln 
die  schwanke  dos  Spielwürfels,  die  Inschriften  auf  jenem  und  die 
Zählpunkte  auf  diesem  müssen  weggedacht  werden,  bis  nur  iK"^" 

')  „Praparationeo  für  Foniientunde  als  Fach  au  VolksschuleD"  t.  B.  Zob* 
•2  Teile,  Laofiienaalza,  Beyer  uad  Sohne.    Daza  „AofKabeabeft"  fOr  Schüler- 


15 

Körper  übrig  bleibt,  ähnlich  dem  der  Recheneins.  Aber  auch 
st  noch  sind  die  drei  Dinge  zu  stofflich.  Da  es  uns  ganz 
ich  giltig  sein  muss,  ob  ein  Würfel  aus  Porphyr,  Bein  oder 
Iz  besteht  so  muss  auch  diese  Eigenschaft  der  Konsistenz  ab- 
ihiert  werden,  so  dass  vor  unserem  geistigen  Auge  tatsächlich 
r  noch  ein  würfeliger  Raum  mit  sechs  gleichgrossen  Flächen, 
)  senkrecht  zueinander  stehen,  mit  zwölf  gleichlangen  Kanten 
d  acht  Ecken  steht 

Ist  unsere  Erkenntnis  auf  diesem  Wege  zu  einem  gewissen 
schliessenden  Ergebnisse,  einem  inhaltlich  möglichst  genau 
nzogenen  Begriffe  —  der  natürlich  noch  lange  nicht  bis  zur 
s^schen  Durchbildung  gereift  ist  —  gelangt,  so  muss  in  der 
irauffolgenden  Anwendungsstufe  dieser  neugewonnene  Begriff, 
ese  Raumform  dann  wieder  —  alles  in  der  Einbildung  — 
eichsam  anderen  Dingen  angepasst,  anprobiert  werden,  wenn  es 
8  weitere  Aufgabe  gilt,  andere  Gegenstände  in  der  Form  des 
'^ürfels  aufzusuchen.  Dabei  werden  wir  Körper  finden,  die 
nesteils  unsere  vorgestellte  Form  zeigen,  bei  denen  wir  anderen- 
ils  keine  Übereinstimmung  erblicken,  die  vielmehr  ihren  Namen 
i  Unrecht  tragen  (Würfelzucker,  Würfelkohle,  Würfelbein  *)),  oder 
e  nur  in  einzelnen  Punkten  mit  unserer  Grundform  Ähnlichkeit 
iben. 

Sodann  wird  —  immer  wieder  in  der  Vorstellung,  denn  wir 
»finden  uns  auf  der  Funktionsstufe,  wo  die  reine  Raumform 
fhon  gewonnen  ist,  wo  zu  ihrer  weiteren  Läuterung  mit  derselben 
m  funktioniert  werden  soll  —  versucht,  welche  der  Flächen 
odenfläche  sein  kann.  Es  ist  also  nötig,  die  Würfelform  sich 
rtgesetzt  auf  einer  anderen  Fläche,  ja  sogar  auf  den  Ecken 
ihend  zu  denken. 

Sollen  dann  wieder  wagrechte,  senkrechte,  schräge  Flächen 
id  Linien  in  der  uns  umgebenden  Formenwelt  aufgesucht 
erden,  so  sind  wieder  diese  drei  Vorstellungen  hinaus  in  die 
Wirklichkeit  der  Dinge  zu  phantasieren,  zu  projizieren.  Dasselbe 
iederholt  sich  mit  den  rechten  Winkeln,  mit  den  Kanten  und 
cken. 

Es  wird  auch  zu  prüfen  sein,  ob  nicht  unsere  Begriffs- 
ilarung  Momente  enthält,  die  unwesentlich  oder  gar  falsch  sind: 
^  ein  Würfel  vorstellbar  ist,  der  weniger  oder  mehr  als  zwölf 

^)  Immerhin  lassen  derartige  Ausdrücke  erkennen,  wie  das  Volk  auch  in 
Semitischer  Beziehung  nicht  ohne  Phantasie  denkt 
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Kanten,  als  acht  Eoken  hat,  deseen  eine  oder  andere  Seite  kleiic! 
oder  grösser  als  ihre  Nachbarinnen,  dessen  Winkel  nicht  dortii- 
aiis  rechtwinklig  sind. 

Wenn  die  Schüler  zur  Klarheit  darüber  kommen  snlko, 
warum  sich  die  Würfelform  in  der  Wirklichkeit  nur  seilen 
findet,  warum  sie  aber  doch  angewendet  wird,  wie  bei  luiMren 
einleitenden  Anschauuugsgegenstüuden  des  DenkmaJssocbeb.  in 
Spielwürfels,  des  Tintenfasses,  des  Pflastersteines,  warum  man  die 
Würfelformen  bei  Schmucksachen  lieber  anf  eine  Ecke  stellt  kna 
wenn  die  Schüler  in  die  Bedeutung  der  Formen  einigenuisieo 
eindringen  sollen,  dann  gilt  es  wieder,  die  Würfelmasse  neben 
andere  Körperformen  zu  setzen  oder  dazu  umzuformen,  und  jfnc 
als  gedrungen  und  plump,  aber  standhaft  und  beharrlich,  weifer 
so  leicht  umwerfbar  als  die  Siiule,  noch  so  leicht  rollbar  »U  dis 
Kugel  zu  erkennen.  Dann  muss  der  Schüler  auch  den  Oedu^n 
nachspüren,  die  ein  solches  Maiäsiv  erweckt.  Später  wieder  IbhsI 
es  entscheiden,  welche  Lage,  etwa  senkrecht  zur  Unterlage  oder 
übereck,  einen  gefaUigeren  Eindruck  macht  Das  geschieht  »her 
immer,  indem  man  in  der  Vorstelluog  eine  Stellung  der  anderes, 
einen  Körper  dem  anderen  substituiert  Bei  phantasiearmeD 
Schülern  wird  man  natürlich  nicht  ganz  umhin  können,  hier  und 
da  zum  Modell  zurückzugreifen,  um  den  Gedankenfluss  zu  tioter- 
stützeu. 

Aber  nicht  nur  die  Bedeutang  der  Formen,  sondern  eben- 
sosehr die  der  form euk und liclien  Ausdrücke  muss  dem 
Schüler  notwendigerweise  klargelegt  werden.  Warum  hat  m« 
der  besprochenen  Körperform  den  Namen  „Würfel"  gegeben; 
warum  sagt  man  „jemand  ist  gewürfelt";  warum  redet  miu 
von  „wag"-,  „senk"-,  ,.lotrecht";  warum  „sind  manche  Sachen 
nicht  im  Lote",  warum  heissen  die  Körperseiten  „Flächen";  warum 
ist  irgend  ein  Ding  „kantig"?  Alle  diese  onomatisehen  Erör- 
terungen können  nur  so  ausgeführt  werden,  dass  man  sich  die 
berührten  Oegenstande,  Tätigkeiten.  Eigenschaften  vorstellt  nnd 
zu  einander  in  Beziehung  bringt:  Den  „Würfel"  habe  ich  in  der 
Hand,  um  ihn  zu  „werfen"  und  seinen  „Wurf*  zu  beohacbleu. 
Diese  verhältnismässige  Leichtigkeit,  verschiedene  Lagen  ein^o- 
nehmen  und  sich  darin  zu  behaupten,  übertrage  ich  auf  den  „g^ 
würfelten"  Menschea  und  seine  Lebenslagen.  Bei  „senkrechf 
sehe  ich  die  Kauten  nach  unten  sinken,  ,.sicb  senken".  B^' 
„lotrecht"  lege  ich  im  Geiste  das  „Lot"  der  Maurer,  bei  ,.wapwht" 


d«i  Balken  der  „Wage"  an  die  Richtung  der  Linien  und  finde 
Parallelismus  oder  Divergenz.  Über  die  Seiten  des  Würfels 
streiche  ich  mit  der  glatt  ausgestreckten  Hand  und  merke,  daas 
jene  ebenso  „flach"  wie  diese,  dalier  „Flächen"  sind. 

Wie  die  Auffassung  der  Würfolform  nicht  einzig  durch  Ge- 
sicbtsempf indangen  und  ihre  Reproduktionen,  sondern  ebensosehr 
durch  —  vorerst  wirkliche,  später  vorgestellte  —  Tastempfindungen 
der  Hand  und  Muskelempfindungen  des  Auges  zustande  gekommen 
ist,  80  herrschen  auch  bei  der  Voratellong  der  ,i''läche,"  des 
„Flachen"  und  des  Kantigen  vorzüglich  die  Reproduktionen  der 
früher  gehabten  Tast-  und  Bewegungsreize  vor.  Dazu  ist  nicht 
gerade  erforderlich,  dass  diese  Vorstellungen  auch  am  Würfel  ge- 
wonnen worden  sind;  nein.  Erfahrungen,  die  in  dieser  Richtung 
an  irgend  welchen  anderen  Körpern  gemacht  worden  sind,  werden 
eiafach  auf  die  neue  Körperfonn  übertragen.  Wieviele  Dinge 
Biüssten  wir  sonst  erst  „begreifen."  nämlich  tatsächlich  mit  der 
Hand,  ehe  sich  in  uns  von  ihnen  eine  Vorstellung  des  Körper- 
lichen bilden  könnte! 

Das  ist  auch  dann  der  Fall,  wenn  der  Schüler  sich  die  ver- 
schiedeDeo  gebräuchlichen  Kubikgrössen  (cbm,  cdm,  ccm,  cmm) 
vergegenwärtigen  soll.  Selten  hat  er  ein  solches  Originalmass  so 
oft  vor  Augen  gehabt,  dass  er  es  nunmehr  bloss  gedächtnismässig 
zu  reproduzieren  braucht.  Bei  meinen  Annaberger  Schülern 
träfe  dieser  günstige  Fall  hinsichtlich  des  cbm  ja  zu,  denn  der 
tnebrerwähnte  Denkmalssockel  hat  eben  diese  vorschriftsmässige 
(irösse.  Wie  aber,  wenn  der  Heimatsort  keinen  Kubikmeter  in 
rtmcreto  dem  Auge  bietet?  Dann  steht  dem  Kinde  zunächst,  so- 
zusagen als  erste  Skizze  ein  Würfel,  den  es  früher  gesehen  hat, 
vieneicbt  auch  eine  Kiste  vor  Augen,  und  nun  werden  die  Ausdeh- 
nungen der  Flächen  auseinandergezogen  oder  umgekehrt  zu- 
sammengedrängt, wobei  als  Normalmaass  fortwährend  die  schon 
früher  durch  Gesichts-  und  Tastsinn  erworbene  Maasevorstellung  des 
einfachen  Längennieters  an  unser  Phantasiegebilde  herangetragen 
und  mit  ihr  geprüft  wird,  bis  endlich  ein  cbm,  cdm,  ccm,  cmm 
vor  dem  geistigen  Auge  steht.    So  ist  es  auch  bei  Fläcbenmaassen. 

Uit  diesen  neugewonnenen  Kubiknormalgri3ssen  wird  dann 
wieder  operiert  wenn  später  die  Aufgabe  gestellt  wird,  den  Raum- 
inhalt irgend  eines  Körpers,  oder  wenn  wir  uns  auf  unsere  be- 
stimmte fiaumgrössc  beschränken  wollen,  irgend  eines  Würfels 
zu    tiereohnen.     Wenn    der  Körper  massiv  ist,  dann    wird   man 
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la  einen  za  bcredi- 

hineiD|daBaaL 

SA»  da-  BodcBfiädi«.   D» 

*.  1^  £■  Bodeoflicfae  nt  he 
MB.  wiwiMlB  eolcber  Boden- 
1»  kahoB   «ir  mm  Schlot» 

MB.  j*.  eiabd  BblMen.  äs 
■ml  Antahl  der  Schichten 
■  ast  der  Farmenkooiie  Of 
tt  dargestellt,  sei  t&.im> 
Gröase  gcaaebnet  aod  sfU« 
winL  9«i  ea,  dass  eis  ^iti- 
BB  wwfeligm  Kiuuelkistcli« 
oder  ein  KulÄ- 
^eechnitteo  «iid. 
Hier  tritt  ja  rielea.  )a  taet  laaiBr  Ttirichlicheg  auf:  die  ¥asf 
tl6ri«B  aidit  Uo«s  sehätaa^avne,  iimBilfiiii  mässen  sehr  geEiu 
«iB|e«Cnpee  we«d«a:  die  Wiakal  ■&»•■  t«s  auf  einen  Brucbtn! 
Voa  tindeii  getreu  sem,  wenn  asdos  nicht  alles  nindschief  ^i" 
soll;  «ber  lar  Anordsoiif  der  Flächen  des  Netzes,  zar  Winlie!' 
Beiehnoo^.  xor  S^teaaiessma^  mnss  doch  eine  GmodTorsteUao^ 
io  der  Seele  heiTscbes :  ?ia  Modell  mcus  ans  Tor^cfaveben,  ""'' 
dem  nir  die  Seiten-  und  Winkel^ichh^t  ablesen,  das  ^  ^ 
Nufgekiappt  ijenken.  am  die  richlige  Netzanonlnaog  zu  gewinnfli' 
Am  ScUuise  der  Lehreisbeit  soüeat  die  Schuler  zeigen,  di» 
sie  den  Stt'ifE  vt^llkiimmen  ajsimilien  haben:  das  können  sie  nicti' 
besser  betäti^ea.  «U  wenn  sie  _aas  dem  Kopfe"  ibrea  ^itschölcm 
selbsterfnodene  Aaf^aben  steßea  oder  auch  froher  gewönne« 
Er|i{ebnisse  guu  selbstäsdig  noeh  eismal  tou  A  bis  Z  bevai*0> 
imd  löseu.  Diese  Ao^ben  sollen  dardiaos  keine  Kunststücke  sd»' 
für  die  nur  die  besten  Köpfe  reif  sind.    Man  wird  sich  mit  solchen 


•i  Votvl.  uieinen  ..Dreibuiid  tub  FocmMikitiidB.  Zw^Jidod  uinI  HumU^ 
k«itsniilArri>.lit  in  der  Votkssdialct."  Sa  B«tiw  cnr  Dnix^fübnuig  de«  P*' 
«»ntntiuoepriaiip««.  ]Ct  «ümn  Torwoite  n»  Hufnt  Prot  Dt.  0.  AlUinW- 
1  LAu^enuIu.  Bvs*r  usd  Söha*.  1901. 
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begnügen  wie:  Welche  Flächen  stehen  auf  der  oberen  (linken, 
rechten,  vorderen  usw.)  Fläche  der  Würfelform  senkrecht?  Welche 
Kanten  bilden  ein  Lot  zu  dieser  oder  jener  Fläche?  Welchen 
Inhalt  hat  ein  Würfel  von  5  cm  Eantenlänge?  Hauptsache  ist 
and  bleibt  immer  bei  solchen  Übungen  Selbsttätigkeit  und 
Beweglichkeit  der  Yorstellungsmassen. 

Zu  der  zu  zweit  angegebenen  Art  der  Schüleraufgaben  hat 
DiBSTEBWEo  in  seinem  Oeometrieunterrichte  ein  hübsches  Beispiel 
gegeben  (Wegweiser,  5.  Aufl.  I.  Bd.  S.  7.),  das  zu  zitieren  mir 
vergönnt  sei:  „Drehen  S'  das  Gas  aus!"  und  nun  wurden  in 
stockfinsterer  Nacht  die  Figuren  konstruiert,  die  Buchstaben  gesetzt 
und  die  Beweise  geführt  Da  galt  es  aufzupassen;  denn  unvermutet 
erscholl  der  Buf :  „N.  N.,  fahren  S'  fort!"  und  wehe  dem,  der  dann 
nicht  fest  im  Sattel  sass.  Es  war  ein  geistiges  Tournieren, 
dem  niemand  gewachsen  war,  der  den  betreffenden  Stoff  nicht 
vollständig  beherrschte.  Hier  lernte  man  denken,  sprechen, 
darstellen,  schliessen,  hier  erfuhr  man,  was  es  heist,  taktfest 
zu  sein.  So  wurde  es  klar  und  hell  in  den  Köpfen,  ehe  der 
Tag  zu  dämmern  begann." 

Denselben  Weg  schlägt  Hans  Keferstein  in  Übereinstimmung 
mit  der  Direktorenkonferenz  der  höheren  Lehranstalten  vor,  wenn 
€r  schreibt:  „Besondere  Beachtung  verdient  die  sogenannte  Kopf- 
geometrie, das  Beweisen  von  Sätzen  ohne  Figuren,  diese  „wirk- 
same Hilfe  für  die  Entwickelung  des  mathematischen  Vor- 
stellungsvermögens^'  (Reins  Handbuch  H,  608.). 

Der  von  mir  skizzierte  Oang  der  Lehreinheit  ist  typisch. 
Wie  die  Yorstellung  der  Würfelform  gewonnen  und  fruchttragend 
gemacht  worden  ist,  so  w^erden  auch  die  anderen  Rauniformen 
erarbeitet  und  bearbeitet,  mögen  es  nun  Säulen  oder  Walzen, 
Pyramiden  oder  Kegel  und  Kugeln  sein.^) 

Wir  haben  bei  Verfolgung  unserer  Erörterung  einen  Faktor 
^fanden,  der  wie  der  Sauerteig  gährte  und  wirkte  und  die  vor- 
handenen Vorstellungen  fortgesetzt  ummodelte,  der  sie  der  an- 
haftenden Zufälligkeiten  entkleidete  (Begriffsbildung  dcrWürfelform), 
^er    neue  Merkmale   hinzusetzte  (Formen-  und  Worterklärungen, 

>)  Ich  habe  frailioh  in  dem  ausgeführten  Beispiele  drei  Einheiten  vereinigt, 
die  getrennt,  nach  ihrer  Schwierigkeit  an  drei  verschiedene  Stellen  des  ganzen 
Schmjahrs  j^aziert,  auftreten  Zwischen  hinein  schieben  sich  Betrachtung, 
Dantellung,  Umfana»-  und  Inhaltsberechnung  von  Quadrat,  Quadratsäule,  Rhombus 
u.  8.  f.  Durch  die  Zosammendränming  sollte  nur  eine  abgerundete  8toff)j[ruppe 
geschaffen  werden,  die  methodische  Behandlnns  wird  dadurch  in  keiner  Weise 
alteriert    Vend.  die  Stof fanordnnmr  und  -behandlumr  in  meinen  ..Präparationen" ! 


alteriert    VeorgL  die  Stof fenordnong  und  -behandlung  in  meinen  „Präparationen" ! 
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Eörperberechaongen],  der  encllicb  beides,  das  Abstrahieren  sowobl 
als  auch  das  Determinieren  (Körperberech  oungen  und  -darsteliuDgHii 
vollzog.  Wir  nennen  dieses  Agens  Phantasie  oder  genauer Kauto- 
phantasie,  denn  Fonnenkunde,  Geometrie,  Raumlehre  hat  es  ji 
mit  räumlichen  T erhältnisson  zn  tun;  ihre  durch  Gesiehö- anil 
Tastempfindungen  gewonnenen  Vorstellungen  sind  Vorstellnngen 
von  Raumformen,  und  demgemäss  beschränkt  sich  ibre  ReprodnkDon 
auch  nur  auf  dieses  Gebiet.  Eine  allgemeine  PhantasiebiMans 
gibt  es  ebensowenig  wie  eine  universelle  Gedächtnis-  uni 
VeratandesbilduDg,  sondern  jede  sogenannte  formale  Bildoßg  ia 
an  die  "Wirkung  des  einzelnen  r^ehrstoftes  gebunden.  Streni 
genommen  gibt  es  soriele  Phantasiearten,  als  verschiedene  Afito 
von  Unterrichtsfächern  gezählt  werden.  Man  ist  daher  berechtigt 
ebenso  von  einer  religiösen  als  von  einer  historischen,  geogn- 
phischen .  naturkundlichen ,  musikalischen ,  mathematiscb«! 
Phantasie')  zu  sprechen. 

n. 

Eine  abweichende  Auffassung  über  das  Wesen  der  Phanasie 
möge  zuerst  als  nicht'dem  psychologischen  Begriffe  entsprechen'! 
abgewiesen  werden. 

Fhohschammeb  bedient  sich  auch  des  Begriffes  ,Jhanti5ie." 
freilich  in  zu  weit  gefasatem  Sinne.  Er  hat  die  Phantasie  zum 
Orundprinzipe  eines  philosophischen  Systems  gemiiJ'' 
und  .spricht  von  einer  objektiven  Weltphantasie,  einerall- 
umfassenden  Gestaltungskraft  in  der  Natur,  welcher  ö 
die  subjektive  Phantasie  in  der  Seele  des  Slenscben.  die 
subjektive  Bildungskraft,  zur  Seite  stellt. *)  Sein  Begriff 
„Phantasie"  deckt  sich  also  einmal  mit  der  ganzen  Schöpfnngs- 
kraft  der  Natur  (Gottes),  und  das  andere  Mal  mit  der  gesamlf 
Seeienaktualität.  Vor  allem  aber  ist  sie  nach  ihm  eine  Bild nn^s- 
kraft  schlechthin.    Das  wäre  doch  einzuschränken! 

Hat  die  Phantasie  unsere  Raumvorstoilungen  wirklich  ^^^ 
det?  Nein!  Die  Elemente  dazu  —  also  hier  die  Begriffe  J* 
Körperlichen,   der  Flächen   im   allgemeinen,  des  Vierseits  im  1*" 

'I  Vergi.  für  die  letzte,  auf  die  ich  mich  beschränke,  die  Eiiiäi™* 
ÖoKiLuras  ((iymoaaialpadagugili,  Reins  Handbuch  III,  122);  „Die  m''^.^' 
malieche  Phaiitaaio  ist  die  FiiLigkeit.  raumliehe  Verhältnisse  nril  Geb)»' 
sieher  und  cenaii  vorzustellen," 

•l  „Jak.  Froheohammer,  der  PhiloBoph  der  WelttibaiitaBie  "  Von  Dr,  IW 
haäd  MtJNz  in  Wien  |in  der  Zeitschrift  „Nord  und  Süd"  1B93). 
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sondereiL,  der  Kanten,  der  Ecken,  des  rechten  Winkels  und  da- 
mit des  Senkrechten,  des  Gleiohgrossen,  der  Zahlengrossen,  der 
verschiedenen  Lage,  des  Gegensatzes  zwischen  Grund  (Boden), 
Decke,  Seite,  Länge.  Tiefe,  Höhe  u.  s.  w.  —  hat  die  Seele  aus 
iJen  Anschauungsgegenständen,  und  nicht  nur  aus  unseren  ad 
hoc  erwähnten  dreien  (Rechen-,  Spielwürfel,  Denkmalssockel),  im 
immer  währenden  anfmerksanien  Verkehre  mit  der  Sinnenwelt  ge- 
ironnen.  Die  Phantasie  hat  diese  also  schon  in  der  Seele  mhen- 
ien  Vorstellungen  und  VorsteLlangsbestandteile  nur  zu  neuem 
[jeben  erweckt  und  —  das  i8t  ihr  eigentliches,  ungeschmälertes 
V'erdienst  —  nach  Bedürfnis  in  neue  Kombinationen  gebracht 

Die  vorhandenen  sinnlichen  Erinnerungsbilder  der  früher 
^eechauteo  Würfel  sind  zu  dem  mehr  oder  weniger  logischen 
Begriff  eines  Normalwürfels,  die  Würfel  von  beliebigen  Dimensionen 
lind  auf  die  wenigen  Kubikmaasse  von  der  bekannten  feststehen- 
iea  Orundgrösse  zurückgeführt  worden.  Bei  den  Inhaltsberech- 
nungen sind  massive  Körper  zerlegt,  Hohlräume  mit  Kubikgrössen 
aasgefüllt  gedacht  worden- 

Wir  verstehen  unter  Phantasie  darum  keine  Bildungs-, 
sondern  nur  eine  Einbildungskraft. 

„Keine  Phantasie,   und   wäre  sie   die  kühnste,   vermag  neue, 
einfache  Vorstellungen   hervorzubringen"  (Dreal,  Psych.  §67;  cf. 
Psychologisch -ästhetische    Essays    von    Dr.   Süsannk    Rubinstkis, 
1.  Reihe,   S.    122    ff).      „Sie    kann    schlechterdings    keinen   Stoff 
SL'haffen;   alier  Gehalt  des   geistigen  Lebens  wird  auschliesslich 
durch  Wahraehraungen  gewonnen:    ein   Schaffen    aus  Nichts 
gibt  es   im    menschlichen   Geiste    nicht     In  jedem  Indivi- 
duum  reicht  die  Einbildungskraft   nur   so  weit,  als  der  geistige 
Gebalt   reicht.     Schöpferisch  (originell,   produktiv)    ist  die  Phan- 
^ie  bloss  in  formaler  Hinsicht    Sie  erzeugt  neue  Gebilde,  aber 
äis  erzeugt  sie   nur  aus  gegebenen   Elementen"  (Dettes,  Psych. 
8  2S).     „Das  Neue    daran    sind    nicht  etwa    die  Elemente,  denn 
'iiesB  sind  als  reproduzierende  eben  nicht  neu,  sondern  vielmehr 
<lie  Verbindung,    die  sie  eingehen"  (Ackkrmann,    Phant  S.  3), 
■■^^  Xeue,  das  die  Phantasie  liefert,   besteht   immer  nur  in  der 
■'' f^Viifbringung  neuer  Verbindungen    und   scheinbarer   Tren- 
■Asa  in  dem  vorhandenen  Vorstellongskreise  jedes  Individuiuiia. 
'  'lereits  gebildeten  Vorstellungsgruppen  und  -Reihen,  die  drei 
i-L-angs Würfel,   die   übrigen   würfeligen   Dinge    der  Aussonwelt, 
''.II  berechnenden  Körper,  die  darzustellenden  Knäuelkäatchen, 


Sparbüchsen,  Rdm,  ccm,  werden  teils  durch  blossen  Aosfilt 
(Abstraktion  des  Stoffes,  der  Farbe,  der  besonderen  Zeich  noogeii. 
der  Grösse),  teils  durch  Einschiebung  (vorgeschriebene  Oröw 
der  Kubitcniasse,  absichtliche  falsche  Substituierung  von  mehr 
oder  weniger  Seiten,  Kanten,  Ecfeen,  von  schiefen  WinkclB  sWl 
der  rechten,  Zeriegunp:  in  oder  Aufbau  der  Körper  aus  kubiscba 
Hassen),  teils  durch  veränderte  Stellung  der  Bestandteilt 
(verschiedene  Lagerung  des  Würfels,  zeichnerische  und  plastisde 
Darstellung,  probeweiser  Vergleich  mit  ähnlichen  Körpern.  Flücliw, 
Ecken  und  Kanten  der  heimatlichen  Formeowelt,  Ertlärung  d« 
Formen  und  ihre  Bedeutung,  sow  >  der  fomienku  cd  liehen  F«h- 
ausdrücke)  mehr   oder  minder  ur    ^bildet"  (Dbbau   Psych,  g  Sit 

Vergleiche  darüber  auch  Dm  3,  der  schreibt  (Psych.  §  25t: 
„Die  Eiubildongskraft  vergrösser  und  verkleinert  das  Be»l* 
(Voratellunjf  der  Kubik-  und  Flächi tnmasse,  vurgrösserte  ond  fw- 
kleinerte  (verjüngte)  Massstabe),  a.ssociiert  die  Dinge  mul 
Ereignisse  anders  als  sie  in  ler  Wirklichkeit  gegeben 
sind  (Berech niingssätze  ftir  Flächen-  und  Körperberechnnnfeo. 
Einordnung  des  Würfels  in  die  leihen  der  Säulen,  Verbilttis 
zwischen  Säule  und  Pyramide,  zw  sehen  Walze,  Kugel  und  Kegel 
gerad-  und  krummflächige  Körperreihen},  gibt  den  Objetten 
Merkmale,  die  sie  nicht  haben  (Bedeutung  der  Formen:  «ir 
sagen  z.  B.,  dass  der  Würfel  plump,  beharrlich,  kraftvoll  das 
Quadrat  steif  wirkt,  wir  nennen  gewisse  Körperformen  Pyramiil? 
(=  Flamme),  Kegel  (^  Pflock),  Walze  (=  was  rollend  bewegtwirdl. 
wir  kanten  die  M'alze  zur  Säule,  den  Kegel  zur  Pyramide  odfr 
umgekehrt  ab),  nimmt  ihnen  Merkmale,  die  sie  haben  (siebf 
die  oben  ausgeführte  Abstraktion  bei  dem  Denkmalssockel  und  dm 
Spielwürfel,  die  sich  bei  jeder  neuen,  eine  Unterrichtslektion  ein- 
leitenden Anschauiingsform  wiederholt  siehe  auch  die  voriiin  u- 
geführte  Abkantung  der  Walze  und  des  Kegels),  stellt  Best»nd' 
teile  ans  verschiedenartigen  Auffassungsgebietea  " 
ganz  neuen  Gestalten  zusammen." 

Auch  WcNDT  findet  dass  .,das  entscheidende  Kennzeichen  der 
Phantasie  in  der  Art  der  Verbindung  der  Vorstellungen  liep" 
(Gr.  d.  phys.  Psych.  11,  S.  398),  Ähnlich  äussert  sich  aiicti 
AcKERHAKN  (Phant,  S.  2  und  3). 

Wie  wir  es  schon  aus  unserer  Untersuchung  erkannt  halwU' 
80  liegt  auch  in  den  zitierten  Worten  klärlich  die  Gebuode"' 
heit,  die  Beschränktheit  der  Phantasie  ausgesprochen. 


Inimerhin  vermag  sie  innorhalb  der  ihr  gesetzten  Orennen 
B  reiche  Tätigkeit  zu  entfalten.  Das  ist  die  Freiheit  der 
"bantasie,  von  der  Schiller  in  der  ,3nldiguDg  der  Künate" 
schreibt:  „Mich  hält  keine  Bande,  mich  fesselt  keine  Schranke, 
frei  schwing'  ich  mich  durch  alle  Räume  fort" 

In  diesem  Sinne  sind  auch  die  FoLTKSchen  und  ZiEHENscheu 
Erklärungen  zu  verstehen:  ..Die  Phantasie  ist  die  Fähigkeit  der 
Seele,  neue  Kombinationen  von  gegebenen  Bewusstseinsinhalteo 
7.U  erfinden.  Die  Kombinationen  der  Phantasie  bilden  stets  ein 
Ganzes  und  erscheinen  durchaus  nicht  als  eine  blu.'isc  Anhäufung 
blind  zusammengewürfelter  Teile."  (Foltz,  Phant.  S.  9.)  „Die 
Phantasietätigkeit  ist  die  Bildung  zusammengesetzter  konkreter 
^"■l^stell^^gen,  für  welche  entsprechende  Grundempfin- 
■  II n gen  niemals  vorausgegangen  sind,  und  Association 
■.'iibreter  Vorstellungen  zu  Reihen,  welche  in  dieser  Folge 
niemals  vorher  aufgetreten  sind"  (Ziehen,  Abnorme  Phant, 
Keikb  Handbuch,  V.,  410) 


IIT. 

Eine    gewisse   Produktivität   —   natürlich    nur   in  dem   oben 

asohränkten    Sinne  —   kann    man    also   der   Phantasie    nicht 

rechen.   Durch  diese  Produktivität,  diese  Originalität  gewisser- 

scheidet  sich  die  Phantasie  von  der  anderen  Seite  der 

tetelluDgsreproduktion,  dem  Gedächtnisse. 

Als  die  Besprechung  des  Würfels  und  des  Quadrates  an  den 

malssockel   des  Lutheifitandbildes  anknüpfte,  musste  für  die 

Jen  Schritte  der  Lektion  ein  Bild  dieses  Sockels  vor  die  Seele 

mten    werden,    dos    nicht    nur    die  allgemeinen   Züge  aufwies, 

Sdern  auch  die  kleinsten  Details  photographisch  genau  wiedergab: 

die    Lage    des  Würfels   im   Postamente,    den  roten  Porphyr,    die 

goldene  Schrift,  den  Inhalt  der  Bibelsprüche,  selbst  ihre  Verteilung 

■'if  die  vier  Seitenflächen,    Eine  solche  minutiöse  Wiedergabe  wird 

.  Ii  überall  da  nötig  machen,  wo  von  Gegenständen  ausgegangen 

i-rt!en   muss,  die  ausser  dem  Bereiche  des  Schulzimmers  liegen,  J 

liei  der  Betrachtung  der  Quadratsäulentorm  und  des  Rechteckes,.! 

<  ich  vom  Sockel  des  Adam  Riese- Dcnkmales    oder    von  einer] 

-iiule  des  Schulzaunes  ausgehe,  bei   der  Rechtecksaulenformj 

einoiR  Granitbordsteine,  bei  der  Pyramidenform  und  dem  Drt 

den    Dach  Verzierungen    auf   Annaberger    Villen,     beij' 


Pyramidenstompfe  und  dem  Trapeze  von  dem  Obelisk  dpi 
Kriegerdeakmales  und  den  Fabrikesaen,  bei  der  Walzenforra  von 
Strassen-.  Acker-,  Spieldosen  walzen  n.  a. 

Auch  wenn  der  Unterricht  verlangt,  früher  geschaute  Dinp» 
zeichnerisch  und  plastisch  darzustellen:  so  Gartenzäune,  Leitern. 
Wegweiser,  Schränke  hei  Qelegenlieit  des  Quadrates,  des  Recht- 
eckes und  der  senkrechten  und  wngerechten  Linie,  Schützen- 
Scheiben,  Bilderrahmen,  Kochherdringe,  Baumdurchschnitte,  Rader, 
Fächer,  Fenster  mit  Rundbogen,  wenn  der  Kreis  und  seine  Teile 
gezeichnet  werden,  niuss  das  Gedächtnis  die  Formen  genau 
reproduzieren.  Überall  ist  früh  bei  den  formenkuBdlicheo 
Exkursionen  aufmerksame  Beobachtung  und  jetzt  bei  der  Ver- 
wertung im  Unterrichte  getreue  Wiedergabe  erforderlich.  Sicit 
anders  ist  es  auf  dorn  Gebiete  der  Berechnungen  bei  den  eing^ 
kleideten  Aufgaben,  die  der  heimatlichen  Formenwelt  entlehnt  sini 

Auch  später,  bei  der  Fixierung  der  ünterrichtsergebnisse,  dw 
Begriffserklärungen,  der  Namen-  und  Formendeutungen,  der  Lagei- 
nnd  Grössenverhältnisse  der  Kaumformen  kann  nur  eine  siel? 
dienstbereite,  dauerhafte  Reproduktion,  die  nichts  vom  Gelemiea 
hinweg  nimmt  und  nichts  hinzutut,  also  ein  gutes  Gedäclitms 
die  Unlerrichtserfolge  sicher  stellen. 

Das  Gedächtnis  sowohl  als  die  Phantasie  reproduzieren  also 
friiher  gewonnene  Vorstellungen.  „Die  Grenze  zwischen  beiden 
ist  eine  fliessende.  Zwischen  beiden  besteht  kein  spezifischer 
Gegensatz,  sondern  ein  blosser  Gradunterschied*"  (Drbal,  S,  67, 
Vergl.  auch  Wukdt,  Grdr.  d.  Ps.  306/7.)  „Erst  das  Maass  der 
Veränderung  ist  dabei  das  Entscheidende."  ,J)as  Nichtverändem 
oder  das  Verändern  der  reproduzierten  Vorstellungen  ist  dw 
Resultat  der  Förderung  und  Hemmung,  die  sie  infolge  der  Ver- 
wandtschaft oder  der  Verschiedenheit  ihrer  Qualität  oder  infolge 
einer  immer  wiederkehrenden  Wiederholung  erleiden"  (Ackkrhak>. 
a.  a.  0.  S.  G). 

Das  Gedächtnis  reproduziert  wie  eine  photographische  Platte 
immer  dieselbe  Vorstellung  in  ebenderselben  Gedankenverknüp- 
fung, in  der  sie  früher  ins  Bewusstsein  trat  Die  vorzüg^chste 
Stärke  dieser  Reproduktion  ist  die  Treue.  Das  aber  wäre  der  Tod  , 
der  Phantasie.  Diese  zaubert  wie  in  einem  Kaleidoskope  mit  deo- 
selben  Vorstellungselementen  immer  neue  Bilder  vor  die  Seele.  ^ 
Phantasiegebilde  sind  nicht  Kopien  (wie  unsere  gedächtnismässig 
reproduzierten  Vorstellungen),  sondern  Originale"  (Foltz  a.  a.  0.  S.  10). 
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Denselben  Standpunkt  teilt  Herbart:  „OedächtniB  und  Ein- 
bildangskraft  weichen  darin  von  einander  ab,  dass  jenes  nur  vor- 
gestellte und  gleichsam  tote  Bilder  herbeizuführen,  diese  im  ak- 
tiven Vorstellen  beschäftigt  zu  sein  scheint"  „Wäre  keine  Ein- 
bildungskraft da,"  sagt  ScawARZ.  .,so  bliebe  die  Seele  ein  blosser 
Spiegelgleich  dem  Netzhautchen  imÄugc"(Erziehungs!ehreU,297). 
Notwendig  ist  zur  klaren  Scheidimg  heider  Reproduktionen 
also,  dass  bei  der  Phantasie  eine  gewisse  Originalität  zu  erkennen 
ist.  Untreue  allein  ist  noch  nicht  ihr  wahres  Merkmal,  wie  manche 
Psychologen  meinen.  Ungenauigkeit  in  der  Wiedergabe  zeugt 
zunächst  nur  von  einem  schlechten  Gedächtnisse. 

Wie  schwer  es  oft  hält,  Gedächtnis  und  Phantasie  scharf  zu 
scheiden,  zeigen  die  Aufgaben  über  Körperberechnungen.  Ich 
denke  jetzt  nicht  an  die  Operationen  mit  nackten  Zahlen,  sondern 
an  sogenannte  eingekleidete  Aufgaben,  wo  von  heimatlichen 
Formen  und  Zahlen  Verhältnissen  auszugehen  ist.  Hier  werden 
.ilso  frühere  Vorstellungen  wieder  über  die  Schwelle  des  Bewusst- 
soins  gehoben.  Sind  diese  aber  immer  wirklich  treu  reproduziert, 
dürfen  wir  noch  von  Gedächtnis  reden,  oder  sind  sie  schon  mehr 
oder  weniger  Terändert,  ist  die  Phantasie  also  tätig?  Wer 
möchte  hier  die  genaue  Grenze  ziehen!  Wie  häufig  ist  die 
Anschauung  flüchtig  gewesen,  wie  oft  namentlich  hat  man  sie 
uicbt  zum  Abschlüsse  gebracht!  An  verschwommenen,  falschen, 
undeutlichen  Vorstellungen  leiden  wir  alle,  und  bei  ihrer  Repro- 
duktion fliessen  Gedächtnis  und  Phantasie  zusammen. 

Es    gilt   also    WuNDTs    Satz:    „Irrig    ist  es.    wenn    man    die 
Begriffe  Gedächtnis,  Phantasie,  Verstand  auf  psychische  Vermögen 
oder  Kräfte  spezifischer  Art  bezieht;  sie  bezeichnen  komplexe 
Erscheinungsformen    von     allgemein     giltiger    Art      Wie    das 
Gedächtnis  ein  Allgemeinbegriff  für  die  Erinnerungsvorgänge,  so 
sind    Phantasie    und    Versland    Allgemein  begriffe    für    bestimmte 
Richtungen  der  apperzeptivou  Funktionen.    Einen  gewissen  prak- 
tischen  Nutzen    haben    sie   auch   nur   insofern,    als  sie   bequeme 
Hilfsmittel  abgeben,  um  die  unendlich  mannigfaltigen  Unterschiede 
individueller  Beanlagung  für  die  intellektuellen  Prozesse  in  gewisse 
j^Classen  zu  ordnen,  innerhalb  deren  dann  freilich  wieder  unendlich 
BjMPnigfache    Abstufungen    und    Nuancen    möglich    sind"    (Gr.  d. 
■beb.  S.  313). 

^H  Oedächtnis  und  Phantasie   sind  auch  sonst  auf  einander  nn- 
^Hiesen-   Das  Arbeitsmaterial  der  Phantasie  besteht  iu  Gedächtnis- 
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bildern,  and  umgekehrt  verschafft  sie  durch  Beisteuemng  neaer 
Bilder  und  durch  Verbindungen  deradben  dem  Oedfichtnis  weitem 
Material.*) 

Herbabt  belehrt  seinen  imaginiien  Freund  im  32.  Briefe 
^über  die  Anwendbarkeit  der  Psychologie  auf  die  Pädagc^ik^  Mch: 
.,Wie  bunt,  wie  abenteuerlich  auch  manchmal  die  BUdongoi  d« 
Phantasie  sein  mögen,  immer  besteht  das  Neue  aus  alten  Stficken, 
und  jedes  solche  Stück  enthält  eine  Menge  kleiner  und  kleinster 
Partialvorstellungen,  die  wenig  oder  gar  nicht  aus  ihren  aita 
Fugen  sind  gerückt  worden,  also  den  Stempel  des  Gedichtnim 
in  der  Tat  auch  noch  beibehalten.  Daher  die  Phantasie,  wire 
sie  etwa  vornehmer  als  das  (Gedächtnis,  doch  dessen  nütEÜcben 
Dienst  nicht  verschmähen  dürfte." 


IV. 

Bezüglich  des  Maasses,  in  welchem  die  Phantasie  die  Ai- 
schauungselemente  abändert  und  kombiniert,  möchte  noch  eis 
Wort  gesagt  werden. 

Dem  Geometrieunterrichte  kann  es  nicht  gleiohgiltig  sein,  wen 

(liT  kindliche  Geist  sich  in  seinem  Hange  zum  Wunderbaren  in 
trauniliafte  Phantastereien  verliert.  „Blosse  Phantasie,  blasses 
Diircheinandennengen  von  Reminiscenzen,  das  von  den  dar»o> 
entspringenden  Absurditäten  keine  Notiz  nimmt,  ist  nichts  als  di? 
n»he  Äusserung  der  geistigen  Existenz,  nichts  als  rohes  Leben" 
(Hkhbart,  Pestiiloz/is  Idee  eines  Abc  der  Anschauung  E  i^t 
Dergestalt  sind  unsere  regellosen  Traumphantasien  oder  die  über- 
schwänglichen,  uferlosen  Erzählungen  und  Ausmalungen  ^oa 
Situationen  seitens  der  Kinder. 

Auch  manchen  anderen  Disziplinen,  wie  dem  Religions-,  dem 
(M^schichts-,  teihveise  auch  dem  Erdkundeunterricht,  steht  es  frö. 

')  „Daraus  folgt,  dass  die  Vollkommenheit  des  Scbaffungsvoiijangef  ^ 
M'dijin  FuIUi  durch  diu  Fülle  und  Klarheit  der  Oedächtnisbilder  wBchiin^'- 
\V(»nn  (»in  Kind  nicht  Ge^^enstände  gesehen  hat,  welche  jenen  ähnlich  siiMi,  ^'^ 
denen  es  jetzt  hört  und  von  denselben  nicht  klare  Bilder  wachrufen  kann,  d«^ 
wiixi  der  ^anze  Sjhiiffungsvorgang  gehemmt"  (Sully,  a.  a.  0.  S.  2W.i  ^  *^ 
Kind,  das  sich  am  klarsten  des  Aussehens  einer  pyramidischen  oder  pyimid^- 
stumpff(»nni^'en  Dachverzierung  eines  bestimmten  Hauses,  oder  des  Anss^^'*' 
einer  Strassen-  und  Ackerwalze  zu  ennnem  vermag,  wird  unter  sonst  glM«^** 
rmstäiideu  am  schnellsten  eine  Vorstellung  von  der  Pyramide,  dem  Pynnaidci»- 
stumpf,  der  Walze  bilden. 

„Knaben,    die  nichts  gesehen,   nichts  bobachtet  haben,   kann  maa     dicp 
unterrichten'^  (HF.HUMaV 
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die  Ausmalong  der  biblisohen    und  (jeschichtlichen  Lebensbilder, 

der  fernen  ErdrSume  ilem  ungohinderton  Schwünge  der  kindlichen 

BJahildungskntft  zn   überlassen,')    ja,    liier  darf  man  sagen,    daes 

Ldieee  Bilder  um  so  wertvoller  sind,   je  subjektiver  sie  gehallen 

h&Bd,    ,Je  kräftiger  die  eigene  Phantasie  der  Kinder  arbeitet,   je 

"wichiieher  sie  das  Bild  bis  in  die  Einzelheiten  hinein  ausgestaltet" 

(SKTyKRT,  Kritischer  Wegweiser,  Leipzig,  E.  Wunderlich  S.  4.} 

Nicht  dasselbe  gilt   von   der  Geometrie.     80    sehr   auch    die 

g  Fantasie   bei   der  Abstraktion    des   Würfelbegriffs    und    anderer 

nfomien,    bei    den    Körperberechnungen,    bei    den    Formen- 

leutungen  spielte,  niemals  war  sie  zügellos  und  verlor  sich  biß  zu 

möglichen  Formengebilden.     Immer   wurde  sie  von  Weisungen 

Igelt,  „die  von  ästlietischen   und   logischen   Ideen  ausgeben" 

a.  0.  8.   14),  immer  innerhalb  der  Grenzen  der  Wahr- 

ieiülichkeil,  der  Logik   gohalten.     Die  wilde   Einbildungskraft 

tirde    „unter    dem    Einflüsse    streng    festgehaltener    Zweckvor- 

tellungen"  zu  einer  logischen  gezähmt,  eben  zu  unserer  Phan- 

rie.    Viele  unterscheiden  geradezu  zwischen  beiden  und  nennen 

ue    undisziplinierte   schlechthin   Einbildungskraft,    diese   ge- 

indigte  aber  erst  Phantasie,  oder  sprechen  von  passiver  und 

aktiver  Phantasie.     (Phiöel,  a.  a.  O.  8,  lü,  Sclly,  a.  a.  0.  S.  203, 

AcKKRMAMs,  a.  a.  0.  S-  S,  Wükdt,  ürdr.  S.  369).  2) 

Wenn  zwar,  wie  betont,  die  undisziplinierte  Phantasietätigkeit 
viim  geregelten  Geometrieunterrichte  ausgeschlossen  ist,  so  muss 
iloch  einer  Art  passiver  Raumphaotasie  gedacht  werden,  die  sich 
unser  häufig  genug  bei  der  Betrachtung  der  heimatlichen  Formen- 
welt bemächtigt:  Wir  erblicken  seltsame  Felsformen  und  Bänme 
iiuJ  bilden  sie  zu  den  abenteuerlichsten  Gestalten  um.  Jedes 
'iebirge    legt   davon    Zeugnis    ab    durch    seine    Bergnamen.     So 

')  „Wenn  ich  z.  U.  von  Jesus  eraähle,  wie  er  die  Kiadlein  zu  aich  ruft, 
"'  "»OS  ich  wünaobeo,  dasa  die  Schüler  sich  im  Geiste  ein  Bild  malen;  ob  aber 
mit  dieaem  Bilde  der  Herr  Jesus  «tzt  oder  steht,  oh  er  ein  Kind  auf  dem 
fWowe  balt  oder  die  Bände  auf  eins  legt,  ob  os  zehn  oder  Bebt  Kinder  Bind, 
'^  '»t  gwiK  gleichgiltig"  fSKYPMT,  a.  a.  O.  S.  4). 

jj  ")  Dbobiscb  lEmp.  Psych.  S.  S6ö  ff.)  maoht  eine  etwas  eigeatiiniliobe 
^■ersoheidojis:  „Einbildungskraft  soll  iwar  obne  alle  Beschtfinkting  gleich- 
•w^** ***"''  "■■' c*'^'''"*'^  ^""^  gleithwohl  nimmt  es  sich  elwaa  Bleif  und  ungelenk 
j^  '  l^iiiale  Schöpfungen  der  Kunst  und  Poesie  Werke  der  RinbiMusgskraft 
Jijg2^*itieii,  da  hier  dieser  Name  zu  nijcbtern  erscheint.  Er  ist  aber  ganz  am 
tq  ^^;  '^''  *ir  Eijibildungen  mit  Wabmebmutißen  verwechseln,  wo  wir  schwer 
jlf^^ntd  eckende  jhnlicbceiteu  entdecken  —  Wolken  oder  KonstellatioDen  a 
^^gT^^^eii-  uud  TiergeHiaiten  —  oder  wo  d     ""         ~ 
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erblicken  wir  im  Monde  einen  Mann  und  setzen  Sterne  za 
Stern,,bildem^'  zusammen.  So  ei^änzen  wir  alle  so  leicht  die 
Umrisse  von  Wolken  (Hamlet  III,  2),  die  Linien  der  Tapeten, 
die  Sprünge  in  der  Wand,  die  Risse  in  der  Decke  za  Oestalten, 
Gesichtern,  Tieren,  Fratzen  and  sehen  in  ihnen,  was  oft  nur  eine 
ganz  entfernte  Ähnlichkeit  damit  hat  Nur  die  allgemeinsten, 
vagsten  Anhaltspunkte,  oft  eine  zufällige  Konstellation  von  wenigen 
Punkten  genügt,  alles  andere  wird  hinzuphantasiert  Dabei  hat 
jeder  seine  eigene  Yorstellungsverbindung,  die  von  einem  anderen 
Betrachter  sehr  oft  gar  nicht  begriffen  wird,  weil  er  mit  Hilfe 
jener  umrisse  wieder  andere  Elemente  kombiniert  Dabei  brauchen 
diese  Erfindungen,  die  wohl  am  besten  mit  Phantastereien  zu 
benennen  sind,  noch  nicht  an  Sinnestäuschungen  zu  streifen,  wie 
wenn  der  Knabe  im  Nebelstreif  den  Erlkönig  mit  Krone  und 
Schweif  und  in  den  grauen  Weidenstümpfen  seine  Töchter  zu 
sehen  glaubt  „So  hilft  die  Baumphantasie  nach,  wenn  wir  die 
rohen  Kulissenmalereien  ergänzen,  und  darin  Schlösser,  Gärten, 
Sonnenaufgang  u.  s.  w.  erblicken,  so  liest  man  über  Druckfehler 
hinweg  u.  s.f/'    (FLtJoKL,  Phantasie  S.  2). 

Eine  mehr  oder  weniger  passive  Formenphantasie  ist  es  auch 
gewesen,  welche  die  Menschen  auf  der  Stufe  ihrer  Kindheit  die 
Gestaltung  des  Erdbodens,  die  Pflanzen  und  Tiere,  selbst  den 
eigenen  Leib  phantasievoll  hat  anschauen  und  nach  ungefähren 
allgemeinen  Formenübereinstinmiungen  benennen  lassen,  wobei 
natürlich  nicht  verschwiegen  werden  darf,  dass  die  Phantasie  bei 
der  Entdeckung  solcher  Ähnlichkeiten  nicht  ausschliessUch  bei 
den  Formen  stehen  geblieben  ist 
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B.  Wirksamkeit  und  Arten  der 

Raumphantasie. 


L 

Wie  funktioniert  nun  die  Seele  bei  der  Tätigkeit,  die  wir 
als  Phantasie  bezeichnen?  Wie  kommen  die  Veränderungen  der 
reproduzierten  Vorstellungen  zustande? 

Überall,  wo  es  galt,  aus  den  jeweiligen  Anschauungsmitteln,, 
die  der  heimatlichen  Formenwelt  entnommen  waren,  einen  ent- 
sprechenden Raumtypus,  eine  Formerkenntnis  erstehen  zu  lassen, 
da  mussten  alle  unwesentlichen,  zufälligen  Merkmale  abgestreift 
werden.  So  mussten  auch  die  individuellen  Züge  der  einzelnen 
Aufgaben  zurückgedrängt  werden,  wenn  ein  allgemeingiltiger 
Lehrsatz,  eine  Bechenregel,  ein  Eonstruktionsgesetz  oder  ein 
Formengesetz  gefunden  werden  sollte.  Also  überall  da,  wo  eine 
Verallgemeinerung  eintreten  musste,  da  wurden  die  sonst 
vereinzelten  Vorstellungen  auf  einander  bezogen,  mit  einander 
verglichen,  da  schied  aus  den  reproduzierten  Vorstellungen  das 
zufällige  Beiwerk  aus.  Das  Oemeinsame,  Wesenhafte,  Bedeutsame^ 
Interressante,  Charakteristische  wurde  herausgehoben.  (Vergl. 
Ackermann,  Phant  S.  4.)  Es  wurden  „Oemeinbilder  (Schemata) 
geschaffen,  d.  h.  solche  Bilder,  die  das  mehreren  Vorstellungen 
Gemeinsame  in  sich  enthalten,  welche  in  logische  Begriffe  über- 
gehen. Solche  Gemeinbilder  sind  Erzeugnisse  einer  Hemmung, 
welche  das  Hervortreten  einzelner  Teilvorstellungen  verhindert, 
während  das  Auftauchen  der  anderen  unbehindert  vor  sich  geht. 
Ihre  Entstehung  hängt  somit  von  der  Qualität  und  der  Menge  der 
ursprünglichen  Wahrnehmungen  ab.''    (Dsbal,  a.  a.  0.  §  68.) 
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Lazarus  spricht  sehr  treffend  von  einem  verkürzten,  zu- 
sammengezogenen Bilde,  einer  Abbreviatur  der  Anschaanng 
(Leben  der  Seele  n.  S.  172).  Die  Psychologen  haben  diese 
Phantasie  nach  der  Art  ihrer  Tätigkeit  die  abstrahierende 
genannt 

Wenn  eine  neuerkannte  und  erfasste  Baumform,  ein  Formen- 
gesetz, ein  Lehrsatz,  eine  Berechnungsregel  nicht  etwas  Schemen- 
und  Schattenhaftes  bleiben  soll,  dann  muss  ein  dem  vorigen 
entgegengesetzter  Weg  beschritten  werden.  Wie  schon  weiter 
vorn  angedeutet,  müssen  alle  gefundenen  Erkenntnisse  wieder 
hinaus  in  die  uns  umgebende  Formenwelt  projiziert  werden.  Es 
handelt  sich  um  das,  was  die  Schule  Übung,  Funktion  (Voot), 
Methode  (Ziller),  Anwendung  (Bein)  nennt 

Der  Begriff  des  Würfels,  der  Walze,  das  Formengesetz  der 
Zweckmässigkeit  der  genannten  Formen,  der  Lehrsatz  der  Becht- 
winkeligkeit  und  Gleichseitigkeit  des  Quadrates,  der  gleichmässigen 
Bundung  des  Kreises,  die  Berechnungsregel  ihrer  üm^ge  und 
Inhalte  z.  B.  bilden  ein  Schema,  eine  erste  Skizze.  „Sie  sind  der 
Umriss,  welcher  nachher  sorgfälltig  ausgefüllt  oder  entwickelt 
werden  muss.  (Eben  durch  Beispiele,  die  früher  aus  der  Aussen- 
welt  in  den  Schatz  unserer  Erinnerungen  aufgenommen  worden 
sind.)  Der  Geist  sucht  nach  Stoff,  vergleicht  sorgfältig  und  wählt 
(nach  dem  Gesetz  der  gegenseitigen  Gravitation,  Association, 
Apperzeption  oder  Affinität,  wie  bei  chemischen  Prozessen,  wo 
gewisse  Elemente  aus  früheren  Verbindungen  ausscheiden  und  mit 
anderen  freigewordenen  in  neuen  Atomverhältnissen  neue  Verbin- 
dungen eingehen)  das  Passende  und  Dienliche  aus,  um  das  Bild 
vollständiger  und  „wirklicher"  zu  machen''  (Sully,  a.  a.  0.  S.  204).') 

Darauf  beruht  auch  der  Vorgang,  durch  den  „eine  mathema- 
tische Progression,  eine  Vermehrung  und  Verminderung  der  Grösse 
fortgesetzt  und  beliebig  weitergeführt,  durch  den  die  Folge  der 
Wirkungen  und  Ursachen  über  die  gegebene  (erkannte)  Zahl 
hinaus  beliebig  verlängert  wird,  der  sich  jeder  Vorstellungsreihe 
bemächtigt  und  so  lange  neue  Glieder  an-  und  einschiebt,  bis  ein 
vollständiges  Ganze  gewonnen  ist"  (Drbal,  a.  a.  0.  §  68.)  Sie 
dehnt  die  Ebenen,  sie  führt  die  parallelen  Linien,  die  divergierenden 
Schenkel  des  Winkels,  die  Parabeln   und  Hyperbeln   bis  in  das 

')  „Am  üppigsten  eutn^ickelt  sich  die  determiniereDde  Einbildung  dort,  wo 
sie  an  die  Produkte  der  abstrahierenden  anknüpfen  kann ;  wo  sie  leer  gewordene 
Formen  vorfindet,  füllt  sie  dieselben  aus  "  (Volkmann,  Lehrb.  d.  Psych.  I.  471.) 
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unendliche  hinans;  sie  vollendet  eine  Gradeinteilung  bis  zu 
Hundert-  und  Tausendteilen  von  Sekunden ;  sie  lässt  durch 
Bewegungen  Linien,  Flächen,  Körper  entstehen.  „Die  Phantasie,'' 
sagt  Jeak  Faxtl  richtig,  „macht  die  Teile  zum  Ganzen  und  alle 
Weltteile  zu  Welten,  sie  totalisiert  alles,  auch  das  unendliche  All.'' 
Man  hat  diese  Phantasieart  nach  der  Richtung  ihrer  Wirksamkeit 
als  die  determinierende  bezeichnet. 

Wenn  Lösungswege,  die  dem  Schüler  noch  unbekannt  sind, 
begangen  werden  sollen,  dann  treten  die  determinierenden  und 
abstrahierenden  Phantasietätigkeiten  verbunden  auf.  Dieser  Vor- 
gang ist  darum  mit  dem  Namen  kombinierende  Phantasie 
belegt  worden.    Ich  komme  später  auf  diese  Art  zurück. 

IL 

WuNDT  (auch  Sully)  sieht,  um  eine  Scheidung  innerhalb  der 
Phantasien  herbeizuführen,  ausschliesslich  auf  den  Endzweck  und 
teilt  demgemäss  in  eine  anschauliche  und  eine  kombinierende 
Phansasie  ein.  „Es  lassen  sich  als  Hauptarten  der  Phantasie- 
begabung, abgesehen  von  den  allgemeinen  Gradunterschieden,  die 
anschauliche  und  die  kombinierende  Phantasie  unterscheiden" 
(Grundr.  d.  Psych.  S.  314).  „Bald  hat  die  individuelle  Phantasie 
in  hohem  Grade  die  Eigenschaft,  den  Vorstellungen,  die  sie  dem 
Bewüsstsein  vorführt,  lebendige  Anschaulichkeit  zu  verleihen,  bald 
ist  sie  mehr  dazu  angelegt,  mannigfache  Kombinationen  der  Vor- 
stellungen auszuführen:  Das  erste  wollen  wir  als  die  anschauliche, 
das  zweite  als  die  kombinierende  Phantasie  bezeichnen"  (Gnind- 
ztige  d.  ph.  Ps.  II,  S.  402).  Tatsächlich  sind  das  die  beiden, 
die  für  den  Unterricht  am  meisten  Bedeutung  haben.  Sie  sind 
jenen  drei  oben  besprochenen  Arten  nicht  entgegengesezt,.ja  sie 
vermischen  sich  teilweise  mit  ihnen;  sie  beruhen  nur  auf  einem 
anderen  Prinzipe  der  Einteilungen. 

Im  Geometrieunterrichte  handelt  es  sich  entweder  darum,  von 
Anschauungen  aus  oder  durch  die  Worte  des  Lehrers  neue  Vor- 
stellungen zu  gewinnen,  oder  aber  selbsttätig  neue  Wege  zu 
finden,  Entdecker  im  ELleinen  zu  sein. 

Die  Gewinnung  neuer  Vorstellungen  durch  die  Beobachtung 
mittels  der  Sinne  können  wir  hier  füglich  ausscheiden;  denn  das 
ist  unmittelbare  Anschauung.  Aber  wenn  der  Lehrer  in  der 
Zwangslage  ist,  Worte  statt  Anschauungen  zu  bieten,   also  nur 
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Symbole  für  wirkliche  Ideen,  Gohörvoretellungen  an  Stelle  d« 
notwendigen  Gesichts-  und  Taatvorstellungen  zu  reichen,  dann 
„ist  es  für  den  Leropnden  nötig,  entsprechende  und  deutliche 
Vorstellungen  von  den  bescliriebenen  GeRenständeo  zu  entwickeln. 
Die  Worte  sind  abstrakte  Symbole,  zu  deren  bildlicher  Erklärung 
der  Geist  das  Abstrakte  auf  das  Konkrete  zurückführen  muss." 
(SüLLY,  a.  a.  0.  S.  207  f.)') 

Unter  diesem  Zurückführen  das  Abstrakten  auf  das  Konkrete 
ist  nicht  immer  die  Erneuerung  der  rein  sinnlichen  Anschauuni 
zu  veretehen.  Das  würde  untnr  ITmetänden  sogar  störend  ein- 
wirken und  die  Geistestätigkeit  ■  flachen.  Hier  gilt  es  vielmehr 
die  innere  Gestaltungskraft  sp.  su  lassen. 


der  auf  Seit      10  geticbilderte  der  determiniereiiEJeii 


')  Der  Voi]!aag  ist 
Phantasie. 

„Sowie  der  Schriftsetzer  im  Sotzli 
sucht,  Ulli  von  ihnen  nach  Vorschrift 
tiägt  die  Einbildungstraft  aus  dem  V" 
Eosammen,  welche  der  DDterricht  im 
wecken  sucht     Der  Zoglinj;  „fasst"  d 
seiner  Embildun^kraft  geliebt,  diet 
bilder  zu  illnstriereo  und  nauient 
ansohnuliohe   Varstelluugsbilder  zu 
welche  alle  „Auffassung"  beim  unterm 
ist.  die  Illustration  der 
vollführe D,   da   wenleo   di 
met^hanischen  Gedäcbtui» 
dem  eedankealosen    „AuS' 
Eraiehungalehre  S   77). 

Dasselbe   spricht   Hi 
moas   während    alles    Duterni^ms    in 
Unterricht  hat  nur  Worte  niitznleilen 
der  Sinn  der  Bede  beruht,   müssen   i 
An   anderer   Stelle    bedauert 


1  die  notigea  Buchatuben  zoBiunmei- 

MaiiusknpteH  Worte   au  bilden,  » 

lasten   de«  Gedächtnisses  die  BQd« 

jstseiii  des  Zöglings  durch  Wi-ne  .'c 

rte  des  Dntenicbtes  „auf',  »"eno  n 

■ch  die  entsnrechonden  VorstBÜtmp- 

ibstrakteu  Begriffeu  und  Gedsnk« 

en.     Die  Einbildung    ist   es   diher- 

nuuLc  vermittelt.     Wo  sie  ausser  StaiiJf 

Worte  durch  ihre  Aaschauungsbilder « 

Wort«  als  leere  Klänge  vernommen  und  von  dem 

als  sohwerRil liger  Kallast  festgehalten,  wie  es  bei 

ndiglemen"    nur   allzuoft   der    Fall    ist"    IIjr>\t6, 

IAHT   in   den   Worten   aus:   ..Das   Afiperzipierfo 

beständiger   Tätigkeit     sein.      Denn  i" 

lie  V'orslelluugen  zu  den  Worten,  »oimf 

s  dem  Inuem   des    Hörenden   tommeD.' 

Es   fehlt   an   den    Gedanken,    welche  äe 


L    die    Rede    de^   I^hrers   hineinlegen 


iu"   (Dm 


Uhrlin 

Vorl.  .„.,      ... 

Denselben  Tadel  erhebt  Ujitthias  in  seiner  „praktischen  Pädagogik  fcr 
höhere  Lehranstalten"  {München  1Ö95)  S.  35:  „Unter  Änsi-hanung  vetstdiä 
mau  auch  die  Kraft  innerer  Anschauung;  gerade  in  dieser  Beziehang  inii 
viel  gesündigt;  es  wird  zuviel  buchmässig  aliBtrakt  unterrichtet;  das  gedructae 
Wort  bildet  vielfach  einen  Damm  gegen  die  Anschauung  und  verschleiert  m^' 
die  wirklichen  Dinge.  I«hrer  und  Suhüler  sehen  innerlich  nicht  inimer  da»d)«. 
sehen  vielfach  nicht  genug  die  dachen  und  nicht  tief  genng  in  die  Welt  d« 
Dinge;  sie  bleiben  zu  fest  häanen  in  der  Enge  sohulmäasiger  Abatraklion!« 
und  j\  llgemeinheiten ;  es  wird  nicht  genug  gewirkt  anf  oatui;getr*ue  S»* 
empfindung."  Aach  niLDKBRiND  denkt  au  diese  „aktive  Synthese  alis' 
Vorstellungen"  in  der  folgenden  Bemerk-uug;  „Die  Bchiifer  denken  lu" 
fühlen  aber  hei  allem,  das  sie  gelehrt  bekommen,  etwas  Eigenes  in  sieb.  ^ 
in  diesen  stillen  Oefiihlen  und  Gedacken,  die  neben  denen  des  Lehren<  heiml*^ 
Dobenber  laufen,  sitzt  das  leb  des  Schillers,  das  zu  bilden  ist,  darin  sititdieZutraift 
des  Schülers,  und  da  hineinzugreifen  mit  ordnender  Hand  ist  die  böchite  kti- 

Sabe  des  Lehreis  ....  Jeder  andere  Weg  hat  etwas  von  dem  SprachnnterrieK. 
an  man  Papageien  giebt"  (Sprachschrift  S.  55). 


_        33        -     - 

'^^  'etrie,   die  ja  fortwährend  und  geflissentlich  von 

t^  %--       ,  'q:eht,  wird  jener  Fall  nur  bei  Aufgaben  für 

<^  %:.    '  'echnen,   beim  Verstehen  von  vorgelegten 

^  ".j.  "i:^  'Ölungen    von  Begriffserklärungen,   Ge- 

1  '-^  ^;.. "  /;  In    anderen  Disziplinen  (Religion, 

"'  /^if  ""•:    ■-  *-  diese  missliche  Lage  natürlich 

_   ""    '*       » .     ^  »«slich  vor. 

'       '%     '  ^  V'  <                                       '^  Berechnungsaufgaben  des 

'^'-     *       ■..  Springbrunnens,    von    einem 

*•/  *'                         .em  Brunnen,  einer  Wasserpumpe, 


#. 


V,     ^  chleusenrohre,  einer  Dachrinne  u.  s.  w., 

.lantasie    eine    entsprechende  Gruppe    von 
.1  Spiral-  und  Schneckenlinien,  die  der  Schüler 
.ei  oder  auf  Vorlagen  sieht,    muss  er  sich  Träger 
.dtangen    und   Firmenschildern   denken.     Bei  Wieder- 
.Ai  müssen  die  Ausgangsanschauungen  wieder  lebendig  vor 
^  geistigen  Auge  stehen. 
Diese  Phantasieart,   die  so  zum  Verständnis   der  Wort-  und 
Schriftsymbole   und    zur   Erwerbung    der   Kenntnisse   dient,    ist 
darum   ganz   treffend    von   Wundt   die   anschauliche    tituliert 
worden.  Andere  Psychologen  sprechen  von  einer  aufbauenden^ 
einer  (in  das  Gerüst   einer  Idee)  einbauenden,   einer  füllen- 
den,   aasmalenden    und  schaffenden  Phantasie,   nennen  sie 
^«schaffende  Vergegenwärtigung  einer  Sache'\  die  „aktive 
Synthese    aller    Vorstellungen'',    Apperzeption*),    Asso- 
ziation  and  innere  Anschauung.     Alle  diese    verschiedenen 
Ausdrücke  wollen   nichts  Neues  bringen,   sondern  immer  wiedei* 
nur  die  eine  Seite  der  Phantasie  in  helles  Licht  rücken.^) 

Auch  Dkinbabdt  fusst  auf  derselben  Beobachtung,  wenn 
er  den  Begriff  der  Phantasie  erklärt:  „Die  Phantasie  ist  diejenige 
geistige  Tätigkeit,  Uurch  welche  das  Allgemeine  veranschau- 
licht wird.  Bezeichnet  man  das  Allgemeine  im  Sinne  der  pla- 
tonischen Philosophie  durch  das  Wort:  Idee,  so  würde  die 
Definition  so  lauten:  Die  Phantasie  ist  diejenige  geistige  Tätig- 
leit|  durch  welche  Ideen  veranschaulicht  werden.  Bedenkt  man 
ferner,  dass  alle  Yeranschaalichung  darin  besteht,  dass  man  ein 


>)V6i|^K.L4]iei,  Apperzeption,  KablSchulino,  DaretelluDgeD  zur  rKvcho- 
logie:  26.-30.  Fti(ar. 

*)  AiudrfioUioh  sei  allerdings  bemerkt,  dass  auch  hier  der  Xarae  wenig 
rar  Sache  thut 
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Einzelnes,  ein  ludividuelleä  oder  ein  Beispiel  findet,  welcbee  die 

Bedeutung  eines  Älljfemeinon  hat,  oder  durch  welches  ein  AU- 
f^omeines  gleichsam  vorleiblicht  wird,  so  kann  man  die  Phantasi* 
auch  als  die  Tätigkeit  erklären,  durch  welcbe  das  AUgemeioe. 
die  Tdee,  individualisiert  wird"  (PhanL,  Schmidts  Encykl.  V.  S.  SSTt 

DiTTBs  sapt  auch:  „Wesentlich  ist  der  Phantasie,  dasa  sie 
möglichst  anschauliche,  gegenetändliche,  plastische,  abgernndef* 
Gebilde  zn  erzeugen  sucht,  nach  Massgabe  der  allgemeinen  Tii- 
sache,  dass  alles  Lebendige  in  bestimmten,  individuellen  Formen 
sieh  ausprägt"  [Psych.  §  25). 

Diese  innere  Gestaltgew  iiner  Idee  arklärt  auch  greiftar 

den  Namen  Einbildungski  >nn  einbilden  bedeotet  oichB 

anderes  als  etwas    innerh  ien,   ein   innerliches  Bild 

hervorbringen.   Das  hat  C'  veranlasst,  von  der  „inneren   ' 

Bildergalerie,    die    jeder  iiebegabte    Mensch     mit  sidi 

berumträgt,"  zu  sprechen  (C  i^-Ufer,  die  Entwickelnng  dw 

Kindesseele). 

Die  Verbildlichung  der  1  )llt  ebensosehr  an  den  Ero^« 

die   dringende   Uahnuug,  g   für    ursprüngliche  in- 

schauungen  zu  sorgen.  riobtige  uud  scharfe  Sinne»- 

wahruehmungen  sind  überall  nie  oauptsache.  da  sich  die  Phiiii- 
tasiegehilde  stets  aus  solchen  zusammensetzen"'  (Schiller,  a.  »■"■ 
S,  94).  „Man  übersieht,  dass  auch  die  Bildung  der  gesamipii 
Phantasie  nur  auf  dem  Boden  konkreter  Tatsachen,  dem  Boden 
ureigenster  Anschauung  gedeihen  kann."  (M.  Schilliso,  Quellen- 
bücher. Reins  Handb.  V,  640). 

„Man  begreift,  dass  sinnliche  Vorstellungen  in  gehörijier 
Starke  die  sicherste  Grundlage  für  einen  Unterricht  ausmachen. 
dessen  guter  Erfolg  abhängig  ist  von  der  Art,  wie  der  Zög^inf 
die  Vorstellung  des  Räumlichen  innerlich  bildet"  fSsaB»«. 
ümr.  p.  V.  §  102). 

Bei  Änschauungsamiut  kann  die  Phantasie  nnr  kömnierlidi 
veranschaulichen ').  Bei  geringer  Deutlichkeit  der  WahmehniiiE»n 
wird  die  Phantasie  zügellos  enteilen;  „denn  die  Phantasie  hat  w 
so  grössere  Bewegtmgsfreiheit,  je  geringer  die  Erfahrung  e^' 
(( 'ompayrö-üfor.)  Herbart  sagt  deshalb:  „Man  soll  der  Phactasi'- 
nicht  herrisch  den  Flii^'ol  rupfen,  nicht  ihre  Atmosphäre,  die  lutüi- 
iiche  gesunde  Heiterkeit,  durch  unnützen  Zwang  und  Dmck  ver- 

'I  Vergl.  die  schon  citiertea  ÄussenuiMn  von  IUtthus  (8.  32)  nod  i" 
Bkbbuit  (Umr.  päd.  VorL.  g  78  mit  AnmeHttuigl 


ftiften.  Aber  die  Phantasie  bedarf  der  Leitung.  Das  leistet  ein 
geschärftes  Aufmerken  auf  die  Dinge,  wie  sie  sind;  und  das  heisstbei 
den  Kindern  zunächst :  ein  geschärftes  Schauon  auf  die  Dinge,  nie  sie 
gesehen  werden"  (Hebbart,  Pest.  Jdee  S.  79),  „Vondor  Anschaulloh- 
kett  igt  die  Klarheit  des  Denkens  bis  hinauf  in  die  höchsten  Regionen 
der  Begriffe  abhiingifr"'  (Lazarus,  a.  a.  0.  IL  S.  196  Anmerkung). 

Eine  eigent  Um  liehe  ,,Phantasie  der  Praxis",  wie  0.  Will- 
niann  in  seinen  pädagogischen  Vorträgen  sagt  wird  in  Anspruch 
genommen,  wenn  man  den  Schüler  veranlasst,  den  Weg  der  Er- 
finder und  Entdecker  zu  beschreiten.  Wie  gross  ist  der  Umfang  eines 
Parallelogrammes?  Welchen  Preis  kann  ein  Landwirt  für  sein  drei- 
seitiges oder  auch  trapezartiges  Feld  verlangen?  Wie  finde  ich 
den  Luftinhalt  der  Schulstube?  Tausende  solcher  Fragen,  die  für 
den  Schüler  einstweilen  noch  eine  terra  incwjtiita  sind,  drängen 
sieb  an  ihn  heran  and  reizen  zur  Losung.  ,.Er  wird  ganz  in  die 
Situation  versetzt  und  erlebt  in  seiner  Pbanta.sie  die  Ereignisse 
als  ein  teilnehmender  Zusc^bauer  oder  selbst  als  ein  Mitüber- 
tegender,  Mitratender,  Uithandelnder  in  der  Phantasie  wirklich  mit" 
(Ziu.BB.Allg.  Päd.  S.  191),  Eine  Menge  von  Kombinationen  werden 
gemacht.  Jedesmal  wird  erwogen,  also  rorgestellt.  welche  Folgen 
fine  jede  der  Konstellationen  haben  könnte.  Vieles  muss  ver- 
"urfen    werden,    bis    man    endlich    der  Wahrheit    nahe   kommt 

Auf  diesem  Wege  des  phantasierten  Handelns,  durch  eine 
Vorwegnahme  oder  phantasievolle  Vorahnung  ist  Pytha- 
goras  zu  seinem  bekannten  I^ehrsatze,  ist  Archimede«  zur  Auf- 
findung desGrösseuverhaltnisses  zwischen  Kegel,  Kugel  und  Walze 
mit  gleichen  Grundflächen  und  Höhen  gekommen.  So  haben  Koper- 
nikus  und  Kepler  ihre  Weltgesotze  gefunden.  „Nur  mit  Hilfe  der 
Raamphantosie  war  es  dem  blinden  Saunderson  möglich,  zu  Cam- 
bridge als  Lehrer  der  Mathematik  und  Optik  aufzutreten.  Der  blinde 
R"ati7.oee  Paingeon  gewann  1805  mehrere  mathematische  Preis- 
«nfgaben  und  wurde  1807  als  Professor  der  Mathematik  angestellt" 
(Flügel  a.  a.  0.  S.  15.)  Auf  diese  Art  werden  noch  jetzt  auf  allen 
Gebieten  die  grössteu  und  kleinsten  Erfindungen  und  Entdeckungen 
gemacht ') 

')  (»OKTH«  BS^:  „Der  denkende  Mensch  haf  »tie  wnnderlioht!  Eigensolmft 

»r  BD  die  Steile,  vri>  da»  aufKel<>ste  l'roblem  litst  ffira  ein  Pliaiitasiebild 

binfRbdl."  „Es  Riebt  [lypulbesea,  wo  Verstand  und  Einbüdungsknift  üicb  an 
di»  Steile  der  Idee  setzen"  —  .,Hein  ){anies  iunnroa  Wirken  erwies  sich  als 
mne  briwodige  Heuristik,  welcbe  eine  unheliannle  geahnte  Rej^el  itnerkeiinend. 
mIcIi«  in  der  AuüBenwell  za  finden  and  in  die  Auftsenwelt  einzaCülireu  trircht«!'.'." 
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Eine  etwas  leichtere,  aber  «uoh  hieriier  {rehörige  Phantasie- 
betätigmif;  ist  ilje  schon  weiter  vnni  berührte  Selbstbildun^  von 
Zahlen-  und  BeobachtunfTHanfgaben  in  Aolehnunp  an  vorher 
behandelte  Miisterbeispielß. 

Weil  diese  Entdeckung  der  Probleme  —  mögen  sie  nun  «d 
Geheimnis  der  Natur  oder  ein  jemand  anderem  bekanntes  (Jeheimni> 
sein  —  das  Vollführen  der  verschiedensten  Versuchskorabinahonra 
in  sich  schliesst,  tanfen  wir  sie  mit  Wdjidt  (Vergl.  S.  31|  eben 
kombinatorische  Phantasie.  Man  könnte  sie  auch  schleolilhifl 
produzierende  Phantasie  nennen;  denn  ihre  Produkte  weisen 
immer   einen    hohen  Grad   v  iiheit  und   yolbstandigkeit  auf. 

während  die  anschauliche  PI  i  in  ihrem  Ausmalen  gehörter 

und   gesehener  Symbole  doch  '  eine  einfach   enipfangead« 

Form  annimmt') 


Wenn  man  von  „wissensc.  flicher  Phantasie"  redet,  sc 
soll  nicht  die  wissenschaftlich  it  tn  einem  blossen  Spiele  ie 

I'hantasie  herahgedrückt  und  c  rstand  sein  Verdienst  bestritttn 

werden.  „Nur  das  ist  gemeini,  i  ohne  die  freie  Beweplichlai 
dor  Vorstellungen,  d.  h.  ohne  oie  J^nbildungskraft,  der  Verstand 
ratlos  den  Dingen  gegenüberstehen,  dass  es  ohne  ihre  Hilfe  nickt 
gelingen  würde,  das  Allgemeine  aus  dem  Einzelnen  heraas- 
zuarbeiteu  und  das  Abstrakte  wieder  am  Konkreten  zu  verwerten* 
(ÄCKEEMANS  E.  a.  0.  S.  11,  vergl.  auch  S-  8,  sowie  Süllt  a.  a.  0. 
S.  21.5  f!).  Das  Denken  im  engsten  Sinne,  die  Vetstandestäti^ett 
ist  nicht  frei  von  dem  Einflüsse  der  PhaotaBie.  Wir  sind  es  rwar 
gewohnt,  dass  man  Phantasie  und  Versland  als  Gegensätze  ein- 
ander gegenüberstellt,  aber  sie  sind  keine  Gegensätze,  sie  gehönfl 
zusammen,  und  die  Veratandestätigkeit  ist  gar  nicht  möglieb  ohne 
die  vorbereitende  Phantasie.  Die  Phantasie  ist  eben  die  erst* 
Stufe  des  Denkens,  „sie  ist  ein  Denken  in  Bildern.  Sit 
entdeckt  unter  oft  verwickelten  und  veränderten  Verhältnissen  iif 

SuLLY  (a.  a.  U.  8.  210):  „Was  raao  als  „wisaanacliaftliche  Phinh«' 
hezeictiHst,  das  iiiiifa.sst  vor  allem  eine  schöne  Summe  von  KenntDJHSOo,  "• 
der  ""!■        -  ■■  'irLcii,  und  dann  fiim  gewisse  Gewandtheit  in  der  ErfiMoof 

ijcij'"  ,    oder  „Hypothesen"    —    VenuutuDReu    über   dies*  "»1 

ji'ni'  lAer   jenes    Oeseti    — ,    welche      naoher   geprüft  f 

bewanrneii«!  weraen  müssen." 

>)  „Eine   vün   einem    andern    entdeckte    und    wohlbesohriebuM  ^ 
aBsimilJereD  und  eine  Tatsache  durch  einen  Vorgang  tohaffmid^r  Sil 
selbst  entdecken,  sind  zwei  fjanii  verschiedene  Dinge    I.SDU.T,  a.  •-  0 


Hnchon  und  äbntichen  Vorstellungen,  sie  findet  die  Beziehungen 
^Hrneuen  Vorstellungen  zu  den  alten,  sie  fas»it  endlich  die  zusammen- 
^PUlörit^n  Merkmale  zusammen  zu  den  tiesamtvorstellungen,  denen 
dann  das  logische  Denken  die  begriffliche  Form  und  die  sprach- 
lichen Symbole  verleiht.  Die  Phantasie  ist  in  der  allgemeinen 
und  individuellen  Entwicklung  des  Geistes  die  ursprüngliche  Form 
d>_<s  Denkens,  welche  sich  allmählich  erst  infolge  der  an  die  Bildung 
der  Sprache  geknüpften  psychologischen  Vorgänge  in  die  logische 

«iankonform  umwandelt"  (Wundt,  Ordg,  d.  phys.  Ps.  11.  S.  398. 
Bgl.  anob  Lyon,  Pathos  der  Besonanz,  S.  138,  23.) 
'  Hkrb&rt  bat  darum  gesagt:  „Zum  Selbstdenken  in  den  Wissen- 
aften  gehört  ebensoviel  Phantasie  als  zu  poetischen  Erzeugnissen ; 
und  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  Newton  oder  Shakespeare  mehr 
Phantasie  besessen  hat"  (Lehrb.  z.  Psvcb.  g  92  Anmerkg.  Vergl. 
SuLLT.  a.  H.  0.  S.  216!). 

Diese  Mitwirkung  der  Raumpbantasie  bei  der  Speknlation,  die 
Gobtbk')  bewogen  hat,  die  Phantasie  „eine  Vorschule  dos  Denkens" 
zu  nennen,  zeigt  uns  überhaupt  das  Verhältnis  von  Phantasie  und 
Verstand.  Wer  wollte  beide  scharf  trennen!  „Nicht  allein  gehen 
beide  durch  unmerkliche  Zwischenstufen  ineinander  über,  sondern 
es  gibt  auch  kaum  ein  Phantasieren  ohne  alles  Denken,  oder  ein 
Denken  ohne  Phantasieren'"  (Ballauf.  Elemente  der  Psych.  1S77 
§  94|.  Wer  wollte  bei  den  vorn  angeführten  Beispielen  der 
kombinatorischen  Phantasie  in  jedem  Falle  angeben,  was  noch 
Reproduktion,  was  schon  Urteil  war!  Und  überdies  kann  die 
aktive,  dem  Willen  unterworfene  Phantasie  gar  nicht  der  Logik 
entbehren. 

Spricht  die  Pädagogik  Über  das  VerhSltnia  zwischen  Denken 
und  Phantasieren,  so  kann  sie  nur  sagen:  Niemals  ein  anschauungs- 
loses Denken  dulden;  nicht  zu  früh  zum  abstrakten  Denken 
führen:    das  würde  nur  Treibhauskalturen   ohne   Saft  und  Kraft 


'}  Nach  Otto  Lyon  (Abbandlung:  „Die  Ziele  des  deTitschen  tJntemobCs  in 
■em  Zeitalter".  Zeitschrift  tiir  den  deutschen  Unterricht  12.  Jahrg. 
1  ilefl.  a  2Ti  .,überwie(!;t  bei  Goethe  entschieden  die  auHchaallohe,  bei 
ScHiLLCN  die  kombinatorische  Phantasie.  GoBimis  Stärke  liegt  daher  in 
seiaeni  gegeoständlicheo  Denken,  in  dem  aosc baulichen  Erfoasen  und  strengen 
Festhnlten  des  Omadmotivs.  Sciitt.i.ER  dagegen  denkt  weit  abstrakter,  vermag 
aber  darcb  seine  PhaDttuie  dau  Onindmotiv  in  der  mannifffaltigaten  Weise 
luniugmtalten  and  die  originellsten  VoistellnngskombinatioDen  daran  zu  knüpfen, 
beide  Phaiitasiearten  fiaden  wir  nnr  selten  bei  einem  Dichter  in  gleiaher 
8ttrke  veretoigt'* 
m  na 


I 


und  Leben  erzeugen;  sondern  anschanlichea,  „gegenstSnd- 
liclies  Denken",')  Denken  in  Bildern  pflegen! 

PhantasiB  und  Denken  sind  in  einer  Seele  keine  Antipoden. 
„Rs  gehört  überhaupt  zur  Gesundheit  des  Geistes,  dass  tnao  jetzt 
des  freieston  Fluges  der  Phantasie  fähig  ist,  dann  aber  auch  an 
die  objektive  Natur  der  Dinge  sich  durchaus  gebunden  fühlt  und 
sich  ihr  ohne  Widerstreben  unterwirft,  je  nachdem  Lebeo  Qfld 
Denken  das  eine  oder  andere  fordern.  . .  .  Wer  der  geistipeo 
Beweglichkeit  nicht  fähig  ist,  die  Phantasie  und  Spekulation  fordern, 
ist  ein  starrer  und  beschränkter  Kopf,  und  wer  sich  über  die  objettivs 
Gesetzmässigkeit  und  Naturnotweni  gkeit  hinwegsetzt^  wo  er  sich 
daran  binden  sollte,  ist  ein  Phai  ,  und  dereine  wie  der  andere 
ist  nicht  vüUkommen  geistig  gen.     1"  (Zillkr,  Allg.  Päd.  S.  2Ö9). 

Der  Phantasie  kann  also  am  keiner  Stufe  des  ÜntenichB 
entbehrt  werden.  Wenn  dt-r  Unterricht  in  drei")  Etappen,  in 
Anschauen,  Denken,  Handel  i  verläuft,  so  kann  keine  der- 
selben ohne  Phantasie  etwas  a  cbten,  die  Phantasie  tritt  m 
Kraft  beim  Anschauen,  beim  D'  beim  Handeln.    Der  Unter- 

richt ist  durchwebt  von  eine-  anschauenden  Phantasie 
oder  einem  phantasierenden  i  schauen,  einer  denkenden 
Phantasie  oder  einem  phantasierenden  Denken  und  einer 
handelnden  Phantasie  oder  einem  phantasierenden 
Handeln,  alle  drei  in  einem  und  eins  in  dreien;  Die 
Phantasie,  die  „Lunge  der  Seele"  und  des  Unterrichts, 
durch  die  sie  atmen  und  leben. 

')  Hkinrotb  beobachtete  so  Ooethbb  Art  der  NaturbetTacbtun^  ,ffff- 
staadliches  Deaken"  und  beaaDute  es  so  unter  dem  lebbaftfn  Beifalle  des 
Dichters,  der  sieb  dadurch  „bedeutend  gefördert  fühlte."  Tei){l.  den  Aobati: 
„Kedeutende  Fordernis  durch  ein  einziges  mistreichea  Wort."  Goitbi  p'^ 
aus  Ueinrothb  ausführlicher  SchildenmK  von  aer  eigentümlichen  Art  des  Dent- 
vermögens  als  das  Wesentliche  die  Worte,  ,,daB8  mein  Denken  sfcb  von  dn 
Oegenstanden  nicht  sondere,  dass  die  Elemente  der  Oegenstände,  die  Anschau- 
UDgen  in  dasselbe  eingehen  und  vun  ihm  auf  das  innkste  dnrchdnuiguD  weiden. 
äBSB  mein  Anschanen  selbst  ein  Denken,  mein  Denfen  ein  AnsobaDen  sei"  — 
also  keine  Worte  zwischen  den  Dingen  and  Goithes  Geiste,  auch  taue 
A betrat lionen,  Theorien,  Axiome,  üegnffe  n.  b.  w.,  die  an  überlieferte  VoW 
gebunden  sind,  beide  vielmehr,  sein  Oeist  und  die  Gegenstände  in  ewr 
unmittelbare Q  Eerührung  oder  genauer  in  einem  Ineinander,  in  das  i» 
Berührung  übergeht,     (lüldebrandta  Tagebuchblättet  S   80.) 

*)  [iie  Anzahl  der  formalen  Stufen  ist  bei  aller  Bacblichen  ÜbereiostiinniDiif; 
bei  den  verschiedenen  Vertretern  und  Auslegern  veisohieden.  Peetaloisi,  Dörpfeld, 
Wigot  3,  Herbart,  Ziller  4  und  Rein  5  Stufen. 

')  Die  methodischen  Stufen:  „Anschauen  und  Denkea"  dieoen  der 
EinfulLrung,  die  formale  Stufe:  „Handeln"  betont  mehr  oder  wenigu  di« 
AuBfübruDK> 


C.  Betätigung  der  Raumphantasie 
auf  Einzelgebieten  der  Geometrie. 


Die  voraufgehenden  Erwägungen,  die  sich  mit  der  Begriffs- 
bestimmung und  den  Äusserungen  der  Phantasie  befasst 
haben,  mussten,  um  nicht  bloss  graue  Theorie  zu  sein,  allenthalben 
auf  der  ünterrichtspraxis  in  der  Formenkunde  fussen  und  ihre 
theoretischen  Ergebnisse  von  Beispielen  aus  der  Schulstube  ab- 
leiten. So  erklärt  es  sich,  dass  wir  bereits  mitten  in  der  Beant- 
wortung unserer  Brennfrage  stehen.  Zu  einer  erschöpfenden 
Klärung  unseres  Phänomens  ist  aber  unabweislich  nötig,  die  bis 
jetzt  mehr  in  nuce  angedeuteten  Fälle  noch  einmal  in  grösserer 
Vollständigkeit  und  breiterer  Ausführlichkeit  systematisch  zu 
behandeln,  und  zwar  die  Tätigkeit  der  Raumphantasie  zu  be- 
obachten: 

L  bei  der  Erzeugung  von  Raumgrössen, 
IL  bei  der  Umwandlung  von  Raumgrössen, 
m.  bei  der  Durchdringung  von  Raumgrössen, 
IV.  bei  den  Zerlegungen  und  Zusammensetzungen  von 

Raumgrössen, 
V.  bei  den  Lagebeziehungen  von  Raumgrössen, 
VI.  bei   den   Erwägungen   über  Zweckmässigkeit   und 

Schönheit  der  Raumgrössen, 
VII.  bei  den  Berechnungen  von  Raumgrössen, 
VIIL  bei  den  Schätzungen  von  Raumgrössen, 
IX.  bei  den  Darstellungen  von  Raumgrössen, 
X.  bei  den  Deutungen  von  Zeichnungen, 
XL  bei  den  Verallgemeinerungen  von  Raumgesetzen, 
XIL  bei  den  Wortdeutungen. 


I.  Erzeugung  von  RaumgrÖssen. 

a.  BIldQDg  TOD  g:eometrl8ehen  GestalteB  dnreh  Fortbewegus 
nach  etn  and  derseiben  BIchtang. 

1.  Durch  Fortbewegung  oines  Piinktey  lässt  dio 
Phantasie  die  Linie  entstehen.  „Die  Linie  ist  die  Bahn  eines 
nach  der  Länge  bewegten  Punktes  und  zwar  eine  gerade  oder 
krumme,  je  nachdem  der  Punkt  sich  iinanterbrochen  nach  ein  und 
derselben  Richtung  bewegt  oder  in  jedem  Augenblicke  der 
Bewegimg  die  Richtung  ändert"  'ienhold,  II,  5.  vergl.  Kahbit 
IT  §  7.  8.)  „Es  lässt  sich  au  ikten  keine  Linie,  aus  Linien 
keine  Flächen  und  aus  Flächen  ein  Körper  zusammensetzen. 
Wohl  aber  kann  durch  stetige  megung  eines  Punktes  eine 
Linie  beschrieben  oder  konstruiei  werden,  indem  man  die  Linie 
gewisserraassen  alü  die  Spur  ansiem-  welche  der  Punkt  hinter  aicii 
zurücklässt,  ebenso  durch  stetige  B  ivcgung  der  Linie  eine  Fläche 
und  durch  stetige  Bewegung  der  Fläche  ein  Körper."  (Schlömilcb. 
Grundzüge  S.  2,  vergl.  Schostkk,  S.  5.)  „Wenn  die  Beweguni; 
des  stetig  fortwirkenden  Punktes  i  icht  in  einer  und  derselheo 
Richtunp  vor  sieh  j^eht,  so  ist  zu  unterscheiden,  ob  die  Lini- 
ihre  Richtung  spningweisG,  oder  stetig,  oder  bald  sprungweise 
oder  bald  stetig  ändert,  und  dann  treten  folgende  Benennungen 
ein:  eine  Linie  heisst  eine  gebrochene,  wenn  sie  sprungweise 
ihre  Richtung  ändert,  also  aus  Teilen  besteht,  welche,  für  sich 
betrachtet,  gerade  sind:  sie  heisst  eine  krumme  IJnie,  wenn 
sie  fortwährend  ihre  Richtung  ändert,  mithin  kein  Teil  von 
ihr  gerade  ist;  sie  heisst  endlich  eine  gemischte,  wenn  sie  ihre 
Richtung  bald  sprungweise,  bald  stetig  ändert,  d.  h.  aus  geraden  und 
krummen  Linien  zusammengesetzt  ist"  (SchlOmilch  S.  3).  „Der 
Kreis  ist  eine  in  sich  selbst  zurücklaufende  krumme  Linie,  deren 
sämtliche  Punkte    in    einer  Ebene    liegen    und    von    einem  und 

■  demselben  Punkte  gleichen  Abstand  haben."  (Koppb  S.  3.)  „Die 
Ellipse  ist  eine  in  sich  zurückkehrende  krumme  Linie,  welclie 
derartig  beschaffen  ist,  dass  für  jeden  Punkt  in  derselben  die 
Summe  seiner  Abstände  von  zwei  festen  Punkten  einen  sich 
gleichbleibenden  Wert  hai"'  (Adam,  S.  459,)  Eüelid  bezeichnet 
die  Linie  „als  eine  Länge  ohne  Breite". 

2.  Durch  stetiges  Portrücken  einer  Linie  nach  ein 
und    derselben  Richtung    ergibt    sich   in    der  Phantasie 
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«ineFlscbe.  „Die  nach  der  Breite,  also  nicht  in  ihrer  Ricbtunp 
bewegte  Linie  beschreibt  als  Bahn  die  Fläche,"  CWienhold  II,  3. 
29.)  „Eine  Fläche  entsteht  durch  Bewegung  einer  Linie.  (Kasibly 
II  87,  ScHosTER  S.  3.)  „Lässt  man  die  Gerade  sich  stetig  fort- 
bewegen, so  entsteht  eine  Fläche,  auf  wpichpr  sich  atellenweis 
nach  bestimmten  Richtungen  gerade  Linien  ziehen  lassen:  eine 
solche  Linie  nennt  man  eine  Regelfläche.  Die  wichtigste  unter 
diesen  Flächen  ist  die  ebene  Fläche  oder  Ebene;  sie  entsteht,  wenn 
eine  Orade  sich  so  bewegt,  dass  sie  immer  durch  einen  festen 
Punkt  geht  und  zugleich  an  einer  gegebenen  Oraden  hingleitet," 

(SCHLÖMnXH  S,  3,) 

3.  „DieBahn  einernachderHöhe,  alsonichtinihren 
Richtungen  bewegten  Fläche  ist  der  Körper."  (Wienhold  II, 
203).  „Ein  Körper  entsteht  durch  Bewegungen  einer  Fläche") 
(Kambly  U,  §  7).  ..Die  Entstehung  des  geraden  (senkrechten) 
und  schiefen  Prismas  ist  so  zu  denken,  als  habe  sieh  ein  Vieleck') 
(Qaadrat,  Rechteck)  in  einer  bestimmten  Richtung  (längs  einer 
Soitenkunte)  parallel  mit  sich  selbst  fortbewegt  Das  Prisma  ist 
ein  Körper  von  durchgehends  gleicher  Dicke;  daher  lässt  es  sich 
vorstellen  als  eine  Schicht  von  kongruenten  Vielecken,  die  mit 
den  entspreeh enden  Winkelpunkten  auf  einander  liegen."  (Wien- 
hold  II,  208).  „Die  Entstehung  der  (senkrechten  und  schiefen) 
Walze  ist  so  zu  denken,  als  habe  sich  ein  Kreis  in  einer  be- 
stimmten Richtung  (längs  der  Seite)  parallel  mit  sich  selbst  fort- 
bewegt Die  Walze  ist  ein  Körper  von  durchgehends  gleicher 
Dicke,  ein  prismatischer  Körper;  daher  lässt  sie  sieb  vorstellen 
als  eine  Schicht  von  kongmeaten  Kreisen,  deren  Mittelpunkte  in 
einer  geraden  Linie  liegen,"  iWiekhold  II,  240.) 

tBntstehung  Ton  Baiinigeblldeii  durch  Yerj&ugDng. 
Den  Punkt  hut  die  Geometrio  zu  definieron  als  einen  aus- 
dt^nungslosen  Ort  Zu  diesem  Begriffe  kann  ich  nur  kommen, 
wenn  ich  einen  Raum  immer  mehr  und  mehr  verengt  denke  und 
mir  sage,  dies  soll  ohne  Aufhören  fortgesetzt  gedacht  werden.'" 
[Prof.  Jakob  Falke,  18.  Jahrbuch  d.  V.  f.  v.  P.  S.  6).  Edklii» 
erklärt  den  Punkt  „als  etwas,  was  keine  Teile  hat." 


mit  „Vielecken"'  Uier  Dreiecke,  Vierecke 


c  Eriengang  ron  BanmgrSeBen  darcli  Fortbewegnas:  und 
VerjQtigniig. 

1,  Die  Fortbewegung  einer  sich  (gleichmässiff  oder 
ungleichniässig)  verjüngenden  Linie  lässt  eine  Fläche 
entstehen.  Jede  Art  der  Dreiecke  und  Trapeze  kann  man  sieb 
gebildet  vorstellen  durch  stetiges  Fortrücken  einer  Geraden  lacli 
ein  und  derselben  Richtnog  unter  gleichzeitiger  steter  lÄngen- 
abnahme  der  Linie.  Schustek  fragt  z.  B.  S.  2  seiner  Schrift: 
„Was  für  eine  Fläche  entsteht  durch  die  Äufwärtsbewegiing  einer 
sich  gieicbmässig  verkürzenden  ,     aden  Linie?" 

2.  Durch  Bewegung  der  che  u  vom  Orte  mit  gleich- 
zeitiger, steter  Verjüngun  denkt  sich  die  Phantasie 
Körper  entstanden.  „Die  ehung  der  Pyramide  ist  so  m 
denken,  dass  sich  ein  Viele  Quadrat,  Rechteck)  in  einer 
bestimmten  Richtung  (liings  eim  8eitenkante)  pai"a!lel  mit  sieh 
selbst  fortbewegt  und  dabei,  si  ihnlich  bleibend,  gleichmäsaig 
kleiner  wird,  bis  es  in  einen  Pui  übergeht  ....  Die  Pyramide 
ist  ein  Körper  von  durchgehen  ungleicher  Dicke;  daher  lässi 
sie  sich  vorstellen  als  eine  Schi  it  von  ähnlichen  geradbnifm 
Vielecken,  die  mit  den  entsprechenden  Seiten  und  Winkeln  über- 
einander liegen  und  so,  dass  auf  jede  grössere  die  nächst-  und 
zwar  unmerklich  kleinere  folgt."  (Wienhou»  II,  223.)  „Die  Ent- 
stehung des  Kegels^)  ist  so  zu  denken,  dass  sich  ein  Kreis  in  einer 
bestimmten  Richtung  (längs  der  Seite)  parallel  mit  sich  fortbewegt 
und  dabei  gleichmässig  kleiner  wird,  bis  er  in  einen  Punkt  über- 
geht ....  Der  Kegel  ist  ein  Körper  von  durchgehends  ungleicher 
Dicke,  ein  pyramidischer  Körper;  daher  lässt  er  sich  vorstellen 
als  eine  Schicht  von  Kreisen,  deren  Mittelpunkte  in  einer  geradoü 
Linie  liegen  und  so,  dass  auf  jeden  grossem  der  nächst-  undzwu 
unmerklich  kleinere  folgt."  (Wienhold  II,  244).  Bei  Bildung  der 
abgestumpften  Pyramide  gilt:  „Die  senkrechte  oder  'schiefe  Er- 
hebung des  sich  verjüngenden  Vielecks  ist  nicht  bis  zn  dem 
Punkte  fortgesetzt"  (Wienhold  U,  225.)  Bei  Entstehnng  des 
abgeschnittenen  Kegels  ist  „die  senkrechte  oder  schiefe  Erhebung 
des  sich  verjüngenden  Kreises  nicht  bis  zu  dem  Punkte  fortgesettt-" 
(Wienhold  IL  246.) 


')  also  bis  zu  Null. 

')  geraden  (seokrecbten)  und  sdiiefen. 


d.  Entstehung  tod  geometrlsclien  firOsBen  durch 
ErwelteruBgen. 

N'ur  einige  Belogel 

„Der  Raum  ist  die  endlose  ÄusdelmuDg  nach  allen  Riclitungeo." 
(KiMBLT  IV,  ^  2.)  .,Da  wegen  der  Unendlichkeit  des  Raumes  dem 
Verlanfe  eioer  Linie  nach  einer  und  derselben  Richtung  nirgends 
ein  Hindeniis  entgegensteht,  kann  jede  Gerade  als  unbegrenzt 
gedacht  werden."  (SchlOmilch  S.  3.)  „Parallele  Linien  können,  wie 
weit  man  sie  auch  verlängern  möge,  einander  nie  sehneiden"' 
'  'WBLV  II  S  23.)  „Zwei  Ebenen  sind  parallel,  wenn  sie,  soweit 
'■  auch  erweitert  werden  mögen,  nie  zusammentreffen."  (Wien- 
;iuu)  II.  206.)  „Da  die  Schenkel  eines  Winkels  unbegrenzt  fort- 
laufend gedacht  werden,  so  ist  es  gar  nicht  möglich,  einen  Winkel 
vollständig  zu  zeichnen;  die  gezeichneten  Schenkel  sind  immer 
Teile  der  ins  Unendliche  fortlaufenden  Schenkel "  (Koppe  S.  6.) 
..Ein  Winkel  ist  eine  ebene  Fläche,  welche  zwischen  zwei  Linien 
liegt,  die  von  einem  Punkte  ausgehen  und  ins  Tnendliche  fort- 
laufen." (Kopps  S.  6.)  j.Die  SeJtenkanten  einer  abgestumpften 
Pvramide  konvergieren  nach  einem  Punkte.  Jede  abgestumpfte 
Pyramide  wird  also  durch  Erweiterung  zu  einer  Pyramide  ergänzt" 
(Kamblt  IV",  §  35.  Beweis  auf  Grund  von  Figur  46.)  Ebenso  .,wird 
ein  KegeUtumpf  durch  Erweiterung  seines  Mantels  zu  einem 
Kegel  ergänzt."  (Kamblv  IV,  t;  42.) 


e.  Entwlckelnns  Ton  Formen  durch  Umdrehung  (Rotation). 

I.  „Der  Winkel  entsteht  durch  Drehung  eines  Strahles 
um  seinen  Anfangspunkt."  (Schuster  S.  7.)  ..Der  Winkel  ist 
bestimmt  durch  die  Grösse  der  Drehung."  (Schlömilch  S.  12.) 
„Denkt  man  sich  die  Drehung  der  Geraden  soweit  fortgesetzt,  bis 
sie  in  die  der  ursprünglichen  Lage  gerade  entgegengesetzte  Lage 
kommt,  80  entsteht  derjenige  Winkel,  welchen  man  den  gestreckten 
Winkel  nennt."  (Scat'iMn.cH  S.  3..  Kot-PE  S,  7.)  ,,Der  NuUwinkel 
ist  ein  soluher  Winkel,  dessen  beweglicher  Schenkel  noch  gar 
keine  Drehung  gemacht  hat  und  mit  dem  festen  zusammenfällt" 
(WiKNHOLD  S.  19.)  Der  Voliwinkel  ist  ein  solcher  Winkel,  von  dem 
ein  Schenkel  sich  so  lange  gedreht  hat,  bis  er  in  seine  erste  Lage 
zurückgekehrt  ist.  Nur  die  Phantasie  erkennt  im  flachen  Winkel, 
sen  Schenkel  doch  nur  eine  Gerade  ergeben,  und  im  Null-  und  Voll- 
tkol,  die  gleiches  Aussehen  haben,  Winkel  und  nicht  bloss  Linien. 


heisst  der  aUseitig  begrenzte 
26)')  „Die  tinrch  BewcKun^ 
läcLe  heisst  der  Mantel  des 
QU  man  eine  gerade  Linie  an 
abewegt,  dass  sie  imausgesoot 
Kreiaebone  hindurcbgebt,  so 


2.  Bei  DrehuDR  einer  Linie  um  einen  Punkt  (an  An- 
fang oder  innerhalb  der  Linie)  Ist  das  Resultat  eine  Fläche, 
..Ein  Ivreis  entsteht,  wenn  eine  begrenzte  gerade  Linie  aicb  iim 
den  einen  ihrer  Endpunkte  in  einer  Ebene  herumbewegt,  bis  sie 
in  ihre  erst«  Lage  zurückkehrt"'  (Kaublt  U,  14,  BAHTHOLOMii  S.  lil. 
oder  wenn  sich  eine  Gerade  im  Halbkreis  um  ihren  Mittelpanlt 
dreht.     Ahnlich  definiert  Koppe  S,  4. 

3.  Das  Ergebnis  der  LinienbewegODg  kann  aucb  ein 
Körper  sein.  „Wenn  man  von  der  Peripherie  eines  Kreises  oacb 
einer  ihm  parallelen  Ebene  eine  gerade  Linie  zieht  und  diese  ihr 
selbst  parallel  an  der  Peripherie  Kreises  herurabewegt  bis  sie 
in  ihre  erste  Lage  zurückkehrt 
Raum  ein  CyUnder."  (Kahbly 
der  geraden  Linie  entstehend 
Cylinders."  (Kahbly  IV,  26.) 
der  Peripherie  eines  Kreises  SU  1: 
durch  einen  Punkt  ausserhalb  ai 

heiest  der  allseitig  begrenzte  Raum  ein  Kegel."  (Kamblt  IV.  ! 
„Die  Entstehung  der  Pyramide  isl  io  zu  denken,  dass  eine  durch 
einen  festen  Punkt  auserhalb  einef  Vielecks  gehende  Gerade  sich 
u\if  dc-ni  Umfange  dfs.^i'lhpn  honimbewegt"  (Wiksholp  H.  ---ii 
„Denkt  man  sich  anstatt  eines  Sti'ahles  eine  Gerade  so  um  ein« 
krummlinige  Figur  bewegt,  dass  irgend  ein  Punkt  dieser  Geiwlen 
seine  Lage  unveränderhch  beibehält,  so  entsteht  ein  sogenannter 
Doppel-Kegel."  (Kleyers  Körperberechnungeu  1.  Buch  S.  66.)') 
Die  Bewegung  der  Kreislinie  um  den  Diameter  ergibt  ä\t 
Kugelhülle. 

4.  Bei  rotierender  Bewegung  einer  Fläche  entsteht 
in  der  Phantasie  ein  Körper.  „Ein  gerader  Cy linder 
entsteht,  wenn  ein  rechtwinkliges  Parallelogramm  um  eine  seiner 
Seiten  rotiert,  bis  es  in  seine  erste  Lage  zurückkehrt"  (Eamblt 
IV,  27.)  Die  Erzeugung  einer  geraden  Walze  kann  sich  die 
Phantasie  auch  durch  halbkreisförmige  Umdrehung  eines  Rechtecb 
oder  Quadrats  um  die  Mittellinie  des  Parallelogramms  als  Achse 
oder  Walzenhöhe  erklären.  „Ein  gerader  Kegel  entsteht,  wenn 
ein  rechtwinkliges  Dreieck  um  eine  seiner  Katheten  roüert,  bis 
es  in  seine  erste  Lage  zurückkehrt"  (Kahblt  IV,  28.}  Difl 
Phantasie  denkt  sich  den  geraden  Kegel  auch  durch  halbe  RotaüoD 


(Hitlbkreisbewegung)  eines  gleiclisclienkligen  Dreiecks  um  seine 
Hühealinie  als  feste  ümdrehungs-  oder  RotalionsRchse,  die  zur 
Kegolhöhe  wird,  gebildet  „Der  Doppeltegel  entsteht  durch 
Umdrehung  eines  rechtwinkligen  Dreiecks  um  die  Hypotenuse." 
(WiEXBOi,»II,  245)  „Der  gerade  Kegelstnmpf  gehört  auch  zu  den 
Rotationskörpern,  da  man  sich  denselben  erzeugt  denken  kann 
durch  Umdrehung  (Rotation)  eines  Paralleltrapezes,  in  welchem 
eine  Seite  senkrecht  zu  den  parallelen  Seiten  ist,  um  diese  Seite 
als  feste  ITmdrehungsachse  (Rotationsachsel."  (Kleyers  Köper- 
bereehnungen  1.  Buch  S.  84.)  „Wenn  ein  Halbkreis  um  seinen 
Üurchiuesser  rotiert,  bis  er  in  seine  erste  Lage  zurückkehrt,  so 
entsteht  eine  Kugel."  (Kamblt  IV,  29.)  Die  Eolwickelung  der 
Kiig:el  lässt  sich  auch  so  vorstellen,  als  drehe  sich  eine  Kreis- 
fläche ein  halbnial  um  ihren  Durchmesser,  der  selbst  unbeweglich 
im  Kaume  steht.  „Ein  Ellipsoid  kann  entstehen  durch  Rotation 
der  Ellipse  um  die  Langenachse,"  (Hadsmänn,  Beiträge  zum  Unter- 
richt i.  d.  Raumlehre.  S.  56.)  „Ein  Sphäroid  kann  entstehen  durch 
Rotation  der  Ellipse  um  die  Breiteuachse."  (Haosmann  S.  56.1 
„Ein  Paraboloid  oder  parabolischer  Kegel  entsteht,  wenn  man 
eine  Parabel  um  ihre  Achse  herumdreht."  (Adam,  S.  101.)  „Der 
Raani  des  Hyperboloid  wird  bestimmt  durch  die  Umdrehung 
einer  Hyperbelfläche."  (Mittenzwet,  (reometrie,  Lehrerausgabe 
2.  Aafl.  S.  257 )  Auch  Beweisführungen  mancher  Berechnungs- 
satze fnssen  auf  Rotationen  von  Flächen.  Vergl.  z.  B.  Kaublt  IV, 
S.  71.  Aufg.  127,  S.  70  Anfg.  124,  125,  126.  —  §  63  Lehreatz  1 
und  2  §  64.  §  6ö, 

Bei  all  diesen  genetisclien  Definitionen  fällt  die  Hauptarbeit  der 
Raumphaotasie  xu.  Sie  muse  die  Punkte,  Linien  und  Flächen 
nach  einer  Richtung  fortbewegen,  rotieren  oder  auch  sich  ver- 
jüngen lassen.  Und  diese  Rolle,  die  da  der  Phantasie  zugewiesen 
wird,  ist  nicht  leicht  Sehr  oft  ereignet  es  sich,  dass  sie  die  Kraft 
der  mittelmässig  begabten  Schüler  übersteigt.  Der  Lehrer  ruft 
immer  zu;  Stelle  dir  vor!  Denke  dir!  u,  s,  w.  Seiner  eigenen 
Phantasie  ist  die  Operation  mit  den  mathematischen  Urössen  und 
Veriiättnissen  natürlich  ein  Kinderspiel,  aber  die  Phantasie  des 
Schülers  vermag  nicht  mit  der  des  vortragenden  I^ehrers  gleichen 
Schritt  zu  halten,  bleibt  ratlos  am  Wege  stehen  und  lässt  die 
Erörterungen  unverstanden,  d.  h.  unvorgestellt  an  sich  vorüber- 
:>  iien.  Der  Zögling  prägt  sich  mithin  nur  unverdeutlichte  Worte 
(t.ichtiiismässig    ein.      Darum    ist    in    vielen    der    angeführten 


FBUe  dringend  oöttg.  der  Phantasie  der  Scbäler  xa  Hitfe  m 
kommen.  Soweit  ich  das  Schrifttum  ober  Geometrie  kenne,  will 
M  mir  scheinen,  als  ob  man  allerwärts  in  die&er  Beziehung  ia 
PbantaitietJitigkeit  zuviel  zngematel  hätte.  Ich  kenne  nnr  ik« 
Verfasser,  nämlicfa  Wieühol«  und  Schtsikb.  die  sporadisch  mm 
{JnlerHtUtKUD^  der  Phantasie  bei  der  Genesis  von  Formen  einlretm 
lawieu.  Qowjss  fallt  die  Hauptteistaiig  der  Phantasie  su  und  kuin 
ihr  nuch  nicht  eriaSBcn  »erden.  Jedoch  darlD  lie^  klar  die 
Notwendigkeit  ausgesprochen,  der  Phantasie  einig>?rmasseti  Fiogsr- 
zeige  za  gehen.  Zuvor  musa  sich  der  Lehrer  ganz  klar  bewusst  seid. 
wie  weit  er  der  Phantasie  im  ■  einen  Falle  Raum  lassen  darf 
iiml   wie  weit  er  der  sinnliche  Kassung  durch   künstlicbc  lim 

<lnindo  genommen  doch  recht  n  che)  Mittel  Hilfe  zu  gewahren 

hat      Wie    l&sst   sich    nun  ien    zitierten    Fällen  die 

Phantasie  wirksam  becir  n? 

Ad   II,   1    Obgleich  jeder  si  mit  Blei,  Tinte   oder  Kreide 

streng  genommen  etwas  Stoffl  ä,  Materielles,  demnach  ein 
physischer  Körper  mit  Länge,  1  :e  uud  Höhe  ist,  kann  es  »tg 
psych ütogischen  Gründen  nicht  gi  idverkehrt  bezeichnet  werden. 
wenn  der  Ijehrer  zum  Verstand  dieser  genetischen  Definilioii 
luif  Papier  oder  auf  der  Wandtatol  zu  Werke  geht  und  auf  dies? 
Weise  filr  Veranschauiichnng  Sorge  trägt.  Der  Strich  kommt  der 
mathematischen  Linie  um  so  näher,  je  feiner  er  ist.  unii  die 
PhuntuMiu  hat  noch  die  Aufgabe,  sich  Breite  und  Dicke  wegzu- 
denken. Am  hcsten  geschieht  die  Versinnlichung  der  (geraden, 
krummen,  gemischten)  Linie  als  Erzeugnis  eines  Punktes  beim 
Fortrollen  einer  Steinkugel,  durch  Erinnern  an  die  fortlaufende 
Kegelkugel,  an  die  abgeschossene  Flinten-  und  Kanonenkugel,  »f 
die  Wurflinie  eine«  Schneeballes,  an  die  Bewegung  der  Uhrzeigef- 
tipitJ!«  und  dergleichen  mehr.  Die  Falllinie  eines  frei  herabgelassenen 
Körpers  ist  gerade;  ein  horizontal  oder  schief,  mithin  seitwärts 
gewiirfener  Gegenstand  beschreibt  eine  krumme  Linie  (Parabeil- 
Kin  schnell  Im  Kreise  geschwungenes  glühendes  Streichholz  iisst 
auch  dem  Auge  eine  Linie  (Feuerlinie)  erscheinen.  Die  Strahlen 
ilpt  Sonne  und  des  Lichtes  sind  walire,  sichtbare  Linien  von  einer 
Dimension.  Hierher  gehören  auch  folgende  Fälle.  Von  einem 
Kn.'iBe,  dor  sich  aut  einer  Graden  fortbewegt,  beschreibt  jeder' 
Punkt  lier  Kr^<islinie  eine  Kurve,  die  man  Rolle  oder  Radlinie. 
(i-enidruni^ig  l'yfcloide.  cyklischo  Kurve  benennt  Zur  Verdent- 
liobung    nehme    man    ein    kleines   Rad    (oder   eine   Scheibe  a"' 
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Pappel,  das  aai  einem  Lineale  fortrollt  Ein  Bleistift  am  Rande 
dos  Rades  beschreibt  die  einfache  Cjkloide.  Am  besten  ists, 
man  hat  noch  eine  Wand,  wodurch  sich  die  Linie  zugleich  fixieren 
lüsat  Befestigt  man  zwei  Kreisseheiben  mit  verschiedenem 
Durchmesser  konzentrisch  auf  einander  und  lässt  die  kleinere  an 
einem  Lineale  fortrollen,  so  ist  der  Weg  einer  am  Rande  der 
grossen  Scheibe  befestigten  Bleistiftspitze  die  verlängerte 
•  'vkloide.  Macht  man  in  die  Kreiascheibe  ein  Loch,  bo  legt 
die  durchgestefikte  Bleistiftspitze  bei  der  Fortbewegung  der  Scheibe 
die  verkürzte  Cykloide  zurück.  Rollt  auf  einem  angezeichneten 
(festen)  Kreise  eine  Holzscheibe  hin,  so  heisst  der  Weg.  den  jeder 
Punkt  des  bewegten  Kreises  geht,  Epicykloide.  Gleitet  hingegen 
die  rollende  Scheibe  innerhalb  des  {testen)  angezeichneten  Kreises 
an  der  Peripherie  hin,  so  ergibt  sich  die  Hypocykloide. 

2.  Auch  die  phantasiemässige  Entstehunj;;  der  Flächengebilde 
lüsst  sich  etwas  verdentlicben.  Mit  einem  Drahtstübchea  ist  es 
mögUch,  der  Phantasie  jedes  Schülers  begreiflich  zu  machen,  wie 
man  sich  Quadrat,  Rechteck,  Rhomlie  und  Rhomboid  u.  a.  gebildet 
denken  kann.  Beispielweise  gleitet  man  mit  dem  Stabchen,  das 
so  lang  oder  breit  wie  ein  vorgexeifrtes  Buch  ist,  langsam  hin, 
sodass  das  Produkt  der  Bewegung  die  grosse  Einbandfläche  ist, 
"der  ein  Lineal  wird  auf  eine  an  die  Wandtafel  gezeichnete 
Uerade  mit  der  scharfen  Kante  gehalten  und  so  fortgeschoben, 
dass  ein  Quadrat  nnd  dergleichen  entsteht.  Die  letzte  Lineal- 
richtung nnd  die  Grenzlinie  der  beiden  Li nealend punkte  werden 
mit  Kreide  gezogen,  sodass  sich  die  gewünschte  Form  auch  bild- 
lich ergibt  Beim  Herabrollen  eines  Ronleaustabes  wird  ein  Recht- 
eck hervorgebracht  Viele  andere  ähnliehe  V eranschaulich ungs- 
mittel  werden  jedem  zur  Anbahnung  und  Unterstützung  der  Phan- 
tiisie  sofort  einfallen.') 

3.  Beim  AuEziehen  einer  Ziehharmonika  ist  die  Quadrat-  oder 
Rechtecksäule    das  Resultat   der  Bewegung.     Die    fast  zu  einem 

_KrBise  zusammongefaltote  Papierlateme  ergibt  beim  Aufziehen  eine 
I^Blze,   die  auch  durch  eine  Geldrotle  plausibel   gemacht  werden 
Und  anderes  mehr. 
Ad  h.  Die  Phantasievorsteilung  eines  Punktos  lässt  sich  leider 
irch  nichts  Sinnliches  unterstützen    Die  Vorstellung  des  Punktes 
..Das  Papierhlatt  kommt  der  inatheinatigcheD  Flache  uin  sn  näber,  jt- 
lehar  es  ist  und  ial  obne  Dicke  za  denken."   (Wienuold  II,  2D.I    VurtreffMcb 
iaa  Wesea  einer  Fläche  im  Scbatten  erbennaa,  der  tiiii'  r.wni  Aus- 


nümlich  die  Gestalt  der  Bodenfläcbe.  die  Zahl  und  Form  ifcr 
Seitoiiflftchon  und  betrachtet  den  Kegel  als  eine  Pyramide,  ..deren 
Ünindfläche  ein  refruiäres  Polygon  von  unendlich  vielen  imi 
unendlich  kleinen  Seiten  ist."  (Kamhlt  IV,  28.)  In  den  leum 
Kwei  Fällen  vermehrt  die  Raumphantasie  die  Zahl  der  SeitenfiScben, 
so  daHs  die  Flächen  nur  in  Linien  vorstellbar  und  der  Kejxl 
in  eine  Pyramide  und  der  Cylinder  in  ein  Prisma  von  eiMf 
Unzahl  von  Seltenfliieheo  umgewandelt  sind.  Der  Phantasie  ge- 
lingt es  ferner,  einen  Kegelstnmpt  mit  der  iibgeschnittenen 
Pyramide  zu  vergleichen, sodass  sie  ersteren  inbezug auf  letiteran 
wie  folgt  definiert:  „Der  Ke 
deiäsen  Grundflächen  Polygone  i 
unendlich  kleinen  Seiten  sind." 
1.  Buch  S.  81;  Kleybr.)  Hier 
„Die  Kugel  ist  ein  Placb  von 
UOLD  S.  253).  Einzig  und  allein 
und  Voll  Winkel,  wie  im  fis 
überhaupt  Winkel  zu  erkennen. 

Ein  Von  awei  gleichlau  fem! 
der  Kugßloberfläche  heis.st  Eugi 
Phanta.<ie  erblickt  selbst  noch  in  d 

k'appe)  „eine  Zone,  in  welcher  der  eine  Parallelkreis  gleich  noil 
ist"  (Kamhlt  IV,  41.)  Von  der  Phantasie  „kann  das  Quadrat 
ebensowohl  als  gleichseitiges  Rech teck  wie  als  rechtwiot- 
liger  Rhombus  betrachtet  werden".  (Schlömilch  I.  38.)  O'T 
Phantasie  fällt  es  endlich  nicht  schwer,  die  Würfelform  für 
eine  gleichseitige,  vollkommene  Quadratsäule  zu  halten.  (E^' 
parationen  1,  26.) 

Manche  Geometrielehrer  lassen  Pyramidensturapf,  Kegelstampf 
wnd  Tonne  nicht  auf  dem  allerdings  richtigeren  Wege  der  Er- 
triinzunfTspyramide  und  des  Ergänzungskegels  berechnen,  sondeni 
auf  dem  volkstümlichen,  wobei  man  den  Pyramidensturapf  Ju 
einer  Siiulo,  den  Kegelstumpf  zu  einer,  und  die  Tonne  zu  z"^' 
Walzen  umformt,  die  dieselbe  Höhe  wie  die  Originalformen,  aber 
!ils  Grundfliicbe  nur  das  Mittel  aus  den  Deck-  und  Bodenflächen 
haben.  Wirklich  ausführbar  ist  diese  Umformung  nicht,  nur  die 
Phantasie  vermag  sie  zu  bilden  und  so  die  Berechnung  wesent- 
lioli  zu  erleichtern. 

Der  Lehrsatz:  .,Fliichen  von  gleichen  Grundlinien  und  Höhen 
und  Körper  von  gleichen  Grundflächen  und  Höhen  sind  Inhalts* 


ipf  ist  ein  Pyraraidenaturapl, 
unendlich  vielen,  bezw.  utii 
1.  Heft.  Körperberechnangsn 
tsat  auch  folgende  Ertlärunp 
idlich  vielen  Seiten.*-  (Wia- 
Phantasie  ist  fähig,  im  Null- 
a  und  gestreckten  Winkel 

Kreisen  eingeschlossener  Teil 
;one  (Kiigelgiirtel),  doch  A'i» 
r  Cnlottc  (Kugelhaiihe.  Kn^'V 


gteioh.  wenn  die  einen  auch  gerad-,  die  anderen  schiefwinklig 
sind"  lässt  sich  zwar  durch  Modelle  auch  verdeutlichen,  den 
Hauptanteil  aber  an  dieser  Umwandlung,  namentlich  bei  einer 
Beweisführung  ohne  Modeile,  hat  doch  die  Phantasie. 

Wenn  Dreiecke,  Rhomben.  Rboniboide  und  Trapeze  berechnet 
werden  sollen,  so  verwandelt  die  Phantasie  jene  Figuren  in 
Parallelcigramme  und  findet  demgemasü  das  Resultat.  Beim  Kreis 
wickelt  sie  mit  der  Peripherie  gleichsam  die  ganze  Kreisflüche 
mit  ab  und  formt  sie  zu  t-iuem  Dreieck  mit  dem  Radius  als  Höhe 
und  dem  Umfang  als  Grundlinie.  Dieses  Dreieck  —  oder  auch 
gleich  die  ursprüngliche  Kreisfläche  —  kann  die  Phantasie  später 
wieder  zu  8, 14  r  ^  umbilden. 

Auch  das  Beweisen  des  nachstehenden  Lehrsatzes  ist  ein  Akt 
<ler  Phantasie:  „In  jedem  konvexen')  Polyeder  ist  die  Zahl  der 
Eckpunkte  (e),  vermehrt  um  die  Zahl  der  GrenzflSchen  (f),  um  2 
grösser  als  die  Zahl  der  Kanten  (kj." 

Behauptung:  e  -)~  f  ^^  k  -(-  2. 

Beweis:  Denkt  man  sich  eine  der  Grenzflächen  hinweg,  so 

bleibt  die  Zahl  der  Eokeu  (Scheitel)  und  Kanten  ungeändert 

Denkt  man  sich  noch  eine  Fläche  hinweg,  so  ...  .  Denkt  man 
sich  eine  dritte  Fläche  hinweg,  so  ...  .  Ebenso  wird,  wenn  man 
-eine  Tiefte  Fläche  dergestalt  hinwegnimmt,  so..,,  u.  s.  f....; 
f.d^ich: 

e  =  k  -  f  +  2 

und  e  +  f  :=  k  -f-  2  (den  ganzen  Beweis  siehe  bei  Kamuly 
IV,  S.  24,  25).  Veranschaulich I  wird  der  Satz  durch  einen  Hohl- 
polyeder  aus  Pappe,  von  dem  man  Seite  um  Seite  abhebt 

In  Rücksicht  auf  Schüler,  deren  räumliche  Phantasie  leicht 
versagt,  ist  es  ganz  unentbehrlich,  soviel  als  möglich  die  Phantasie 
zu  unterstützen.  Bei  dem  Kreise  ist  an  die  Tafel  ein  beliebiges 
reguläres  Vieleck  zu  zeichnen,  dessen  Seiten  einige  Male  zu  ver- 
mehren (venloppein)  sind,  so  dass  die  Seiten  nach  und  nach  immer 
kürzer  werden  und  die  sogenannten  Ecken  (besonders  bei  grösserem 
Abstände  des  Auges  von  der  Zeichnung)  immer  weniger  auffallen, 
sozusagen  immer  mehr  verschwinden  und  der  Umfang  zuletzt  als 
«ine  krumme  Linie  erscheint,  die  in  allen  Punkten  gleichweit 
vom  Centrum  entfernt  liegt,  mithin  eine  Kreislinie  darstellt,    Bei 


')  „ESd  Polyeder  heisst  konvex,  wenn  ea  nur  koaUve  Winkel 
-VUcheo  demnaob,  btiliebiir  erweitortdas  Polyeder  nicht  Bohaeideu,'  ll 

tat) 
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V«tze  und  EeKel  enreiBen  sieb  mehrere  Pmiuen  und  pTramiden, 
doriin  ((luictueitige  Bodenflache  nach  Anzahl  der  Seiten  zunimmt, 
itlg  gut«8  Hil/smittel  Genau  so  ist's  beim  Kegelstumpf.  Zweck- 
m&auiff  kann  man  ancti  einen  pvTamidisciien  Kreisel  rotieren  und 
dabei  beobachten  lassen,  dass  das  Ge«ichtsbild  eines  Ke^el  eipbt 
Die  Ku^el  verlangt  die  Vorführung  einiger  Polyeder,  des  Oku- 
f'dent,  üddekiiederH  und  Ikosaeders.  Bekanntlich  sind  ausser  dea 
genannten  nur  nijcli  zwei  (Tetraeder.  Hexaeder),  insgesamt  bloss 
5  lV>lyodor  möglich,  duch  die  Phantasie  findet  keine  Schranken 'I 
und  vermehrt  und  verkleinert  in  Blitzesschnelle  die  Flächeo  dts 
/wanzigflächners  so  lange  und  so  oft,  bis  am  Ende  eine  Kugel 
lihne  Fehl  und  Makel  zu  stände  g  kommen  ist. 

Völlig  lückenlos  anschnulich  sst  sich  der  allmähliche  Über- 
gang vom  Viülseit  zum  Kreise,  von  der  Pyramide  zum  Kegel,  nm 
Pyrami donstumpf  zum  Kegelstutz,  vom  Prisma  zur  Walze,  vom 
VielflBchner  zur  Kugel  nicht  darstellen.  Nur  blosse  VorbereittiDgen, 
Ansützo,  Unterstützungen  lassen  sich  heim  b^ten  Willen  anbringao. 
diu  letzte  Stück,  das  Hanptstück  ies  Ganzen,  Fortsetzung  mi 
Abschluas  müssen  der  ergänzenden  Phantasie  überlassen  bleiben 
Immerhin  dürfen  die  einleitende  ,  pbantasieanregenden  UM 
iiirppnds  ffbleii;  ilio  liinH]iiiifi;;r-  Schulpraxis  hat  freiÜcli  nRch 
dieser  Seite  sich  meist  einer  Unterlassungssünde  schuldig  gemacht 
einfach,  ohne  weiteres  das  Resultat  gefordert  und  dadurch  einen 
geistigen  Prozess  von  der  Jugend  verlangt,  dem  die  Phantasie  ohne 
Anleitung  durohgiingig  nicht  vollständig  gewachsen  ist  Daraus 
geht  klar  hen'ur,  dass  die  meisten  angeführten  VergleichsßÜe  im 
Gegensätze  zu  mehreren  Buch  Verfassern  dem  Volksschüler  veisagt 
bleiben  mUssen,  wenn  man  nicht  zu  dem  schon  von  PbstaUiz« 
venirteilten  „Maulbrauchen"  beisteuern  will. 


III.  Durchdringungen  von  RaumgrSssen. 

Oas  scharte  Auge  der  Phantasie  vermag  alle  Ranmgrössen  ^n 
durohbohron  und  konstruiert  Hilfspunkte,  HilfslinieD  nnd  HiHs- 
flÄchen  zur  Vt'rdeutlichunc-  von  Formenelementen,  zur  ÜntM- 
stütiung  der  Beweise  von  f^hrsätzen,  zur  Klar)e|;ung  von  Grössen- 

'>  Der  Phantasie  der  U^tüiematiter  w  schon  bnfst  <fip  (judiatw  ifce 
Kreide  möflich.  diu  die  Hand  xersairte  immer  dabei. 
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Terhältnissen,  die  den  yerschiedentlichsten  Berechnungen  zu  Grunde 
liegen. 

a)  Punkte:  Die  Phantasie  sieht  den  Formen  ins  Innere  und 
vermag  sich  ohne  Mühe  in  den  Mittelpunkt  von  Kugel,  Würfel, 
Tetraeder,  Oktaeder,  Dodekaeder  und  Ikosaeder  zu  versetzen  und 
den  Mittelpunkt  eines  Dreieckes,  eines  Parallelogrammes,  wo  sich 
die  Diagonalen  schneiden,  eines  gleichseitigen  Vieleckes  und  des 
Kreises  ohne  Konstruktion  zu  denken. 

b)  Linien:  Die  alles  durchdringende  Phantasie  zieht  senk- 
rechte und  schiefe  Achsen  in  die  geraden  und  schiefen  Pyramiden, 
Cylinder  und  Kegel,  Halb-  und  Durchmesser  der  Kugel,  der 
Kegelbodenfläche,  des  Kreises,  Diagonalachsen  von  Würfel,  Prismen, 
Dicken  im  Cylinder,  Höhen  des  Pyramiden-  und  Kegelstutzes, 
sowie  obere  und  untere  Breiten  des  letzten,  Diagonalen  in  den 
Parallelogrammen,  Höhen  in  den  Dreiecken,  Sehnen  und  (Tangenten) 
im  (und  am)  Kreise. 

AUe  diese  Fälle  kommen  besonders  bei  der  Auffassung  von 
^^Gchnungsaufgaben"  und  Lösung  von  Beweisen  in  Frage:  z.  B. 

„Die  Oberfläche  eines  Würfels  zu  berechnen,  dessen  Diagonal- 
achse =  9  dm.  ist"  U.S. f.*) 

c)  Flächen:  Die  Phantasie  durchschneidet  mit  einer  Ebene 
kreuz   und  quer  Körperformen,   bildet  also  Durchschnittsflächen. 

,JBine  Ebene,  welche  durch  zwei  (nicht  benachbarte)  Seiten- 
kanten gelegt  wird,  heisst  eine  Diagonalebene.  Sie  schneidet 
das  Prisma  in  einem  Parallelogramme."  (Kambly,  IV.  S.  21). 
Die  Diagonalebene  in  der  Pyramide  ist  ein  Dreieck. 

„Wenn  man  durch  die  Achse  eines  Cylinders  eine  Ebene  legt, 
so  schneidet  dieselbe  den  Cylinder  in  einem  Parallelogramme. 
Dasselbe  gilt  auch  von  jeder  anderen  Durchschnittsebene,  welche 
durch  eine  Seite  des  Cylinders  (also  der  Achse  parallel)  gelegt 
wird.  Im  schiefen  Cylinder  heisst  dasjenige  durch  die  Achse 
gelegte  Parallelogramm,  welches  auf  den  Grundflächen  senkrecht 
steht,  der  Normalschnitt  Ein  den  Grundflächen  eines  Cylinders 
paralleler  Schnitt  ist  ein  den  Grundflächen  kongruenter  Kreis'^ 
(Kambly,  IV.  S.  27.).    Vergl.  Kambly  IV  §  41 ! 

Kleysr  kennt  Scheitel-,  Achsen-,  Parallel-,  Wechsel-,  Ellipsen-, 
Parabel-,  Hyperbelschnitte. 

»)  Cf.  Kambly  IV,  S.  61  Au^g.  Ö6,  8.  62  Aufg.  72,  S.  65  Au^.  93 1 

88S 


„Ein  der  Gruadfläcbe  eines  Kegels  paralleler  Schnitt  ist  eia 
Kreis,  dessen  Mittelpunkt  in  der  Achse  liegt.  Beim  schiefen  Kegel 
sind  auch  diejenigen  Schuitte  Kreise,  welche  auf  dem  Normsl- 
schnitte  senkrecht  stehen  und  gegen  die  eine  der  im  MaoleJ 
liegenden  Seiten  des  Normal  Schnittes  ebenso  geneigt  sind,  als  die 
Grundfläche  gegen  die  andere.  Ein  solcher  Schnitt  heisat  ein 
antiparalleler  oder  WechselsehnitL"  (Kambly  IT.  S,  2S. 
29.)  Und  anderes  mehr. 

Noch  viele  andere  Schnitte  siehe  bei  Wikkhold  „VolksscbnI- 
geometrie'"  S.  46  und  ^Seminnrgeoraetrie"  S.  227  ff! 

Das  Durchschneiden  von  i  rn  durch  Ebenen  kommt  viel 
bei  Berechnungen  in  Betracht  ige  Beispiele  dazu! 

1.  ..Der  Umfang  einer  Diagoi  ;bene  eines  Würfels  ist  u  m: 
man  berechne  seine  Oberfläche  unJ  seinen  KtibikinhalL"  (Stets, 
a.  a.  0.  S.  2.  Aufg.  9.) 

2.  „Man  berechne  die  Oberfl  le  und  den  Kubikinhalt  eines 
Würfels  aus  einer  Diagonalebene  vo    Fqm."  (Steck,  S.  3.  Aufg.  IS.) 

3.  „Die  Oberfläche  eines  recb  winkligen  Parallelepipedoc  ist 
zu  finden,  dessen  Diagonalebenc  e  Quadrat  von  18  m  Umfang  ist, 
und  dessen  Grundkanten  im  Terhäl  lis  von  7:9  stehen!"  (Kuqi-t 
IV.  S.  Hl.   Aufgabe  fiO.l     Cf.  Kamdly  IV.  S.  63  Aufg.  74! 

d)  Körper:  Endlich  vermag  die  Phantasie  mit  einem  Körper 
in  einen  anderen  einzudringen  oder  ihn  hineinzukonstruieren. 
Solche  Durchdringungen  ergeben  alsdann  Einschreibungen  und 
Umschreibungen :  Pyramide  im  und  um  den  Kegel,  konzentrische 
Cylinder,  Prisma  im  und  um  den  Cylinder,  Flach  um  und  in  eine 
Kugel,  Hohlkugel,  Sohlkegel,  Hohlkegelstumpf  u.  s.  w. 

Auch  diese  Art  von  Durchdringungen  bieten  reiches  Material 
zu  Berechnungsaufgaben,  z.  B.  Kambly  IV,  S.  61  Aofg.  62,  03; 
S.  64  Aufg.  80,  81. 

Da  diese  pbantasieartigen  Durchdringungen  von  Kaumgebildeo 
ziemlich  hohe  Anforderungen  an  den  Schüler  stellen,  ist  Hilfe- 
leistung unerläaslich.  Nur  einiges  sei  herausgegriffen.  Die  AcbM 
eines  Kegels,  einer  Kugel,  die  Diagonalachse  eines  Würfels  aus 
Kartoffel  lassen  sich  mit  einer  Stricknadel  versinnbildHciien. 
Längs-,  Quer-  und  Diagonalschnitte  in  einem  Farallelepipedon 
lassen  sich  leicht  mit  einem  Messer  an  einem  aus  einer  Kartoffel 
hergestellten  Körper  vornehmen.  Alle  Kegelschnitte  werdeo  »n 
einer  Möhre  oder  Rübe  dargestellt  Die  Ellipse  und  der  Kreis 
entsteht  auch  durch  Zersägen  eines  Baumstammes,  eines  mndea 


nö&äUibchens,  eines  Bleistifles.  Wenn  der  Fleischer  die  Wurst 
schneidet,  wenn  die  Mutter  Brut  anscliiieidet,  wenn  der  Holzhacier 
Holzscheite  spaltet,  wenn  der  Zimnierraaun  Balken  behaut,  entstehen 
alle  gewünschten  -irten  Schnitte.  Wenn  ein  gekochtes  Ei  der  Länpe 
nach  iterechnitten  wird,  hat  man  das  Oval  vor  sich.  Wenn  man 
ein  Glas  mit  VVas,wr  verschieden  geneigt  halt  so  veransehan licht  die 
Wasserfläche  wieder  verschiedene  Schnitte.  Zu  den  Darlegungen 
der  Sohnittehenen  eignen  sich  natürlich  auch  sehr  gut  auseinander- 
nehmbare Holzmodelle.  Die  Dui'chdringung  von  Körpern  durch 
Körper  mache  man  an  Blechmodellen  klar,  die  treiÜcb  peinlich 
irenau  gearbeitet  sein  mässcn. 

Auch  der  Beweis  der  Kongruenz  von  Flächen  und  Körper 
fällt  in  das  Bereich  der  Durclidringungen,  solange  es  sich  um 
Beweise  durch  Deckungen  handelt. 

Zum  Beweise  der  Kuogruenz  der  Dreiecke  denken  sich  in 
der  Phantasie  beispielsweise  Leidenfrost,  Koppf.  Adam.  Bosse  und 
MCUJCK,  Kambly,  Wienhold  das  in  Frage  kommende  Dreieekpaar 
heim  ersten  Kongruenzsatz  aufeinandergelegt,  ebenso  Wik-nhold, 
Lkidenphost,  Koppe,  Bosse  und  Muli-eh  beim  zweiten  Kongruena- 
j*atz.  WiENHOLD.  Adam,  Lkidenfbost.  Kuppe,  Bosse  und  Mcllkb 
le^D  beim  dritten  Kongruenzsatze  die  zwei  Dreiecke  iineiuander, 
Kamblt  aber  aufeinander,  Wibnhoi.d  beim  vierten  Kongruenzsatze 
aufeinander,  Bosse  und  Mclleh,  ädau  aneinander.  Die  i'hantasie 
unteretütze  man  z.  B.  mit  einem  ausgeschnittenen  Pappdreiecke, 
das  man  auf  oder  an  eins  der  zwei  auf  die  Wandtafel  gezeichneten 
Dreiecke  legt.  Man  kann  sich  zwar  mit  dem  mathematischen  Beweise 
begnügen,  warum  soll  aber  nicht  auch  das  Auge  berücksichtigt 
werden,   das  doch  sonst  ^/,n  aller  Wahrnehmungen  vermittelt. 

In  den  Pflichtenkreis  des  geometrischen  Zeichnens  fällt  in 
der  Regel  auch  die  Einführung  in  die  architektonischen 
Farmen  und  in  ihre  Darstellung,  in  das  Bauzeichnen.  Dabei 
^t  auch   die  Raumphantasre  die  Gebäude   zu   durchdringen   und 

»Örnnd-,   Auf-   und  Durchschnittsrisse,   bei   den   Säulen   und 
in  ihri"  Profile  zu  zeichnen. 

IV.  Zerlegungen  und  Zusammensetzungen  von  Raumgrössen. 

^H^Die    Phantasie    legt    sich    ins    Mittel    bei    Zerlegungen    und 
^^Bmmensetzungen  von  Raumgebilden  zur  Erarbeitung  von  Lehr- 
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Sätzen,  die  „die  Ausmessung  des  räumlichen  Inhalten  und  der 
Uberfläche  der  Körper"  |KisiBi.T  IV,  33)  betreffeu. 

„Jodes  dreiseitige  Parallelepipedon  wird  durch  die  Diagon*!- 
ebeue  in  zwei  Itonsruenfe,  jedes  schiefe  in  zwei  gleiche  drei- 
seitige Prismen  geteilt"  (Kaublt  IV  §  55.)  Feraer:  Eaxblt  IV. 
§  58  S  59  u.  3.  f. 

Auch  bei  diesen  Zerlegungen  ist  es  wohl  wünscheaswert, 
wenigstens  für  den  Anfang,  der  verajischaulichendea  Phantasie  zu 
Hilfe  2U  kommen.  Der  Kreis  Ifisst  sich  an  der  Wandtafel  leicht 
in  Dreiecke  zeraclmeiden;  doch  keine  Veranschaulichung  lässt 
sich  bei  der  Zerlegung  der  Kugel,  lerfläche  in  kleine  sphärische 
Dreiecke  und  der  Zusammensetzu:  ;  des  Kugelvolomens  aus  uii- 
zäliligeii  kleinen  Pyramiden  oder  ..egeUi  anbringen.  Deshalb  i^l 
die  phantasiemässige  Analyse  und  Synthese  der  Oberfläche  iiod 
des  Inhaltes  der  Kugei  in  der  1  tsschule  (mit  Schülern  bis  zu 
14  Jahren)  nicht  zu  billigen.  Prt  h  der  grösste  'feil  des  Schrift- 
Wesens  für  Volksschulformenkunuv  kann  davon  nicht  abkruuiaen. 
Jedenfalls  wissen  die  Verfasser  nicht,  welche  Anforderungen  sk 
damit  an  die  Jugend  stellen.  Di  der  Berechnungsweg  nicht 
begriffen,  von  der  Phantasie  nicht  mitgedacht  wird,  ist  dann  die 
einzipe  RcHnng  die  Purme!,  «'i.mach  ohne  Veit^tiindnis  Aiifeaben 
gelöst  werden.  In  der  Volksschule  mache  man  dem  Schüler 
mittelst  einer  Wasser-,  Sand-  oder  Gewichtsprobe  klar,  dass  die 
Kugel,  wie  Archimedes  zu  allererst  erkannte,  Vj  "ou  ^^^ 
gleich  ausgedehnten  Walze  beträgt  So  gut  man  den  Kegel- 
inhalt in  Beziehung  zur  Walze  bringt,  ist  es  auch  in  diesem 
Falle  angebracht  Auf  diese  Weise  ergiebt  sich:  Kegel,  Kugel 
und  Walze  von  gleichen  Ausdehnungen  verhatten  sich  wie 
1:2:  3.') 


V.  Lagebeziehungen  von  Raumgrössen. 

Belehrungen  über  die  Lage  der  Ebenen  und  Geraden  im 
Räume  gegeneinander  eröffnen  in  der  Regel  als  eine  Art  Propä- 
deutik den  Reigen  der  Stereometrie.  Z.  B.  Kajibly  behandelt  vor 
der  Betrachtung  der  „Körper  in  Beziehung  auf  ihre  Grenzen  und 
Durch  Schnittsfiguren"  (S,  19):  „1.  Die  Lage  gerader  Linien  gegen 
Ebenen  und  gegeneinander,  a)  Einleitende  Sätze  (ti.  l).  h)  Gerade 

')  VerRl.  meine  rriiporatioDeD  II,  S.  152! 


^Ben,  weldie  eine  Ebene  schneiden  (S.  2).  c)  Gerade  Linien, 
^Heiner  Ebene  parallel  sind  (H.  7).  2.  Die  Lage  der  Ebenen 
B^neinander  a)  'Awei  einander  schneidende  Ebenen.  Flächen- 
Kinkel  (S.  8).  b)  Parallele  Ebenen  (S.  11).  c)  Drei  oder  mehr 
durch  einen  Punkt  gele^e  Ebenen,  welche  einander  in  drei  oder 
mehr  Linien  schneiden.  —  Ecken  (S.  IS— 191.  Ähnlich  sehen 
beispielsweise  Dr.  C.  Lackmann  in  dem  Buche:  ,.Die  Elemente 
der  Geometrie"  IL  S.  Ifi— 23  und  I*rof.  Boyman.n  im  „Lehrbuch 
der  Mathematik  für  Gymnasien,  Realschulen  und  andere  höhere 
Lehranstalten"  n.  S.  93—114  vor. 

Alle  die  hierbei  in  Frage  kommenden  Lehrsätze  werden  mit 
Hilfe  von  Figaren  im  Texte  oder  Anhange  entwickelt  und  fordern, 
sobald  man  sich  auf  die  gebotenen  Zeichnungen  als  Anschauungs- 
grundlage  bescliTänkt,  in  hohem  Masse  den  Beistand  der  Phanta- 
sie. Deshalb  sieht  sich  z.  ß,  Kambly  auf  S.  3  des  IV,  Teiles  zu 
der  Fussnote  genötigt:  „Zum  richtigen  Verständnis  der  Figuren 
wird  bemerkt,  daas  Linien,  welche  in  einer  Ebene  liegend  ge- 
dacht werden,  innerhalb  des  Umrisses  der  Ebene  gezeichnet  sind, 
Linien  dagegen,  welche  die  Ebene  schneiden,  über  den  ümriss 
hinaus  verlängert  sind.'"  Bei  Schülern,  die  den  Darlegungen  bloss 
auf  Grund  der  Figuren  nicht  folgen  können,  ist  eine  Veranschau- 
licbuDg  geboten,  die  sich  in  der  Tat  zu  allermeist  leicht  an- 
bringen lässt.     Ein  paar  Beispiele! 

Soll  der  Satz:  „Durch  2  Punkte  kann  man  unendlich  viele 
Ebenen  legen"  (KambltIV,  1)  bewiesen  werden,  so  genügt  schon 
ein  Stück  Pappe,  das  durch  2  Punkte  gelegt  und  durch  Drehung 
um  die  Verbindungslinie  der  beiden  Punkte  in  eine  Unsumme  von 
Lagen  gebracht  wird.  Trefflich  eignen  sich  hierzu  Türe  und  Fenster. 

„Drei  Punkte,  welche  nicht  in  einer  geraden  Linie  liegen, 
bestimmen  die  Lage  einer  Ebene  vollständig,  so  dass  man  durch 
dieselben  niu-  eine  einzige  Ebene  legen  kann,"  (KiMH[,v  IV,  1.) 
Diese  Wahrheit  lässt  sich  ohne  Mühe  am  dreibeinigen  Garten- 
tische, am  dreifiissigen  Sessel,  am  dreibeinigen  „Christbau  mfuss'" 
and  an  irgend  einem  droifüssigen  Stative  deutlich  machen;  diese 
Gegenstände  wackeln  nicht,  weil  sie  selbst  auf  unebenem  Boden 
drei  Funkle  treffen,  die  in  einer  Ebene  liegen. 

„Zwei  Ebenen  sind  parallel,  wenn  eine  gerade  Linie  auf 
beiden  genkrecht  steht"  (Kamelt  IV,  11.)  Zur  Veranschaulichung 
eignen  sich  die  Deck-  und  ßodenfläche,  die  rechte  und  linke,  ilie 
vordere  und  hintere  Wand  der  Schulstube. 


.,ilwei  Ebenen  sind  parallel,  wenn  sie  einer  dritten  parallel 
sind."  (Eajcbly  IV,  12)  Die  Decken  und  Böden  übereinander 
liegender  Elassenzimmcr,  die  senkrechten  Wände  nebenan lie^ixJer 
RcliiilrSume,  die  Paclierbretter  im  Schranke  tmd  noch  zehn  ander? 
Dinge,  die  in  jeder  Schule  ohne  weiteres  zur  Hand  sind,  leisten 
zur  Illustration  dieses  Axioms  gute  Dienste. 

Zur  Gewinnung  der  Ähnlichkeitssätze  oder  zum  rein  raalhe- 
ninHscheo  Beweise  derKongnienzsätze  ~  also  nhneDeckungeD').iiiir 
durch  Lagebeziehungen  —  kann  mau  der  Raumphantasie  aucb 
nicht  entbehren.  Sie  ist  es,  die  die  Linien  und  Winkel  an  und 
auf  einander  legt,  vergleicht  und  iscbätzt,  wenn  die  dazugefiörj- 
gen  Zeichnungen  auch  räumlich       trennt  sind. 


VI.  Erwägungen  Über  iSssigkeit  und  Schönheit 

der         (ten. 

Es  hat  ein  fonnenkundücher  T  oterricht  unstreitig  viel  getar. 
wenn  er  anstatt  der  leeren  und  1  )hlen,  nackten  und  abetrskleii 
und  darum  interesselosen  Sciuil-  und  Buchformen,  die  an  imd  in 
Modellen  und  mit  Hilfe  von  Wandtafelzeicbnungen  plausibel 
gemacht  werden,  Lebensformen  und  Gestalten  der  Wirk- 
lichkeit der  Klasse  vorführt,  denn  „der  Mensch  ist  mit  allen 
seinem  Sinnen  und  Trachten  aufs  Äussere  angewiesen,  auf  die 
Welt  um  ihn  her,  und  er  hat  zu  tun,  diese  insoweit  zu  kennen 
und  sich  insoweit  dienstbar  zu  machen,  als  er  es  zu  seiaeo 
Zwecken  bedarf."  (Goethe:  Gespräch  mit  £ckerhank  am  10.  April 
1829.)  Für  den  Schüler  —  auch  den  „höheren"  und  erwachsenen 
—  haben  sprachlich  wie  räumlich  formelle,  abstrakte  Verhältnisse 
nur  dann  Beileutung  und  Interesse,  sind  nur  dann  anschaulieb. 
wenn  sie  in  lebendigem,  naturgemässem  Zusammenhange  mit 
sachlichen,  konkreten  Verhältnissen  stehen.  Nicht  mathematische 
Gelehrsamkeit,  kein  theoretisches  Wissen  soll  dem  Zöglinge  ver- 
mittelt, sondern  er  soll  zum  praktischen  Verstehen  geführt  werden- 
Jedoch  auch  mit  der  Herbeischaffung  und  Sammlung  des  konkreten 
Materials  (aus  der  Heimat  und  Umgebung)  kann  es  nicht  sein 
Bewenden  haben:  es  niuss  zur  blossen  Aneinanderreihung  von 
formenkundlichen  Thatsachen,  zur  ,TFülIe  der  Tatsachen",  dem  Ziele 


')  Beweise  durch  Deckung  siehe  S.  55! 


^r  älteren  Wissenschaft  und  der  alten  Schule  unbedingt  noch 
einp  Massnahme  kommen,  es  dart  auch  in  unserer  Disziplin  (wie 
z.  B.  in  Weltgeschichte,  Erdkunde,  Naturkunde)  nicht  dio  „Ver- 
kettUHj,'  der  Tatsachen",  wie  sich  Alex,  tob  Humboldt  kurz  und 
gut  ausdrückt,  fehlen,  d,  i,  das  Durchdenken,  weiches  vom  lebendigen 
Dasein  nicht  iospelnst  ist,  von  den  Gegenständen  sich  nicht 
sondert,  das  Durchdringen  des  rein  Tatsächtichen ,  das  sorgfältige 
Erwägen  des  Warum  und  Weil,  das  zur  Durchgoistigung  fuhrt. 
Auf  die  Empirie  folgt  die  Spekulation,  die  Philosophie.  „Das 
blosse  Anblicken  einer  Sache  kann  uns  nicht  fiirderu.  Jedes 
Ansehen  geht  über  in  ein  Betrachten,  jedes  Botrachtan  in  ein 
^'innen,  jedes  Sinnen  in  ein  Verknüpfen."  (Goethe,  33.  Band  S.  6.) 
Die  denkende  Betrachtung  deckt  die  kausalen  Beziehungen  zwischen 
Gegenstand  und  Form  auf,  sinnt  über  Zweck  und  Grund  der  am 
Dinge  haftenden  Gestalt  nach.  Form  getrennt  vom  Inhalte  ist 
ein  Unding,  Gehalt  und  Gestalt  sind  auf  sprachlichem  wie  auf 
rüiimlichem  Gebiete  Korrelata,  beide  lassen  sich  nur  begrifflich 
trennen.  Aus  einer  intensiven  Betrachtungsweise,  die  den  die 
Fumi  schaffenden  Geist  aufsucht,  welche  die  Erscheinungen  des 
FurmonlebcDS  in  Zusammenhang  bringt,  Ursachen  und  Folgen  als 
sulche  erkennen,  die  Formen tatsachen  nicht  bloss  kennen,  sondern 
auch  erklären  lernt,  dringt  Licht  und  Wärme,  und  deshalb  können 
ganzunmöglichTrockenheit,Kä!tüundLeere  imUnterrichte  und  lange 
Weile  im  Schüler  aufkommen.  Bei  biologischer  Betriebsart  die 
Betonung  des  Kausalnexus  in  sieb  schliesst.  wird  die  Formenkunde 
ein  assoziierendes,  kombinierendes  Fach,  und  es  ergeben  sich  mit 
Naturnotwendigkeit  gewisse  allgemeine  Erfalirungssätze,  die  ich 
kurz  Formengesetze  (natürlich  nicht  Gesetze  in  wissenschaft- 
lichem Sinne)  bezeichne.  In  den  einfachsten  Schul  Verhältnissen 
kann  ja  das  Aussprechen,  die  Formulierung  der  Gesetze  wegfallen, 
jedoch  das  Verständnis  für  das  Ge-setzmässige,  der  furtlaufende 
konkrete  Hinweis  auf  die  allgemeinen  Wahrheiten  darf  nirgends 
fehlen.  Die  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  und  die  Ver- 
wendung der  einzelnen  Formentypen  weisen  die  Zweckmässig- 
keit und  die  Schönheit  der  Natur-  und  Kunstformen  nach. 
Überlogen  wir,  wie  hierbei  die  Phantasie  im  Spiele  ist. 

I.  Ztmächst  ein  Beispiel,  wobei  die  Phantasie  zur 
Kinsicht  der  zweckmässigen  Formung  von  Dingen  führt. 

Wie  mag  es  kommen,  dase  Säulen  in  Kirchen.  Sälen,  im 
V  irderhauB    nuserer  Schule,    vor    unserm  Theater    und  A^d^nt. 


groason  Häumeo  die  Walzonform  babea?  Nur  die  Phantaaie  ui 
im  Stande,  darauf  Hede  und  Antwort  zu  stehen,  denn  dsss  d» 
Druck föBtiKkoit  bei  kreisförmigem  Durchschnitt  am  gröasten  iO. 
lässt  sicli  nicht  ad  ocitlos  demonstrieren,  auf  keine  Art  in  Wirk- 
lichkeit vorführen.  Die  Phantasie  denkt  sich  zunächst  eineSiole 
mit  rechteckigem  Querschnitt  und  kommt  zur  ErkenntDis.  dass  sie 
»ich  infolge  zu  schwerer  Last  nach  2  Seiten  leichter  biegen  würde, 
nfimlich  nach  den  breiten  Seiten.  Weiter  stellt  sich  die  Phantasip 
eine  Quadratsäule  vor,  die  sich  bei  allzugrossom  Drucke  nach 
den  4  Seiten  leichter  durchbiegt  als  nach  den  Ecken.  Ist  jedoch 
der  horiüontiilo  Schnitt  einer  Säule  n  Kreis,  also  eine  Fläche  mit 
unendlich  vielen  Seiten,  so  ^eig  die  Säule  nach  allen,  d.  h. 
unzähligen  Richtungen  hin  glcichmassige  Widerstandskraft,  die 
Phantanie  sieht  den  Druck  gleiohmi  ig  verteilt  Sonach  stellt  die 
Phantasie  einzig  und  allein  den  I  auf;  „Die  Druckfestigkeit  ist 
bei  kreisförmigem  Durchschnitt  a--  ;rö3Sten"  und  hat  damit  vo> 
stehende  Frage  gelöst')  Und  le  ich  die  Phantasie  kommt  rar 
Einsicht,  dass  die  Tragfähigkeit  i  bf  Säulen  mit  deren  Dicfe 
zunimmt  und  die  Druckfestigkeit  mic  der  Höhe  abnimmt 

2.  Weiter  ist  die  Phantasie  wosentlich  behilflich,  wenn  es 
gilt  im  Schiller  Erkenntnis  vnn  der  Schönheit  natürlicher 
und  künstlicher  Raumgestalten  zu  erzielen.  Auch  hienn 
nifigen  etliche  Belege  folgen: 

a.  Die  Säulen  an  unserm  Stadttheater,  die  Säulen  mehrerer 
Häuser  unsrer  Stadt,  die  Säulen  vieler  Regulatoren,  Standuhren. 
mancher  Möbelstücke  sind  walzenförmig.  Warum  wohl?  (Prä- 
parationen II,  10). 

Die  Phantasie  denkt  sich  im  Fluge  an  die  Stelle  der  Walzen- 
form  oder  neben  der  Walzenform  eine  Quadratsäule  oder  auch 
eine  Uechteckstiule,  und  ihr  guter,  feiner  Geschmack  entscheidet 
sich  dabei  für  die  Zylinderform,  die  am  schönsten  aussieht 

b.  Die  Beete  unserer  Anlagen  sind  Kreise.  Kreisförmig  sind 
ferner  u.  a.  folgende  Dinge:  Einfassung  des  Adam  RiesdenkmiL 
des  Springbninnens  am  Buchholzer-  und  Wolkensteinertore,  die 
Plasterung  um  Barbara  Uttmanndenkmal,  Medaillons,  Uhren, 
Wandteller,  Knöpfe,  manche  Häkelarbeiten,  Stickereien,  Tapeten- 
niuster,  der  Kreis  in  der  Mitte  unserer  Schulzimmerdecke,  Muster 
auf  Damenkleiderstoffen.     Warum  die  Form  des  Kreises? 

')  Die  iiini  Stütieu  dienendeo  Koocheo  babea  kraisfönuigen  QoerachniO. 
rh«iiau  der  btnnini  des  Baume«,  der  hoble  RogKenludin. 
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^hlreiche  Objekte  nie  Beete,  Säulen,  Rohre  etc.  stellt  sieh 
iie  Phantasie  ziieret  ju  der  Quadratform.  dann  in  Keohteck-, 
iiiüiauf  in  Dreieck-,  endlich  vielleicht  auch  in  Trapezform  vor 
und  sieht  ein:  In  der  Form  des  Kreises  nehmen  sieh  diese 
Gegenstände  am  besten  ans.  Der  Kreis  tritt  hier  als  Scböaheita- 
Torm  aiif. 

Ich  könnte  mit  einer  Sammlung')  von  vielen  Beispielen  dieser 
Art  aufwarten,  aber  die  Rücksicht  auf  den  Kaum  verbietet  es,  sie 
liier  vorzutragen.  Es  kam  mir  ja  auch  nur  darauf  an.  die  Richtung, 
um  die  es  sieb  handelt,  im  allgemeinen  zu  kennzeichnen.  Ich 
will  nur  andeuten  und  zu  solchen  höchst  ioteressunten  Betrachtungen 
anregen:  ich  will  mehr  ein  Bedürfnis  wachrufen,  als  endgültig 
befriedigen.  Mögen  solche  teleologischen  und  ästhetischen  Unter- 
suchungen in  jeder  Schalart,  von  der  Volksschule  bis  zum 
Dvmnasium  herauf,  Eingang  finden  und  sich  einer  bleibenden 
i'tf  erfreuen. 
Beiläufig  sei  in  gedrängter  Kürze  erwogen,  welche  Än- 
i'TiierungeD  ein  solcher  Unterricht,  der  dem  Schüler  die  Zweck- 
rnftsägkeit  und  Schönheit  der  räunilichen  Formen  im  Bereiche 
iler  Nator  und  Kunst  zum  klaren  Bewusstsein  führt,  an  den 
I^hrer  stellt  Vor  allem  braucht  der  Lehrer  die  Erkenntnis  und 
[len  Blick  dafür,  wieviel  Wertvolles  die  nächste  Umgebung  bietet, 
n  der  seine  Zöglinge  leben,  aus  der  sie  hervorkommen,  die  sie 
'erstehen  lernen  sollen,  um  von  da  aus  in  die  Weite  zu  gelangen. 
Er  mnss  die  PHhigkeit  haben,  selbst  zu  suchen  und  zii  finden, 
las  Kleine  und  Kleinste,  das  scheinbar  Unbedeutende  hochzuhalten, 
iie  Tatsachen  im  grossen  Formenuniversum  zu  verknüpfen  und 
!a  deuten  und  aus  der  Vielheit  und  dem  Wechsel  der 
SrsobeinuDgen  im  Formenkosmos  die  Regel,  das  Gesetz  zu  erkennen 
ind  Tor  allem  die  Lauschenden  zu  überraschenden  Offenbarungen 
l»8  Anteils  einer  Form,  den  sie  am  einzelnen  Dinge  und  in  der 
^samten  körperlichen  Welt  äusserlich  und  innerlich  hat,  zu  führen. 
Ein  allgemeines  Reden  über  die  Bedeutung  der  Formen  nützt 
lichts,  nur  Kleinigkeitskrämerei,  die  sich  auch  mit  Nippsachelchen 
»bgibt,  führt  ans  gewünschte  Ziel.  Es  ist  wahr,  dass  viel  verlangt 
«rtrd,  aber  nichts  Unbilliges,  nichts  Überflüssiges,  nichts  Unerreich- 
bares. Wer  die  Ornndsätze  genau  geprüft  und  für  recht  befunden 
liftt.    der   kommt  nimmer   von   ihnen    los;    immer  tiefer  sucht  er 

't  Umuo  l*ji|iBrafi'jneii  eullialten  zuurat  lierailij^e  EnvägunKeu. 


selbst  einzudringen  in  die  Fonnengeheimnisse  der  Natur  und 
Kunst,  und  immer  mehr  wird  ihm  die  eigene  defer  werdende 
Erkenntnis  Freude  bereiten  und  seine  Schularbeit  erleichtern. 
immer  schönere  Früchte  wird  sein  Unterricht  zeitigen.  Darum 
frisch  ans  Werk,  liebe  Fachkollegen! 


VII.  Berechnungen  von  Raumgrössen. 

Reim  ßereclinen  zeigt  sich  die  Phantasie  ebenfalls  bilfreicb. 
Sie  «erlegt,  um  schon  Gesagtes  u  i  einmal  gedrängt  zu  wieder- 
holen, rechtwinklige  Flächen  ii  eifen,  schiefwinklige  Flächon 
in  Dreiecke,  Körper  in  Schichti  ergänzt  z.  B.  _das  Dreieck  zu 
einem  Rechtecke,  die  Pyramide  äl  sinem  Prisma,  den  Kegel  zur 
"Walze,    oder   aber    sie  lassf  d  Egel  als  eine  Pyramide,  den 

Cylinder  als  ein  Prisma,  die  m  I  als  eine  Menge  K^el.  den 
Kreis  aia  eine  Vielheit  von  Di  ken  erscheinen.  Jedoch  mii 
diesen  Handreichungen  ist  ihr  'irken  nicht  erschöpft. 

Schon  die  zu  lösenden  i  en  an  und  für  sich  enthaltes 

reichliche  Nahrungsstoffe  für  u.d  hantasie.  Bei  jeder  Aufgabe, 
<lie  der  Lehrer  stellt,  sie  ma£  konkret  oder  abstrakt  gehalten  ■^nn. 
niuss  sich  die  Phantasie  —  den  gegebenen  Grössen-  und  Formen- 
verhältnissen und  anderen  gestellten  Bedingungen  entsprechend  - 
ein  Bild  machen.  Wir  finden  die  anschauliche  Phantasie  bei 
der  Arbeit.  Der  Schüler  soll  ja  niemals  (aber  nicht  nur  bei 
Berechnungen!)  lediglich  mit  nackten  Worten  und  Zahlen,  die 
nur  Verbalismus  heraufbeschwören,  sondern  allezeit  mit  Sachen 
und  Vorstellungen,  die  den  Realismus  ausmachen,  zu  Werke  gehen. 
Das  ganze  Berechnen  niuss  in  Vorstellungsarbeit  und  darf  nicht 
in    totem,    bewusstlosem,    mechanischem    Regelrechnen  bestehen. 

Am  meisten  geben  konkrete,  aus  dem  praktischen  Leben 
stammende  Aufgaben  der  Phantasie  Beschäftigung.')  Hier  hat  sich 
die  Phantasie  die  sachlichen  wie  formellen  Elemente  und  Momente, 
die  in  glücklichem  Gemisch,  gewissermassen  organisch  verbunden 
auftreten,  zu  vergegenwärtigen,  vors  Auge  zu  stellen,  kun 
vorzustellen;  alsdann  kommt  es  ihr  zu,  die  mehr  oder  weniger 
verhüllten  Formenverhältnisse  aus  dem  Realen  —  auf  Grund  der 

')  Zielaufgaben,  diu  jeds  Berech nongaeinhuit  eröffnen,  müssen  selbst- 
verstäDdliuIi  sachljcbeu  Gbarakter  an  sich  tragen,  !□  ihnen  ist  die  Sacba 
Ilaiiptsacbe  und  das  Kormale  sozusagen  Nel)enaacbe. 


Torsteliung  —  herauszuschälen,  zu  abstrahieren.  In  dieser 
zwiefachen  Tätigkeit  liegt  das  wahrhaft  Bildende  des  Bereehnens, 
weniger  in  dem  Ausrechnen  selbst  Demnach  funktioniert  dabei 
1  die  aufbauende  Phantasie,  die  das  ganze  Voretellungsbüd 
entwirft,  und  2.  die  ableitende,  ablösende,  loHJöseiide  Phantasie. 
Ist  das  heimatliche  Material  zu  Übungs-  und  Anwcndungs- 
anfgaben  Inkalen  Kolorits  ausgegangen  und  auch  der  Stoff  anderer, 
parallellaufender  Disziplinen  erschöpft,')  sogreife  man  zu  sachlich 
generellen,  zu  konkret  universellen,  d.  h.  zu  fingierten,  formal  ein- 
gekleideten Exenipeln,  die  gedachte  Berufs-  und  Lebcnaverliällnisse 
zum  Inhalte  haben.  Wenn  für  Übung,  Geläufigkeit  und  Sicherheit 
noch  mehr  getan  werden  muss,  wird  man  sich  an  letzter  Stelle 
—  vom  Standpunkte  rationeller  Seeleokundo  kann  die  Folge  wohl 
nicht  anders  sein  —  fomieü-geometrischer  Aufgaben  bedienen, 
die  bloss  von  gedachten  Raumgrössen  handeln.  Auf  dass  aber 
diese  Sorte  von  Aufgaben  nicht  zur  blossen  „Rechnerei"  verführt. 
die  rein  mechanisch,  ohne  phantasiemässige  Vorstellung  des  Be- 
rechnungsfallea  vorlaufen  und  sehr  leifht  einen  „Turnierplatz  der 
Rechenfertigkeit"  (Tkui^seb,  äl.  Jahrbuch  d.  V.  f.  w.  R.  S.  209) 
abgeben  kann,  verlange  man  stets  vom  Schüler  eine  Konstruktion, 
ergo  eine  Fixation  des  Bildes,  das  kraft  der  Aufgabe  im  Geiste 
von  der  Phantasie  von  dem  zu  berechnenden  Objekte  erzeugt 
worden  ist.  So  wii-d  der  Schüler  angehalten,  sich  den  Be- 
rothnungsgegenstand  vor  Augen  zu  fuhren,  und  abgehalten,  ge- 
dankenlos zu  rechnen.  Der  grössle  Teil  des  formen kundliohen 
Schriftwesens  bietet  leider  inhaltlose,  gehaltlose  Übungsaufgaben, 
und  in  dem  Reste  treten  Sachen  nur  sporadisch  auf.  Mir  kommts 
Tor,  als  hielte  man  Natur-  und  Kunstdinge,  die  allenthalben  und 
allezeit  den  Zögling  umgeben,  einer  Erwähnung  in  der  hoch- 
wissenschaftlichen  Geometrie  für  unwürdig.  Aber;  „Die  Menschen 
müssen  gelehrt  werden,  soweit  als  nur  irgend  möglich,  nicht  aus 


')  „Die  AnwenduDfr  der  Mathematik  anf  jihjaika lisch b  Pi-ublenie  wird  nitlit 
ueuügerHl  berilckBichtigt.  .  .  lunerhalh  der  Mathematik  wird  nueh  iiiiuichtis 
unnötige  mit  an  nötiger  Kraftvereühwendiinfr  («trieben;  das  gilt  namentlich  von 


DiaRohen  UbungeD.  Hathematik  niid  NaturwisBenschafteti  ei^juen  noh, 
knaoeo  aber  duretiaqs  ajeht  sich  ersetzen.  Für  den  Schiller  kannte  'ws- 
boHondere  in  der  (Jei^lnltnnic  der  An(i;a,beii  auf  dem  eratereo  Gebiete  elu 
innigerer  Zusamnienhani;  mit  dem  Jetüteren  herstellt  werden,  ola  es  zur  Zeit 
b«Meht."  (RohJtler,  Artikel;  (ij-mnasialpädagoKtk,  tieins  üncyklopädie  III,  90.) 

„In    materialer    Hinsicht    srird    man Anfgaben    stellen,     welche    die 

Bedeatong  der  Mnthoinaiik  alH  Hilfswi^iienscbaft  der  Naturwissensuhaft  nod  für 
da«  Timkiitii-he  Ijeben  in  lieileB  IJclit  Betzeti  "  (Prot.  Dr.  IUna  Krkerstetv-. 
Bnios  KncyklojÄdie  IV.  72"). 
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Büchern  ihre  Einsicht  schöpfen,  sondern  aus  Himmel  und  Erde 
aus  Eichen  und  Buchen,  d.  h.  sie  müssen  die  Dinge  selbst 
kennen  lernen,  nicht  aber  nur  fremde  Betrachtungen  und  Zeug- 
nisse über  die  Dinge.*'  (Comenius,  Didactica  tnagna  XVIII,  28.) 
Die  gegenständlichen  Aufgaben  in  beiderlei  Gestalt  (individuell, 
generell),  die  sich  nicht  einzig  und  allein  auf  die  Angabe  der 
Raumgrössen  und  deren  Ausdehnungen  beschränken,  sind  mir  am 
liebsten  und  gehen  mir  schon  ^)  im  Interesse  der  so  gern 
geschäftigen  Phantasie  weit  über  die  leeren  und  darum  trockenen 
formalen,  die  sich  mit  hohlen  Abstraktionen  befassen  und  dadurch 
leicht  bei  Übermass  dem  Schüler  die  Mathematik  zu  einem 
Gegenstande  der  Langeweile  oder  gar  des  Überdrusses  machen. 
Der  Schüler  muss  erkennen,  dass  die  formenkundlichen  Mass- 
nahmen nicht  lediglich  müssiger  Spielerei  frönen  wollen,  sondern 
noch  zu  etwas  nütze  sind,  was  jenseits  des  engen  Schulhauses 
und  der  kurzen  Schulzeit  liegt  Man  spricht  soviel  von  einem 
„phantasierten  Handelnd  Sollen  dieses  etwa  bloss  gesinnungs- 
bildende  Lehrfächer,  wie  Religionsunterricht  und  Profangeschichte, 
kultivieren?  Will  man  die  Formenkunde  aller  Schularten  (die 
Formenkunde  der  höheren  Lehranstalten  sei  aber  ja  nicht  ver- 
gessen!), wie  es  die  wissenschaftliche  Pädagogik  doch  bekannter- 
massen  jedem  Unterrichtszweige  vorschreibt,  unmittelbar  dem 
obersten  Erziehungs-  und  Unterrichtsziele  dienstbar  machen,  direkt 
ins  Handeln,  das  nach  Herbarts  Meinung  das  Prinzip  des  Charakters 
ist,  übergreifen,  soll  sich  des  Zöglings  Kraftgefühl  steigern,  so 
kann  sie  der  Aufgaben  mit  sinnlichem,  individuellem  Gepräge  nicht 


^)  Noch  andere  Gründe  erheischen  in  der  Hauptsache  Sachautoben: 
1  Interesse  und  Teilnahme  des  Zöglings  haften  ursprünglich  am  Sachuchen, 
besonders  an  dem  vor  Augen  Liegenden  und  an  dem  Zugänglichen;  das  fonnale 
Interesse,  das  Interesse  an  den  rein  geometrischen  Verhältnissen  erwacht  nur 
allmählich.  2.  Die  Kunst  und  der  Wert  des  formenkundlichen  Berechneos  wie 
Darstellens  bestehen  nicht  vorwiegend  in  der  Fertigkeit  und  Gewandtheit,  ge- 
wisse Rechenoperationen  auszuführen  und  Lineal,  Winkel,  Zirkel  und  andere 
leitende  und  messende  Hilfsinstrumente  recht  zu  handhaben,  sondern  berobeD 
vor  allem  in  Kenntnis  und  Vei-ständnis  der  Lebenslagen.  Ausserdem  stellt  das 
bürgerliche  wie  berufliche  Leben,  worauf  doch  alle  Schulgattungen,  die  höheren 
nicht  ausgeschlossen,  neben  anderem  Bedacht  zu  nehmen  verpflichtet  sind,  nnr 
sachlich  gehaltene  Aufgaben,  die  sich  auf  einen  bestimmten  Fall  erstreckeo. 
Die  „höhere'*  Litteratur  geht  mit  Fleiss  —  der  Begriff  Wissenschaft  udü 
Wissenschaftlichkeit  forderts  ,.gebieterisch''  —  der  Wirklichkeit  in  Natur  uod 
Kunst  in  weitem  Bogen  aus  dem  Wege  und  vermittelt  dadurch  eine  (theoretische, 
keine  praktische)  Bildung  bloss  für  die  Schule,  nur  „der  Wissenschaft  wegen**, 
nicht  fürs  Leben  —  Jede  Schulanstalt  sollte  zum  vollen,  grossen  Leben  und  zu 
tiefer,  lebendiger,  anschaulicher  Erfassung  der  Wirklichkeit,  aber  nicht  zn 
theoretischen  Gebilden  und  schematischen  Formeln  führen. 
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entraten.    Das  gedachte  Thun  kann  zwar  das  wirkliche  keineswegs 
ersetzen,  aber  jenes  bereitet  dieses  in  der  der  Schule  allein  mög- 
lichen Weise  vor  und  versetzt  die  ganze  Klasse  in   ein  Suchen 
und  Schaffen.     Da  sich  im  Unterrichte    und  in  der  Schule  für 
den    Zögling   sehr   wenig  Gelegenheit   bietet,   die  in  der  Unter- 
redung gewonnene  Einsicht  zur  Tat  werden  zu  lassen,  muss  der 
I^ehrer   an   jeder  passenden  Stelle    mindestens  zum   Handeln  in 
der   Phantasie   Gelegenheit   geben.     Der   Schüler   wird    auf  der 
5.  methodischen  Stufe,  die  es  darauf  gemünzt  hat,  die  vorher  im 
Apperzeptions-  und  Abstraktionsprozesse  erlangte  Erkenntnis  als 
geistige  Kraft  funktionieren^)  zu  lassen,   veranlasst,  wenigstens  in 
Gedanken   selbst   zu   hantieren;    mit  Unterstützung   des  Lehrers 
muss  er  sich  in  gewisse  Lagen,   in    die  er  einmal   früher  oder 
später  kommen  könnte,  hineindenken,   hineinversetzen  und  sich 
stets  die  Frage  vorlegen:  Was  würdest  du  in  diesem  Falle  tun? 
Das  Wissen  setzt  sich  hierbei  in  Wollen  um,  und  das  ists,  was 
Goethe  in  den  Worten  meint:   „Das  Geheimnis  des  Unterrichts 
besteht  darin,  Probleme  in  Postulate  zu  verwandeln."    Praktische, 
lebenswahre  und  lebensvolle  Verhältnisse,  die  dem  jetzigen  und 
zukünftigen  Lebens-  und  Arbeitskreise  der  Pflegebefohlenen  ent- 
stammen, und  die  sich  die  Phantasie  sogleich  beim  Hören  oder 
Lesen    der  Aufgabe   vormalt,    in    die    sie    sich    lebhaft   versetzt 
sozusagen  hineinlebt,  bedingen  eine  Überlegung  darüber,  wie  in 
dem  angenommenen  Falle  vorzugehen  ist,  welche  Schritte  tech- 
nischer  und   geometrischer   Art    jedesmal    ans    gewünschte   Ziel 
führen.    Je  öfter  der  Schüler  „in  der  Stille"  der  Schule  in  die 
Lage  kommt,   sich  mittelst  seiner  Phantasie  in    lebenspraktische 
Situationen  (das  Wort  „praktisch"  im  weitesten  Sinne,  im  Gegen- 
satze zu  „theoretisch"  gefasst),  wo  formenkundliche  Manipulationen 
rechnerischen   und   konstruktiven    Charakters   eine    grosse   Rolle 
spielen,  zu  versenken  und  darin  geistig  zu  arbeiten,  desto  sicherer 
und  geschickter  wird  er  ,4m  Strome  der  Welt"  die  notwendigen 
Massnahmen  treffen,  wenn  ihm  die  geübten  Fälle  m  der  grossen. 
weiten  Lebenspraxis  mit  ihrem  vielfachen  Wollen  und  Vollbringen 
tatsächlich  begegnen.    Lassen  wir  uns  aus  diesem  Grunde  die  Tat 
in  der  Phantasie  als  eine  Anbahnung,  Anleitung  des  wirklichen 
Handelns  (mit  der  Hand!)  bei  Auflösung  passender  Anwendnngs- 

*)  Mit  „Fnnktion^^  als  Rezeichoung  der  eine  Unterrichtseinheit  absohliessen- 
den  Steppe  hat  Prof.  Dr.  Theodor  Vogt  im  12.  Jahrbuche  d.  V.  f.  w.  P.  den 
Kagci  auf  den  Kopf  getroffen. 

Zoitiig,  IM«  Raami^hiuitaslo  im  Goomouifianterrichte.  5  ®''^ 


auf^ben  in  Sachen  der  Berechnung  und  Konstruktion  (wie  »Qcii 
der  Formonbetrachtungl  auf  keinen  Preis  entgehen,  damit  sich 
das  Wissen  in  ein  lebendiges  Können  umsetzt.')  Wenn  es  oun. 
wie  ganz  erklärlich,  für  den  Lehrer  ein  Ding  der  Unmöglichteil 
ist,  allen  fornienkundlichen  Berechnungsfällen,  die  seinem  Zöe- 
linge  nach  den  8  Jahren  Schule  begegnen  können,  durch  propä- 
deutische Übungen  Reehnanj;  zu  tragen,  das  eigentliche  fonuen- 
kundlicho  Handeln  in  allen  Stücken  und  in  vollem  Umfang 
vorzubereiten,  so  wird  doch  durch  das  phantasierte  Raten  und 
Tat«n  in  der  Schule  manche  Unbeholfenbeit  beseitigt,  für  äk 
Zukunft  mancher  Irrweg  i  q    und    viele   Fehl-  und  Trug- 

schlüsse  unterdrückt     In   c  -chschnittsschüler,  dem  Mittcl- 

schlage  lässt  sich  sehr  wohl  "  Jlgemeino  Disposition  für  eine 
geistige  Gewandtheit,  Umsicht  istesgegenwart,  für  eine  gewisse 

Fertigkeit  im  Handeln,    für  Takt,   der   finderisch  und  «- 

finderisch   ist  und  die  Sachlai  seh   orfasst  und   beurteilt.  W- 

gründen,    ein    gewisser  Grad  linatelligkeit    und   praküschem 

Sinn  erwecken.    Die  Betütie  der  Phantasie  führt  eine  nieli 

vorwärts  dringende  und  i  Lebendigkeit   des  Wissens  und 

■  iemzufolge  Selbständigkeit  Das  innere  Handeln  befähig 

einigermassen  zu  einem  wohlüberlegten,  zielbewu.ssten  äiisseron 
Handeln.  Praktische  Übungen  fördern  die  Schüler  nicht  nnr. 
sondern  machen  ihnen  auch  Freude.  Alles,  was  ans  Leben 
ausserhalb  der  vier  Schulpfähle  erinnert  und  wie  eine  Vor- 
bereitung dazu  erscheint,  fesselt  die  Jugend  immer  in  besontlerer 
Weise:  sie  will  fürs  Leben  lernen,  nicht  für  die  Schule,  nichi 
•id  hoc.  Durch  das  gedachte  Handeln,  zu  dem  konkrete  Äuf^ben 
und  Fragen  des  Lebens  herausfurdern,  sinken  die  formeukundlichen 
Wahrheiten  nicht  zum  blossen  Ärbeitsmatorial,  zum  toten  Tom- 
gerät  für  den  Geist  herab.  Und  noch  eins!  Selbst  das  richtig 
Handeln  im  Leben,  das  in  vielfältiger  Gestalt  in  jedem  ein  l>^ 
stimmtes  Mass  formenkund liehen  Wissens  und  Könnens  voraus- 
setzt, braucht  bedingungslos  —  wenn  ein  Verlust  ao  Zeit,  Kraft- 
Stoff,  Geld  usw.  ausbleiben  soll  —  Phantasie.  Welcher  Wert 
lirt  der  Pflege   der  Schulphantasie   für  die  Lebansphantasie  1  m- 

')  ,.Der  Vurzu);  de«  phantasierteD  Handelns  vor  dem  wirklichen  Hud^ 
besteht  darin,  daas  bei  jenem  viel  eher  ereehöpfeDde  ObeiiegaogeD  mi«*ui 
»erden  kiiuneii.  und  folglich  aus  ihm  viel  zuvarläseiger  ein  richtifcee  Hudw 
iiurvuri^eht.  das  dann  iiuch  dem  Ciiai-akler  die  rechten  Züge  einpiSgt"  (ZÜl*" 
Voriesuugen,  i.   Aufl.,  S.  400) 

')  Nicht  selten  wurde  das  phantasierte  Handeln  als  niipbdigoK>scb  w- 
»urfen.    Daas    die    in  der   Pttantasie    aus^^eführten   Eandlun^en   Bpkter  niw 


'-.chreiben   bt,   lässt  sich  daraus  erschliessen.     Wru^iA-VN  apricli 
.meinen  „pädagogischen  Vortragen"  von  einer  „Phantasie  der 

l'rj.via"",  wo7.li  dor  Unterricht  die  erste  Anregung  geben  soll. 

In  Summa:  Durch  Lösung  lebenapraktischer,  eacblicher  Auf- 
gaben, denen  etwas  Zwingendes,  was  aus  der  Sache  heranatreiht, 
innewohnt,  und  durch  Üeantwortung  fornienkuodlifher  Lebens- 
fragen ist  auch  die  Formenkunde  berufen,  an  ihrem  Teile  mitzu- 
wirken, dass  das  Schulwesen  ^  das  niedere  wie  höhere  —  den 
ihtu  oft  zum  Vorwurf  gemachten  unpraktischen  Charakter  ablegt, 
und  dass  der  Gegensatz  «wischen  Schule  und  lieben  an  Schroffheit 
vertiert.  Es  würde  das  Streben  nach  gemeinnützigen  Kenntnissen 
"nd  Fertigkeiten,  dem  die  Pietigten  und  Philanthropen  zuerst 
■ildigten,  befriedigt  werden,  ohne  dass  der  Schulunterricht  seine 
■iiretischen  und  ethischen  Interessen  dem  unmittelbar  Nützlichen, 
-.LI  bei   jenen   pädagogischen  Richtungen,  opferte. 

Zu  einem  falschen  Mechanismus,  der  recht  unmathematiscli 
verfährt  und  ganz  gut  auch  ohne  Hilfeleistung  der  Phantasie  aus- 
kommt, verführt  leider  sehr  leicht  das  Formelwesen,  aber  nicht 
bloss  Volksschüler,  sondern  auch  „höhere"'  Schüler,  sogar  Buch- 
verfasser  und  Lehrer.  Da  das  Berechnen  nach  Formeln  kosmo. 
politisch  ist  und  ein  Hauptstück  der  Geometrie  abgiebt,  will  icli 
es  ausführlich  erörtern:  Der  .Schüler  denkt  schon  nach  kurzem 
nicht  mehr  an  die  rationelle,  anschauliche  Entwickeiung  der  Fonnel. 
er  hält  ein  langes  und  breites  Überlegen  nunmehr  für  unnötig, 
da  ja  ihm  die  Formel,  „in  der  sich",  wie  Schellbach  {„Über  die 
Zukunft  der  Mathematik  in  unseren  Gymnasien"  Berlin,  Reimer 
1887)  ausführt,  „der  mathematische  Gedanke  verkörpert  hat,  wie 
in  der  Farbe  und  dem  Marmor  der  Gedanke  des  bildenden 
Künstlers",  zur  Genüge  Anhalts-  und  Richtpunkte  zum  sicheren 
LösuDgswege  giebt,  wobei  ein  Fehlgehen  unterbleibt.  Der  Schüler 
«ntnimmt  der  ihm  gestellten  Aufgabe  nur  die  nackten  Zahlen, 
stellt  sie  in  die  gut  „sitzende"  Formel  ein  und  wendet  mit  ge- 
ringerer oder  grösserer  Geschwindigkeit  die  verschiedenen  Spezies 
1  Extrahieren  und  Potenzieren  mit  eingeschlossen)  an.  Die  realen 
VerbiUtnisse  der  Aufgaben  lässt  er  beim  Auflösen  links  liegen, 
gänzlich  unheriicksichtigt.  Das  beste  und  ohne  Zweifel  Un- 
erlüsslichc  gellt  bei  diesem  autoniatischon  Verfahren,  das  lebhaft 
an  Uaschinen  erinnert,  die  arithmetische  Funktionen  tadello:^  aus- 

r  etntreten,  kaon  wohl  nicht  ala  (tnind  der  Ablehnung  gelten.    Ee  gietit 
"""  Mpt  keinen  garanfierten  Erfolg  lür  die  ««leherischen  Masimön. 
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führen,  ganz  und  ^r  verloren,  J.  i,  das  sog.  Denkrechnen  «if 
(iriind  der  in  dem  Exeuipel  angegebenen  Bedingangen  und  liff 
vun  der  Phantasie  entworfenen  Formvorstellang.  Dass  sich  selbst 
Schuler  höherer  Lehranstalten  so  gut  wie  nichts  beim  Lösen  ihrer 
neometrieauf gaben  dachten,  leeres  Zahienspiel  trieben,  habe  ich 
genugsam  beobachtet  In  der  Tat  bann  man  von  Aufgaben  nach 
einer  Formel  das  richtige  Fazit  finden,  auch  wenn  einem  liif 
Entstehniig  der  Formel  unbekannt  ist.  Grundbedingung  beim  Formel- 
rechnen  ist,  dass  man  in  den  erforderlichen  Rechenopei atiuncD  firra 
ist.  Da  der  Gebrauch  der  Formeln  so  leicht  zu  einer  falschen  An- 
wendung, zu  einem  Misabraur  irf.  kann  ich  mich  mit  derße 
iiutzung  von  Formeln  in  der  schulformenkunde  niemals  be- 
freunden. Und  wie  gedankeni'  nbewusst  der  Gründe  rechnen 
Handwerker  mit  Formeln !  Oft  i  :  Wo  das  Verständnis  fehlt,  »teilt 
eine  Formel  zur  rechten  Zeit  s  .  Was  aber  dann,  wenn  das  Ge- 
dächtnis, das  man  in  unsrer  |  >logischen  Ära  immer  noch  oft 
für  den  Schrein  alles  Wiaseub          jht,  im  Stich  lässt? 

In    der  Volksschule    lässt  in   Wahrheit  was  meine 

..Präparationen"  schlagend  bc  —  ohne  Formeln  ausgezeichnet 

iuiskommen.     Für   alle  Fläche  chnungen   (von   der  Rechtect- 

inhalt^bcrecliniiiig  bis  xiir  iTihnlls^iierechnung  des  Kreisps)  piit  iler 
Jim  Rechteck  gefundene  Satz:  Grösse  eines  Streifens  mal 
Anzahl  der  Streifen.  Für  alle  Kubikinhaltsberechniingen  (tub 
der  Rechtecksäulen berechnung  bis  zur  Kugelin haltsberechming)  ist 
die  bei  der  Körperinhaltsberechnung  der  Rechteck&äule  festgesteUle 
Regel  massgebend:  Grösse  einer  Schicht  mal  Zahl  der 
Schichten.  Nach  diesem  Paar  allgemeiner  Onindsätze  fassen 
die  Flächenberechnungen  ausnahmslos  auf  der  Rechteckberechnun^ 
und  die  Körper) nhaltsberechnungen  samt  und  sonders  auf  der 
Kubikinhalts  berechnung  der  Rechtecksäule.  Natnrlich  lassen  sich 
diese  beiden  Berechnungsregeln  nicht  ohne  weiteres  auf  die 
tipeziellen  Flächen-  und  kubischen  Berechnungen  anwenden;  jedes- 
mal tritt  die  Phantasie  in  Kraft  und  setzt  jede  Fläche  zum  Recht- 
ecke und  jede  Körperform  zur  Rechtecksäule  in  Beziehung.  Vm 
einen  Zusammenhang  herzustellen,  bedarf  es  nicht  selten  einer 
Zerlegung,  einer  Verwandlung  u,  dergl.  im  Geiste,  in  der  Pb«- 
tasie,  wie  schon  an  anderer  Stelle  erörtert.  Diese  seelischen 
Operationen  lassen  keinen  erwünschten  bewusstlosen  MechaniamnB 
zu  und  fordern  der  Phantasie  sorgsames  Erwägen,  reifliche  Über- 
legung, Nachdenken  ab.     AVer  sich  die  Sache  und  die  formelle» 


Terhültnisite  nicht  genau  pbantasieartig  vorstellt,  kommt  keinen 
Sciiritt  vorwärts. 

Die  pli  an tafii eillässige  Vorstelliiagsarbeit  wird  noch  besonders 
dadurch  unterbunden,  dass  man  dem  Schüler  für  gewisse 
Berechnungen  mehrere  verschieden  lautende  Formeln  und  ausser- 
dem einige  Nebenformelu  zumutet,  die  nicht  durch  Anschauung. 
sondern  einfach  durch  algebraische  Zusammenziehung  der  Faktoren 
und  Umwanditing  gewonnen  werden.    Ein  Beispiel  dazu!    Bei  der 

Ereisinbaltsberechnung  lautet  gewöhnlich  die  erste  Formel:  U  .  ^^ . 
T)a  aber  U  (Umfang)  mit  2r."i  übersetzt  werden  kann,  kommt  2r7r 
neben  -^,  wobei  r  .  r  zu  r^  vereinigt  werden.  2  und  2  einander 
aufbeben  und  am  Ende  r^Ti  sich  ergiebt  Ist  vorstehende  Formel 
Hiebt  auf  anschaulichem  Wege,  mir  auf  rein  rechnerische  Weise, 
gefunden,  so  verbindet  der  Schüler  bei  Berechnungen  nach  r'n 
niemals  eine  Sache  damit  und  arbeitet  nur  mit  Zahlenwerk,  wenn 
selbst  die  Aufgabe  noch  so  schön  sachlich  gehalten  ist.  Da 
manche  Borechnungsfälle  den  Durchmesser  voraussetzen,  darf  nach 

Ansicht  vieler  Geometriebuch autoren  auch  ---  .  n  nicht  felüen, 
und  da  es  auch  vorkommen  kann,  dass  aus  dem  Kreisinhalte 
Umfang,  Diameter  »od  Radius  zu  ermitteln  sind,  wird  der  Tolks- 
scliiiler  —  nach  mehreren  Volksschulgaoraetrieen  —  noch  mit 
folgenden  diirrenMännlein.dieaJlein  der  rechnerischen  Venvandiung 
der  3   vorn ufgeh enden    Hauptformein    ihre    Existenz    verdanken, 

b^lückt:  U=  '-.2;  d=  ]/ ^~^ ;  r  =  ]/ ?1.    Mithin:    Für  jeden 

möglichen  Fall  giebts  eine  Formel.  Die  Aufgabe  kann  zum 
punctum  t/uacshonis  erheben,  was  sie  will,  der  Schüler  ist  mit 
seinem  Formelschatze  für  alle  Fälle  gedeckt,  komme,  was  da  wolle. 
Sogleich  nach  dem  Anhören  oder  Lesen  der  Aufgabe  kann  pr 
—  ohne  ein  Zurechtlegen  in  der  Phantasie  —  zum  maschinen- 
m&Bsigen  Ausrechnen  nach  der  in  Frage  kommenden  Formel 
schreiten.  Ein  Zerlegen  des  Rechtecks  und  Quadrats  in  Streifen, 
das  Zerteilen  eines  Polygons  in  Dreiecke  und  des  Kreises  in  un- 
zählig viel  Dreiecke,  eine  Ergänzung  des  Dreiecks  zum  Rechteck'), 
de«  Ee^ls    KU    einer  Walze    und    der  Pyramide  zu   einer  Sänle, 

■  p  Tun  Vulksschöleni  lasse  ich  die  gräsate  Dreieokgeite  als  Basis  betracbtuD 
uad  anfangs  die  ErpänzoDg  ziiin  Reoh tacke  zeicbneD  und  späterhin  in  der 
PiuDUtrie  Varel  Blleo. 


des  Pyramidenstnmpfes 
zu  eiDer  Pyramide  wird  dem  Schüler  geschenkt  Entschwindet 
der  Fornielkram  dem  Gedächtnis,  so  ist  die  ungeschulte,  ungebilderf 
Phantasie  aber  auch  nicht  fähig,  sich  durch  eigene  Kraft  in  die 
fornienkiiudlichen  Berech nungsw eisen  hineinzuarbeiten,  zu  ver- 
tiefen und  sich  das  rationelle  Verfahren  zurecht  zu  legen;  deon 
die  Phantasie  kam  ja  schon  früher  nicht  —  der  schnellen  Auf- 
findung des  Ergebnisses  wegen  —  zur  Betbätigung,  zu  ihrem 
Rechte,  sie  ist  sozusagen  verarmt 

Wie  sollen  sich  aber  höhere  Schulen  zu  den  Formeln  stelleo? 
Der  formenkundliche  Unterricht  Gymnasien,  Seminaren,  Reil- 
schulen.    vor  allen  Dingen  abci  Realgymnasium,    der  eigent- 

lichen Mathematiklebranstalt  un. 
wesentlich  nach  Quantität  und  < 
Tiefe  von  dein  volkschulmässi^ 
„höhere"    Formenkunde     kann 
bestehen  und  auskommen,  da  n 
Weiterführungen  und  Kombim 
die  ihren  Ausdruck  kurz  und  gu 
sich  in   Worten   nicht  so  prägnant  aussprechen 
verschwenderisch  brauchen  auivh  nicht  die  höhoi 


cheidet  sich  erklärlicher  Weise 
lität,  nach  Höhe,  Umfang  nnd 
letriebe  dor  Formenkunde;  die 
usagen  ohne  Formeln  nicht 
le  Berechnungen  Folgeriinpen. 
n  von  sog.  Grundformen  sind, 
1  einer  Formel  finden  und  dip 
.ssen.  Freilich 
1  Lehran?(,i!r('n 


mit  Formeln  umzugehen  und  in  ein  Formelunwesen  zu  verffdlen. 
Nequid  nimisl    Nur  aufs  unbedingt  Nötige  beschränke  man  sich! 
WiENHOUJS  Geometrie  für  Seminaristen  weist  bei  der  Kegel- 
bereohnang  folgendes  auf: 


3k     ,        k       ,      k    „ 

:    V-  oder  n-r  oder  t-  .  3 

h  Vah  h 

3k      .        k      „     . 
:  -^—  oder  -=—  .  3  oder  -, 


Mehr  Formeln  sind  beim  besten  Willen  in  diesem  Falle  iu>- 

F>n-1> 

denkbar.')     Welchen   Vorteil  hat  es  aber,  wenn  man  für  — „— 

')  Viele  Sohriflen  treiben  solchen  FonnellnzDS.  'Wibhbou>g  „Oeoneiiie 
der  Volk§achale"  mutet  nach  S.  73  den  Tolteachuleni  bloss  die  10.  ueefiibrte 
Formel  nicht  zu     S.  51  und  73  steht  die  lange  dreiRliedriga  KegeWnin^nneL 


'ormeln  richtig  zu  rechnen,  da^  man  den  Kern  der  Sache 
Dcht  durch  Weglassung  iler  Benennung  umgeht  Doch  da  finde 
bh  in  der  Planimetrie  v(in  Kopi-b  S.  102:  „Den  InhaJt  einer  Fi Rur 
Weht  man  dadurch  z»  erhalten,  dass  man  bestimmte  in  der  Figur 
rorkommende  Linien  wirklich  durch  die  Längeneinheit  (z.  B.  das 
Beten  misst  und  aus  den  Mas»/.ahlen  dieser  Linien  die  Zahl  für 
len  Inhalt  der  Figur  herechnet."  und  H.  103  stellt  Kon-E  den 
[«hrsatz  auf:  „Die  Zahl  für  den  Inhalt  eines  Rechtecks  wird 
gefunden,  wenn  man  die  Masszah!  der  Grundlinie  mit  der  Mass- 
fehl  der  Höhe  multipliziert".  Andere  Autoren  drücken  sich  im 
IfioKipe  ebensu  aus.  Ein  Berechnen,  das  sich  nicht  lediglich  mit 
fahlen  abgiebt,  sondern  dem  Wesen  der  Figur  entspricht,  ist  wohl 
Beglich.  Übrigens  tautet  die  Ausdrucksweiae  bei  den  verschiedenen 
lerausgebern  verschieden.  Eambly  z.  B.  sagt  (IV..  S.  35): 
^as  Volumen  eines  jeden  Parallelepipedon  ist  gleich  dem  Produkte 
ins  seiner  Grundfläche  und  seiner  Höhe."  Demnach  muss  wörtlich 
^Doramen  wie  folgt  gerechnet  werden:  15  ijui  .  6  m  ^  90  cbm.'l 
lo  will  es  Kambly  sicherlioh  nicht,  aber  warum  drückt  er  seinen 
terechnungssatz  nicht  unzweideutig,  sachlich  genau  aus?  Im 
Ibrigen  Schulunterrichte  müssen  sich  Sprache  und  Sache  decken, 
lid  hier  drängt  man  den  Schülern  etwas  mehrdeutiges  auf. 

Das  Alles  lehrt  aufs  Deutlichste,  dass  man  beim  Berechnen 
lit  Formeln  ein  phantasiertes  Vorstellen  von  dem  in  Rede 
lebenden  Formenobjekte  aufgibt  und  ,. mathematische  Taschen- 
päelerej"  (Schulinspektor  Dr  Hartmann.  3.  Lehrerheft  S.  28)  treibt. 
I&  sich  nach  Formeln  und  auch  ohne  Formeln  Aufgaben  rein  geo- 
lelrisch  und  matlieniutisch  genau  lösen  lassen,  plaidiere  ich  hiermit 
Ir  die  von  mir  geübte  Weise,  wobei  der  Zögling,  wie  angegeben, 
}des  Berechnungsobjekt  phantasiemässig  sich  vorstellt,  zerlegt,  zu- 
Immensetzt,  verwandelt,  ergänzt  u.  dergl.  vornimmt  und  Flächen 
i  Streifen  zerschneidet    und  Körpertormon    in  Schichten   spaltet 

VIM.  Schätzungen  von  Raumgrössen. 

.A.ucb  heim  Schätzen  i.st  die  räumliche  Phantasie  tätig. 
,e  Schätzung  ist  ein  Ergebnis  der  Rauniphantasie.    Das  Schätzen 

)  H*DS«»NS  31  Jahrb.  d,  V,  f   w.  P.  S.  83.     Wilk  (Päd,  Stadien  IWI 

:   „Es  geht  uns  wie  den  JuriBten,   die  iQ  der  löblichen    Absicht  »o   »u 

tkitsiben,    aaae    jedes    MiHSvetständnü    nnsflemhloBsen    ist.    SäUe   zu  wege 

geo,  die  mau  äberhnnpt  nieht  veratebf   Ooethb  nOIl.    Spruch  in  Prowil: 

<  Üitliem&tiker  sind  wie  eine  Art  Kranzosen,  redet  mad  zu  ihnen,  so  übor- 

lea  sia  es  in  Üxrv  SpiAthe,  und  diuin  ist  es  alsobald  ganx  etwas  aaderes." 


*i  die  einen  als  grösser,  die 
lese  Arbeil  ist  nicüt  schwer: 
e  insoweit  in  Ansprach  ^ 
lenden  Grössen  neben  und  m 
tnJB  ablesen  lässt 
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im  Georaetrieunterrictite  eTstreckt  sich  auf  ein  Tiei^uJies,  nba- 
liob  auf 

a)  lineare  Ausdehnungen  {wie  Höbe.  Breite,  L&n^Titli, 
Weite,  Entfernung,  Dicke), 

b)  Flächen ruume, 

c)  Kfirperrüume. 

d)  Winkel. 

a)  Zuerst  wird  es  sich  sehr  oft  danim  handeln,  verschiedenfl 
Griten  ganz  allgemein  mit  einander  za  Tergleicben  und  übw 
ihre  Grössen  unterschiede  nur  ungefähr,  nur  relativ  zu  urteüea. 
Es  handelt  sich  rein  um  Naher  werte.  Von  mehreren  Liaiea, 
niohroren  Flüchoo  oder  Körpern 
andern  alj«  kleiner  zu  schätzen, 
immerhin  wird  dabei  die  Phai 
nommen.  als  sie  die  in  Frage  k 
einuQiler  pUziert  und  so  das  Ve 

b)  und  c)SchSlzungen  zurgena  ?ren  absoluten  Bestimmung  der 
Grösse,  vielleicht  zwecks  nachf  ender  Oarstelluiig  oder  B^ 
rechnung,  sind  freilich  keine  so  i<  ::bte  Sache,  was  schon  danus 
herrorgeht,  dass  soviele  dabei  ent?  eder  zu  buch  oder  zu  gering 
(tief)  schfit:fen  und  nur  durch  Zufall,  von  hundert  Fällen  vieÜeieiil 
nur  ein-,  zweimal  das  Richtige  treffen. 

Worin  besteht  das  Sehätzen? 

W.  H.  liAXQE  gieht  in  dem  viel  des  Fesselnden  und  ScbÖnei 
bietenden  Aufsatze: 

„Worin  besteht  die  räumliche  Phantasie,  und  warum 
ist  die  Übung  und  Ausbildung  derselben  im  Schüler 
wichtig?"'  folgenden  Rat:  „Es  ist  ein  erstes  Erfordernis. 
dass  unsere  Phantasie  ein  absolutes  Massbild  erfasse, 
die  Länge  eines  Zolles  oder  Fussea  oder  Meters,  das 
Bild  eines  Quadratzolles,  eines  Kubikfusses,  eines 
Kubikmeters."  Dies  auf  unsere  Schätzungen  bezogen  heisst 
also:  Zur  Schätzung  gegebener  Längenräume  braucht 
die  Phantasie  das  Bild  von  einem  Einheits-(Normal-) 
längenmasse,  bei  Schätzung  eines  gegebenen  Flächen- 
raumes  ist  der  Phantasie  die  Vorstellung  eines  Einheits- 
flächenmasses  und  zur  Schätzung  eines  vorliegenden 
Körperraumes  das  Phantasiebild  eines  Einheitakubit- 
masses  von  nöten. 


In  demselben  Sinne  lassen  sich  auch  andere  Verfasser  psycho- 
logisctier  Arbeiten  vor  und  nach  Laxük  ans.  Meines  Erachtens 
aber  können,  ich  muss  es  leider  sagen,  Herartige  Anisftthriingen 
nur  am  grünen  Tische  entstanden  sein.  Doch  der  angeregte  Salz, 
der  zum  prosston  Teile  eine  irrige  Anschauung  enthalt,  blieb,  was 
das  Merlt würdigste  ist,  ohne  Anfechtung,  und  wird  von  vielen, 
vielleicht  von  den  nller meisten,  auch  solchen,  flie  lanpe  Jahre 
forme okund liehen  Unterricht  erteilt  haben,  frischweg  gehranclit, 
d.  h.  nur  im  Munde  geführt,  ohne  dass  darnach  gehandelt  wird. 
l,AN-(iR8  Snt;5  blieb  Theorie  und  niusste  es  bleiben. 

Wer  80  wie  Lance  schreibt,  kann  sich  unmöglich  der  Schwierig- 
keit bewusst  geworden  sein,  die  die  Beachtung  seiner  Forderung 
bereitet:  er  hat  sich  auch  nicht  im  geringsten  darum  gekümmert, 
wie  die  Schätzung  gegebener  Raumgiössen  in  praxi  gehandhabt 
wird.  Darauf  kommt  es  vor  alten  Dingen  an,  dass  die  Theorie 
auch  die  praktische  Probe  aushalf.  Wer  einigermassen  das  prak- 
tische Schätzen  kennt,  wird  mir  beistimmen,  wenn  ich  sage: 
Auf  Wahrheit  beruht  einzig  und  allein.  A&ä&  man  bei 
Schätzung  einer  linearen  Ausdehnung  ein  absolutes 
Massbild  von  einem  Meter,  /eutimeter  ii.  8.  w,,  kur?,, 
ein  NormallängenmasB  erfasst,  im  Kopfe  haben  miias. 
Wer  aber  soll  darauf  verfallen,  die  Schätzung  von  Flächen  auf 
UruncI  eines  „geistigen"  Quadratzentimeter-  oder  Quadratmeter- 
bildes vorzunehmen,  Körperräiime  mit  dem  Phuntasiebilde  von 
eiaeru  Kubikmeter  oder  Kubikzentimeter  zu  bestimmen?  Höchstens 
bei  Flächen  mit  durchgängig  rechten  Winkeln  (Quadrat,  Rechteck), 
soDSch  den  Flächenmassen  gemäss  gebaut,  und  bei  Körperräumen 
mit  —  denKubikmaassen  analog  -  senkrecht  auf  einanderstossenden 
Flachen  (Würfel,  Quadratsäule.  Hechlecksäule)  vermag  jemand,  der 
Kich  viel  mit  geometrischen  Berechnungen  befasat,  mit  Hilfe  eines 
erfossten  Flächen  raassbildes  oder  einer  Körpermassvorstollung 
den  Inhalt  »u  schätzen,  d,  h.  aber  nur:  mehr  oder  weniger  richtig, 
tnithiD  Dur  annähernd  zu  beurteilen.  Für  Kinder  ist  und  bleibt 
es  jedoch  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Man  leitet  ihre  Raum- 
pbantasie  auf  Irrwege,  indem  man  ihr  eine  Aufgabe  stellt,  der 
sie  nicht  gewachsen  ist. 

Bei  den  schiefwinkligen  und  ninden  Flächen,  beispielsweise 
bei  der  Rhombe,  dem  Rhomboide,  dem  Dreiecke,  dem  Trapezoide, 
tiem  Vielseite,  dem  Kreise  uud  bei  Körperformen,  wie  Dreieck- 
sänle,   Pyramide,  Pyramiden  stumpf,  Walze,   Kegel,   Kegelstumpf, 


Ku^I  nützen  selbst  dem  besten  „tieometer"  seine  „Kenntnis«', 
seine  unanfechtbaren  Vorsteüunj^n  von  den  Flächen-  und  Kubik- 
massen  nichte.  Denke  man  sich  nur  den  Fall,  dass  es  gilt,  den 
Inhalt  eines  angezeichneten  Kreises  und  das  Volumen  einer 
Kegelkugel  zu  schätzen,  was  doch  bei  jenem  mit  Hilfe  desQusdritt- 
/entimeterbildes,  bei  diesem  unter  Anwendung  der  Kubikzentimeter- 
voislelluDg  geschehen  müsste-  Sofort  muss  jeder  zugeben,  dsss 
damit  Unmögliches  verlangt  wird,  und  dass  die  obige  Langescbe 
Forderung  eine  „papieme"'  genannt  zu  werden  verdient. 

"Was  macht  man  bei  all"  den  Flächen-  und  Körper- 
Schätzungen?  Gilt  es  oh""  ihilfenahme  eines  wirtlichen 
Masses   den  Inhalt  einer  qoat  len  Fläche    zu    beurteilen,  so 

wird  die  Ausdehnung  einer  Set'  und  nichts  weiter,  gesebätKl 
und    hiernach    aus   der    Seite:  ?    der  Quadratinhalt   auf  dem 

Wege  der  Berechnung  ermitteii  nd  zwar  nach  dem  für  alle 
Flächeninhatlsberechnungen  mas  benden  Satze:  Grösse  des 
Streifens  mal  Anzahl  der  t  >ifen.  Bei  einer  dreiseitii.'eo 
Fläche  werden  Höhe  und  Bre  bez.  Länge  und  Breite  ihrer 
Grösse  nach  taxiert  and  mit  de  Ergebnissen  der  Flächenraiim. 
wie  bereits  angegeben,  rechneris  i  ausfindig  gemacht.  Ist  ein 
Kreis  zu  wcliätzen,  sn  wird  nichtn  wt;iter  als  sein  Uurchraesser 
der  Länge  nach  eingeschätzt  und  darauf  der  Kreisinhalt,  wie  sonst 
nach  erfolgter  Messung,  berechnet 

Ganz  ähnlich  ist  das  Verfahren  bei  Körperschätzungen.  Bei 
den  Parallelepipeda  werden  die  Länge,  die  Breite  und  Höhe  eiozeln 
geschätzt,  das  Volumen  aber  nach  dem  allen  Körperberechoungen 
zu  Grunde  liegenden  Satze:  Bodenschicht  mal  Anzahl  der 
Schichten  rechnerisch  gewonnen.  Nach  Taxation  des  Kreis- 
durchmessers und  der  Höhe  des  Zylinders  kommt  die  Berechnung, 
<lie  genau  so  wie  sonst  verläuft.  Dem  Schätzen  des  Boden- 
flächendurchmessers  und  der  Körperhöhe  des  Kegels  folgt  die 
Berechnung  des  kubischen  Inhalts  auf  dem  Fusse.  Bei  der  Kugel 
genügt  die  Taxierung  ihres  Durchmessers,  um  durch  die  darauf 
stattfindende  Berechnung  den  Körperinhalt  oder  die  Oberfläche 
feststellen  zu  können. 

Demnach  schätzt  man  nur  das,  was  mau  bei  Besitz  eioaf 
wirklichen  Massstabes,  eines  Längenmasses,  tatsächlich  misst 
Ja,  beim  Schätzen  weiter  als  beim  Messen  zu  gehen,  ist  ja  niclit 
einmal  nötig,  da  das  gefundene  Schätzungsmaterial  gleich  den 
Messungsresultaten    vollauf   genügt,    die   Berechnongsaufgabe  f> 


Kein  Menscli  geht  beim  Messen  von  Flächen  mit  einem 
tienniRSäe  und  bei  Körpern  mit  einem  Körpermasse  zu  Werke. 
'Urde  ja  auch  von  seiner  Phantasie  Übermenschliches  verlangen 

auf  tjchrilt  und  Tritt  nur  auf  unüberwindliche  Schwierig- 
auf Unmöglichkeiten  Blossen. 
Alles  Messen  und  Schätzen  ist  eben  nur  linear.  Auf 
Bchätzen  der  zum  Berechnen  notwendigen  Stücke  hat  das 
lehnen  (als  rein  rechnerische  Operation  anfgefasst)  zu  folgen. 
Schätzen  des  Gosamtinhalts  von  Flächen  und  Körpern  ohne 
Fslützende  Berecbniing  giebt  es  nicht,  kann  es  nicht  geben. 
Aus  alledem  dürfte  sonnenklar  hervorgehen,  dass  das 
ktzen  im  formenkundlicben  Sinne  im  (irunde  auch 
Messen,  natürlich  im  Geiste,  ergo  ein  geistiges,  vor- 
lendeä,  phantastemässiges  Messen  ist  Das  Schätzen 
er  Fnrmenkunde  ist  identisch  dem  Messen;  bei  beiden 
en  nur  lineare  Ausdehnungen  mit  einem  linearen  Masse, 
jenausdehniingen  mit  einem  Längenmasse  gemessen,  d.  h. 
Heterma:ri8  wird  »n  die  2  oder  3  Aioßdehnnngen  der  ym 
nmenden  Itaumgrösse  wiederholt  angesetzt,  oder  andere  gesagt, 
Ulfe  des  Massstabes  worden  die  in  Frn^ie  kommenden  Dinien- 
des  Berechnungsobjektes  verglichen,  und  zwar  bei  dem 
liehen  Messen  mit  einem  reellen  Masse,  mit  dem  Masse  in 
land;  zu  dem  Schätzen,  dem  geistigen  Messen  der  fraglichen 
insionen  dient  ein  geistiges,  vorgestelltes,  gedachtes  Mass, 
Phantasiemass.  das  Metermass  im  Geiste,  im  Kopfe,  im 
,  das  Bild  von  dem  zum  Messen  nötigen  Längenmasse. 
Jfine  Schätzung,  die  weiter  geht  als  die  Messung,  ist  aber 
HS  unnötig,  sondern  auch  nicht  nützlich.    Das  Schätzen 

Bich    nur  auf  Ermittelung   der  erforderlichen   Berechnnngs- 

;  beschränken,  um  Unxuverlässigkeiten  in  der  Schätzung,  die 
Suviel  oder  Zuwenig  betreffen,  soviel  als  nur  möglich  aus 
Wege  zu  gehen.  Die  Sache  scheint  uocb  gar  nicht  recht 
htet.  Ich  will,  um  gegen  Missverständiii^se  gesichert  zu  sein, 
auedrücklicb  hinzufügen,  dass  es  ja  auch  bei  den  von  mir 
tfübrten  vereinfachten  Flächen-  und  Körperschätzungen  selten 

Fehler  abgehen  wird:  aber  der  Fehler  kann  hierbei  bei 
I  nicht  ai>  gross  sein  als  bei  demjenigen  Schätzen,  das  sich 
Iweg  and  dreist  an  die  ganze  Fläche  und  den  ganzen  Körper- 
t  als  Gesamtheit  wagt  iuid  strenge  genommen  nur  ein  Tappen 
nakein.  ein  Raten  aufs  lieratewohl  bedeutet,  einem  planlosen 
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Heraussagen  einer  beliebigen  Orössenangabe  gleicht,  das  auf  keiner 
genauen  Einsicht  in  die  zu  schätzenden  Raumverhältnisse  beruht 

Darin  aber,  dass  ich  sage,  die  Schätzung  des  Inhaltes  von 
Flächen  und  Körpern  kann  und  darf  sich  nur  auf  die  Bestimmang 
der  zum  Berechnen  unentbehrlichen  Stücke  beziehen,  li^  kein^ 
wegs  ausgesprochen,  dass  das  lineare  Schätzen  leicht  wäre  und 
der  räumlichen  Phantasie  wenig  oder  gar  keine  Mühe  mache, 
nimmermehr  schwere  Not  bereite.  Es  ist,  wie  man  sich  ja  jeder- 
zeit selbst  überzeugen  kann,  wohl  eine  grosse  Kunst,  die  Aas- 
dehnungen genau  mit  dem  Auge  zu  messen.  Bei  Flächen-  and 
Körperräumen  mit  durchweg  rechtwinkligem  Aufbau,  wo  die  zu 
schätzenden  Ausdehnungen  offen  zutage  liegen,  stellt  ja  die  Taxation 
verhältnismässig  geringe  Anforderungen  an  das  Augenmass,  an 
das  vorstellende  Messen  mit  den  Augen.  Doch  wesentlich  andere 
liegt  die  Sache  z.  B.  bei  den  stumpf-  und  spitzwinkligen  Dreiecken, 
bei  dem  Trapeze  und  Trapezoide,  vor  allem  aber  bei  der  Pyramide 
(Körperhöhe),  dem  Kegel,  dem  Pyramiden-  und  Kegelstumpfe,  der 
Kugel  (Durchmesser),  wo  die  zu  fixierenden  Dimensionen  teilweise 
oder  sämtlich  gewissermassen  verborgen  liegen,  und  wo  selbst  mit 
dem  Masse  in  der  Hand  wenig  anzufangen  ist  In  diesen  Fällen 
lässt  sich  in  der  Volksschulformenkunde  Unfehlbarkeit  trotz 
vielen  sorgfältigen  Übens  nicht  erreichen. 

c)  Was  wir  soeben  vom  Linienschätzen  sagen  mussten,  gilt 
in  gleicher  Ausdehnung  vom  Schätzen  der  Winkel.  Ein  nach 
Graden  genaues  Winkelschätzen  ist  nicht  möglich;  nur  zur  einem 
ungefähren  Taxieren  befähigt  die  Phantasie,  indem  sie  wohl  genau 
weiss,  was  ein  rechter  Winkel  ist,  aber  schon  mit  weniger  Be- 
stimmtheit einen  halben  rechten  Winkel,  mit  noch  geringerer 
Zuverlässigkeit  Winkel  von  weniger  und  mehr  als  45^  und  90^  misst 

Die  Phantasie  beschreitet  zwei  Wege,  um  ein  annäherndes 
Ergebnis  zu  finden.  Entweder  sie  denkt  sich  den  Transporteur 
in  den  zu  schätzenden  Winkel  hineingestellt,  oder  aber  sie  prüft 
bei  Winkeln,  die  allem  Anscheine  nach  rechte  sind,  ob  der  eine 
Schenkel  einer  auf  den  anderen  gefällten  Senkrechten  entspricht, 
und  schliesst  daraus  dann  weiter:  Dieser  Winkel  muss  ein  rechter 
sein.  Schiefe  Winkel  werden  auch  ohne  die  Vorstellung  eines 
Transporteurs  geschätzt,  indem  man  sie  zu  rechten  ergänzt  und  dann 
sieht,  der  wievielte  Teil  sie  davon  sind.  Freilich  wird  sich  diese 
Schätzung  in  der  Regel  nur  auf  V-^,  V3  ,und  V4  rechte  Winkel 
erstrecken  können. 
KW 


Wie  vermag  aber  der  fornieakanHIiche  ünterricbt 
<lera  Schüler  ein  gutes  Augenmass  beizubringen,  um 
Sil  ihn  im  Schätzen  soviel  als  möglich  tüchtig  z\i 
machen? 

Zunächst  liegt  wohl  kbir  auf  der  Hand,  dass  sicheres  Schätzen 
nicht  im  Verlaufe  einiger  Lektiunen  zu  erzielen  ist;  planmässige, 
koQÜnuierliche  Arbeit  gehört  dazu.  Da  die  Schätzungen  nur 
lineare  Ausdehnungen  betreffen,  so  sind  die  Kinder  nach  dieser 
Seite  hin  einigermassen  bei  Beginn  des  foruienkundÜchen  Unter- 
richtes vorbereitet,  stellt  ja  auch  der  voraufgehende  Unterricht, 
wie  der  sogeOannte  Anschauungsunterricht,  die  Heimatkunde,  die 
Naturkunde,  dns  Zeichnen,  die  Erdbeschreibung  unzählige  Male 
Übungen  im  Schätzen  an.  Immerhin  waren  das  nur  gelegentliche 
Anlässe  zum  Abschätzen;  die  Formenkunde  als  Fach')  nimmt 
iiiobr  plnnmüssig  aufs  Schätzen  Bedacht,  kommt  es  doch  hier  auf 
möglichste  Genauigkeit  au.  Zunächst  ist  es  unbedingt  unerlässlieh, 
ilasa  sich  der  Schüler  vor  dem  Schätzen  im  Messen  (mit  dem 
wirklichen  Masse)  eine  ausreichende  Fertigkeit  angeeignet  und  dabei 
die  richtige  Vorstellung  des  Ijängenmasses  eingeprägt  hat.  Dahin 
niEiBS  der  dem  formenkundlichen  Unterrichte  vorangehende  Ge- 
samtunterricht den  Schüler  schon  gebracht  haben.  Mit  dem 
Schätzen  bei  Berechnungen  und  Konstruktionen  kann  darum  so- 
gleich in  der  Geometrie  begonnen  worden.  Doch  darf  zur  Prüfung 
und  Berichtigung  das  nachträgliche  Messen  nicht  fehlen.  Auf 
diese  Weise  lasst  sich  mit  der  Zeit  das  schützende  Auge 
schulen.  Prof,  Dr.  Koppe  will  dieselbe  Übung  beim  Winkel- 
schätzen vorgenommen  wissen.  „Es  besteht  eine  sehr  nützliche 
Übung  darin,  an  die  Schultafel  gezeichnete  Winkel  von  den 
Schülern  nach  Graden  abschätzen  und  die  Richtigkeit  dieser 
Schätzungen  durch  Messung  mit  dem  Transporteur  prüfen  zu 
lassen"  (Koppe,  8.  10).  Ist  der  Zögling  im  Schätzen  firm,  dann 
kann  ja  mitunter  das  korrigierende  Messen  unterlassen  werden: 
doch  schadet  es  gewiss  nichts,  wenn  bis  ans  Ende  der  ganzen 
Formenlehre  das  Messen  stetig  das  Schätzen  begleitet.  Nur  »o 
wird  das  subjektive,  unzuverlässige  Schätzen  dem  ob- 
jektiven, genauen  Bestimmen  von  Raum  grossen  soviel 
als  nar  möglich  nahe  gebracht 


b  deD  beideo  letzten  Schul]  ab  res  auftritt. 
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Dass  man  bis  heute  in  der  Hauptsache  so  wenig  oder  gar  km 

tiewicbt  auf  die  ÄusbilduDg  dieser  Seite  der  ßaumpbantasie  gele^ 
hat,  hatte  wohl  seinen  Grund  darin,  dass  mau  immer  reale  Kaurn- 
(^rössen  ignorierte,  der  wirkücheo  Formeimelt  fast  ängstlich  aus  dem 
Wege  ging,  und  wenn  os  hocbkam,  bloss  mit  WandtafGlzeielinunsvo 
und  mit  zerlegbaren  Modellen  operierte,  wo  sich  ein  Schätzen  für 
unnötig  erwies.  Weiter  stellte  man  ßerechnungs-  und  Kon- 
st  ruktion  sauf  gaben  über  irgend  eine  mögliche  oder  uninogliclif 
Fläche  und  irgend  einen  gedachten  Körper,  aber  es  wurde  in  der 
Kegel  unterlassen,  diesen  Fläcbenraum,  diesen  Körperraum  zum 
Betrachtungs-,  Darstellungs-  u  ärechnungsobjekte  zu  erheben. 

Die  Beziehung  (Spezifiziening)  i  en  heimatlichen  Anschauung 
kreis  wunie  vergessen. 

IX.  Darstell  n  Raumgrössen. 

a)  Das  sebnndene,  konsi        [re,  teehnlsehe,  blldlloh« 

Dai         in.') 

Ist  eine  Form  (Fläche,  Kf  'm)  unter  kräftigerm  Beistsnde 

der  Phantasie  von  konkreten  und  Kunstdingen  abgesondert, 

sn  muss  das  neue  Phantasiepn  ,  um  es  weiter  zu  klären  und 
-^u  verdeutlichen,  kurz,  mehr  zu  schürfen  und  nach  Krafteu  ?.ii 
befestigen,  bildlich*)  dargestellt  werden.  Die  Flächen  erforden 
naturgemäss  eine  zeichnerische,  flächenhafte,  dagegen  die  eo^. 
geometrischen  Körper  eine  plastische,  körperliche  Darstellung. 
Das  Darstellen  von  Flächen  heisst  Zeichnen,')  hingegen  das  von 
Körperformeu  Modeliieren. 

Nicht  bloss  beim  Auffassen,*)  sondern  auch  bei  der  bildlicben 
Fixation  des  Aufgenommenen,  beim  zweifachen  FormendarsteUen 
tritt  die  Phantasie  bereitwillig  in  Aktion. 

')  Wie  di«  Phantasie  dum  treieo  Daretellen  (Zeichnen)  zur  Seite  stellt 
ist  eine  Arlieit  für  sich   und   taun  an  diesem  Orte  nicht  unteraacht  werdet 

')  Man  kann  über  siohtbaie  Hinge  auf  dreierlei  Weige  seine  Oedaolw 
iiiiMseni,  durch  Wort,  Schrift  und  Bild. 

')  „Das  Zeichen  ist  die  Fertigkeit,  unBere  Voratelluncen  anschaolicli  suf 
einer  Fläche  ab/.ubildeu."  (Ooizc,  .'  I!d.  der  Reinschen  Lncjklopädie  S.  (!S(>-1 
„Das  geoKietriscbe  Zeichnen  hat  es  am  meisten  mit  dem  Geseheneu,  dem  ttaicb 
uumittelhare  AusihauuriR  Gewonnenen  und  der  Einbildangekraft  Übergeben«! 
zu  thun."    (ÜTTo-Rwv,  Zcicheulehre  S.  id.) 

')  ,,Nur  was  das  \\\ge  deutlich  erkannt  und  die  Kinbildungskraft  tren  erbst 
hat,  nur  wo-s  rIn  lebhaftes  Hild  dei' inneren  f^eiatigen  Anschauung  klar  sich  vcisteUt, 
vennae  die  Hand  treu  und  richtig  in  der  Sinnenwelc  festzuhalten  Das  Auffassen  be- 
steht deinnaoh  in  dem  einheitlichen  Zusammenwirken  der  äusserem  Sinne  mit  der 
EiDhilduueskraft."  (Utto-Rein,  S  i> )  Beim  bildlichen  DaiBtellen  erkennt  d*r 
Schijler.  dkss  P'onnenkunde  nicht  bloss  eine  WisaeoschaFt  sondern  ancli  Koort  '<A 

HO 
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Die  nhstrnhieronde  Phantasie  bat,  wie  schon  oben  aiisfüiirlich 
iiriietan,  die  Gestalt  von  ileu  Oegen»tand(?ii  losgelöst  und  die 
r-rni  als  Oajizes  erfasst,  so  dass  deren  Teile  zunächst  eine  un- 
ensbare  Einheit  bilden.  Kein  Künstler,  auch  der  mit  der 
;^ waltigsten  Phantasie  ausgestattete ,  vermag  mit  einem  Male 
iiid  wenn  es  <iie  einfachste  Form  wäre),  wie  z.  B.  die  Photographie, 
•  fixieren;  stets  verläuft  die  Fixation  teilweise,  wobei  ein  Stück 
i -h  dem  andern  folgt.  Die  Form,  die  bis  jetzt  nnr  Phantasio- 
■rstellnng  ist,  sieht  Kwar  die  Phantasie,  wenn  es  sich  nm  eine 
l.ti'lie  handelt,  tadellos  auf  der  Wandtafel  mit  Kreide  angezeichnet 
Nr  schwarz  auf  weiss  bei  Papier  und,  wenn  es  eine  drei- 
rii.Misionale  flestalt  betrifft,  schön  mustergültig  geformt  aus  Pappe, 

■  II.  Wachs  IL  dergl.     Doch   das  ist  bei   weitem   noch   nicht   die 

■  rm  in  Wirklichkeit,  noch  nicht  die  sichtbai*e  dargestellte  Gestalt; 
^Phantasie  hat  ja  nur  in  Gedanken  entworfen  und  demgemass 
^Keine  psychische  Form,  keine  reale  erzeugt. 

Hwie    Hand,    „das   Organ    der   Organe"  (Aristoteles)    folgt    im 
^nailnis  langsam  der  Tausendkünstlerio  Phantasie;  sie  tut,  was 
.ese  befiehlt,  ihr  vorschreibt,  in  unserem  Falle  vorzeichnet,  vor- 
alt vormacht.    Die  Hand  ahmt,  bildet  nach,  stellt  dar,  was  im 
die    Phantasie    im    Innern    skizziert    hat.      Das    Inwendige, 
'ige,  von  der  Phantasie  Geschaffene  äussert  die  Hand,  drückt 
nis.     Doch  auch  der  Hand  muss  die  Phantasie  Stütze  sein, 
■  [ji  sie  das  Formengaoze  in  seine  Elemente  zerlegt,  wie  der 
rn:icher  das  künstlich  zusammengesetzte  Uhrwerk  auseinander 
Miil.     Dabei  erfasst  die  Phantasie  jedes  Glied  für  sich  und  als 
-rundteil   des  Ganzen,   d.  h.  sein  Verhältnis  zum    Ganzen    und 
tien  anderen  Bruchstücken.     Nach   dieser  Analyse  erfolgt  un- 
ifi.'lliar    das   Gegenstück,   die   Synthese,    wobei    die    Phantasie 
inals  gern  und  willig  zugi-eift  und  die  Einzelheiten  zur  Formeu- 
■Jt  zusammenfügt  und  damit  eine  geläuterte,  gereinigte  Total- 
i-siing  emielt.    Dieser  analytische  und  synthetische  Akt,  wobei 
.;j;ich  die  Phantasie  die  Hauptrolle  spielt  die  beiden  seoliaehon 
Itionen:   Das   (Zergliedern    und    Zusammensetzen    der  Rauni- 
;, mu   müssen   als   Basis    und  Vorbereitung  der  Wiedergabe   im 
.1     unter   allen   Bedingungen  voraufgehen,  wenn    das  bildliche 
■  ren  nicht  aufs  Geratewoiil,  ins  Blaue  hinein,  auf  gut  Glück. 
In.«,   uubewuswt    und    niochanisch   verlaufen    und   der  Schüler 
r  eist  durch  Schaden  klug  werden  soll-    Ehe  das  zeichnerische 
l'lftstiäche  Darstellen  erfoigen  kaun,  ehe  ilas  WagpQ.  k(i«vw.v 
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ist  mit  Gröodlichkeit  die  Frage  Kii  crwäpen:  Wie  ist  hier  am 
liosten  zu  verfahren?  Welche  Mittel  musst  du  ergreifen?  ffekliei 
Weg  führt  ans  Ziel?  Und  bei  dieser  üntei-sachimg,  dio  sui 
Gedankenarbeit,  nämlich  auf  phantasicartif^es  Formen  dringt,  be- 
währt sich  die  Phantasie  /u  einem  guten  Teil  als  Wegbereiter. 
Falsch  wäre  es  daher,  wollte  der  Lehrer  die  Zeichnung  einer 
Form  fix  und  fertig  an  der  Tafel  vormachen,  als  Ganzes  oder 
stückweise  darbieten,  denn  dadurch  wäre  dem  Zögling  jede  Mühe 
abgenommen,  die  ihm  schön  der  Geistesbildung,  der  Phaotasie- 
kullur  halber  nicht  erlassen  si'ovfiBn  darf. 

Der  Einführung,  wodur  *eres  zum  Inneren  wird,  h)^ 

auf  dem  Fnsse  die  AusführuL^,  !  Inneres  zum  Äusseni  raadit 
und  zu  sichtbarer  Erscheinung  i  igt,  d.  h.,  ist  die  sogen.  Vor- 
besprechung, die  mündliche  ung  (die  nicht  bloss  in  einem 
Spielen  mit  Worten,  in  lerflächlichen ,  flüchtigen  B^ 
schreiben  bestellt,  das  mit  leicht  der  Zeitersparnis  wegco, 
wegfallen  kann,  sondern  tasie  in  angestrengte  Tätigto 
setüt)  mit  Befriedigung  eried  wird  das  äussere  Darstelldi. 
das  Formeu  mit  der  Hand,  uiu  ;h  nocli  jetat  ganz  im  Dienste 
iler  Phantasie  steht  und  gern  m  Weisungen  der  Phantasie 
Folge  leistet,  versucht.  Die  Phimtasit^  uimmt  dio  Stelle  eiQ''' 
Werkführers  ein  und  macht  die  Hand  zum  „Organ  der  Oi^ne" 
Zeigt  sich  die  Hand  ungeschickt  und  unbeholfen,  taufen  beim  Kon- 
struieren Fehler  unter,  so  tritt  sogleich  die  kritische  Phantasie 
als  Korrektor  berichtigend  ein.  »Die  Phantasie  legt  gewiasennassen 
ihr  (inneres)  Bild  auf  das  geäusserte,  äussere  Bild,  vergleicht 
sorgfältig  und  veranlasst  die  ausführende  Hand  zur  Verbesserung, 
bis  sich  schliesslich  Phantasie-  und  Haadbild,  Vor-  und  AbbiU 
völlig  decken,  bis  inneres  und  äusseres  Bild  kongruent  sind. 
Alles  bildliche  Darstellen  ist  ein  Handeln,  aber  nicht  bloss  in 
Gedanken,  in  der  Phantasie,  sondern  in  der  Tat,  mit  der  Banil, 
wonach  ja  das  Handeln  bezeichnet  wird. 

Was  geschieht  aber,  wenn  im  Geiste  des  Schülers  die  Pbw- 
tasie  ein  ungenaues,  untreues,  falsches  Bild  von  der  realen  Form 
gemacht  hat,  so  dass  auch  das  Handbild  ungenau,  fehlerhaft  uns- 
fallen  muss?  In  einem  solchen  Falle  waltet  der  Lehrer  mit  aller 
Strenge  des  Amtes  eines  Oberkontrolleurs.  Entschieden  gibt  aber 
in  allen  möglichen  Fallen  die  entstandene  Zeichnung  und  die 
gefertigte  körperiiche  Darstellung  ein  Eontrollmittel  der  Phantasie- 
vorstellung,  das   sinaenfällige  Kriterium  für  die  Richtigkeit  d« 


1  Bildes  ab  Su  laufxe  man  etwas  nuch  nicht  ganz  rieh 
^«113  dem  Kopfe"  wiedergeben  kann,  ist  es  einem  nicht  genügend 
bekannt  Es  ist  mithin  klar,  wolcheu  grossen  Wert  das  doppelte 
hildliche  Darstellen  für  die  Bildung  wahrer  Vorstellungen  hat. 

Vnn  Rechtswegen  sollte  dem  zwiefältigen  Darstellen  im  Bilde 
um  eeiner  hohen  psychulugischen  Bedeutung  willen  in  allen 
Volks-  und  hüheren  Scluilen  Raum  gegönnt  werden.  Das 
geometrische  Zeichnen  steht  ju  in  sämtlichen  höheren  Lehranstalten 
auf  dem  Lehrplane,  doch  in  der  Volks.schule  kommt  es  meist 
schlecht,  zn  schlecht,  zu  kurz  weg:  wenn  es  hoch  kommt,  findet 
ea  bloss  als  Anhängsel  von  Formenbeschreibiingen  etwas  ßerück- 
sichtiguag,  erfreut  sich  aber  nicht  der  Selbständigkeit  innerhalb  des 
Tacbes  wie  die  Beschreibungen  und  Berechnungen.')  Jedoch  in 
4Jea  allermeistfin  ii^chnlgattungeu  schenkt  man  dem  körperlichen 
Datstellen,  das  zum  sogen.  Handarbeitsunterricht  mit  gehört,  keine 
Beachtung.  Aber  aus  den  angegebenen  Ijründen  möchte  ich  auch 
dieses  Unterrichtsmittel  nirgends  missen.  Das  plastische  Da)*- 
stellen  braucht  ja  nicht  als  ein  neues  Fach  auf  dem  Stunden- 
plane  zu  stehen,  sondern  tritt  dann  und  wann,  hie  und  da  im 
formen  kund  liehen  Unterricht  auf,  wenn  es  für  den  Unterrichts- 
fortschhtt  aus  schwerwiegenden  psychologischen  (iründen  un- 
erlässlich  ist.  Der  Unterricht  der  Fonnenkuude  sollte  Ba  sich 
wenigstens  zum  Prinzipe  machen  dürfen,  neben  dem  geometrischen 
Zeichnen,  wenn  es  nötig  ist,  auch  die  Plastik  vorzunehmen,  andei-s 
gesagt,  dem  Unterricht  in  der  Formenkunde  sollte  Zeit  zur  Ver- 
fügung stehen,  zeichnerisches  (planimetri.sches)  und  körperliches 
(stereometrisches)  Darstellen  als  Unterrichtsprinzip ^)  in  den  Dienst 
der  guten  Sache  zu  stellen.  In  höheren  Schulen  wird  sieh  gewiss 
leicht  Zeit  finden,  neben  dem  schon  selbständigen  geometrischen 
Zeichnen  auch  —  als  notwendige  Ergänzung  zum  linearen  Zeichnen  — 
dem  Modellieren  Platz  zu  gönnen.  Vielleicht  lassen  sich  beide  Dar- 
stelluDgsmittel  in  einer  Lehrstunde  vereint  betreiben,  also  in  dem 
Schulzweige,  der  bis  dato  nur  für  das  Zirkelzeichnen  bestimmt  war. 


'i  loch  weil  uicb  gewisse  Stdffe  der  Fornieoliiuitli!,  z.  B.  KFeisbalboieeser, 
Kreümittelpunkt.  bic  hesteo  im  Aoachluss  ans  bildliclie  Darstelleo  dem  Schüler 
«wsnglos  [iahe  führen  iHSaeo,  weil  das  Daratellea  die  Schüler  un  Oebrauobe 
'  ~    )(itwendigateD ,  »ach  fäm  praktiscbe  Leben  wichtigen  Mess-  uod  Zeicbeo- 

mneDte  übl.  verdient  dus  bildliche  Daraleljeu  in  beiderlei  Form  grüasere 

r»rtung  als  bisher 

n  Wie  die  nrinzipiellä  Heimatkuoda.  Formeuliutide ,  Wortkuude  nod  du» 

^oa^priQ^i]) 
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Ein  Grundfehler  ist  es,  wenn  bildliches  Darstellen,  wie  ü.  B. 

georaetriBChes  ZeichDcn  auf  höheren  Schulen,  abgetrennt  wra 
formenkund liehen  Unterrichte  seine  eigene  Strasse  zieht,  riena 
fine  solche  Isolierung  ignoriert  die  seelischen  Vorgänge,  die  bild- 
liche Darstellungen  ermöglichen.  Man  sieht  im  allgemeinen  in 
viel  auf  das,  was  werden  soll,  zu  wenig  darauf,  wie  sich  das  Werdende 
vollzieht,  kurz,  das  Ergebnis  des  Unterrichts  wird  auf  dem  Papiere 
gesucht.  Wird  das  Psychische  möglichst  stark  betont,  so  isl  her- 
nach das  graphische  Darstellen  wirklich  eine  freie  .,Äusseniiip" 
iler  inneren  Vorgänge,  die  die  Phantasie  vollzieht  Alle  zu  ent- 
werfenden Bilder  müssen  nichts  nderes  als  fixierte  Phaatiisi?- 
crionerungen  sein,  also  Erinnerungen,  die  auf  Phantasie- 
vorstellungen (welche  die  Phantasie  rch  Abstraktion  von  bonbreleii 
Dingen  gewinnt)  beruhen.  Das  'fache  Darstellen  muss  seinem 
Wesen  nach,  vom   psychologist  Gesichtspunkte   aus,  gleichen 

Schritt  und  Tritt  mit  der  wegb  tenden  Formenkundo  hallen. 
Der  Darstelhingsstoff  muss  fol  i  im  engen  ZusarnmenliHiip.' 
mit  den  jeweilig  behandelten  Ft.  snstoffen  stehen.  Woher  snil 
denn  das  Darstellen  sein  Material  holen  als  aus  dem  formen* 
kundlichen  Unterrichte?  Das  Darstellen  im  Bilde  darf  als  Zweis 
lier  Formenkunde  nichts  vornehmen,  was  im  formenknndlicheii 
Unterrichte  noch  keine  Behandlung  gefunden  hat  Schon  die 
Gleichheit  der  in  beiden  Fächern  zu  erledigenden  Grundobjette 
verlangt  eine  innige  Verbindung  der  Fortnenkunde  mit  dem 
geometrischen  Zeichnen.  Da  die  Fäden,  welche  Formenkunde  und 
(zeichnerisches  wie  plastisches)  Darstellen  verketten,  oft  so  fein 
sind,  empfiehlt  es  sich,  beides  in  eine  Hand  zu  legen:')  nur  der 
Lehrer  der  Formenkunde  versteht  es  am  besten,  die  angefangenen  Ge- 
dankenfaden zu  einem  zarten  und  dichten  Gewebe  weiter  zu  spinnen, 
b.  Kaublt  (IV,  49  ff.)  lässt  in  Gedanken  z,  B.  ein  regulärei 
Tetraeder,  Oktaeder,  Ikosaeder,  Hexaeder  und  Dodekaeder  kon- 
struieren. Dieser  geistige,  phantasiemassige  Aufbau  vollzieht  sich 
auf  Grund  von  Zeichnungen.  Ferner  werden  gut  vorbereitete 
„höhere"  Schüler  „genötigt,  die  Gesetze  und  die  zu  diesen  führen- 
den Verhältnisse  an  bloss  vorgestellten  Figuren  und  Körpern  ohne 
Hilfe  der  Zeichnung  und  des  Modells  zu  finden"  (Schiller,  III.  Bd. 
Heins  Handbuch  95),  wobei  die  Phantasie  zur  Betätigung  ihres 
Talentes  in  Hülle  und  Fülle  Gelegenheit  hat.    Hier  ist  wohl  auch 

')  Nicht  selten  wird  das  geoinetrische  ZeichnuB  dem  Fieihamlieicbnfi 
beigeoidDet  und  vorn  „Zeiclieu  lehre r"  gegeben. 
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^B^&tz,  aD  das  vorhin  zitierte  Lehr  verfall  reu  DiBSTEirwEas  und 
^HBe  „Kopfgeometrie"  Kefsrsteins  zu  erinnern. 
j^f'c.  Trotz  aller  Peinlichkeit  gelingt  es  aiicb  dem  geschicktesten 
SSeicbncr  nicht,  z.  B.  eine  Linie  an  den  Kreis  so  tadellos  zu  legen. 
ilass  sie  ihn  tangiert,  mithin  nur  in  einem  Punkte  berührt.  Doch 
der  Phantasie  fallt  die  Vorstellung  einer  Tangentenlinio  wie  die 
piner  Tangentialebene  spielend  leicht;  demzufolge  kann  sie  im  Xu 
Kreise  in  Polygone,  Vielecke  in  Kreise  heacbreiben,  sie  ist  im 
Handumdrehen  im  stände,  sich  Körper  in  und  um  Körper  zu 
denken,  die  in  wahrem  Sinne  tangieren,  weiter  von  innen  und 
ron  aussen  in  einem  Punkte  sich  treffende  Kreise,  berührende 
Kugeln,  tangierende  Walzen  im  Kopfe  ohne  Schwierigkeit  zu 
jatwerfen,  ohne  Mühe  eine  Walze,  die  auf  dem  Boden  in  einer 
ünie.  eine  Kugel,  die  in  einem  Punkte  auf  der  ebenen  Fläche 
lahinroUt,  sich  zu  denken.  Der  Phantasie  ist  eben  eine  staunens- 
werte, vollkommene  Darstell ungakunst  ohne  gleichen  eigen,  die 
Dancbes  vermag,  was  der  nachbildenden  Haud  versagt  ist.  Die 
^iiaatasie  kann  sich  die  Quadratur  des  Kreises'  sehr  wohl  vur- 
telleu,  während  die  Hand  an  diesem  urallen  Probleme  scheitert; 
die  gienaue  Quadratur  des  Kreises  isl  an  sich  selbst  nicht  möglich" 
WiENHOLü,  Seminargeometrie  8.  141).  „Es  ist  vieles  wahr,  was  sich 
ieht  lierechnen  (oder  auch  darstellen!  Z.)  lässt,  was  sich  nicht  bis 
iira  entscheidenden  Experiment  bringen  lässt"  (Üoktfe,  Sprüchel. 
H.  Zudem  gebundenen,  streng  mathematischen  Darstellen') 
ummt  in  höheren  Lehranstalten^)  neben  der  zweifachen  geome- 
'ischen  Darstellungsweise,^)  die  die  Form-  und  Massverhältnisse 
loer  Linien-,  Flächen-  oder  Körperfonn  unverändert  (in  natür- 
oher  Grosse,  verkleinert  oder  vergrössert)  wiedergibt,  noch  dos 
rojizierende,  projektivische  Zeichnen,  wobei  alle  Raumgrössen. 
jsonders  aber  dreidimensionale  Gebilde  zeichnerisch,    auf   einer 

')  Dem  geometrisoheD  und  projektivea  Darstellea  als  gebundsDea  Dar- 
dlaa  atehl  das  perapektivische DarstaUea K^DÜber,  das  im  freieo  ZeichasD 
lehrt  wird  uoa  die  Form-  ubd  Maasverbältniese  eines  KÖn^^rs  so  wjedurgibt, 
e  derselbe  voo  eioein  gawisseo  Staadpunkte  aus  encheiot.  Ein  perspek- 
nacbev  Bild  ist  subjektiv,  ein  m)iiietriscbe!<  Bild  objektiv,  jeoes  Schein,  dieses 
ia  Dss  ]>orBpettivi8che  ZeicEnen  boreitet  unter  auderem  das  Veiständnis 
r  Zeiuhnuiigen  vor,  die  im  Text  oder  am  Eude  der  Geotnetriebüoher  ateh^n. 

*j  Über  geometrisobes.  prujekttviscbes  und  perspektivisches  Zeiobnen 
lebraa  in  inatmktiver  Weise  Ad.  Boldt  (L«brbuch  des  ZeichenuaterriubCs) 
id  DiTO-fixiN  (Päd.  Zeicbenlebrc).    Doch   auch  in  der  Volbsscbule  lässt  sioh 

ete  der  ..Projektioüslebre*'.  wie  es  Thibmi  S.  40  seines  „Lehrganjis 
iheannterricht"  tbat,  sehr  gnt  lehren, 
bisher  gelehrte  geometriscbe  Zeichnen  war  auch  schon  eine  Art 
bcH  ZeicliDen,  über  mir  eiu  Zeiuhnen  im  Aufrisse, 


PlSche,  fixiert  werden  Die  Projektion  von  Raamgebilden')  mit 
3  Ausdehnungen  erfordert  die  Zeichnung;  des  Grund-.  Auf-  und 

Seitenrisses.  Anfang  erleichtern  vei^cbiedene  Modelle')  wü 
andere  Hilfen  die  hier  nötige  Phantasiearbeit,  aber  bald  muss  der 
„höhere"  Schüler  fähig  sein,  ohne  weiteres,  auf  Grund  der  Tdr- 
stellung  eines  mathematischen  Körpers  die  3  Risse  anzuiertijeen- 
Die  Pbantusie  muss  dann  so  erstarkt  sein,  dass  sie  ohne  Modell 
z.  B.  eine  Rechteckpyramide  mit  bestimmten  Dimensionen  sichvor- 
stelleo,  von  oben,  vun  vorn  und  von  der  Seite  sehen  kann, 
um  den  Horizontal-,  Vertikal-  und  Profilriss  zu  entwerfen. 
Zur  Erleichterung  der Phantasii  ceitbei  Einführung derSchüler 

in  die  „Projektionslehre"  wend'  i  mindestens  eine  Projefcfions- 
Wandtafel    und  entsprechend  Drahtstäbe  (zur  Yeranscbmi- 

lichunp  der  Lote  und  der  zi  renden  geraden  und  kriimnieii 

Linien),  Tafeln  aus  Pappe  (u  Projektion   ebener  Flächca  ku 

verdeutlichen)  und  mehrere  metrische  Körper')  aus  Holz. 

Pappe,  Blech  an.  Dass  Formeni  aus  der  Wirklichkeil  der  Sclml- 

raume    und    ausserhalb    der  'finde  der  Schule   zur  reicben 

Betätigung  der  Phantasie   bei  irojektivischen  Darstellnng  im 

verkleinerten    Massstabe   ausg  lot  eignen    und    dem  Zwect 

des  Unterrichts  trefflich  entsprechen,  sei  nur  beiläufig  bemerkt. 
Hierbei  sind  soviele  Aufrisse  von  nöten,  als  jedes  abzubildende 
Objekt  verschieden  gestaltete  Seilen  besitzt  In  jedem  Falle  Henkt 
sich  die  Phantasie  vor  die  aufzureiesende  Seite  des  Gegenstandes 
eine  der  Grösse  nach  sich  deckende  Zeichentafel  (analog  der 
erwähnten  Projekfionswandtafeli  parallel  zu  der  aufzunehmenden 
Seite  aufgestellt,  von  jedem  ihrer  merkwürdigen  Punkte,  wean  es 
sich  um  einen  Auf-  und  Seitenriss  handelt,  wagerechte  Linien 
auf  die  gedachte  Tafel  gefällt,  und  alle  die  Punkte,  in  denen  die 

')  Je  nach  der  Stellmig,  die  des  Zeichcers  Ange  ko  dem  darzostelleoiien 
Objekte  einDimmt.  giebt  es  ^  Arten  von  Projektioii:  Parallel-  tmd  Central- 
projektioD.  Bei  der  Parallelprojektion  denkt  man  sich  das  Auge  in  neitit 
(UQendiicher)  Entfernung  von  dem  abzubildenden  Dinge,  sodasa  man  die  Seli- 
strahlen  untereinander  aJs  gl  eich  laufend  betrachten  kann  und  der  O^^nebnd 
in  seiner  wirklichen  Beschaffenheit  erscheint  Jedoch  bei  der  CentralprojetQi'D 
befindet  sich  des  Zeichners  Auge  (als  Centrum)  in  geringem  Abstände  vor  dem 
Körper.  Die  von  den  einzelnen  Punkten  des  Gegenstandes  aoasehenden  i^fb- 
BtranleD  bilden  die  Perspektive  des  Dinges,  ergeben  ein  perepettivisches  l'ü^* 
Die  eretere  Projektion  dient  technischen,  letztere  bwonders  nialeri.'tb''i' 
Zwecken. 

*)  „Wir  müssen  nach  2üjähriger  Erfahrung  dem  projizierendea  Zeichniii. 
welches  gleich  mit  der  Darstellung  des  Körpers  beginnt,  das  Wort  reden' 
(C.  ScHWABTZ,  7.  Bd.  Heins  Handbuch  S.  722.) 

^)  Die  beste  Ve ranschau lichnng  der  Kngel  in  Grund-  und  Aufrisfi  gev'^'^ 
der  Plaoiglobus.     (cf.  Thjeme,  Tafel  41.) 


Hilllen  Linieu  die  Zeichentafel  getroffen  haben,  durßh  Linien  an 
den  GeBtalten  der  abKirzeitlnicnden  Seite  vereinigt  «nd  das  Bild 
verkleinert  mach  einem  verjüngten  Massstabe),    Um  den  Grnndriss 
^dBRustcIlen,  stellt  sicli  dk'l'lianta»ie  eineZeichenf lache  parallel  unter 
^■Be  OrtindfUche  geschnbcn  Mir,  denkt  sich  die  wesentlichen  Punkte 
^Hof  die  gedachte  Gnindeben'^  gefüllt  und  durch  Linien  inderbestimni- 
^ten  Ordnung  (wie  beim  darzustellenden  OegenstandeJ   verbunden. 
Bei  einem  Gegenstände  in  Form  eines  rechtwinkligen  Prisma 
ist  ja  die  Projektion   leicht,  da  alle  Linien   und  Flächen   mit  der 
Projektionsebene    (Zeichentafel»    parallel    laufen   und   darum   auch 
Fixierung    finden.     Erhöhte  Anforderungen   stellt   die   Projektion 
an  die  Phantasie,  wenn  z    B.  Fitichen  nicht   mit  der  Projektions- 
ebene   gleichlaufen    und    in   der   Abbildung  verkürzt  erscheinen, 
wenn  von   Linien  und   Punkten   aus    wagrechte   Linien   nach    der 
Zeichentafel   unmöglich  sind  und  durum    keine  Stolle  darauf  er- 
halten, wenn   es  runde  Flächen   giebt.  die  eben  erecheinen  {?..  B. 
eine  Walze  als  Rechteck,  eine  Kugel  als  Kreis,  ein  Kegel  als  Drei- 
eck),    Auch  iiierbei  bewährt  die  Phantasie  ihre  Kraft  in  gleicher 
jlTeise  wie  bei  den  schon  erwähnten  Längs-  iinii  Querschnitten, 
Beim  Zeichnen  können  die  3  Projekliuns-  oder  Bildebenen') 
ß.  Horizontal-  oder  Grundriasebene.  2  Vertikal-  oder  Äufrissebene, 
,  Profil-   oder  Seiten rissebone)  ihre  Lage   im  Räume   nicht   bei- 
ib&llen,  da  das  Zeichenblatt  nur  eine  einzige  Kbene  ist,  der  Phnn- 
t  kommt  vielmehr  die  Aufgabe  zu.  sich  die  3  Ebenen  um  die 
tbsea,    nämlich    um    die    horizontale    Projektionsachse    (kurz: 
izontale  Achse,  d.  i.  die  Schnittlinie  der  Grundriss-  und  Auf- 
um    die    vertikale  Achse  (Schnittlinie  von  Gnindriss- 
I  Seitenrissebene)  und  um  die  Kreuzrissachse  (Schnittlinie  der 
(riss-  und  .'^eitenrissebene)  gedreht  zu  denken,  sodass  die  ver- 
miedenen Ebenen  nur  eine  Ebene  bilden,  und  zwar  die  Hurizi.nlal- 
Mie  nach  nuten,  bis  sie  mit  der  (verlängerten)  Äufrissebene  zu- 
Dtuenfällt,  die  Seitenrissebene  nach  links  oder  rechte  (je  nachdem 
I  links  oder  rechts  angenommen   wird)    bis   sie    auch    mit  der 
(verlängerten)  Aufrissebene  zusammenfällt.   Auf  dem  Zeichenpapiere 
liegt  sonach   die  Horizontalehene    unter  der   Vertikal  ebene,    hin- 
ren  die  Profilebene  links  oder  rechts  von  der  horizontalen  Ebene. 
Ist  der  Schüler  genügend   mit  dem  projektivischen  Zeichnen 
wrettsch  und  praktisch  vertraut  gemacht  worden,  dann  erweist 
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sich  als  eine  nicht  genu^  zu  preisende  Übung  und  An- 
wendung des  Gelernten,  „Baurisse",  wie  sie  vom  Baumeister 
wirklich  entworfen  werden,  der  Klasse  zum  Studium  vorzulegen, 
wobei  es  für  die  Phantasie  in  überreicher  Menge  zu  lesen 
und  zu  deuten  gibt  Schwer  fällt  es  auch  der  Phantasie, 
gebotene  Zeichnungen  zu  erklären,  aus  einer  Projektionszeichnung 
die  tatsächlichen  Dimensionen  des  fraglichen  Gebildes  abzuleiten, 
was  vorwiegend  bei  Verkürzungen  grosse  Schwierigkeiten  bereitet 
Die  Schwierigkeit  der  Aufgaben  lässt  sich  dabei  je  nach  Be- 
dürfnis und  Möglichkeit  noch  mannigfach  steigern. 

In  das  Bereich  der  Projektionskunde  rechnet  man  gewöhnlich 
auch  die  Abwickelungen.  Gilt  es  das  Netz  geradfläcbiger 
Körperfornien  (z.  B.  Würfel,  Dreiecksäule,  Quadratsäule,  Pyramide, 
Obelisk)  abzuwickeln,  so  entnimmt  man  Länge  und  Breite  dem 
Grundrisse,  die  Höhe  aber  dem  Aufrisse.  Dabei  kommt  unsere 
Uebe  Phantasie  nicht  in  Frage,  gilt  es  ja  nur  bei  den  gradlinigen 
Begrenzungsflächen  die  Masse  genau  zu  nehmen,  also  sorgfältig 
zu  messen.  „Kommen  krumme  Linien  vor,  wie  bei  Kegel  und 
Kugel  so  muss  man,  die  Krümmung  berücksichtigend,  die  Masse 
etwas  reichlich  nehmend  (Thikme,  S.  47.)  Beim  „reichlicheren 
Masse"  muss  einzig  und  allein  die  Phantasie,  das  Augenmass 
entscheiden.') 

e.  In  allgemein  sachlichen  (generellen)  und  rein  formellen 
Berechnungsfäilen  hat,  wie  schon  oben  ausgeführt,  der  Schüler, 
damit  er  sich  von  dem  zu  berechnenden  Objekte  stets  ein  Bild 
in  der  Phantasie  malt  und  nicht  vorstellungslos,  geistlos  arbeitel 
eine  flüchtige  Skizze  zu  entwerfen.  Hierbei  ist  wie  bei  den  plan- 
mässigen  Darstellungsübungen  die  Phantasie  leitend  und  zeichnet 
jedes  Tüpfelchen  vor,  was  nunmehr  weiterer  Auseinandersetzungen 
nicht  bedarf.  Bei  Aufgaben,  die  bildlich  skizziert  werden  müssen, 
macht  sich  meistens  das  Zeichnen  in  verjüngtem  Maasstabe  not- 
wendig. Infolge  der  Aufgabe  macht  sich  der  Schüler  ein  Gesamt- 
bild, das  die  Phantasie  zum  Zwecke  einer  Fixation  zu  ver- 
kleinern, gewissermassen  allseitig  zusammenzuziehen,  zusammen- 
zuschrumpfen hat     In  einem  gewissen  Verhältnisse  zur  gegebenen 

')  Das  projizierende  Zeichnen  lässt  sich  angliedern  an  die  Betrachtungea 
der  Formenkunde,  genau  so  wie  das  planimetrische  und  stereometriache  Dar- 
stellen und  die  Perspektive.  Die  darstellende  Oeometrie  hat  nach  Schillers 
„Handbuch  der  praktischen  Pädagogik'*  „die  Schüler  mit  den  Raumgesetzen, 
welche  für  die  (i  rosse,  Lage  und  Form  raumlicher  Gebilde  geltea,  bekannt  zu 
machen  und  namentlich  die  Projektionslehre  zu  begründen  und  zur  Darstellung 
geometrischer  Körper  zu  verwenden/" 
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V'irklichkeit  erfolgt  das  Darstellon  auf  Papier.  Handelt  es  sich 
m  ein  Roumohjekt  mit  3  Äusdebnungen,  so  ist  das  perspektivische 
ieichnen  iineriässlich,  welches  in  erhöhtem  Masse  an  die  Phantasie 
ppolliert. 

f.  Das  Zeichnen  von  Kaiimgrössen  geschieht  geometrisch 
I.  i.  die  Wiedergabe,  wie  sie  wirklich  sind,  in  ihren  wahren 
ormen-  und  Mnssverhältnissen),  aber  auch  perspektivisch ') 
I.  i.  Wiedergabe  der  Raumobjektc,  wie  sie  uns  erscheinen,  von 
inecj  bestimmten  ätandptinkte  aus  betrachtet).  Die  Kunst  der 
erspekti  vi  sehen  Darstellung  (wobei  es  gilt  einen  Gegenstand,  wie 
r  gemäss  seiner  Stelhing  und  Entfernung  von  einem  gewissen 
tandorte  aus  aussieht,  auf  eine  Ebene  so  zu  fixieren,  dass  das  Bild 
luscbend,  zum  Verwechseln  dem  abgezeichneten  Dinge  ähneltj 
ird  wesentlich  von  der  Phantasie  unterstützt  Das  Auge  der 
hantasie,  das  geistige  Auge  sieht  von  dem  herzustellend eu  Bilde 
jr  peispektivischeo  (scheinbarem  Form  des  Körpers  schon  jeden 
Tich  anf  dem  leeren  Papierbogen.  Diese  Leistung  der  Phan- 
sie  im  einzelnen  in  Erwägung  zu  ziehen,  liegt  ausserhalb  de.'^ 
sbmens  meiner  jetzigen  Frage,  die  Lehre  von  der  Perspektive 
llt  ja  in  den  Pflichtenkreis  des  freien  Zeichnens. 


X.  Deutungen  von  Zeichnungen. 


^^ur  Gewinnung  und  Beweisführung  von  I^elirsätzen  stereo- 
etrischer  Art  und  zur  Erzeugung  von  Raumformen  bedient  man 
ch  auf  höheren  Schulen  gedruckter  Zeichnungen,  die  innerhalb 
is  Textes  stehen  oder  anhangsweise  auf  Tafeln  beigefügt  sind, 
ler  der  Kreideskizzen  an  der  Wandtafel.  Hier  springt  ebenfalls 
e  Phantasie  helfend  herbei  und  ergänzt  Linienzeichnungen  durch 
iUsbenvoTStelluDgen  und  Flächend arstellungen  durch  plastische 
orsteilungen.  „Nicht  ein  System  winklig  an  einander  gesetzter 
inien  sollen  wir  sehen,  wenn  ein  Polygon  dargestellt  ist  sondern 
IB.  was  zwischen  ihnen  liegt,  die  abgegrenzte  Fläche;  und  nicht 
nen  blossen  Flächenkoniple.\,  wenn  ein  Körper  perspektivisch 
irgestellt  ist,  sondern  die  Phautn.sie  soll  das  Flächenhafte 
irtiefen  und  räumlich  heraus-  und  zurücktreten  lassen."  (Lasge 
81  Strümpells  Abbandlungssammlung.)  Übrigens  ist  der  Zögling 
thon  durch   die   Hunderte  und  Tausende  von  Bildern,  die  ihm 


^Hl^tive  eatB' 


vnn  früh  anf  vor  Au^o  ^kommen  sind,  gewöhnt,  Körperiieh« 
flüoheiihaft  dargestellt  im  sehen.  Das  körperliche  oder  stereo- 
metrische  Sehen  wird  da  freilich  durch  die  Schattierung  ungemein 
erleichtert.  Dass  dieser  Vorsiug  bei  den  mathematischen.  Figuren 
wegfällt,  das  eben  erschwert  das  Verständnis  so  sehr. 

Am  besten  wird  das  Verständnis  solcher  gnq)hi9Cher 
Darstellungen  durch  ein  planuiassig  betriebenes  perspektivischfs 
Zeichnen  angebahnt.  Man  wird  von  wirklichen  Körpern  ausgehen, 
dann  nu  ma-ssiven  Modellen  fortschreiten,  diese  endlich  durcli 
Drahtraodelle  (einfache  Drähte,  die  mit  Wachskügelchea  zusammeD- 
gehalten    werden)   ersetzen    Ur-  zuletzt    unter    fortwährender 

Steigerung  der  Schwierigkeit  ?n  Linien   übergehen,  wie  die 

Geographie  ja  auch  vom  wi  i  Landschaftsbilde  über  Beliel 

und    Reliefkarte    zum    sehen  n   Kartenbild    im   Atlas  ilirai    , 

Wog  einschlägt. 

XI.  Verallgemeinen  von  Raumgesetzen. 

,,Die  grosse  Wissenschaft  (>  thematik)  beschäftigt  weoigslen 

elienso  sehr  die  Eiubildungsk  Is  das  Schlussvermögen.    Ehs 

dieses  ;tum  DeiJi<>nstrieri;ii  kotiiiiieu  kann,  musa  jeues  die  Figaieu 
entworfen,  die  Körper  mannigfaltig  mit  Linien  durchbohrt  und 
durch  Ebenen  zerfället,  die  unendlichen  Reihen  hingestreckt  udiI 
mit  anderen  Reihen  durchflochten  haben." 

„Die  ganze  Fülle  der  kombinatorischen  Darstellungen  gehört 
der  Einbildungskraft,  der  bloss  fortschreitende  Verstand  würd^ 
traurig  langsam  von  einem  Elemente  zum  anderen  schleichen. 
Gerade  der  Überbhck  über  die  Reihen  und  über  die  verschiedenei! 
Werte  einer  fliessenden  Grösse  ist  anfangs  in  der  Analysis  ds* 
Schwerste.  In  der  Lehre  von  den  Wurzeln  und  LogaiithroeD 
haben  die  Schüler  gewonnen,  sobald  sie  sich  den  beschleunigten 
(Jang  der  Potenzen  bei  gleichförmigem  Vorrücken  der  Wnneln 
oder  Exponenten,  und  die  immer  gedrängtere  Lage  der  letzteren 
bei  gleichförmigem  Wachsen  der  ersteren,  mit  Leichtigkeit  vor- 
stellen können." 

..Wie  nun,  wenn  man,  ohne  die  Umsicht  vorbereitet  ani 
Kcläufig  gemacht  zu  haben,  etwa  eine  einzelne  Wurzel,  ein«" 
einzelnen  Logarithmus,  oder  auch  ein  paar  derselben,  von  deren 
notwendigen  Distanz  aber  der  Schüler  sich  keinen  Begriff  macht, 
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W'^iner  Hechnnng  gebraucht:  fühlt  man  nicht,  wie  ängstlich,  wie 
peinlich  der  Lehrling  nun  auf  dem  schmalen  Seile  der  Regel 
fortgehen  muss,  die  Augen  einzig  auf  die  FUsse  geheflet?  — 
Dnd  wie  vollends,  wenn  man  allgemeine  Lehrsätze  über  so  fromile 
Dinge  iD  Menge  aufeinanderhäuftV  Dann  miiss  man,  um  einiger- 
mnsseo  nachzuhelfen,  die  Zeit  mit  vielen  Beispielen  verderben, 
die  doch,  weil  sie  in  der  breiten  Sphäre  des  Begriffes  immer  viel 
zu  einxeln  stehen,  der  Einsicht  wenig  Gewinn  bringen." 

„Vielmehr  sei  das  erste  Gesetz  des  Vortrages:  die  mathema- 
Eiüche  EinbildunfTskraft  nicht  7m  vernachlässigen:  sie  früh  «n 
rollständiges  und  rasches  Durchlaufen  des  ganzen 
Kontinunms,  das  unter  einem  allgemeinen  Begriffe  ent- 
halten ist,  KU  gewöhnen,'' 

Mit  diesen  Worten  bat  Hkrbabt  auf  ein  weites  Betätigungs- 
feld der  Phantasie  hingewiesen,  das  mit  der  Erörterung  der 
Wurzeln  nnd  Logarithmen  noch  lange  nicht  abgebaut  ist.  Die 
Ableitung  der  meisten  Lehrsätze  kommt  nur  unter  Mitwirkung 
der  Phantasie  zustande.  Der  Verstand  glaubt  nur,  soweit  die 
aUgemeinen  Sätze  durch  Beispiele  an  der  Tafel  veranschaulicht 
werden:  die  Phantasie  unterstützt  ihn  und  denkt  ihm  im  N« 
nlle  unzahligen  verwandten  Fälle  hinzu,  so  dass  er  auch  diese 
mit  zu  beurteilen  und  zu  schliessen  glaubt  So  verallgemeinert 
die  Phantasie  das  nur  einige  Male  Erkannte  und  verwandelt  die 
Indoktionsbeweise  aus  blossen  Wabrseheinlichkeits-  zu  Wahrheits- 
bevi'eiseu.  Zunächst  ist  die  determinierende  J'hantasio  wirksnm, 
die  fähig  ist,  die  fehlenden  Glieder  hinzuzufügen:  hiernach  tritt 
die  abstrahierende  Phantasie  in  Kraft  die  von  allen  Fällen  den 
Lebrsatz  abstrahiert. 

Diese,  vor  dem  Forum  des  Verstandes  niemals,  nur  vor  der 
Phantasie  bestehenden  Verallgemeinerungen  finden  sich  so  häufig 
in  der  Mathematik,  dass  es  schwer  fällt,  besonders  markante  Bei- 
spiele auszuwählen.  Jede  mathematische  Erkenntnis  ist  ja  unr 
eine  Induktion  und  stützt  ihre  Beweiskraft  nur  auf  den  still- 
schweigend zugestandenen  Kausalnexus: 

„In  jedem  Dreieck  ist  die  Summe  je  zweier  Seiten  grösser 
alt»  die  dritte."  Der  Lehrer  mag  dem  Schüler  dreissig,  vierzig 
und  mehr  Dreiecke  vorgeführt  und  daran  festgestellt  haben,  dass 
je  zwei  Seiten  die  dritte  an  Grösse  übertreffen,  dem  Verstand, 
der  sich  nur  ans  Ueaehene  zunächst  hält,  gilt  die  Erkenntnis 
nur   für  die   angeführten    Fälle.     Er  sagt  sich,    dass  doch  die 
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Möglichkeit  einer  Ausnahme  vorbanden  ist  Doch  der  Phantasie 
genügen  schon  vier  oder  fünf  Beispiele*,  um  daraus  zu  fulgen 
dass  es  überhaupt  so  ist. 

„In  jedem  Dreieck  ist  die  Summe  der  Winkel  =  2R".  Es 
sind  mit  dem  Transporteur  vielleicht  zehn  oder  auch  mehr  Drei- 
ecke gemessen  worden.  Mehr  Messungen  bedarf  es  für  die 
Phantasie  nicht.  Sie  glaubt  nicht,  dass  es  auch  ein  Dreieck  mit 
179^  oder  181^  geben  könnte,  und  leitet  ohne  Bedenken  von 
den  wenigen  Fällen  den  vorstehenden  Lehrsatz  ab. 

Es  werden  vielleicht  mehrere  konkrete  pyramidische  Gegen- 
stände, und  zwar  welche  mit  einem  Drei-,  einem  Vier-,  Fünf-, 
Sechsecke  als  Bodenfläche  vorgezeigt  Die  Phantasie  folgert  non 
noch  mehr  als  der  Verstand  und  macht  ohne  weiteres  den 
Schluss,  dass  jede  geradlinige,  ebene  Fläche  Orundfläche  sein  kann, 
so  dass  gar  bald  die  Erklärung  resultiert:  „Eine  Pyramide  ist  ein 
Körper,  begrenzt  von  einer  geradlinigen,  ebenen  Figur  und  von 
so  vielen  in  einem  Punkte  sich  vereinigenden  Dreiecken,  als  jene 
Figur  Seiten  hat"  (Kambly  IV,  §  33). 

„Alle  Senkrechten  auf  einer  geraden  Linie  sind  parallel" 
(Kambly  II,  §  80).  Dieser  Satz  lässt  sich  nur  an  einer  beschränkten 
Anzahl  von  Senkrechten,  die  man  auf  einer  Geraden  mit  Kreide 
gezeichnet  hat,  erhärten.  Aber  die  Phantasie  denkt  sich  noch 
alle  Fälle,  die  möglich  sind,  hinzugezogen  und  leitet  so,  trotz  der 
verhältnismässig  wenigen  Beispiele,  welche  die  Kreide  verdeutlichL 
den  zitierten  Lehrsatz  ab. 

„Ein  der  Grundfläche  eines  Kegels  paralleler  Schnitt  ist  ein 
Kreis,  dessen  Mittelpunkt  in  der  Axe  liegt''  (Kambly  IV,  §  -^21.) 
An  Holzmodellen  lässt  sich  ein  paarmal  der  der  Bodenfläche 
parallele  Schnitt  zeigen;  doch  die  Phantasie  dichtet  im  Fluge  alle 
möglichen  Querschnitte,  dünn  wie  Papier  übereinanderliegend 
hinzu  und  vermehrt  so  das  beschränkte  Anschauungsmaterial. 

Ähnlich    ist   es    mit    den    Sätzen:    „Ein  n-eck  hat   — ^ — 

Diagonalen  oder: 

„Die  Winkelsumme  eines  Vieleckes  mit  n Seiten  ist 
(n— 2)2 R  =  (2  n— 4)  "Rr  oder : 

„Jedes  Parallelogramm  wird  durch  jede  der  beiden  Diagonalen 
in  zwei  kongniente  Dreiecke  geteilt''    (KIambly  II,  §  72). 


XII.  Wortdeutungen  (Onomatik).') 

Zuputerletzt  sei  einer  Sache  gedficlit,  welche  die  Furmenkunde 
in  allen  ihren  Teilen,  von  Anfang  bis  Ende  angeht,  die  auch  in 
der  voniufgeh enden  Erörterung  sehen    einmal  zur  Sprache  kann 
ich  meine  die  Onomatik  oder  Wortknnde. 
^b     Auch     die     fruchtbare    Behandlnn;;     des     formeDknndllcheQ 
^Hoinatiscben  Materials  ist  ohne  Beachtong:  der  Phantasie  undenkbar. 
H        a.  Die  Fhantasietatigkeit  des  Scliülers  wird   in   Anspruch  ge- 
nomnieu  durch  die  Auffrischung  des  kenkreten.  sinnlichen 
Inhaltes  der  Worte.     Nichts  regt    die   Phantasie    mehr  an  als 
(■in     Einblick  in    die   Entwicklung    der    Wörter    und    der    Wort- 
bedeutungen, als  die Zuriickführungdes Schülers  zu  dem  Augenblicke, 
wo  die  Sache  selbst  des  Menschen  Phantasie  einstmals  veranlasste, 
den    sinnfälligsten   Merkmalen  und    Umstünden    den   Namen 
(,  schaffen. 

I>er  Schuler  muss  in  seiner  Wortbildnng  gleichsam  wieder 
%D  vorn  anfangen  und  selbst  den  Namen  phantasierend  erfinden. 
Die  Phantasie  muss  in  den  Empfind ungszustand  versetzt  werden, 
IQ  dem  sich  die  Phantasie  des  Menschen' befand,  der  zum  ersten 
>  den  mathematischen  Terminus  schuf. 
'■  Die  Terminologie  der  Formenlehre  enthält  eine  Menge  ab- 
Irtor  Außdräcke,  die  ursprünglich  nur  sinnlich  wahrnehmbare 
iQstSnde  bezeichneten,  aber  mit  der  Zeit  haben  steh  diese 
ni  tectmin  wie  Geldstücke  so  abgegriffen  und  abgeschliffen, 
hentzutage  beim  Aasspreclien  an  ihre  alte  Bedeutung 
"Dicht  Oller  doch  nur  teilweise  denkt,  den  eigentlichen  Wert 
rSprtchmtin^ien  nicht  recht  zu  würdigen  versteht 
^Weun  der  Name  Säule  zum  ersten  Male  auftritt,  darf 
_  nicht  iinterla^si.'n  Mcrdun;  Wie  kommt  es,  dass  die 
KPoTDi  Säule  heiss"'  l'li:uitasie  entdeckt  gar   leicht  auf 

)  hin,  dahs  mong  Säule  von  den  Öteinsäulen 

I  Btü  ili'ii   Kirchen.  Hallen   und   Sälen, 

\''<:\  den  korrespondierenden 
■imiieren,  die  Korrespondenz  er- 
I  sich  alsbald  vor,  dass  wie  zwei 
I.  iitj   Briefwechsel,  also  in  einem 
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inneren  Verhältnisse  stehen,  auch  zwei  Winkel  eine  gewisse 
Beziehung  zu  einander  haben  können.  Ebenso  wird  es  der 
Phantasie  ein  Leichtes  sein,  zu  dem  Fachausdrucke  Walze  die 
Strassen-,  Acker-,  Spieldosenwalze  ausfindig  zu  machen,  die  einst 
Anlass  gaben,  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Form  nach  ihnen  zu 
benennen.  Bei  Zylinder  werden  die  Schüler  ohne  Mühe  auf 
den  Larapenzjlinder,  den  Zylinderhut,  den  Zylinder  gewisser 
Maschinen  kommen.  Ähnlich  liegt  die  Sache  bei  den  Wörtern 
Pyramide,  Obelisk,  Kugel  u.  dergl.  Warum  heisst  die  Rh ombe 
auch  Raute?  Erklärung:  Die  Blätter  der  Rautenpflanze  sind 
rhombisch.  Wie  kommt  es  z.  B.,  dass  das  gleichmässi^  gekrümmte 
Rechteck  der  Walze  Mantel  heisst?  Durch  diesen  Impuls  wird 
der  Schüler  ohne  weiteres  an  sein  Kleidungsstück  erinnert,  and 
die  Phantasie  erkennt  sofort  die  Ähnlichkeit  von  Walzenmantel 
und  Kleidermantel;  denn  wie  der  Stoffmantel  den  Leib  urogiebt 
so  umschliesst  das  Rechteck  die  Walzenform.  Oenau  so  ist  es 
bei  der  Achse.  Man  denkt  sich  jeden  Körper  (bei  seiner  Er- 
zeugung durch  Flächenrotation)  um  diese  Linie  gedreht;  wie  du 
Wagenrad  um  seine  Achse.  Oder  ein  anderer  Fall:  Angenommen, 
es  ist  von  Winkellinien  die  Rede.  Der  Lehrer  sagt:  Die  beiden 
Linien,  die  den  Winkel  bilden,  führen  den  Namen  Schenkel 
Darauf  fordert  der  Lehrer:  Erklärt  mir  diese  Bezeichnung!  Ge- 
lingt die  Deutung  nicht,  so  fragt  der  Lehrer  weiter:  Was  versteht 
ihr  sonst  unter  Schenkel?  Damit  erinnert  sich  der  Schüler  des 
Ober-  und  Unterschenkels  seiner  Beine.  Die  Phantasie  vermag 
nunmehr  die  Beziehung  zwischen  Bein-  und  Winkelschenkeln  her- 
zustellen und  findet:  Da  die  zwei  Winkellinien  dem  Ober-  und 
Unterschenkel  des  Beines  ähneln,  werden  sie  Schenkel  genannt 
—  Oder  CS  wird  gefragt:  Wie  könnt  ihr  euch  die  Entstehung 
dos  Namens  „Kegel"  denken?  Die  Schüler  denken  sofort  an 
den  Spielkegel,  und  die  Phantasie  findet  sowohl  bei  diesem  als 
auch  bei  der  geometrischen  Form  die  einseitige  Zuspitzung  als 
Merkmal.  Wenn  der  Spielkegel  auch  nicht  die  geometrische 
Kegelf orni  rein  zeigt,  so  genügt  der  Phantasie  doch  schon  der 
eine  Zug  der  Zuspitzung,  um  zur  Einsicht  zu  kommen,  dass  der 
geometrische  Begriff  in  Anlehnung  an  den  Spielkegel  gebildet 
worden  ist.') 

*)  Freilich  schreibt  mir  Prof.  Dr.  0.  Weise,  dass  nur  wahrscheinlich 
der  geuiiietrische  Begriff  in  Anlehnung  an  den  Spielkeael  entwickelt  worden 
ist  Auch  die  sachlichen  Unterlagen  von  anderen  tonnen kundlicheo  Be- 
ziehungen sind  leider  oft  in  tiefes  Dunkel  gehüllt 
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Deltoid  hängt  mit  dem  Delta  zusammen,  das  wieder  nach 
»einer  Ähnlichkeit  mit  dem  griechischen  Grossbuchstaben  J  benannt 
st  Die  Sehne  im  Kreise  gleicht  der  Armbrustsehne,  der  Bogen- 
sehne, die  wieder  so  bezeichnet  wurde,  weil  Sie  aus  den  Sehnen 
3ines  grösseren  Tieres  verfertigt  zu  werden  pflegte.  Nach  jenen 
reellen  Sehnen  ist  Sehne  zu  einem  mathematischen  Begriffe  ge- 
^?orden  (Pauls  Deutsches  Wörterbuch).  Beim  golden en*Schnitt 
ist  erst  zu  erwägen:  Weshalb  Schnitt?  (Einschnitt,  Teilung), 
iodann:  Warum  goldener  Schnitt,  sectio  aurea?  (Vergleiche  die 
Redensarten:  goldener  Mittelwog,  goldene  Regel  der  Mechanik.) 
Cs  handelt  sich  um  die  Teilung  einer  Strecke,  die  ausserordentlich 
vrertvoU  ist,  die  sich  vor  anderen  Teilungen  in  ähnlicher  Weise 
uszeichnet,  wie  das  Gold  vor  anderen  Metallen.  Sectio  divina 
irill  erstlich  die  hohe  Wichtigkeit  dieses  Lehrsatzes,  dann  aber 
uch  die  Tatsache  andeuten,  dass  Gott  den  goldenen  Schnitt  in 
ielen  Gebilden  der  überreichen  Natur,  an  Pflanzen,  an  Tieren 
md  am  Menschen  vorgezeichnet  hat  Der  Natur  hat  der  Mensch 
iir  Schöpfung  zweckmässiger  und  schöner  Gegenstände  den 
goldenen,  göttlichen  Schnitt  abgesehen. 

Dass  bei  all  diesem  Klarmachen  die  Phantasietätigkeit  mehr 
>der  weniger  im  Spiele  ist  bedarf  wohl  keines  Beweises,  und 
iwar  wirkt  zunächst  die  determinierende  Phantasie,  die  den 
eeren  Namen  mit  einer  Sache  ausfüllt  auf  ihren  Fuss  folgt  die 
ibstrahierende  Phantasie,  die  rückwärts  von  den  konkreten 
Verhältnissen  das  abstrakte  Wort  ableitet  Kurz,  die  anschau- 
iche  Phantasie  ist  wirksam,  wenn  der  Schüler,  um  mit  Hildebbani», 
lern  geschworenen  Feinde  alles  Verbalismus,  zu  sprechen,  „mit 
ler  Sprache  zugleich  den  Inhalt  der  Sprache,  ihren  Lebensgehalt 
roll  und  frisch  und  warm  erfassen  soll*'  (Hildebrands  Sprach- 
jchrift  S.  6).  Sie  hebt  aus  den  verschiedenen  realen  Verhält- 
lissen  die  formenkundlichen  Momente,  die  also  Vorstellungs- 
nomente sind,  heraus  und  gruppiert  sie  geschickt  zu  einem  neuen 
nathematischen  Begriffe. 

b.  Die  Raumphantasie  lässt  sich  mit  Vorteil  bei  Bildung  von 
gewissen  geometrischen  Bezeichnungen  heranziehen.  Gesetzt,  es 
dnd  Quadrat  und  Rhombus  behandelt  worden.  Lässt  man  nun 
)inen  Vergleich  anstellen,  so  kommen  die  Schüler  von  selbst  dar- 
luf:  Der  Rhombus  ist  ein  verschobenes  Quadrat  Diese  Be- 
zeichnung wende  ich  ohne  zu  erröten  aus  didaktischen  Gründen 
jem  in  meinem  Unterrichte  an.    Freilich,  ich  verkenne  nicht,  die 
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äe  etns  fod 

Km  grmvBa  \   otmia 

Mefct  ja  liest  dass  der 

ii^it  uefat  befrenndei 

M  m^firiB  etidit  ihn 

tf»  jwuMMfcui  frei  und 

Sehruiken  keiuit.  \a 

ftr  iM  OB  ein   Locbres.  im 

t   in  ein  Rbom- 

gcn  ood  Tiil 

Üche  VeriiüJtiiä 

I  Reehtecl;  hen-or- 

1  Xunen  uisdräckerL 

toebniscbeD    Aastirüclie 

■  ^ten   Dienst,  briniieii 

ebt  «iteeheD  lassen  dul 

■  Ixigik  nicht  bererii* 

Kreiseü  im 

MM.  d«3s  ScsLOKUfH  —  dem 

fiaaicftt  wotil  niemand  etnu 

S,  S>  it^ti^ir-r:  _I>»?  ^oadnt  kann  (bef»oKofal  als  gleichseitiges 
RAt'hteei  »i-e  »I?  r^oöt^iaküser  Kfaombns  betrachtet  werden."' 
K-OCLT  >4"hrr;bt  rrvü-ofi  im  V(ir«otle  zur  Stereometrie:  _Bei 
■ier  B^^.f^'^^.nir^^ir.^  i^r  Körper  habe  ieb  stets  die  genetische 
t'^finitivn  der  ivait?T!  v  ra^isswsAickt  and  die  letztere  aus  der 
erster^n  >bs»:ei:et-  L^s  Zvlinder  als  eine  besondere  Art  Prisms 
lind  deii  Kese'.  di?  ■^•.r.^  '>es.>ndere  An  PTramide  zu  definiereo. 
i>t  zwar  >er.r  Kei,:;er.'.  a'-er  üewiis  nicht  zu  billigen  .  . .  Wenn 
man  *:-  :ür  :;r  43^n;e>?^r,  emohtet.  deo  Kreis  als  ein  reguläres 
I'..tv^.a  r-.r.  ;;ae:;i!:fh  v->!-^r.  Seiten  zu  definieren,  so  sollte  man 
'•^i  dem  Zy'.iaöer  iir,-:  i^:r:.  Keirel  nicht  eine  ähnliche  Definidon 
-ii-h  ^risuVi^D ""  Ar>er  ;n  -lea  Anmerkungen  zu  §§  38  und  40 
'J-?sseit>eD  Hnohr-i  ^et-;  t-r  ■i'i'h  dieser  Anschauung  Raum,  l'üd 
Dr.  A["JLPH  Klky.'s'i  erslSn  auch  („Aufgabensammlung"):  J)er 
Kesel^tiimpf  ij;i  ein  l^ntD'idenstumpt  u.  s.  n."  (20-  Heft  S.  81): 
..D^r  Eesel  i~r  eine  IVraraide  u.  s-  w."  (19-  Heft  S.  66):  ..Der 
Zvlinder  i>i  ein  Prifma  u.  s.  w."  ilS.  Heft  S  50):  „Der  Kreis  l't 
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ein  Polygon  u.  s.  w."  (S.  50).  Ohne  Bedenken  lasse  ich  mit  Vorliebe 
auch  folgende  technische  Ausdrücke  von  den  Schülern  formulieren: 
Vollkommene  Quadratsäule  (Würfel),  Kreisdreieck  (Kreis- 
ausschnitt bei  der  Einführung  in  die  Kreisinhaltsberechnung). 

Kehren  wir  aber  nach  dieser  kleinen  Abschweifung  zu  unserer 
Onomatik  zurück. 

Bei  vielen  technischen  Wörtern  macht  sich  das  Deuten  nicht 
iuimer  so  leicht  wie  angegeben.  Um  manche  Wörter  bis  ins 
Innerste  zu  durchleuchten,  ist  Kenntnis  der  Etymologie  nötig. 
Greifen  wir  abermals  zu  Beispielen,  und  zwar  erstens  zu  tech- 
nischen Ausdrücken,  die  Fremdwörter  sind  und  darum  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  einer  Verdeutschung  bedürfen: 

Das  Wort  Pyramide  gehört  der  griechischen  Sprache  an 
und  heisst  auf  Deutsch:  Flamme  Ist  da  der  Name  Pyramide 
für  die  Spitzform  berechtigt?  Die  Phantasie  vermag  mit  elektrischer 
Geschwindigkeit  eine  Ähnlichkeit,  ja  eine  Gleichheit  zu  entdecken^ 
und  der  Schüler  kommt  zur  Erkenntnis:  Die  Pyramidenform 
(Form  der  ägyptischen  Pyramiden)  sieht  wie  eine  starre,  feststehende 
Feuerflamme  aus. 

Die  Bezeichnung  Obelisk  stammt  gleichfalls  aus  dem 
Griechischen  und  bedeutet  Spi  es  s.  Benennen  wir  diebetreffende 
Form  richtig?  Die  Phantasie  giebt  auf  Grund  eines  Vergleichs 
dem  Schüler  die  Antwort  ein:  Ja,  denn  ein  Obelisk  sieht  spiess- 
förmig  aus. 

Der  fremde  Name  Ellipse  bedeutet  Verkürzung,  auch 
Auslassung.  Passt  er  in  dem  angegebeneu  Sinne  für  diese  Form? 
Die  Phantasie  denkt  sich  auf  diese  Frage  hin  einen  Kreis,  wovon 
auf  2  Seiten  gleichviel  abgeschnitten  ist,  sodass  die  Ellipse 
übrig  bleibt. 

Der  Ausdruck  Linie  kommt  vom  lateinischen  linea  her  und 
dieses  wieder  von  linum^  Flachs,  Lein.  Warum  wohl  ist  nach 
Unu/m  die  Linie  betitelt  worden?  Die  Phantasie  knüpft  sofort  an 
den  leinenen  Faden  an,  denkt  sich  alles  Stoffliche  hinweg  und 
greift  bloss  das  formelle  Moment  heraus,  die  Länge,  die  einst 
zur  Bildung  des  Namens  Linie  für  die  ,,stetige  Bewegung  eines 
Punktes"  (Scm^öMiLCH  S.  2)  Anlass  gab. 

Zweitens  mögen  einige  Beispiele  folgen,  die  die  Verwertung; 
des  Mittelhochdeutschen  darlegen  wollen: 

Gleich  =  mhd.  gelich,  abgeleitet  von  ahd.  lih,  mhd.  lich^ 
was   gestaltet,  Körper,    Gestalt  heisst,  z.  B.  männlich,  d.  i.  die 

Z^iisifft  Di#  Baampbmntasie  im  Qeometrieonterrichto.  7  427 
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Gestalt  eines  Mannes  habend.  Diese  Silbe  kommt  nur  als  zweiter 
Teil  von  Zusammensetzungen  vor;  sie  lebt  fort  in  Leiche  und 
Leichnam  (=  Fleisch  hülle,  Fleischgestalt).  Oleich  ist  das,  was 
denselben  Leich,  denselben  Körper,  dieselbe  Gestalt  bat  Geometrisch 
gleich  sind  Flächen  und  Körper,  die  gleichen,  will  sagen  den- 
selben Inhalt  haben. 

Ähnlich  =  mhd  anelich  =  an,  nahe  an  gleich.  Ähnlich 
nennt  man  Dinge,  die  nicht  ganz  denselben,  sondern  nur  fast 
denselben  Leich  (Körper)  haben,  sich  ähneln.  Die  Mathematik 
nennt  das  ähnlich,  was  gleiche  Form,  wenn  auch  verschiedenen 
Inhalt  aufweist 

Ich  könnte  mit  einer  ganzen  Sammlung  von  Beispielen  dieser 
Art  aufwarten,^)  aber  die  Rücksicht  auf  den  Baum  verbietet  es, 
sie  hier  anzuführen.  Es  kommt  mir  ja  auch  lediglich  darauf  an. 
die  Richtung,  um  die  es  sich  handelt,  im  allgemeinen  anzugeben.^ 

c.  Die  Onomatik  hat  noch  ein  Drittes  in  den  Bereich  ihrer 
Betrachtung  zu  ziehen.  Unsere  Volkssprache  ist  ausserordenüicb 
reich  an  Wörtern  und  Wortverbindungen  (Wortbildem),  die  ihrer 
Grundbedeutung  nach  formenkundlich  und  darum  mit  der  formen- 
kundlichen  Kunstsprache  nahe  verwandt  sind,  deren  ursprüngliche 
Bedeutung  aber  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Gesamtphantasie 
des  Volkes  eine  mannigfaltige  und  umfangreiche  Übertragung  oder 
Erweiterung  erfahren  hat  Nur  der  Phantasie  wieder  gelingt  es. 
in  diese  einfachen  Übertragungen  oder  in  die  erweiterten  Be- 
deutungen von  neuem  einzudringen.  Dies  geschieht,  indem  der 
Schüler  den  Ursinn  des  Wortes  festhält,  ihn  in  den  Neu- 
schöpfungen wieder  erkennt  und  die  Ähnlichkeiten,  die  ein 
Übertragen  und  Erweitern  einstmals  veranlassten,  klar  ins 
Auge  fasst 


')  Vergl.  meine  „Präparationen  für  Formenkunde''  und  das  zweiteilii'«? 
„Aufgabenheftes 

*/  Bei  der  Uuomatik  ist  wissenschaftliches  Rüstzeug  nicht  zu  entbehren. 
l)er  Lehrer  kann  nicht  alles  aus  den  Ärmeln  schütteln  —  es  wird  zu  leicht 
iirmlichl  -,  sondern  er  muss  bei  seiner  Vorbereitung  auf  den  Unterricht  Haod- 
u'icbungen  zu  Iviite  ziehen,  die  über  die  neuesten  Fortschritte  etymologischer 
Forschungen  unterrichten,  (rute  Dienste  leisten  Weigaxd  (AVörterbuch,  i  Bdei, 
.M.    ÜKYNE,   (Deutsches    Wörterbuch.   3    Bde  ,    E.    Wilke   (Wortkunde),   Picl 

<  Deutsches    Wörterbuch ),    Fr.    Kluue    (Etymologisches    Wörterbuch),    Hirdw 

<  Wachsen  und  Wandern  unserer  Worten.  Weise  (Unsere  Muttersprache,  ihr 
Werden  und  Wesen  .  Eme  grosse  Anzahl  guter  Vei deutschungen  enthält  das 
uvffliche  „Wörterbuch  von  Verdeutschungen  entbehrlicher  Fremdwörter"  von 
Krrm.  Di'N'iKK,  das  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  kann,  sowie  das 
„Verdeutschungswörterbuch"  von  Otto  Sarrazin  Erklärung  und  Verdeutschung 
zugleich  bietet  Hkysks  Fremdwörterbuch. 


Neben  den  stammverwandten  Wörtern  verdienen  nicht  minder 
die  synonymen  Namon  und  Redensarten  Deutung,  die  aicli 
ebenfalls  unter  wesentlichem  Einflüsse  der  Phantasie  vollzieht. 
Sinnverwandte  Wörter')  richtig  zu  gebrauchen,  erforileit  frrosse 
Aiifmericsamkeit,  da  die  Unterschiede  oft  sehr  fein  sind.  Und 
ftlleiii  der  Phantasie  ist  das  feine  Sprachgefühl  eigen,  das  die  Unter- 
schiede entdeckt  und  Verwechsehingen  am  sichersten    vorbeugt. 

Gesetzt,  der  Ausdruck  wagrecht  Ist  erklärt  worden;  sofort 
lüast  sieh  wassergleich,  horiziintal  anlehnen.  Auf  die  Fragen 
WajTim  wird  für  wagrecht  auch  wassergleich  geaagty  antwortet 
die  ergänzende  Phantasie;  Was  wagrecht  ist,  hat  auch  die 
Richtung  jeder  in  Ruhe  befindlichen  Wasserfläche  (Wasserspiegel). 

Zum  Teil  synonym  sind  FlSclje  und  Ebene,  „Die  Grenzen 
der  Körper  beissen  Flächen"  (Kambi.y,  Planimetrie  S.  3),  während 
nur  ..eine  Fläche,  in  welcher  man  von  jedem  Punkte  na«h  allen 
Richtungen  gerade  Linien  ziehen  kann,  eine  Ebene  hBisst." 
Diesen  Unterschied  erkennt  die  determinierende  Phantasie. 

Selbstverständlich  hat  der  Lehrer  bei  allen  Sprnchübungen 
solcher  Art  den  Wortgehalt  in  frischer  gemeinsamer  Arbeit  mit 
deu  Schülern  zu  heben.  Selbsttätigkeit  ist  auch  hier  wie  überall 
erforderlich.  Der  form enkundli che  Unterricht  mutet  der  Phantasie 
zwar  hierbei  ein  gutes  Stück  eigener  Arbeit  zu.  das  sie  aber  bei 
richtiger,  angemessener  Nachhilfe  sehr  wohl  leisten  kann.  Ein 
Vordoziereo  würde  das  Ziel  vollständig  verfehlen  und  die  Phantasie 
total  kalt  lassen.  Dabei  liegt  das  Bildende  im  Grunde  genommen 
nicht  darin,  dass  der  Schüler  die  Uedeutung  überhaupt  erfährt. 
sondern  gewiss  darin,  dass  er  durch  eigene  Anstrengung  seiner 
Phantasie  seine  Vorstellungen  aus  dem  Unklaren  zum  Klaren 
erbebt,  den  Inhalt  der  mit  den  einzelnen  Wört«rn  verknüpften 
Vorstellnngen  nach  verschiedenen  Seiten  zerlegt,  Lücken  ausfüllt. 
Eins  vom  Andern  trennt,  sich  der  Ähnlichkeiten  und  Unterschiede 
bewuKSt  wird,  kurz,  den  wahren,  vollen  Gedanken,  den  das  Wort 
ausmacht,  mit  Hilfe  seiner  Phantasie  erwirbt. 

Wenn  man  grundsätzlich  die  Phantasie  des  Schülers  bei  der 
Gnomatik  zur  Mitarbeiterin  macht,  so  wird  es  auch  nicht  vor- 
kommen, dass  technische  Au&drücke  der  Jugend  zugemutet  werden. 
die  ihrer  Phantasie  gänzlich  fern  liegen,  weil  sie  ihrem  Erfahrung^- 
bereicbe,   ohne  welchen  die  Phantasie  eben  nicht  bestellen  kann, 
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fre  sind,  ihr  geistiges  Niveau  flbersteigen.  So  halte  ich 
,.  o.  filr  :  isens,  in  der  Volksschule  die  übliche  Bezeichnung 
Peripherie  zw  Rebraucheo,  denn  dem  Volksschüler  fehlt  dazu 
jedwede  ans  hauliebe  Unterlage:  der  Ausdruck  Peripherie  «leM 
keiner  Beziehung  zu  irgend  einem  anderen  Worte  des  kind- 
lichen Sprachschatzes.  Auch  folgende  tennini  technici  haben  tn 
der  Volksschule  und  für  Volksachüler  keinen  Sinn:  Radius,  Din- 
meter,  Sekante,  Tangente,  Segment,  Sektor,  konzentrische  und  ei- 
zentrische  Kreise,  radizieren.  Hypotenuse.  Supplement-  und  Kom- 
plementwinkel, konvergieren  und  divergieren,  reguiSr,  vertikal. 
Polygon,  Basis,  Kongi    -.i«  iure,  Planimotrie. 

Für  höhere  Schi  r  fremde  Ausdruck  sehr  woül 

■chtiKt,    denn    hie  begleitende    lateinische   und 

t'hische    Uoterr  Sprach  unterläge.      Die  Ver- 

wendung und        d  (rachlicher  termini  ist  zugleich 

eine    treffliche         .u^  idung    des    framdsprachhi-ieo 

Unterrichtes. 

Wenn  der  Sc        r  lenkundlicben  unterrichte  atif 

die  angegebene        ise  t  oder  eine  Wendung  ausspricht 

oder   hört,    wira   seint  Ünftig  immer  den   phanta*io- 

mä.'isip  pntdeckten  Anschanuii;,-s;;.7ualt  mit  vorstellen,  zum  Wnrtf 
hinzudenken.  Und  nimmt  sich  aller  Unterricht  —  denn  die  Ono- 
matik  ist  ein  didaktisches  Prinzip  und  nicht  auf  unser  Fach 
beschränkt  —  in  ahnlicher  Weise  und  mit  ähnlicher  Kraft  der 
Sprache  an,  so  wird  der  Zögling  nach  und  nach  dazu  erzogen, 
mit  geradezu  haarscharfer  Genauigkeit  die  Dinge  zu  betrachten 
und  aufzufassen,  sich  nie  in  leere,  hohle,  nichtssagende  Redens- 
arten zu  verlieren,  sondern  seine  Gedanken  anschaulich,  sachhch 
darzustellen.  Dem  Schüler  hoher  wie  niederer  Schulen  rouss  zn 
allen  Zeiten  ein  Wahrheits-  und  Wirklichkeitssinn  eigen  sein;  er 
muss,  um  einen  Ausdruck  Goethes  zu  gebrauchen,  „das  reine 
Verhältnis  zu  den  Dingen  haben";  Wort  und  Sache  müssen  sich 
bei  ihm  in  peinlicher,  mathematisch  genauer  UbereinstiraraunR 
befinden,  müssen  kongruent  sein,  sich  vollkommen  decken.  Denten 
und  Sprechen  müssen,  wie  man  einem  Goethe  und  Bisniarct 
nachrühmt,  gegenständlich  sein. 

Man  erkennt  ohne  Zweifel  aus  dem  Gesagten,  in  wie  nut^ 
bringender  Weise  ein  formenkundlicher  Unterricht  auch  durch 
die  Ünoraatik  auf  die  Phantasietätigkeit  des  Schülers  einwirkt, 
diese  weckt  und  beschäftigt. 


Damit  wird  aber  auch  von  selbst  die  tote  und  Jeere  Abstraktion 
am  trüftifTSten  ziiräcitgödränpt  und  die  dürre  und  dürftige  Ver- 
standesbild iin^  (Ulfs  reclite  Mass  ziirückgoflilirt.  Die  Phantasie 
führt  den  Schüler  ein  in  das  wahre  Wesen  der  formenkund liehen 
T«>rniin(ilojrJe  (Kunstsprache)  und  des  damit  ziisamnienhän senden 
Teiles  der  Volkssprache  und  lehrt,  den  reichen  Schatz  der  Sprache, 
der  lins  überliefert  ist.  recht  vorstellen  und  geniessen. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  was  Praxis  und  Literatur,  der 
höheren  iind  nierleren  Schulanatalten  hinsichtlich  der  Onomatik 
tun,  sn  muss  man  sie  einer  grossen  Pflichtvergessenheit  zeihen. 
Wenn  etwas  Neues  zur  Sprache  kommt,  so  ist  man  zwar  schnell 
mit  zwei  oder  drei  Namen  deutschen,  lateinischen  und  griechischen 
Ursprungs  hei  der  Hand.  Aber  noch  immer  wird  zuweilen  nur 
versteckt  in  einer  kleinen  Anmerkung  wenige  Male  die  Abkunft 
eines  Wortes  angegeben.  Wo  des  Schülers  Phantasie  „mit  der 
Sprache  zugleich  den  Inhalt  der  Sprache,  ihren  Lebeusgehalt  voll 
und  frisch  und  warm  erfassen"  sollte,  wird  an  eine  onomatische 
Erörterung,  eine  phantasieniäseige  Erfassung  des  Inhaltes  gar  nicht 
Südacbt;  es  sind  ja  technische  Ausdrücke,  die  man  für  selbst- 
veratändlich  hält.  Bie  Wörter  merken  sich  die  Zöglinge  —  im 
Vertrauen  auf  den  Lehrer  vorläufig  gläubig  hinnehmend  —  im 
•»esten  Falle  nur  mechanisch.  Die  Wörter  verschmelzen  sich  nicht 
mit  dem  inneren  Besitze,  sondern  bleiben  als  ein  Äusseres,  An- 
geflogenes, Auswendiggelemtes  (nicht  Inwendiggelemtes),  als  tote 
^Mst  in  der  Seele  liegen  und  fallen  meistens  der  Vergessenheit 
anheim.  Nur  mit  der  Zeit  mögen  einzelne  Zöglinge  dahinter 
toiumen,  was  mancher  Name  zu  bedeuten  hat,  warum  eine  gewisse 
Form  mit  einem  bestimnilen  Titel  belegt  wird.  Dem  Gros  der 
Klasse  jodoch  sind  und  bleiben  die  terminologisch en  Benennungen 
„eine  leere  Marke  ohne  Prägung"  (Hildebrand  S.  8),  „ein  blosses 
Tßrknrtchertes  lebloses  Ding,  eine  lote  Marke,  deren  Bedeutung 
oder  Inhalt  mit  dem  Äusseren  gar  keiuen  Zusammenhang  mehr 
hat"  (S-  157),  „eine  leere,  fflrblose  Hülse,  ein  Nichts"  (S.  7),  womit 
selbst  die  kühnste  Phantasie  nichts  anzufangen  weiss.  Lehrer, 
die  sich  mit  Absicht  eine  didaktische  Behandlung  der  Kunst- 
aasdrtlcke  wchenken  und  die  Klärung  einfach  ihrem  Auditorinm 
überlassen,  haben  der  Phantjisie  des  Schülers  eine  Sisyphusarbeit 
aagemutet  und  damit  streng  genommen  die  Phantasietatigkeit 
^BMchtet  gelassen. 


Sehluss. 


Ich  bin  am  Schlüsse  meiner  Ausführungen.  Auf  Vollständig- 
keit machen  sie  keinen  Anspruch.  Wie  könnten  sie  das  auch  bei 
einem  so  weit  umzogenen  Gebiete.  Mir  liegt  nicht  daran,  die 
Zahl  der  Beispiele  zu  erschöpfen.  Jeder  Fachmann  wird  sich 
mit  Leichtigkeit  die  anderen  Fälle  hinzudenken.  Ich  will  nur  die 
Haltung  und  Richtung  kennzeichnen,  welche  die  Formenkunde 
zu  beachten  hat. 

Was  haben  wir  aus  unseren  Erörterungen  für  den  Betrieb 
des  Geometrieunterrichtes  gewonnen? 

Wir  haben  erkannt,  dass  der  rationelle  forroenkundliche 
Unterricht  wesentlich  auf  die  Arbeit  und  den  Beistand  der  Baom- 
Phantasie  angewiesen  ist,  dass  er  ohne  sie  gar  nicht  lebensfthig 
ist.  Die  Eaumphantasie  hat  sich  in  Wahrheit  als  das  A  und  0 
des  mathematischen  Unterrichtes,  als  die  treueste  Bundesgenossin 
und  unentbehrliche  Helfershelferin  des  geometrischen  Denkens 
erwiesen. 

Der  von  der  Phantasie  gestützte  Unterricht  dient  aber  nicht 
bloss  der  Wissensbereicherung,  er  bedeutet  vor  allem  einen  Kräfte- 
zuwachs, der  zur  Überwindung  grösserer  Schwierigkeiten  befähigt. 
Es  stellt  sich  eine  Schärfe  und  Beweglichkeit  eine  Elastizität  des 
Geistes,  ein  Formen-  und  ßaumsinn  ein  sowohl  in  dem,  was  der 
Schüler  schon  hat,  als  auch  gegenüber  dem,  was  er  sich  erst  er- 
werben soll.  Ein  phantasiebildender  Unterricht  arbeitet  nicht 
allein  für  die  Schule,  sondern  auch  fürs  Leben.  Die  Raum- 
phantasie  ist  durch  die  ungezählte  Inanspruchnahme  so  geschalt 
und  gebildet  worden,  dass  sie  auch  nach  der  Schulzeit,  in  Beruf 
und  Leben,  wenn  des  Lehrers  hilfsbereite  Hand  dem  Schüler 
nicht  mehr  zur  Seite  sein  kann,  von  selbst  weiter  zu  kommen 
vermag.  Sie  ist  befähigt  worden,  sich  in  Lagen  und  Verhältnissen 
geometrischer  Natur  zurecht  zu  finden,  die  nicht  gerade  in  der 
Schule   Behandlung   gefunden    haben.      Die    gepflegte   Phantasie 
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macht  anstellig,  findig,  geschickt,  praktisch.  Wenn  sie  solche 
Erfolge  zeitigt,  dann  wird  hoffentlich  auch  nicht  lange  mehr 
Prof.  Dr.  Schillers  Wort  Geltung  haben:  „Es  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  die  Mathematik  doch  nur  in  seltenen  Fällen  ein 
über  den  Unterricht  hinaus  wirkendes  selbsttätiges  Interesse  ein- 
zuflössen vermag,  und  darin  liegt  ihre  pädagogische  Minder- 
wertigkeit^'  (Gymnasialpädagogik,  a.  a.  0.  IIT.  S.  121). 

Der  landläufige  Unterricht  an  höheren  wie  niederen  Schulen 
hat  durch  seine  fachwissenschaftliche,  hochakademische,  d.  h.  hier 
klösterliche,  weltfremde,  abstrakte  Art  —  wohl  mehr  unbewusst 
als  bewusst,  mehr  ungewollt  als  gewollt  —  gegen  die  Phantasie 
die  langen  Jahre  daher  schwer  gesündigt.  Er  hat  sie  misshandelt 
oder  ignoriert,  indem  er  ihrer  Tätigkeit  einesteils  zuviel  auf- 
bürdete, anderenteils  sie  zu  wenig,  fast  nicht  in  Anspruch  nahm 
und  nur  dürftiger,  dürrer  Verstandesdrillung  diente. 

Ich  wundere  mich  deshalb,  dass  die  sonst  so  gute  Denk- 
schrift: „Zur  Reform  der  Lehrerbildung  im  Königreiche  Sachsen'', 
die  der  Sächsische  Lehrer  verein  1900  herausgegeben  hat,  so  blut- 
wenig an  der  Mathematik  (S.  14)  auszusetzen  hat  und  nur  „eine 
kleine  Ergänzung  des  Lehrstoffes  als  notwendig"  hinstellt,  während 
sie  hinsichtlich  der  Auswahl  und  Behandlung  des  Lehrgutes  bei 
den  übrigen  Seminarfächem  genug  Wünsche  hat  Dieser  Umstand 
bestärkt  mich  in  der  Erfahrung,  dass  man  sich  an  die  Mathematik 
gar  nicht  recht  heranwagt  und  sie  für  vollendet  ansieht. 

Welche  Forderungen  erwachsen  aus  unseren  doch 
mehr  oder  weniger  theoretischen  Erörterungen  für  die 
Praxis? 

Vorweg  sei  gesagt,  dass  es  besonderer  Übungen  zum  Recken 
und  Strecken  der  Raumphantasie  niemals  bedarf.  „Jn,  mit  und 
anter**  dem  ünterrichtsbetriebe  soll  sie  gestählt  werden.  Der 
Göometrieunterricht  soll  so  gestaltet  werden,  dass  seine  Mass- 
nahmen allenthalben  auf  die  Raumphantasie  Bezug  nehmen. 

a.  Wir  fanden,  dass  „die  Vollkommenheit  des  Schaffungsorganes 
'^  jedem  Falle  durch  die  Fülle  und  Klarheit  der  Gedächtnisbilder 
*>e8chr&nkt  isf'  (Sully,  a.  a.  0.  S.  204),  dass  die  Phantasie  also 
^mr  von  dem  lebt  und  mit  dem  arbeitet,  was  durch  das  Auge 
in  den  Geist  eingegangen  ist,  dass  sie  ein  dürftiger  Schemen 
Weiben  muss,  wenn  die  ursprünglichen  Wahrnehmungen  undeutlich 
'Mid  fiftchtig  gewesen  sind,  auch  leicht  überschiesst  und  zügellos 
^^  toUgten  niusionen  zusammenreimt 
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Das  erste  Mittel  zur  Pflege  und  OesunduDg  der  Raumphantasie 
wird  also  in  der  Herbeischaffung  von  ausgiebigem  An- 
schauungsmaterial, in  der  Anknüpfung  an  Typen  der 
heimatlichen  Formenwelt,  der  Interessensphäre  des  kindlichen 
Geistes '),  in  der  Unterstützung  der  Apperzeption  durch  geeignete 
Veranschaulichungsmittel,  in  dem  nachhaltenden  Einwirken 
und  öfteren  Zurückkommen  auf  die  ursprünglichen  Sinnes- 
wahrnehmungen bestehen. 

Eine  weise  Stoffauswahl  und  -anordnung,  die  hinter 
manchen  geometrischen  Stoff  als  für  die  Raumphantasie  zu  schwer 
oder  zu  wertlos,  ein  Fragezeichen  setzt,  die  sich  auch  zu  be- 
schränken und  zu  warten  weiss,  wenn  die  Raumphantasie  noch 
nicht  bis  zu  einer  gewünschten  Vorstellungsfähigkeit  vorgeschritten 
ist,  wohlgeleitete  formenkundliche  Exkursionen,  Gründung 
der  Mathematik  auf  die  Naturwissenschaften,  sachliche 
Rechen-  und  Zeichenaufgaben,  Handarbeiten  in  Pappe 
und  Holz,  Modellieren  in  Ton  und  stete  Bereithaltung  einer 
hübschen  Summe  von  Veranschaulichungsmitteln  —  „ünter- 
richtskniffen'^  möchte  ich  fast  sagen,  um  im  gegebenen  Falle, 
wo  die  Raumphantasie  nicht  so  glatt  arbeiten  will,  einspringen 
zu  können,  das  sind  die  darauf  gegründeten  Erfordernisse. 

b.  Da  die  Raumphantasie  von  einem  Grundmotive,  einem  Schema 
—  immer  einer  bekannten  Vorstellung  —  ausgeht  und  diese  erste 
Skizze  später  mit  belebenden  Einzelheiten  ausfüllt,  so  heisst  es 
zweitens,  der  Phantasie  gewisse  Direktiven  geben,  nach  denen 
sie  sich  bewegen  soll. 

Viele  Fragen  verfehlen  ihren  Ejndruck  dadurch,  dass  sie 
keine  bestimmte  Richtung  der  antwortenden  Phantasietätigkeit 
hervorrufen,  dass  sie  also  zu  vage  sind.  Vor  allem  die  Einleitung 
des  Apperzeptionsprozesses  muss  so  prägnant  wie  möglich  sein. 
Also  eine  bewusste,  scharf  umgrenzte,  durchaus  eindeutige  Ziel- 
stellung, Hervorkehrung  der  „markanten  Punkte*'  (Seyfert). 
der  Punkte,  an  die  sich  wie  an  Haken  die  herzuströmenden  aus- 
kleidenden Vorstellungen  anhängen,  Fortschritt  vom  Bekannten 
zum  Unbekannten,  vom  relativ  Einfachen  zum  Kom- 
plizierteren  und  Schwierigeren,   Weckung  und  Anwendung 


*)  „Sicherer  (als  die  reine  Mathematik)  wirkt  angewandte  Mathematik, 
wenn  der  Gegenstand  der  Anwendung  schon  das  Interesse  für  sich  ge- 
wonnen hat"  UIekbart,  Umr.  p.  Vorl.  §  Jb  T.|. 
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ausbauenden  Vorstellungen  durch  eine  umfassende  und  uni- 
ige  Analyse  und  breite  Synthese  sind  die  zweiten  Er- 
irnisse,  welche  die  Berücksichtigung  der  Raumphantasie  im 
letrieunterrichte  erheischt. 

c.  Da  die  Phantasie  ihrem  Wesen  nach  energische  Aktivität  ist, 
ich  tatkräftig  an  die  Oberfläche  drängt  und  sich  in  Handlungen 
5tzen  will,  möge  man  nichts  bieten,  was  die  jungen  Geister 
;  selbst  finden  können.  Der  Lehrer  sei  so  wortkarg  als  nur  eben 
ngig.  Er  vermeide  weitschweifige  Fragen  und  begnüge  sich 
kurzen,  bedeutsamen  Warum,  Denn,  Also.  Er  möge  nie 
jssen,  dass  nicht  er,  sondern  der  Schüler  im  Mittelpunkte  des 
rrichtes  steht,  er  mache  sich  also  gleichsam  so  unbemerkbar 
möglich,  er  übe  das  schwere  „Gebot  der  Selbstverleugnung". 
Selbsttätigkeit  im  weitesten  Umfange  auf  allen  Stufen  des 
rrichtes,  beim  Erarbeiten  der  Begriffe,  beim  Finden  der 
?ise,  beim  Entdecken  der  Lösungswege  und  Gesetze,  beim 
m  der  Aufgaben,  beim  Darstellen  durch  Bild  und  Plastik,  ja 
langweiliges,  alle  Geister  in  dasselbe  Joch  spannendes 
oalverfahren,  aber  auf  der  anderen  Seite  auch  kein  Selbst- 
lassen, kein  Irregehen-  und  Herumtappenlassen  auf  dunklen, 
^kannten  Wegen,  das  ist  die  dritte  Forderung,  die  aus  den 
achtungen  über  das  Wesen  der  Raumphantasie  erwächst. 
Bei  jedem  einzelnen  Unterrichtsfalle  werden  sich  die  For- 
ngen  der  Raumphantasie  an  die  Methodik  (nach  Seyfert)  in 
tnde  Fragen  verdichten,  die  der  Mathematiklehrer  bei  seinen 
larationen  am  Arbeitstische  sich  selbst  vorzlenen  und  zu  be- 
törten und  darnach  —  wieder  eine  Art  Phantasie  —  seine 
lodischen  Massnahmen  zu  treffen  hat: 

1.  Kommt  die  Raumphantasie  bei  der  Auffassung  dieses  oder 
s  Falles  in  Frage? 

2.  Wie  weit  ist  sie  hierbei   förderlich  oder  auch  hinderlich? 

3.  Wie  weit  muss  sie  also  begünstigt  oder  auch  bekämpft 
den? 

4.  Weckt  das  einleitende  Ziel  die  phantasierende  Selbst- 
;keit  der  Schüler? 

5.  Welche  Stücke  können  die  Schüler  selbst  finden,  welche 
ssen  ihnen  gegeben  werden? 

6.  Welches  sind  die  unterstützenden  Anschauungen  und  Yer- 
chaulichungsmittel  ? 
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7.  Wo  in  der  Heimat  eind  die  i>okannten  Sachen  m  i<s 
II nbeka nuten  Formen  zu  finden? 

8.  Welches  sind  an  einem Ocgenstande  die  „markanten  runkte" 

9.  Sind  die  vermuteten  Punkte  auch  für  alle  Schüler  uiarbaot 

10.  SoU  man  sich  auf  die  markanten  Punkte  beschiiokei 
fidcr  soll  man  die  all^meino  Vorstellung  weiter  ausfuhren? 

Ich  hotte  und  wünsche,  dass  mein  Verlangen  nach  zwecl 
niü»siger  Intuispruchnuhmc  dci'Rautnphantasie  im  formenkuodlicbe 
Unierrichte  nicht  allziilnnps  dem  grossen  Gebiete  der  fromm« 
Wünsche    angehftrpn    winl.     Hoffentlich   ergeht  es  der  in  Lehi 


planen    und   Lehrbüchern 

weise  wie  einst  dem   Zopf    i 

doch  auch  so  lauge,  lange 

aber  nm-  lächerlich  wirken  wu 

meine  Verbesserungsvorsch 

XU  heissen  und  dann  in  cvnm 

nnsgefahi'enen,  diduktise 

auch  manchen  Ijosof  gooe 

ich  ihm  hingst  Bekanntos 

liehe  Nachsicht  ob  der  autp,, 

gli.'ii.'li    die   bescheidene   Ffanc, 

"(^ndiinfT  finden  möchte: 

,,Ks  ist  nicht  geiiQjf,  zu  wifssen, 
Uau  muss  auch  anwenden; 
Em  ist  nicht  genug,  zu  wulleri, 
Mbij  iiiuss  auch  tuii^' 


ilegten  jetzigen  Behandlnngs 
CS  rechten  Manues  Zier,  d« 
itbehrlich  schien,  beiitigentag 
Man  l>egnüge  sich  jedoch  niciii 
Ijulracto  Hiiszusprecben  und  gii 
mhekiimniert  darum,  die  Riten 

weiter  zu  befahren.    Ks  maj 

lir  zum  Vorwurf  macht,  Jas 

Diesen  bitte  ich  um  freuoii- 

in  Speise,  erlaube  mir  aber  n- 

nicht  das  Wort  auf   ihn  An- 


a  Schiifttnrap  führa  ich  an: 

A.  Psycholoeische  nnil  pSdagogiscbe  Werkf. 

.  idn^rraann.  Die  Berieutung  der  Phanlnaie  für  das  geistijfe  Leben 
le  siel)  daraus  eri;eboiiden  ADfordentuKen  aa  den  DDterricbt,  (Püdagogische 
n.    Zweite  Keilie.) 

2.  Aclterinann.  Phantasie.  Artikd  im  V.  Bande  von  Prof.  Heins 
iloi^ie  der  Pädagogik. 

3.  Fo!ti,  Die  Phantasie  In  ihiem  Verhältnis  zu  den  höheren  Geistes- 
sileu.    PädaKOgiaches  Ma^ziu  von  Manu     89.  Heft. 

4.  FlüKel,  Über  die  Phantasie.     Uagaiin  von  Mann.     iO.  Heft. 

6   W.  H.  Lanße,  "Worin  besteht  die  rämnliche  Phantawe,  und  warum  ist 
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Einleitung. 


Die  nachfolgemleu  eiperimeutelleii  Untersuchung-eu  sind 
angestellt  worden  vom  September  1901  bis  zam  Juni  1902  nnd 
zwar  sowohl  mit  Knaben  wie  mit  Mädchen  Kieler  Volksschulen 
im  Älter  von  M'/s~i''*Vj  Jahren.  Veranlasst  wnrdeu  sie  üunli 
Untereuchungen  Pn)f.  Hr.  M.  C.  Schnytens,  Dii-ektor  des  pädi»- 
logisciion  Schuldienstes  und  des  städtischen  pädolog^chen  LatK*- 
ratonitius  zu  Antwerpen,  die  er  in  dem  „Pädologiscli  Jaarbm'k' 
190U  —  De  Neederlandiclie  IJoekhandel-Antwei-pen,  veiüffenl- 
liclit  hat.  Ich  erachtete  diese  Untersuchungen  einer  Ergäiinnuü 
und  Nachprüfung  wert  und  bedüi-ftig  und  bei  der  eminent  wicli- 
tigen  pädagogischen  Bedeutung  derselben  in  gleichem  Mas»F 
notwendig.  Und  nicht  nur  in  pädagogischer  Hmsicht  ist  £» 
Angelegenheit  von  Wichtigkeit,  ihre  Bedeutung  reicht  lief  in 
das  Gebiet  der  Philosophie  hinein,  wii-ft.  indem  Ergebnisw 
sowohl  der  psychischen  wie  der  physischen  Schwankungen  rer- 
gleichsweise  zusammengestellt  werden,  ein  bedeutsames  Lidit 
auf  die  Angelegenheit,  die  die  spekulativen  Kfipfe  mehr  nilir 
minder  lebhaft  seil  den  Kindlieitszeiten  der  Philosopliie  be- 
schäftigte, ich  meine  das  Verhältnis  des  Psycliischen  zu  dem 
Physischen,  znnäclist  in  der  Entwickelung  und  dein  gegen- 
seitigen Verhalten  der  Eiiergiewerte.  Ich  will  hernach  ver- 
suchen, auch  nach  dieser  Seite  bin  einige  Andeutungen  tu 
machen,  wenn  auch  mit  grösstmögücher  Vorsicht. 

Von  grosster  Wichtigkeit  ist  es  aber,  zunächst  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Untersuchungen  über  den  vorliegenden 
Gegenstand  zu  zeichnen,  dann  möchte  ich  meine  Untersuchuugs- 
methode  und  deren  Resultate  bieten,  hierauf  einen  Vergleich 
mit  den  experimentellen  Ergebnissen  Schnytens  wagen  und  dann 
einigt!  pädagogische  und  philosophische  Konsequenzen  ziehen. 

In  dem  ersten  Teile  muss  ich  zurückgreifen  auf  frühere 
Darstellungen,  die  ich  veröffentlicht  habe  in:  „Pädagogische 
Monatshefte"  (Siidd.  Veilagsanstalt  Stuttgart)  19t)l  und  No.  6/7 
dritten  Jahrgangs  «der  „iiädägogiscli-psychologischen  ^jtudieu", 
(Hrg.  Privatdoz,  Dr.  Braliii,  Verl.  Wunderlich-Leipzig). 


I.  Kai.iirl. 

Pistorische  Übersicht  und  einiges  über  das  Wesen  des" 

pädagogisch-psychologischen  bxperiments. 
■iie  (■fstii'ckt  sidi  uiiv  ülicr  einen  geiiii^fii  Ztsitruiiiii. 
greift  kaum  Ubt-r  das  verflosseiio  Dezeniiiam  hinaus.  Trotziiem 
halte  irh  um  für  uncrl&islicli,  um  in  ijie  Methode  der  vorliegeu- 
den  lTiit#isiirhiiii?fn  gründlirh  einzufübrnn  und  die  rechte  Wert- 
schÄtZHii^  ihifr  Krgebnisse  voizuüereit«ii.  Nieht  als  iib  dem 
|t<»soiidere  lei'h  iiisclie  Schwierigkeiten  entgegeiislÄnden,  als 
ol)  die  prsteren  schwer  zu  bef^iündeii  seieu;  im  Geg:enteil,  die 
Methode  ist  recht  einfach  niul  das  iimner  weiter  greifende 
der  innderneu  Naturwissenschaft  entlehnte  Beobachtnn^vei"fahreii, 
ilem  auch  inneihnlb  gewisser  Grenzen  die  Psychologie  unter- 
worfen  ist,  hereitet  eine  voniiteilslose  Würdigung  vor.  Trotzdem 
lili'iht  aber  hesUdien,  was  eigentlich  Binsenweisheit  sein  sollte, 
liass  nur  der  den  experiiiieiitell-padagogischen  rntei-sin'lmngs- 
nipthoden  und  ilireii  Ergebnissen  gegenüber  eiuen  würdigen  ob- 
jektiven Standpunkt  zu  gewinnen  vermag,  der  selbst  experimen- 
tell thätig  gewesen  ist.  Nirgends  wirkt  das  l'rtei!  voiu  „grünen 
Tische",  wie  PS  sich  unleugbar  in  zahlreichen  Beurteilungen 
experimenteller  Studien  aus.wrhalli  dei'  engsten  Fachki'eise 
ansprügt,  lächerlieber  als  hier.  Ks  fehlt  oft  die  erste  Voraus- 
8i<tznng,  ilie  ITnbefangeubeit  des  Beurteilers.  Wo  er  den  Wa,sch- 
zettel  beiseite  gelegt  Und  etwas  Eigenes  zu  bieten  unterniiinnl, 
seliPJi  wir  ihn  mit  ganz  bestiiuniten.  oft  falschen  Vurmiinungi'ii 
an  die  Lektüre  herantreten.  Doch  auch  hier  rnuss  sich  das 
b'.xiionuient  selbst  helfen.  Eine  wertvolle  Bedeutung  esperi- 
uieriteller  Beobachtuugsweisen    liegt  eben  darin,   dass  sw  e\i\%\i. 


reinlichen,  objektiven  Sinn  den  Ergebnissen  gegenüber  aoet- 
zifhen  helfen.  Ks  geht  hierbei  zunädist  wie  bei  allem  üb- 
jektiven  Beobachten!  Es  bieten  sieh  neue  Erscheinungen,  neue 
Natumbjekte  —  wer  anders  als  die  schlimmste  AburI  des 
Dilettaiitisnms,  der  „wissenschaftliche",  will  sich  anniassen.  anf 
den  ersten  Bück  hin  sie  einer  vorhandenen  Gesetzmässigital 
unterzuordnen,  sie  in  ein  System  zu  bringen,  ohne  hSofige 
Wiederholung  nnd  sorgfältige  vnnirteilslose  Beobachtung.  Den 
ernsten  Forscher  bieten  sich  Erscheinungen  des  psychiscbee 
Lebens,    seien  es  ganz  nei  wie  es  zumeist  der  Vau  ist, 

bekannte    in    eigenartiger  >fung,    Beleuchtung.    Sie  a- 

regen    die  Aufmerksamkeit  :perimenlators,    er  merkt  weh 

sorglich,    wie    und    wo    i  '   anftauchen,    er  ersinnt  «f 

ürund  einer  gi-ftsseren  An  Beobachtungen  eine  MetJiwIf. 

die  ihm  zunächst  geeignet  it,  eine  etwa  vorhandene.  Ü^ 

setzoiüssigkeit  zu  erweisen.  irsten  ßichtliuien  für  diesejhe 

entnimmt  er  den  wiederl  den  Bedingungen,  nnl« 

denen  die  Erscheinung  eini  liese  Richtlinien  schliessen 

sich   zu   einer  vorläni  Methode    zusammen,  dif 

sich  in  einem  unerlässlichen  Vorkursus  bewilhrt,  er- 
gänzt —  oder  unbrauchbar  erweist.  Erst  dann  wini 
sie  für  die  Hauptversuche  angewendet.  Wir  haben  es  hIjp 
keineswegs  mit  so  einfachen  Vornahmen  zn  thun,  wie  es  den 
Anschein  haben  könnte,  und  für  denjenigen,  der  ernsthaft  yrak- 
tisch  au  die  Sache  herangeht,  erheben  sich  dann  noch  erheblicli 
grossere,  die  ihn  unschwer  überzeugen  werden,  dass  das  ü- 
perinientieren  nicht  Jedermanns  Sache  ist,  geschweige 
die  des  Anfängers  in  der  Psychologie,  dass  Erdmann-Bouu  vuU- 
kommen  im  Rechte  ist,  wenn  er  immer  wieder  hier  vor  E)ilel- 
tantismus  warnt,  vor  Massenbeobaclitungen  im  Sinne  amerika- 
nischer Geschäftsgeschwindigkeit,  wenn  er  nachhaltig  beton'. 
(liiSB  nur  auf  dem  Boden  einer  allseitig  heherrsehteo 
Psychologie  experimentelle  Forschungen  ini' 
Nutzen  ange.stellt  werden  dürfen  und  können.  Anderereete 
giebt  CS  aber  gerade  für  den  Anfänger  keine  bessere 
Schule  zur  Eiiifüluiiiig  in  die  Psychologie,  als  die  N^^chprü- 
fung  vorhandener  Metlunlen  und  Ergebnisse.  Nicht* 
ist  geeigneter,    ihn    nlijrktiv    Ueohacliten  zu  lehren  aof 


(lit'snni  srliwieripTT-ii  GcbieU*.  nichis  bifwahrt  ihn  umhr  vor  di-in 
«0  vorderb liehfn  Operieren  mit  iiibailsleereii  Knimelii  und  vagen 
Aiisik-utniignn  nndir  oder  [ninder  iiiisioherer  Sulbslbeobachlungeii 

Aber  os  triebt  auch  ernste  Gegner,  die  aiif  das  pädago- 
frisch-psychulogische  Experiment  ganz  verzichten  wollen.  Wenn 
CS  je  Wahrhfit  war.  dass  man  vuu  eiuem  orusten  Gegner 
doppelt  so  viel  lernt  wie  vom  xusthnmeiiden  Freunde,  sa  hier 
besonders.  In  der  Tliat,  man  tlmt  gut.  auch  auf  diese  WÄrner- 
stimmen  zu  bureben,  denn  es  niuss  äi-hmerzUcU  zugestunden 
werden,  duss  sich  auf  einem  (tebietc  des  psydinlngiselien  Ex- 
periments sehr  bedenküclie  Auswüclise  geit^'nd  geniacbt  haben. 
Auswüchse,  denen  gegenüber  man  mit  aller  ychneidigkeit  vor- 
gehen sollte.  Wie  eine  Reibe  wertvoller  Errungenschaften  der 
moderne»  Naturwissenschafleu  sich  zu  einem  die  vernünftigen 
hygieuischeu  und  ästhetischen  tirenzen  überschreitenden  Sport 
verkelut  haben,  so  drohen  hier  vorschnelle  „Fixigkeit",  der 
Massenerwerb  von  Beobachtungsmateiial,  gleichgiltig.  welchen 
Händen  und  Angen  es  entnommen  wimle,  Auswüchse  in  der 
Dentnng  desselben.  Gegenüber  so  leben  Sportsexperi- 
meuleii  muss  mau  rücksichtslos  Stellung  nehmen  nnd 
immer  wieder  hervorkehren,  dass  es  niemals  darauf  ankommt, 
wieviel  beobachtet  wird,  sondern  in  erster  Linie,  wer  be- 
obachtet. 

Nun,  jede  Wissenschaft  hat  Ihre  Kinderkraidiheit  zu  be- 
stpheu  und  man  wird  sich  den  Einwendungen  gegenüber  trÖst<*n 
dürfen  mit  der  selten  widerlegten  landläufigen  Erfahrnng,  dass 
das  Gute  und  Berechtigte  an  einer  Sache  sich  allen  Hinder- 
lüsseii  gegenüber  siegreich  behauptet.  ITjrigens  werden  wii-  deren 
noch  mehr  erleben.  Uas  folgt  notwendig  schon  aus  der  That- 
Sache,  dfi.ss  es  bis  heute  noch  nicht  gelungen  i.st,  Wesen  und 
Grenzen  des  pädagogisch-psychologischen  Experiments 
klar  zn  umzeichnen.  Man  vermag  nur,  wie  für  jedes  psy- 
chologische Experiment,  im  allgemeinen  anzugeben,  dass  es  auch 
dem  psychologisi^hen  Grenzgebiete  angehöre.  Der  Begriff  dieses 
Grenzgebietes  ist  aber  notwendig  schon  an  sich  ein  fliessender, 
solange  man  damit  nur  den  Sinn  verbinilen  kann,  dass  es 
vii'h  hier  um  eine  Mark  deutlicher  Beziehungen 
/.w  i^chen    psychischen    Vorgängen    und    koordinierten 


seelischeii  handelt  und  solange  die  Natnr  dieser  Be- 
Zi flhuiigeii  —  ob  kausal  odt^r  indifferentes  ParallelilÄtÄvei- 
hÄltnis  —  uücli  strittig  ist.  Es  iiiai;  zwar  als  feststeln-inl  ct- 
schlossen  werden,  dass  kein  iisychologischer  Prozess  und  sei  i^r 
noch  so  sehr  der  iuat«nelloa  Welt  scheinbar  entrückt,  nhnt 
physische  Begleiterscheimingeu  möglich  ist.  trolzilMii 
die  intiniei-en  Beziehungen  in  der  Ki-fahrung  nicht  immer  naehweis- 
tiar  sind,  vielmehr  den  walteiiden  psychologischen  Gesetzen  geg^eu- 
über  die  physischen  Begleit-,  oder  weuu  man  will  Ursaclis- 
erscheinungen,  als  eine  ins  einzelne  nicht  ausdentbare  konfoinie 
MftKse    ei-scheiuen.     Ähei-   t  nicht  ausreichend.    —   .N'qd 

felilt  es  uns  zwar   nicht   .  rimeutäll  pädagogiscli-psyctio- 

logischen    Zeitschriften    ui  ken,    aber    noch    nirgi-nils 

ist  es  gelungen,  eine  kla  retische  Grenzbestimmuijj; 

reinlich  zu  vollziehen,  i  lil  ist  sie  offenbar  eine  andere, 

als  die  der  experimuntellen  i  igie  im  weiteren  Sinne.  —  ge- 

wiss   hängt   das  damit    zus  ,    dass  wir  erst  weiter  ni>d 

weiter  experimentieren,  re  Erfahrungen  saninifhi, 

weiter  über  die  ersten  Anf?  laus  müssen.     Und  mit  Üc^m 

t'mstande  hangt,  dann    weil  lammen,    dass  die  die  experi- 

iiieiitellf  pädagogische  Ps.vciiologie  hei  reffenden  AhliaiidluuKrti 
und  Weike  in  Dissertationen,  Programnischriften,  Zeitschrifti'n 
pRdagogiscIier,  psychologischer,  psychiatrischer  Kichtung  iu  den 
verschiedensten  Sprachen  zerstreut  sind,  sodass  es  nur  deu  we- 
nigsten vergönnt  ist,  eiuigcrmassen  einen  Überblick,  gesehweig»' 
eine  kritisch-systematische  Gesamtauffassung  der  Bestrebcngfn 
zu  gewinnen.  Dennoch  ist  nach  meiner  festen  Überzeugaiip 
die  Angelegenheit  schon  heute  in  ein  solches  Stadium  getreten, 
dass  eine  Zusammenfassung,  wenn  auch  zunächst  nnr 
bibliogi-aphisch  und  in  prägnanten  Auszügen,  dringendes  Be- 
dürfnis ist.  Wir  haben  zwar  bedeutsame  Ausätze  für  eio- 
zelue  Gebiete  und  u.  a.  iu  der  sehr  wertvollen  Abhandlung 
Herrn  Prof.  Meunianns  in  der  „Deutschen  Schule"  —  die  i(li 
sehr  gern  als  Sonderdruck  gesehen  hätte  — ,  dankbare  Vorai- 
beiten,  aber  die  Arbeit,  die  ich  im  Sinne  habe,  muss  notwendig 
eine  viel  umfassendere  sein,  tiehwerlich  wird  ein  Ein- 
zeluer  sie  leisten  können.  Sie  muss  zunächst  das  (iauze. 
alles,  was  nur  einigerniassen  Wert  hat,  für  eine  zukünftige  ei- 


Die  Untersuchungen  Prof.  Schuytens-Antwerpen, 

1.  Übür  Sehwaukiingr 


I)priineiit«U-()äclagogisch-psycholitgisclie  Wissenschaft,  zusanuneii- 
tragcii.  Es  ist  tlitiiu  feriiiT  iiotWHiidip,  liass  ex|nMiiiientell- 
psycho  logisch-pädagoj^i  sein?  Lat)  Oratorien  in  grosser 
ZaJii  oiiigL-richtet  werden  und  im  Auschhiss  dai-iiii  ciito  spezielle 
Fachütteratur  erwachse,    die  als  Zentrale  für  die  maunig- 

ihen  Sonderaibeiteii  zu  dienen  Imbe,  — 
1      1.  Über  Sehwauklingeu  der  Aufmerksa 

Seiue  Uutersuchungen  über  den  Wechsel  in  der  Energie 
der  Aufmerksamkeit  im  Verlaufe  eines  Schuljahres  hat  Prof. 
Schuyten  zuei-st  veröffentlicht  unter  dem  Titel:  Inflnence  de  la 
temp6rature  atmespherique  sur  1' attention  vulontaire  des  el^ves. 
Recherches  exp^-riraeiitales  faites  dans  les  ecoles  piimaires  d'An- 
vers.  in:  Bull,  de  l'Acad.  roy.  de  Belgique,  3nie  serie,  tome 
XXXII,  HO  H,  1890  und  3me  seric,  tome  XXXIV,  no  S,  1897. 
Er    hat    die  Ergebnisse    dieser  Untersuchungen  selbst  kurz  zu- 

Poimengestellt  in:  I'uedologisch  Jaarboek,  1.  Jaargang  1900, 
ll83  £f. 
a)  Methode. 
Schuyteu  stellte  seine  Untersuchmigen  an  von  lS9ii  auf  1894 
und  zwar  mit  Knaben  im  Alter  von  durclischnittUch  8 — lU 
Jahren.  Er  suchte  für  seine  Experiuiento  eine  günstig  gelegene, 
leicht  erreichbare  Schule  aus.  Die  Prüfung  wurde  täglich  an- 
gestellt in  der  Weise,  dass  immer  je  zwei  höhere  und  je  zwei 
niedere  Knaben-  und  Mädchenabteilungeu  dem  Versuch  unter- 
würfen wui-den.  An  jedem  Versuchstage  wurde  das  Experiment 
zu  vier  verschiedenen  Zeiten  angestellt.  Die  näheren  Umstände 
sind  folgende :  Uni  Störungen  des  Versuchs  zu  vermeiden,  die 
durch  andere  Klassou  etwa  veranlasst  werden  konnten,  war 
Sorge  getragen,  dass  die  zu  pnifendeu  gänzlich  isoliert  wai-eu. 
Der  Expeiinientator  nahm,  ohne  durch  auffällige  Bewegungen 
oder  Ähnliches  eine  Ablenkung  zu  veranlassen,  eiuen  Stand- 
[lunkt  ein,  von  dem  aus  er  sämtliche  Schüler  mühelos  im  Auge 
behalten  konnte.  Jedes  Kind  halte  sein  vlämisches  Lesebnch 
vor  sich  aufgeschlagen.    Auf  ein  gegebenes  Zeichen  —  es  blie*' 


stete  dasselbe  —  wiirdpu  die  beiden  vorliRg^Rnden  Blattanl*^ 
mit  dpu  Augen  gelesen  und  dor  Ksin'rJnientator  notierte  dii'- 
jeiiigeu,  die  nicht  aufpassten,  da«  Lesen  uut^rliessen,  nmi 
zwar  erf olgle  die  Notieniap  in  der  Weise,  dass  bercchiict 
wurde,  wie  viele  Kinder  während  fünf  Minuten,  ilvr 
Dauer  der  Prüfung,  gelesen  hatten,  ohne  die  Aufiuerk- 
samkeil  von  der  Blattseite  abzuwenden. 


b)  Ergebnis: 
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Hier    offenbart    sich  ih    die    grösste    Differenz 

zwischen  den  Monaten  nd  Juli;  während  im  ersten 

Monat  77"/u  drM'  Srhüler  imstanae  waren  fünf  Minuten  hiiidurrti 
die  Aufmerksamkeit  zu  konzentrieren,  gelang  es  im  Jlonat  Juli 
nur  27 "/c.  Deutlich  geht  das  auch  ans  folgender  Kurven- 
Zeichnung  hervor. 

Die  Abzisse  deutet  die  Zeit  an,  die  Ordinateu  gebeu  die 
Energiewerte  in  ",'0  der  Schülerzahl  wieder. 

Ich  möchte  einige  Bemerkungen  über  das  Wesen  des  päda- 
gogischen Experiments  einfügen.  Es  zeigt  sich  hier  sehr  deuthch. 
wie  das  Experiment,  zunächst  der  Aufbau  der  Versuchsmethode, 
von  rein  empirischen  Beobachtungen  ausgeht.  Zu  Grunde  lie^ 
ihm  die  allgemeine  Ei-faliruugsthatsache,  dass  die  Aufmerksam- 
keit keineswegs  von  konstanter  Grösse,  sondern  manuigfactieo 
Schwankungen  nnterworfeii  ist.  Diese  Thatsache  ist  bekaiiut  uuJ 
findet  sich  genngsam  bestätigt.  Das  eigenartig  Neue,  das  sich  das 
Experiment  vornimmt,  besteht  nun  darin,  dass  es  versucht,  diese 
Schwankungen  unt«r  eine  bestimmte  Regel  zu  bringen,  dass  es 
die  Frage  zu  erheben  wagt,  ob  sich  eine  etwa  vorhandene 
Regelmässigkeit  gar  in  der  exaktesten  Form  die  wir  kennen, 
nämlich  mathematisch  wird  aufweisen  lassen.    Erwägt  man  eineii 


Augenblick  die  schier  unendlich  grosse  Mannigfaltigkeit  uicht  nur 
der  EnergiescliwankUDgen  der  Aufmerksamkeit,  soiideru  auch  ihrer 
Ursachen,  wie  sie  nicht  allein  bedingt  sind  durch  den  Grad  des 
Interesse,  sondern  vor  allem  auch  durch  mehr  oder  weniger  zu- 
fällige leibliche  und  geistige  Dispositionen,  so  wird  man  geneigt 
sein,  eine  solche  Zielfassung  als  gänzlich  utopistisch  zu  be- 
lächeln. Man  erkennt  die  empirische  Thatsachc  als  hundertfach 
bestätigt  an,  kann  aber  der  Zielsetzung  kein  Vertrauen  ent- 
gegenbringen. 
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Fig.  1. 

Hier  nun  erheben  sich  sofort  zwei  wichtige  Aufgaben.  Die 
eine  hat  zum  Gegenstande  eine  straffe  Formulierung  der 
Methode,  die  andere  eine  nüchterne  GreuzreguHerung, 
eine  Verständigung  darüber,  was  mau  von  der  Methode  des 
Versuchs  erwarten  dürfe,  wo  die  objektive  Forschung  endet. 
Gerade  dass  das  Experimentieren  es  immer  wieder  an  einer 
klaren  Besinnung  darUber  hat  fehlen  lassen,  was  es  denn  zu 
leisten  imstande  sei,  dass  es  immer  wieder  über  diese  hinaus 
ins  Nebelhafte  sich  hineinwagte,  hat  ihm  soviel  Kachteil  und 
Spott  eingebracht.     Nirgends  ist  Nüchternheit  und  Besonnenheit 
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mehr  dringliches  Krfnnloiiiis  als  gerade  hier,  .ledes  Eipfri- 
nieutici-ei),  wemi  anders  es  in  Walu-heit  auf  diesen  Namt-ii  Au- 
siinicli  erheben  will,  ist  nichts  anderes  seinem  Wesen  nach  al* 
das  Beobachten  im  naturwissenschaftlichen  Sinne,  Im  Wesna 
bedeutet  es  ganz  dasselbe,  nur  formell  ist  ein  Unter- 
schied  v  o  r  li  a  n  d  e  n ,  ein  Unterschied  allerdi  ngs  von  scltbtr 
Wichtigkeit,  dass  gerade  er  der  ganzen  Weise  des  Beobarlitens 
den  Namen  gegeben  hat.  Der  Dutei-schied  ist  knrz  folgender: 
DiT  Experimentator  steht  nicht  in  dem  Sinne  den  Beobachlnng^ 
Ihatsachen  passiv  gegenü"  '  dem  Gebiete  der  Psychologie 

wie    auf  dem    Gebiete    de*-  Wissenschaften.     Er  ist  eher 

üeui    Physiker    zu    verglei  ir  beobachtet    thatsächlichfs 

Geschehen,  erforscht  die  I  gen.   unter  denen  es  eintritt, 

und    greift    nun    wittküi  in   in    dem   Sinne,   dass  er 

nach  seinem  Belieben  ■  aehen  zu  beliebiger  Zeil 

und  unter  beliebigen  V  nen,  d.  h,  unter  willkürMen 

Auslassungen  oder  Hinznse  von   einzelnen  Gliedern  der 

üedingungsreihen ,    wirken  ,    um    den   Erfolg   zu  be- 

obachten.     Allein     dies  Ikür     unterscheidet    d»j 

Experiment  von  (ler  ri'iiieii  jn-obachtung'.  In  dem  Bctniff 
., experimentell"  liegt  hier  aber  nicht  nur  die  Bezeichnung  eiuer 
neuen  Methode  der  Beobachtung,  sondern  zugleich  eine  all- 
gemeine Andeutung  ihrer  Grenzen.  Guido  Villa  schreibt 
in  seiner  ?^iuteitung  in  die  Psychologie  der  Gegenwart  S.  17-1:0 
„Die  Versuche,  welche  man  gegenwärtig  in  den  Laboratorien  der 
Psychologie  anstellt,  kann  man  in  zwei  Klassen  einteilen:  jene 
welche  sich  auf  die  Messung  der  Empfindungen  und  die  Prüfung 
der  Vorstellungen  und  einfach  bedingter  Gefühle  und  WilleM- 
vorgänge  beziehen;  und  Jene,  welche  zum  Ziel  haben,  die  Dauer 
gewisser  physischei'  Vorgänge  zu  bestimmen.  Die  ersten,  welche 
man  psychophysische  nennt,  haben  zum  grossen  Teil  zum 
Zentrum  das  Webersche  Gesetz,  dessen  Umfang  und  Gültigkeit 
sie  beständig  prüfen ,  bezw,  festzustellen  suchen ,  bei  de« 
zweiten,  den  sogenannten  psychometrischen,  welche  in  letzter 
Zeit  grosse  Fortschritte  gemacht  haben,  erstreckt  sich  das  Es- 
periment  weiter,    als    bloss    auf   die  einzelnen  Empfindungsvor- 


')  Teubner,  Leipzig  190-2.    S.  484. 
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gHQge.  nnd  sie  süid  bestiniml,    für    die    allgeinciiio  Psypholopie 
hoclist  wpseutUche  Erg<>biiissG   zu  /.eitippii.     Wir   haben  feriinr 
iiiirh  andere  sehr  erlmblirho  Exiieriiiieiitn,  die  sicli  in  die 
'AiiffTi  Kiuti-ilmig  nii;ht  eindeutig  einfügen  lassen:    die    Mussmig 
des   IJnifaitg«  des  Hewnstseiiis,  dei'  l.eisluiigen  der  Allfinerksani- 
keit,  dvr  Dauer  der  Nuclibilder  siiinliclier  Eindrücke,  Kxperinieiilc 
iitit-r  Repniduktion  der  Vnrstellungeii  und  Assoziationen."     Wir 
könnten  difse  letzten  Beobachtnngsweisen  noch  sehr  vermehren, 
,  Sie  gerade  sind  es,  die  die  experimeutelle  pädagogischn 
!«ychologie  angehen,  während  die  zweite,  noch  vtehnehr  die 
!  Weise  in   das  spezielle  Gebiet  der  reinen  experimentellen 
QTcIiologie  liineingehören.    Worauf  es  mir  hier  ankommt  ist,  die 
Kuzbpstimitmng   schärfer   hervorzukehren.     Überall  ist  in  der 
Inteiluiig  vom  Messen  die  Rede:    Nur  soweit  man  imstande 
Uit,  Mass  und  Zahl  den  psychischon  Vorgängen  anzulegen,  fallen 
Kie    unter   die  experimentelle    Beobachtungsweise,      (^uantiläts- 
verbältnisse,  seien   es   solche    der  Xeit,   der  Intension  oder  Ex- 
tension, sind  aber  formale  Verhältnisse,  und  so  folgt  weiter,  dass 
die   experimentelle   Beobachtungsweise   die  formalen  physisiJien 
Verhältidsse,  des  Urnfangs,  des  zeitlichen  Ablaufs  und  der  ver- 
gicichsweiseu    Intensität    physisclier  Vorgänge    in    erster  Linie 
angehen,   dagegen  nualitative    nur    indirekt,  d.  h.  so  weit  sich 
.  füD  jent*   aus    auf   diese    Rückschlüsse    machen    lassen.     Die 
älen    Verhältnisse    sind    es,    die    der   Experimentator  nach 
iliem  Ermessen  noi-miert.     Diese  metrischen  Verhältnisse  sind 
[  die   seelischen  Voi-gänge    als  solche   luiniittelbar  nicht   an- 
idbar,  wer  will  die  Tiefe  einer  Idee,  eines  religiösen  Gefühls 
Ken  oder  vergleichen;    messen   kann  man  im  strengen  Sinne 
""nur  physische  Dinge   und  weiter  psychische  Verhältnisse 
elementarer  Art,    die    mit   physischen    aufs  engste  zn- 
sammenhängen. 

Schon  in  diesen  einfachsten  Verhältnissen  ist  man  wegen 

der  ausserordentlichen  Flüssigkeit    und  vielseitigen  Bestimmbar- 

_  kwit  auch  der  elementaren  Funktionen  niemals  sicher,  ob  einem 

ifüchen  Reize,    einem    eiufaeiien  Scliail    oder  Lichtreiz,    unter 

[en  Umständen  dieselbe  Empfindung  entspreche.     Diese  bleibt 

melu'   variabel.     Bei   Jenen  Versuchen  aber,    die  Villa  unt^r 

\  aufführt,    wählt    mau    gegenüber    der    reinen   experimentellen 


Psythologie  ungleich  komiiliziertere  Reize,  seieu  es  nun 
Worlrcihcn.  wie  bei  den  Uedftchüiisaiitersachuijgeii,  oder  fon- 
liiufpiide  einfache  Eecbeiiaufgaben,  wie  etwa  bei  den  Enuüdüngs- 
nn'ssmigeii  n.  ä.  Aus  dieser  komplizierteren  Oestaltung  der 
Reizmittel  folgt  notwendig  für  die  zu  errej^eiideii  psychischen 
Leistungen  eine  viel  breitere  Keizbasis.  Damilist  dem 
Znfall  ein  weit  grftsserer . Spielraum  gelassen,  das  Ver- 
SHchsergebnis  iu  wesentlich  unkontrollierbarerer  Weise 
dem  Zufall  preisgegeben. 

Gegenüber  diesem  Vmstande  möchte  man  verzweifeln,  hier 
auf  experiraeutelleni  Wege  ,  e  über  gesetzmässiges  Ver- 

halten zu  gewinnen.     Doch  t  sich    ein    tröstlicher  Zn- 

samnieuhang  mit  der  reinei  tung    oder    besser  der  nii- 

niittelbareu.     Man    braucht  lu  Angenblick   zu  erwS|ren, 

wie    selbst   ganz    banale  K  i  gewonnen  werden,  weuu 

auch  stets  unter  dem  naiv-fi  Geständnisse:  Keine  Hep! 

ohne  Ausnahme:    8ie    bilo  nicht  anders  als  durch 

Masseubeobachtuug.     11  'on  dem  Gewinnen   solcher 

Beobachtungen   gilt,   das   j  ills   von  allem  empirisdien 

Beobachten  nnd  nicht  zum  m  von  dem  experimeutelleti. 

nur  dass  hier  bewusst  und  von  einer  höheren  Warte  aus 
beobachtet  wird.  Auch  das  Experiment  ist  auf  Masseu- 
beobacbtung  angewiesen,  es  sucht  sich  aber  der  Apzahi  vor 
Zufälligkeiten  bis  auf  einen  mögliebst  geringen  Rest  durch 
willkürliche  \uu\  übereinstimmende  Gestaltung  der 
VersHchsbciiinguugen  zu  entziehen.  Das  gilt  von  im 
psychologischen  Kxperiment  im  engeren  Sinne  und  noch  mehr 
von  der  uns  hier  angehenden  Korni  des  Experimeu- 
tiereus.  Weil  oben  die  Reizbasis  eine  breitere  ist  und  damil 
Zufälligkeiten  sich  häufen,  so  ist  das  pädagogisch-psychologische 
Kxiierinif'nt  —  und  nur  dieses  beschäftigt  uns  hier  —  iu  noch 
weit  höiiereni  Masse  auf  Massenbeobachtung  und  auf 
statistisches  Verfahren  angewiesen. 

W'eii  ich  dringend  wünsche,  zu  ferneren  Uutersuchuugeii 
anzuregen,  so  möchte  ich  mit  einigen  Worten  näher  auf  die 
Technik  dieser  Massenlieobachtuug,  so  weit  sie  die  experiiiieu- 
tell-psychologisch-pädagogischen  Experimente  betrifft,  näher 
eiugehen, 


^   Van 


Dir  Htatistiscbo  Masseiibeobactitung  bernht  auf  der  lipniach 
([urcli  lialtoii  weiter  ausgebauten  Entdeckung  des  herühiiiten 
l"'ll,'isrbeiiÄmliri>|Htl<igi'nQa(>telel:  dass  die  Variationen  einer 
Kiirf  nscliaft,  walirgeiiomnieu  bei  zahlreich eii  Inüividnoii 
■li-rselliftii  Art  und  Rasse,  systematiseh  um  ein  Zentrum 
L'iiJMSlei-  Hii'htigkoit  geordnet  werden  können.  Diese 
\jjordnnng  ist  nur  möglich  auf  (-irund  einer  tniigliclist  grossen 
AnzabI  von  Heobachtungen.  Um  dieses  Zentrum  giflsstpr  Wahr- 
sciieinlidikeit  gnippieren  sich  in  immer  weiteren  und  weiteren 
Kreisen  die  WaUrscheinlichkeitswerte  —  natürlich  in  al)stpige»- 
der  Sicherheit  der  geringereu  Beobachtungsdaten.  Je  geringer 
also  die  An/.ahl  der  Beobachtungen  ist,  desto  unsicherer  sind 
überhaupt  die  Versuch sergebnisse,  desto  unregelmässiger  ist  der 
\'erlauf  der  Kuive,  woliingegen  ihr  Verlauf  um  sn  reget  tu  ftssigei' 
wird,  d,  h.  die  Wellenkreise  um  das  Wahrschein licbkuitszentrum 
uui  so  kürzer,  je  mehr  Beobachtungen  angestellt  wei-den.  Die 
V&rialJonen  bleiben  aber  immer  Variationen  und  niemals  werden 
tz  grosser  Breite  der  Beobachtungsbasis  das  Wahr- 
piDticlikeitszeutrum  und  vollkommene  Sicherheit  sich 
i ecken  können,  geschweige  die  ferntir  abliegenden  Wahr- 
^iin'iulichkeitswerte.  Das  Ideal  der  Massenbeobachtnng  wird 
^oniit  immer  bleiben  müssen,  Kui-ven  zu  gewinnen,  die  der  auf 
tfBnd  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  theoretisch  konstruierten 
lomialon  Kurve  Newtons"  gleichlautend  sind.  Diese  Au- 
ng  wird  dann  allerdings  am  gr("sBt«n  sein,  wenn  die 
'nbeobächtung  in  weitestem  l'mfauge  voi'genommen  nurde. 
lerei-seits  aber  wird  diese  theoretische  Newton-Kurve  eine 
;o  bieten  für  die  Zahl  der  Beobachtungen,  die  sonst 
ns  Uferlose  sich  verlieren  müsste. 

Ich  wei-de   nachher  ein  genaueres  Beispiel  nach  Schuyten 

Verdeutlichung  anfügen.    Vorläufig  nur  einige  Bemerkungen 

r  die  fonnellp  Gestaltung  der  Massenbeobacltlungen,    ^\'^^dt 

it  l>ckauiitlicli    für   die    reine    experimentelle  Psychologie  vier 

itethodfii  gezeichnet,  von  denen,  so  weit  ich  sehe,  nur  die  Me- 

lIiDili'n    der  Minimaländei-ungen,    der    mittleren  Fehler    und    der 

ricliligi'ii  und  falschen  Fälle,  letztere  in  sehr  beschränkter  Weise 

für   die   angewanilte  experimentelle  Psychologie  in  Betracht 

iiuen.    Da  sie  die  vorliegende  Aufgabe  nichts  angehen,  kaiui 
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ich  auf  piiie  Darstellung;  verzichten.  Aber  auf  eines  ist  uuer- 
läsRlicb,  aufmerksam  zu  machen.  Die  Beobacbtnu^u  sind  asni- 
lich  entweder  in  dem  Hinne  Massenbeobachtungen,  dass 
sie  sich  auf  «ine  oder  nur  wenige  Versuchspersonen 
beschränken  und  so  in  giösster  Zahl  angestellt  werden,  wie 
das  bei  den  Laboratorium  versuchen  zumeist  der  Fall  ist,  oder 
in  dem  Sinne,  dass  sie  in  weitaus  geringerer  Auzaiil 
bezüglich  der  Einzelperson,  aber  an  einer  möglichst 
grossen  Anzahl  verschiedener  Individuen  angestellt 
werden.     Würden   wir  die  i^'orm  der  Massenbeobacbt«n£ 

durch    eine  senkrechte  Ijui  ten,    so  offenbar  diese  durrb 

ein«  Wagerechte.     Die  glü  Form  wäre  diejenige  dritte, 

die  beide  zu  einem  Kreuze  ft.    Beide  Formen  haben  ilire 

unleugbaren    Vorzüge    utn  iile.      Für    die    vorliegendt'n 

Untersuch nngen  in  pädagog  bsicht  muss  als  allgemeine 

Regel  festgehalten  wei  ass    nur   die  zweite  Form 

der  Massenheubachtui  ng  ist,    die    erste  kann  unr 

in  verschwindend  geringem  Anwendung'  finden.     Das  ^u 

erweisen  genügt  schon  die  i  wägung,   dass  hiei-  Versuchs- 

Personen  in  jugendlichem  Alter  dem  Experimente  unterworfen 
werden  müssen-  Von  diesen  aber  ist  in  keiner  Weise  die 
Stetigkeit  zu  erwarten,  die  für  die  erste  Form  der  Versuche 
unbedingtes  JCrfordeinis  ist.  Man  wird  auch  niemals  diese 
Stetigkeit  auch  nur  einigermassen  stützen  können  durch  Hiu- 
weise  darauf,  um  was  es  sich  handele,  weil  dafür  jegliches  Ver- 
ständnis  fehlt;  die  Langeweile  wird  bald  verheerende  Lücken 
reissen.  Man  darf  also  der  einzelnen  Person  nur  geringe  Wieder- 
holungen zumuten,  so  geringe,  diiss  sie  keinerlei  Wert  hätten 
für  den  (Tewinn  sicherer  Ergebnisse,  wenn  nicht  durch 
eine  möglichst  grosse  Zahl  von  Versuchspersonen  eiue 
gewaltige  Multiplikation  in  die  Breite  mOglich  wäre. 
\\'!ihreMd  des  Versuchs  wird  man  negativ  jegliche  nur  mögliche 
Störung  von  vornherein  sorgfältig  zu  vermeiden  haben,  positiv 
aber  durch  ein  gewisses  Prinzip  der  Agonistik  die  Lauge- 
weile zu  verbannen  und  möglichst  reinliche  intensive 
Leistungen  zu  erzielen  trachten.  —  Ich  keiire  zu  den  Ont«^ 
suchungen  Schuytens  zurück. 


Ergebuiäse. 

Scti.  komiTit  zu  folgeiidon  Ei'gebnissen : 

1.  Die  Energie  der  Aufmerksamkeit  bei  Schnl- 
iLindern  ist  umgekehrt  proportional  der  atmosphäri' 
sehen    Temperatur,     ist     grüsser    im    Winter    als     im 


Sie  ist  iu  brtheren  Klassen    grdsser  als  in  den 


Üederen. 


3.     Sie    ist    bei     Mädclien     grösser    als    bei    den 
Isaben. 


I 

^^  4.  8ie  Terniinilert  sich  von  8>/i  bis  U  und  wiedirr 
von  2  bis  4  Uhr.  Die  Aufmerksamkeit  ist  um  2  Ulir 
HHCb  mittags  grösser  als  um  11  Ubr  vormittags,  abtT 
intmer  geringer  als  um  S'/g  Ubr  morgens. 


Rna) 


Diese  ITnt«rsuchungen  liat  dann  Prof.  Schuyten  einer  uni- 
iglichen  Nachprüfung  unlerwoifen.  Er  suchte  dadurch 
zwei  Fragen  eingeheuil  zu  beantworten;  1.  Worin  ist  die 
l'rsache  der  aussergewOhnlichen  Abweichung  für  den 
.Mouat  März  zu  suchen?  2.  Ist  der  Höhepunkt  der 
psychischen  Energie  für  diesen  Monat  die  RegelV  Zu 
dem  Ende  begann  er  die  zweite  üntersnchungsreibe  nicht,  wie 
im  Vorjahre,  im  Monat  Mfti-z,  sondern  einen  Monat  später,  im 
April  1896.  Zu  der  Nachprüfung  des  Resultats  wui-de 
Ncliuj'ten  iu  erster  Linie  l>estimmt  durch  das  eigenartige  Ergeb- 
nis des  Monats  Mär/.  L'nd  mit  Recht!  denn  es  handelt  sich 
om  eine  ungemein  wichtige  Entdeckung.  Bestätigt  die 
rachprUfung  das  Ergebnis  des  Vorjahres,  so  beschreibt  die 
Anfiuerksamkeitsenergie  im  Verlaufe  eines  Jahres 
■ine  grosse  Welle,  die  im  Monat  März  ihren  Höhe- 
[iinkt,  im  Juli  ihren  Thaipunkt  erreicht.  Herr  Prof. 
Sirhuji«!!  hatte  die  Freude,  das  Resultat  Tollkoiurnen  bestätigt 
zu  finden.  Ich  stelle  die  Endergebnisse  der  Nachprüfung  kurz 
zusauiiuen : 
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sieh  mit  dem  Einfliiss  der 
r  Äuftnerksainkeit.  Folgfurtc 
t  und  zwar: 


a)  imcli    der  Ausspannung:    erste  Reihe   morgens,  zweite 
nachmittags. 
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c)  nach  der  Ruhe,  hohe  und  niedere  Klassen: 
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(1)  nach  der  Ausspannung:  Knaben  und  Mädchen. 
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Aus  diesen  Daten  und  Kurven  zieht  dann  Schuyten  fol- 
gende Resultate  heraus: 

1.  Das  Ergebnis  der  vorjährigen  Untersuchungen 
ist  bestätigt  worden. 

2.  Die  Erholung  hat  durchweg  einen  günstigen 
Einfluss  anf  die  Energie  der  Aufmerksamkeit. 

3.  Während  der  Wintermonate  sind  die  nach  der 
Ausspannung  gewonnenen  Ziffern  grösser  als  die  des 
Nachmittags  unter  gleicher  Voraussetzung.  In  den 
Sommermonaten  ist  das  Umgekehrte  der  Fall:  folglich 
übt  die  Pause  im  Sommer  einen  günstigeren  Einfluss 
luf  die  Klassenarbeit  aus  als  im  Winter. 

4.  In  den  Unterklassen  bemerkt  man  einen  gün- 
stigeren Einfluss  der  Pausen  als  in  den  oberen. 

5.  So  ist  es  auch  bestellt  mit  den  Knaben  gegen- 
iber  den  Mädchen. 


Diese  Untersuchungen  Schuytens  sind  meines  Wissens  bis- 
lang die  einzigen,  die  Veränderungen  in  der  Energie  einer  psy- 
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chischen  Funktion  im  Verlaufe  eines  ganzen  Schuljahres  dar- 
zustellen sich  vorgenommen  haben.  Er  wurde  durch  sie 
darauf  geführt,  die  Veränderungen  der  Muskelkraft  zn 
untersuchen.  Da  offenbar  Schwankungen  in  der  Entfaltung  der 
psychischen  Energie  und  solche  der  psychischen  Kapazität  eng 
miteinander  zusammenhängen,  so  muss  ich  noch  in  aller  Kürze 
auch  auf  diese  Ergebnisse  Schuytens  eingehen. 


2.  Über  die  Zunahme  der  Muskelkraft  bei  Schulkindern. 

Die  Untersuchungen  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  zerlegen. 
Die  erste  beschäftigt  sich  mit  der  Zunahme  der  Muskelkraft 
im  Laufe  eines  Jahres  auf  Grund  selir  eingehender  Untersuchungen 
aus  den  Jahren  1898/99.  Die  zweite  Studie  beschäftigt  sich  mit 
der  Veränderlichkeit  der  Muskelkraft  bei  Kindern  im 
Laufe  eines  Jahres. 

a)  Methode. 

Um  den  15.  eines  jeden  Monats  herum  wurden  von  Ok- 
tober 1898  bis  Juli  1899  Kinder  Antwerpener  Schulen,  Knaben 
und  Mädchen  um  2'/4  Uhr  \lem  Experiment  unterworfen. 
Prof.  Schuyten  gelangte  so  in  den  Besitz  von  58653  Versuchs- 
ergebnissen,  von  denen  4453  als  unbenutzbar  ausser  Rechnuu? 
bleiben  inusslen.  So  blieb  der  Verarbeitung  ein  Rest  von 
54200  Resultaten,  benutzt  wurde  das  bekannte  elliptische 
l)ynamonieter  für  Druck  und  Zug.  Die  Abmessungen  desselben 
waren  folgende: 

gi-osser  Aussendiameter :   127  mm 
kleiner  „  58    „ 

grosser  Innendiamcter:     119    „ 
kl(»iner  „  53    „ 

Die  grosse  Druckscliale  war  eingeteilt  von  0—  240  kg,  die 
kleine  von  0 —  75  kg,  sodass  75  der  zweiten  mit  235  der  ei'sten 
übereinstimniten.  Schuyten  untersuchte  zuerst  die  Muskelkraft 
der  rechten,  dann  die  der  linken  Hand  und  berechnete  hieraus 
das  Mittel.  Bei  dem  Kxperinientieren  wurde  der  Wetteifer  au- 
geregt, sodass  unter  Anspannung  aller  Kräfte  gezogen  wurde. 
Es  ist  beciueniei',    die    grosse  Druckschale    zu  benutzen   anstatt 
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V  kleinen,  weil  die  grösseren  Ziffern  schneller  und  deutlicher 
lesen  werden  können  und  der  grosse  Zeiger  die  monatlichen 
iterschiede  deutlicher  aufweist.  Das  hinderte  jedoch  nicht, 
SS  auch  die  Druckkraft  zum  Vergleich  in  den  Tabellen  be- 
^hnet  wurde. 

Die  Kurven,  die  Prof.  Schuyten  entwarf  und  die  für  der- 
ige  Untersuchungen  üblich  sind,  heissen  Galtonkurven. 

Für  Oktober  1898  fand  Schuyten  für  die  linke  Hand  der 
laben  folgende  Daten: 


ig  in  Ziffern  der 

Anzahl  der 
Wahr- 

Anzahl der  Wahrnehmungen 

grossen  Schale 

nehmungen. 

von  Beginn  an        in  Prozenten 

10—  20 

6 

6 

3,1 

20-  30 

29 

36 

18,3 

30—  40 

63 

88 

46,0 

40-  50 

56 

144 

75,3 

60—  60 

27 

171 

89,6 

60-  70 

10 

181 

94,7 

70-  80 

4 

185 

96,8 

80-  90 

4 

189 

98,9 

90-100 

1 

190 

99,4 

über  100 

1 

191 

• 

100,0 

Gesamt 

191 

191 

100,0 

rve:  3,1,  18,3,  46,0,  75,3,  89,5,  94,7,  96,8,  98,9,  99,4,  100,0. 


Gefunden : 

Berechnet 

M      —41,3 

41,3 

0  25  —  32,4 

32,4 

0  75  —  49,8 

49,8. 

Die  Abzisse  wird  in  100  Grade  eingeteilt.  Man  addiert 
i  die  obigen  Daten  in  Gruppen  von  Anfang  an,  also :  6-|-29  =  35 
lividuen  haben  nicht  mehr  als  30  kg  Energie  entwickelt, 
+  53  =  88  nicht  mehr  als  40  kg,  88  -f  56  =  144  nicht  mehr 

50  kg  u.  s.  w.    Diese  Daten  werden  dann  in  ^jo  umgerechnet. 

finden  sich  die  Werte:  3,1,  18,3,  46,0,  75,3,  89,5,  94,7, 
9,    98,2,    99,1,  100,0.     Also  3,V'/o  haben  eine  Muskelenergie 


o* 


nicht  iiberschrilten.  Wir  errichten  demnach  bei  3.1 
.=.'  Abzisü«  liUw  Ordinate  von  der  Länge  20,  bei  IS,3  eine 
»tchp  in  der  HHhe  von  30  ii.  a.  f.  Verbindet  man  mm  & 
Hndpuiikte  dieser  Onüimten,  dann  crhÄÜ  iimn  die  obi^u  -^ni- 
vorfi-ne  Kurvt'. 


Ö.Z5 

Kurve 
M 

0.7S 

M  1  l_L 

IQ 

1  11  1 

m 

39 

fo 

10 

1 

r 

60 

y 

y 

so 

^ 

^ 

-^ 

# 

^ 

^ 

■^ 

J0 

^ 

w 

' 

10 

} 

■l 

0 

J 

0 

* 

0 

'0 

6 

0 

0 

d 

0 

w    m 

FiR.  : 


Indem  mau  auf  dem  50.  Grad  eine  Ordinate  (üedian  =  M) 
eniclitet,  srewinnt  mun  das  Mass  für  das  fünfzigste  In- 
dividuum in  einer  Keihe  Ton  100.  Dieser  Median  giebt 
naob   dem    Ausdruck    Gallons   the    most  probable  valne  of  anj 
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previously  unknown  moasure  in  the  group,  mit  andern  Worten 
den  wahrscheinlichsten  Wert  der  Muskelkraft  eines  unbekannten 
lüdividuuras.  Der  Wert  beträgt  in  der  obigen  Kurve  41,3  und  be- 
zeichnet, dass50"/oraehr,  50"/o  weniger  Energie  besitzen  als  41, 3  kg. 
M  wird  auch  leicht  berechnet.  Es  liegt  zwischen  46,0  und  75,3 : 
75,3—46,0  =  29,3  29,3  :  10  =  4  :  x 

50,0—46,0=   4,0  x  =  l,3 

M  =  40,0 +  1,3  =  41,3. 
Emchtet  man  auf  den  Graden  25  und  75  Ordinateu,  dann 
findet    man   die  Abweichung  (z)   nach    der  negativen  und  posi- 
tiven Seite  des  Medians,  also  die  mittlere  Abweichung: 

0  25  =  32,4 
0  75  =  49,4 

Q  25  =  M  —  0  25  =  8,9 
Q  25  =  0  75  — M  =  8,5 
Das  Verhältnis  Q  =  M   ist  das  empirische  Mass  der  Ver- 
änderlichkeit V        V  25  =  Q  25  :  M  =  0,215 

V  25  =  Q  75  :  M  =  0,205 
Weil  V  25  >  V  75  ist  unsere  Kurve  asymetrisch.     Die  po- 
sitiven Abweichungen   sind   im   allgemeinen   kleiner  als  die  ne- 
gativen. 

b)  Ergebnisse. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  Darstellung  der  Methode 
nunmehr  den  Versuchsergebnissen  Prof.  Schuytens  zu.  Ich 
stelle  sie  ganz  kurz  in  der  nachfolgenden  tabellarischen  Über- 
sicht zusammen: 


Monat 

Oktober 
1898 

• 

f 

o 

• 

Q 

Januar 
1899 

u 
CS 

u 

< 

OS 
1^ 

1-5 

•-3 

§  r  Zug 

43,8  i  46,9    48,7 

49,1 

51,1    49,0    51,5    53,4    65,8 

58,2 

es 

^  l  Druck 

13,9 

14,9 

15,5    15,6    16,2    15,6    16,6    17,0    17,8 

1                    1 

18,5 

J  r  Zug 

!  43,9    43,6    45,2  :  45,3  \  48,6  1  48,1 

i                              1 

48,1 

48,1    48,8 

50,6 

g  l  Druck 

13,8    13,9    14,4    14,4 

1                    , 

15,5    15,5    15,3    15,4    15,5    16,1 

IjZug 

43,0 

45,47 

46,9    47,39  49,7 

48,6    49,9    50,9 

52,4 

54,7 

^  {  Druck 

13,9    14,5 

1 

14,9    15,1 

1 

15,8 

15..5    i:),9    16,2    16,7 

17,4 

n   

Diese  Daten  köniiPii  in  ihroii  jfpgeiiscitigeii  Beaehunfifn 
am  deutlichsten  diircU  iiachstcheudo  Kurveiizeiciinniig  veran- 
schaulicht werden.  Ich  liegiiiige  micli  nur  diejenigen  ffirÄ» 
Zug-kraft  herauszusti'Ucii. 
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I>ie  Kurve  zeigt  feilendes :  1 .  ÜbereinstimnieiKl  f^'^ 
sich  in  den  zehn  Monateu  eine  bedeutende  Zunahme  der  Must"' 
kraft  und  zwar  für  Knaben  4,6  kg,  Mädchen  2,3  k^r,  aL« "" 
Durchschnitt  —  es  handelt  sich  um  Kinder  im  Alter  von  1- 
bis  16  Jahren  —  nni  3,5  kg.  2.  Verfolgt  man  die  EulMfti" 
lung  der  Muskelkraft  aufmerksam  an  der  Hand  der  Kn"*'" 
durch  das  ganze  Schuljahr  hindurch,  dann  zeigen  sieb  durci""^? 


23 

Knaben  den  Mädchen  gegenüber  nicht  unbeträchtlich  über- 
311.  Ubereiustimniend  finden  wir  eine  verhältnismässig  ge- 
y  aufsteigende  Kurve  von  Oktober  bis  Januar,  einen  Auf- 
wung  für  Febniar,  einen  Rückgang  für  März,    der  durch 

Knaben  wieder  wettgemacht  wird  im  April,  um  dann  von 
r  aus  regelmässig  bis  in  den  Juli  hinein  zu  steigen.  Für 
dchen  gestaltet  sich  das  Verhältnis  ungünstiger.  Die 
stungen  erhalten  sich  vom  Februar  bis  zum  Juni  auf  an- 
lernd  gleicher  Höhe,  erst  der  Juli  zeigt  einen  Auf- 
iwung  der  psychischen  Kapazität.  Deutlich  offenbaren  die 
rven  auch  die  Kapazitätsschwankungen. 

Nun  ist  ja  selbstverständlich,  dass  in  diesem  Alter,  dessen 
pazität  überhaupt  steigende  Entwickelung  hat, 
h  die  psychische  Kapazität  naturgemäss  durchaus  aufstei- 
ide  Tendenz  hat,  die  Jahresschwankungen  also  weitaus 
tit  so  deutlich  her\'ortreten,  wie  im  reifen  Alter,  da  der 
nsch  auf  der  Höhe  seiner  Entwickelung  angelangt  ist.  Die 
rve  giebt  kein  reinliches  Bild  der  Jahresschwau- 
ngen,  weil  ja  in  jeder  Kurve  zwei  Werte  sich  he- 
hren, jener  der  steigenden  Energie  infolge  des  Wachs- 
ns  überhaupt  und  jener  der  jeweiligen  Über-  oder 
terschwankung,  die  durch  vorab  noch  gänzlich  un- 
kannte  Umstände  bedingt  werden.  Wir  werden  hernach 
len,  wie  man  vei-sucht  hat,  den  einen  Wert,  nämlich  den  der 
ligen  Zunahme  zu  eliminieren,  um  so  die  thatsächlichen  jährlichen 
iwankungen  reinlich  hervorzukeliren,  also  die  beiden  Aufgaben 
r  herauszulösen:  1.  Die  Entwickelung  und  2.  die  Veränder- 
ikeit  der  Muskelkraft  im  Verlaufe  eines  Jahres. 

Als  übereinstimmendes  Ergebnis  zeigt  sich  eine  bedeu- 
ide  Uuterschwankung  der  Kapazität  für  den  Monat 
Irz,  nur  in  einem  Falle  (und  wahrscheinlich  zufällig)  ergab 
h  ein  geringer  positiver  Wert.  Deutlich  offenbart  die  monat- 
16  Zunahme  die  nachstehende  Tabelle,  welche  immer  den 
fferenzwert  gegen  den  vorigen  Monat  aufweist. 


Mon»t 

1 

1 

1 

^ 

1 

1 

1 

-« 

'3 

111 

2.4     il 

Knaben 

~ 

3,1 

1,» 

0,4 

1,9    -2       S.6 

1,9 

Mädchen 

0.3 

.,n 

0,1 

0,6  i-0,5'    0 

0,. 

OA     1.« 

Durclisciinitt 

- 

1,8 

1,5 

0.1 

2,4   -  1,1    1,3 

1,1) 

1.5     W 

(Quotient  der  Monatsdiffereuz  der  Knaben  und  JMäddien: 
1,0  1,8  4  (l.f)  4   X  9.5  4.8   1,3. 

Nach  dieser  Tabelle  stehen  am  ung:ÜQstie:sh:u  da  für 
KnabPH  die  Monate  Januar  und  März,  für  Mädcben  März 
und  Aiii'il,  Es  offenbart  sich  niithiu  ein  Unterschied  in  der 
Knergieschwaukuug  liinsichtlich  der  Geschlechter,  den  ich  her- 
nach bei  meinen  Untersuchungen  genauer  verfolgen  möchti'. 
Übrigens  stimmt  das  Resultat  der  Schuytenscheii  Experinienle 
im  allgemeinen  überein  mit  den  Untersuch nngen,  die  Malline 
Hansen  in  Kopenhagen  „über  die  Periodizität  im  GevivM 
der  Kinder"  1883  nnd  hernach  188fi  anstellte.  Er  kon- 
statierte für  März  und  A[iril  die  geringste  Gewichls- 
zunabme. 

Nun  zeigen  die  Uiitersuchnugen  Schuytens  die  Enl- 
nickelungen  der  Musketkraft  während  eines  Jahres.  Sclinn 
oben  wurde  ausgesprochen,  dass  jeder  Wert  ein  doppeltes  öe- 
sieht  zeigt.  Die  L'ntei-schwankiing  der  Märzkapazität  i-  B 
ist  nicht  allein  durch  die  Differenz  gegen  den  vorigen  Mopat 
zu  werten.  Der  Wert  muss  noch  eine  nähere  Bestimmung  er- 
falut'n  durch  einen  zweiten,  der  ihr  Verhältnis  zm-  aufsteige"' 
den  Tendenz  im  allpi>nieinen  ansieht.  Denn  es  muss  in  den' 
Wert  zum  .Ausdruck  konnueii.  dass  wir  für  den  Monat  März 
nicht  nur  eine  Vnterschwanknng  an  nnd  für  sitlir 
sondern  eine  solche  haben  entgegen  der  voranszo- 
s  e  t  /.  e  n  den  aufsteige  n  den  T  c  n  d  e  n  z.  Die  Uuterschwiui- 
kunjr,  die  iu  dem  einfachen  Differenzwert  ausgedrückt  ist.  tr- 
fiihrt  eine  nicht  unwesentliehe  Veränderung  —  und  so  korrigi«! 
sich  !»ueh  der  negiitive  Wert,  den  Prof.  Schnj-ten  an  einer 
Stelle    für   den  Moiiat  März    gefunden  hat.     Durch  eine  solche 
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Jmrechnung  der  einfachen  Differenzwerte  erfahren  wir  den 
rt^ert  der  Veränderlichkeit  der  Muskelkraft.  Mh*  war, 
ils  die  vorliegende  Arbeit  Schuytens  in  meine  Hände  geriet, 
lie  zweite,  welche  sich  mit  der  Veränderlichkeit  speziell  be- 
;chäftigt,  noch  nicht  bekannt,  ich  hätte  sonst  den  Vorwurf 
jegen  ihn  in  den  Päd.  Monatsheften  nicht  erhoben.  Ich  ver- 
buchte dort  theoretisch  den  Wert  für  die  Veränderlichkeit  zu 
)estimmen : 

Offenbar  gewinne  ich  schon  dadurch  ein  genaueres  Bild, 
lass  ich  die  Differenz  werte  Schuytens  in  Beziehung  setze  zu 
einer  idealen  Konstruktion  der  aufstrebenden  Ten- 
denz in  der  Kapazitätszunahme.  Ich  bezeichne  sie  durch  eine 
Gerade,  die  jeweils  den  Anfangs-  und  den  Endpunkt 
der  Kurven  verbindet.  Ich  habe  diese  Linien  gleich  auf 
der  obigen  Kurvenzeichnung  eingetragen. 

Denn    nur   in   reifem  Alter  lassen  sich  die  Schwankungen 
auf  einer  annähernd  wagerechten  Linie  auftragen,  im  jugend- 
lichen  aber  allein  auf  einer  solchen,    die  unter  einem  gewissen 
Winkel   ansteigt.     Mit    zunehmendem  Alter  wird  dieser  Winkel 
immer  kleiner,  und  die  Linie  nähert  sich  der  wagerechten.     Ja, 
sie  dreht  sich  gleichsam  in  der  Richtung  des  Uhrzeigers,    denn 
mit  steigendem  Alter,    mit   abnehmender  Kapazität,    senkt  sich 
das  rechte  Ende  der  Linie  unter  die  wagerechte  hinab,  nur  dass 
dieses  im  allgemeinen  schneller  vor  sich  geht  als  jenes.     Unter 
Berücksichtigung    dieser    nachträglich    eingezeichneten    idealen 
Darstellung  der  Kapazitätszunahme  erhalte  ich  folgende  Schwan- 
kungswerte : 


Monat 

Oktober- 
Novbr. 

Novbr.- 
Dezbr. 

Dezbr.- 
Januar 

Januar- 
Februar 

Febniar- 
März 

März- 
April 

April- 
Mai 

OS 

Juni-Juli 

Knaben 

1,6 

1,3 

0,5      0,8 1— 2,7  ,—1,9 

-1,6  -1,0-0,7 
0,7      1,0 1    0,7 

Mädchen 

—0,5 

-0,5 

-0,5      1,7 

0,7 

0,0 

iHirchschnitt 

0,5 

0,7      0,9 

0,2  '     1,5  —0,8  —0,7  —1,1  -0,7 

Ein  Vergleich  ergibt   in  den  obigen  Kurven  deutlich  ein 
Plus    über    den    idealen    Aufstieg    hinaus    bei    den 


H  lo^l«!!  kooimt  zu  folgenden  fflrgebntsfir-B: 


MoMt 
Januar 

Kiuben 

MJbddiea 

DonrlHchiuiI 

47ß 

38.4 

43.0 

Februar 

«,1 

38,7 

4M 

U&ra 

**» 

36,0 

38,8 

AprU 

4ß«l 

375 

41,8 

Hai 

38,« 

4«.7 

Juni 

«w 

WJO 

Juli 

39,8 

44,4 

Oktober 

36.2 

39,1 

N.ivember 

" 

37,2 

40,9 

Dexember 

ib 

38,1 

42,4 

Ich    hehf.    DUr   dii'  .A  für  die  Zugkraft  heraus  wi 

i'lii'iiso    die  Mittt-'lwtTle    für    beide  Häude.     l.tas    gilt   auch  füf 
die  folgendo  Tabelle  des  Jahres  1890. 

1R90. 


""""' 

MÄdcheij 

Durchschniti 

Jiiniinr 
Februar"" 
März 
Aprif 

39,B 

34,t 

38,4 

34,3 

.36,1 

35,9 

äS,8 

343 

89,1 

34,0 

8e;i 

Mid 
Juni 
.liili 

NiiVi'iiiber 
1  leneiiiber 

11,2 

33,9 

36,4 
38,6 

43,6 

36,1 

44,3 
38,2 
38,0 
39,5 

36,4 

39,5 

39,9 

35,1 

33,1 

35,S 

34,1 

3«,e 
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Die  Kinder,  welche  für  die  erste  Tabelle  in  Betracht 
kommen,  sind  1889,  die  für  die  zweite  in  Betracht  kommenden 
1890  geboren.     Angust  und  September  sind  Ferienmonate. 

Entwirft  man  die  zugehörigen  Kurven,  dann  zeigt  sich 
deutlich,  bis  auf  eine  geringe  Differenz,  Übereinstimmung  beider 
Untersuchungsreihen.  Es  ergeben  sich  deutliche  Verände- 
rungen der  Muskelkraft.  Vier  Perioden  sind  zu  unterscheiden 
und  zwar  zunächst  eine  fallende  vom  Januar  bis  März, 
dann  eine  steigende  vom  April  bis  Juni,  wieder  eine 
fallende  vom  Juli  bis  September,  die  aber  zum  Teil  er- 
schlossen werden  musste,  weil  die  Ferien  das  Experimentieren 
für  diese  beiden  Monate  unmöglich  machte.  Endlich  zeigt 
sich  wieder  vom  Oktober  bis  Dezember  eine  steigende 
Periode.  Fasst  mau  die  Monatsziffern  zu  Quartalsziffern  zu- 
sammen, wie  Prof.  Schuyten  S.  82  ff.  thut,  dann  tritt  als  Er- 
gebnis noch  deutlicher  zu  Tage:  Ungerechnet  die  stete 
Steigerung  der  Körperentwickelung,  fällt  eine  höhere 
steigende  und  fallende  Periode  zusammen  mit  Frühling 
und  Sommer,  eine  niedrigere  mit  Herbst  und  Winter. 
Die  Sommerperiode  ist  als  die  höhere,  die  Herbstperiode  als  die 
niedrigere  anzusehen. 

Vergleicht  man  diese  Ergebnisse  Schuytens  mit  meinen 
oben  gegebenen  theoretischen  Daten,  dann  wird  man  im  Gange 
der  Kurven  allgemeine  Übereinstimmung  finden  —  natürlich 
muss  man  aus  den  beiden  letzten  Tabellen  die  Differenzen  be- 
rechnen. Wo  sich  Abweichungen  finden,  muss  man  immer  be- 
denken, dass  meine  Berechnungen  die  Veränderlichkeit  der  Zu- 
nahme stets  in  Beziehung  setzen  zu  der  jeweilig  erwarteten, 
nach  dem  letzten  Versuchsergebnis  vorhandenen  Höhe  der 
Muskelkapazität.  Eines  geht  aber  aus  dem  Vorhandensein 
dieser  Differenz  mit  Sicherheit  hervor,  nämlich,  dass  die  be- 
deutenden Schwankungen  in  der  Zunahme  der  Muskelkraft 
keineswegs  gedeutet  werden  können  allein  durch  die  zweite 
Versuchsgruppe,  die  unter  Ausschluss  jenes  Faktors  eine  irgend- 
wie veranlasste  VariabUität  nachwies. 


i. 
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4.   Vori^loicb  zwischen  deu  psychischen  und  physisch^ 
Kurven. 

Von  ganz  besonderem  Intei-esse  ist  der  Vergleich  zwüdia 
ili-r  [isycliischcn  und  der  plij-sischön  Kurve.  HeiT  Prof.  Srhoyi.'i! 
hat  diesen  Vergleich  nicht  umstand licli  behandelt,  meines  Wisyni 
nur  im  zweiten  Jahrbuch  —  8.  9ti  —  kurz  angedeut(4.  (.- 
sei  mir  gestaltet,  etwas  ausführlicher  dai-auf  einzugelicii,  m, 
lieniach  einige  Folgenmgeu  zu  zit^Uen.  Schuyton  hebt  als  It.-Mii 
tat  seiner  Vereuche  hervor:  die  psychische  und  die  [iln 
sische  Kraftentfaltuug  steigen  von  Oktober  bisJannsr 
und  fallen  von  Januar  bis  März;  dann  scheiden  sich  ili< 
Kurven  und  nehnieu  eine  entgegengesetzte  Hichtim:' 
ein:  wiLhrend  die  Aufmerksamkeit  durch  die  Suuiiii  ^ 
monate  schnell  fällt,  steigt  die  Muskelkraft  in  «ut 
fallender  Weise  bis  zum  Juni  (oder  Juli).  Vom  Okti'hi'i  , 
an  steigen  beide  bis  zum  Jauuar  u.  s.  w.  j 

Ein  nicht  minder  wichtiges  Ergebnis  ist  dieses:  Währeni 
im  Sommer   die    atmosphärische   Temperatur  die  Aol- 
merksamkeit  merklich  niederdrückt,  reizt  sie  gleicher- 
zeit  die  Muskelkraft,  die  Basis  des  physischen  Indivi-  I 
iliiiiins,  zu  hemerkeiiswerter  Hübe  an. 

Um  ein  recht  deutliches  Bild  dieser  wichtigen  Thatsachf 
zn  geben,  möchte  ich  eine  letzte  Kurvenzeichnung  brino'en. 
Ich  denke  mir  das  Jahr  als  einen  Kreis  und  auf  den  Radien 
derselben,  welche  Monate  andeuten,  die  zugehörigen  Werte  für 
die  physische  und  psychische  ETiergie  abgetragen.  Es  koiiiiiien 
ja  nur  zehn  Monate  in  Betracht,  Zum  Vergleiche  deute  ich 
auch  die  Werte  für  die  Variation  an.  Ich  gebe  zuiiBehst 
nur  die  Daten  Schuytens.  Eine  Schwierigkeit  liegt  hierbei  ja 
allerdings  dariu,  dass  die  physischen  mit  den  psychischen 
Energiewerten  schlechterdings  nicht  vergleichbar  sind.  Ich 
bin  ganz  aussei'stande,  die  Werte  für  physische  Energie  denen 
fiii'  i)sycliische  genau  zn  vergleichen.  Das  aber  ist  auch  keines- 
wegs erfordei'lich,  da  os  sich  um  relative  Angaben  handelt.  I'ui 
aber  zu  keinem  falschen  Bilde  Veranlassung  zn  geben,  habe  icli 
gewagt,  ilen  Anfangswert,  also  den  für  Oktober  in  allen  Vcr- 
snchsreilien  gleich  zu  setzen,  nämlich  ;^  i'A  und  die  übrigen 
Daten  diesem  VerhäHnis  entsprechend  umzudeuten. 


^-^    ""  •  ^       -"  '     -^ — ■  Jif  ^  t^AJk  ■  'A  ■  ■■  aJ  I  fcii  .jani^ 
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Zum  Vergleich; Kurve   der   Aufmerk- 

ikeit;  —  .  — Muskelkraftzuuahme;  +  +  +  +  Ver- 

lerlichkeit.    Die  Kurve  der  Veränderungen  ist  aus  den  beiden 
samtergebnissen  der  Jahre  1898/1899  berechnet  worden.    Der 


Je 


ei/v. 


'arz 


gelassene  Sektor  gilt  für  die  Monate  August  und  September, 
die  das  Ergebnis  mit  mehr  oder  minder  Wahrscheiulichkeit 
'  erschlossen  werden  konnte. 


5.     Bedenken 

fen  seine  Versuche  hat  Prof.  Schuyten  zum  Teil  selber  ver- 
bracht.    Ich  möchte  einige  hinzuthun. 

1.     Bei    den    Aufmerksamkeitsversuchen    fehlt    die 
mogene   Arbeitsforderung.     Es  ist  doch  unmöglich,  dass 


I 


(lii-  gelesenen  Seiten  alle  iu  gleicliem  Masse  interessieren.  Mho 
ist  liier  nirlit  in  der  Ljige,  wie  bei  den  Prüfungen  der  Muskel- 
kruft,  die  Differenz  dtidarch  ausziigleicheu,  dass  mau  auf  kiiiisl- 
Üchem  Wege,  durch  Reizung  des  Wetteifers  u.  ä.,  Masinu 
leistungen  hervorruft,  Audi  ist  schwer  zu  kontroUieivn,  ■ 
wirklich  alle  Schüler  lesen;  der  Erfahrene  weiss,  dass  es  In 
äuKserst  gewandte  Siiualunten  giebt.  Endlich  ist  der  Ver- 
gleich der  physischen  und  der  psychischen  Kurven  überliaiipi 
utn  des  willen  scliwierig,  weil  in  den  Aufnierksamkeitsprfifung^ii 
kein  sicherer  Massslab  verhandeu  ist  für  die  Eneigie  dtr 
Arbeitsleistung.  Die  Methode  rauss  sich  begnügen  mit  der  »11- 
gemeinen  Angabe  der  Zeit,  während  ganz  nnberiicksichtigl  bleibi, 
wieviel  Kiiergie  in  dieser  Zeit  geleistet  wurde,  ob  diese  wälirenri 
der  fünf  Minuten  konstant  blieb  oder  Schwankungen  unterwerfen 
war  u.  s.  f.  So  bedarf  also  die  Uutei-suchuug  der  „Grninl- 
kraft  des  psychischen  Individuums"  einer  sorgfältigem! 
Ausgestaltung  der  Methode,  I-^  fragt  sich  überhaupt,  ob  wir 
mit  unseren  heutigen  Methoden  die  Schwankungen  und  ili« 
KnlfalUing  der  Aufmerksamkeit  einer  tadellos  sicheren  Hei> 
baelitung  zu  unlerwei'fen  verniög'pn,  ob  nicht  vielmehr  Resti' 
verbleiben,  die  auch  ein  Vertrauen  auf  grösstmügliche  Zahl  lifr 
Massen beobaehlungen  unberechtigt  erscheinen  lasseu. 

2.  Die  Untersuchungen  über  die  Veränderlichkeit 
und  Zunahme  der  M u sk e  1  k raf t  scheinen  mir  weseiitlicb 
mehr  gesichert  als  die  obigen.  Das  liegt  ja  in  der  Natur 
der  Sache. 

3.  Niciit  ganz  einverstanden  bin  ich  mit  den  Deutungen, 
die  Prof.  Schuyten  den  Kracheinuugeu  gegeben  hat.  !->  pr- 
blickt  die  l'rsachen  teils  in  dem  Wechsel  der  JahreszeitPU, 
der  sicJi  nicht  nur  bei  der  Muskelkraft,  sondern  bei  allen 
I.ebensäHssi'rungen  der  Wesen  geltend  machen  soll,  teils  in 
dem  Wechsel  der  atmosphärischen  Temperatur.  Dass  de^ 
artige  äussere  Verhältnisse  einen  nicht  unbedeutenden  Eiufluss 
ausüben,  beUaH  keines  Ueweises,  dass  sie  auch  hier  eine  RoHf 
spielen,  ebensowenig.  Ich  kann  aber  nur  einen  Vergleich  darin 
erblicken,  keinen  gülligen  Beweis  —  auch  nicht  in  der  tW 
einstimmung  mit  dei'  mittleren  Temperaturkurve  für  Antwerpen. 
Schon  (las  Moment  der  .Anpassung  spielt  eine  ungemein  fficii-     1 
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"ige  Rolle  und  wirkt  stark  ausgleichend.  Immerhin  haben  die 
Deutungen  Schuytens  eine  nicht  geringe  Wahrscheinlichkeit  und 
?s  ist  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  durch  andere 
üntei'suchungen  unter  anderen  klimatischen  etc.  Verhältnissen 
[)estätigt  werden.  Derartige  PiXporimente  aber  werden  auch 
Jen  Nachweis  erbringen,  dass  die  Schwankungen  nicht  zum  ge- 
ringen Teile  abhängen  von  den  Lebensgewohnheiten,  der  Alt 
ier  Ernährung,  dem  landschaftlichen  Habitus  u.  s.  w.,  Verhält- 
lissen,  die  wohl  durch  den  heimatlichen  Wechsel  der 
Fahreszeiten  und  der  Temperatur  mitbestimmt,  aber 
keineswegs  restlos  bedingt  sind. 


L ob  ■  i •  II ,  K«puitit.  '^ 


H.  Kapitel, 

Meine  Untersuchungsmethodeit. 

Meine  Untersuchungen  Lescbränken  sicli  auf  die  psy- 
chische Seite  der  Frag'C.  Sie  wui'den  angestellt  in  Knaben- 
und  Mädchenschulen  Kieler  Volksschulen.  Ich  hegann  im  Se^^ 
tember  1901  und  stellte,  wie  Schuyten,  um  den  15.  eines 
jeden  Monats  herum  die  Vei-suche  an  bis  zum  Juni  1902.  Die 
Monate  Juli  und  Ängust  mussten  wegen  der  Ferien  unberiicl:- 
sichtigt  bleiben.  Ich  kann  das  Ergebnis  für  dieselben  niu-  mit 
Walirschpiiilichkeit  anf  der  Kurve  naditragi^n.  Meine  rnler- 
suchungen  wollen  die  Ergebnisse  Schuytens  womöglich  bestä- 
tigen und  ergänzen.  Sie  wollen  1.  die  Resultate  für 
Mädclien  und  Knaben  gesondert  herausstellen  UDd 
untersucheil,  ob  und  welcher  Art  Unterschiede  sich  hier  bemerk- 
bar machen.  Sie  wollen  dann  ferner  untersuchen,  ob 
die  verschiedenen  Alterstufen  Abweichungen  anf- 
\v  eisen. 

In  den  (Grundlagen  des  Experiments  weichen  meine  Uutcr- 
suchungei)  wesentlich  von  denen  Schuytens  ab.  Die  Bedenken 
gegen  seine  Art,  die  Anfnierksanikeitsenergie  festzusetzen,  nart'D 
für  mich  zu  schwerwiegender  Art,  als  dass  ich  mich  auf  eiue 
zeitraubende,  einfache  Nachprüfung  derselben  einlassen  mocliw. 
Ich  legte  eine  ähnliche  Methode  zngrnnde,  wie  bei  meinen  (je- 
diichlnisvei-suchen ').     Doch    beschränkte    ich    mich    auf   zwei 


')  K\i>evimt'iitelle  riitcrsuclHingeii  tlher  die  Gedäclitnisentnickf- 
liing  bei  Si^liiilkimlern.  Zlsclir.  f.  Psych,  n.  PLysiol.  der  Sinnesorg«Df' 
Bd.  27. 
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Gruppen  von  Reizen,  einer  aus  dem  Gebiete  des  Op- 
tischen und  einer  aus  dem  des  Akustischen.  Ich  be- 
schränkte mich  auf  diese,  weil  gerade  sie  anderen  Seiten  des 
Gedächtnisses  gegenüber  eine  durchaus  hervortretende  Stelle 
einnehmen.  Folgende  Wörter  und  zwar  in  Gruppen  zu  je  zehn 
und  in  solcherlei  Anordnungen,  dass  keine  ungewollten  und  er- 
leichternden Assoziationen  unter  ihnen  eintreten  konnten,  wählte 
ich  nach  sorgfältiger  Prüfung  aus: 


1.     Visuell. 


A. 

1.  Sonnenlicht, 

2.  Fensterscheibe, 

3.  Wandteller, 

4.  Handspiegel. 

5.  Himmelblau, 

6.  Abendsteni, 

7.  Taubenhaus, 

8.  Ofenschirm, 

9.  Turmuhr, 
10.  Bierglas. 


B. 

1.  Abendrot, 

2.  Brieftasche. 

3.  Federbusch, 

4.  Fenstorkreuz, 

5.  Feuerwerk, 

6.  Handschrift, 

7.  Mondscheibe, 

8.  Gotteshaus, 

9.  Kirchtum, 
10.  Streichholz. 


C. 

1.  Kohlschwarz, 

2.  Morgenstern, 

3.  Nachtmütze, 

4.  Ölzweig, 

5.  Ofenrauch, 

6.  Rotfuchs, 

7.  Freimarke, 

8.  Angesicht, 
9-  Vorschrift, 

10.  Lampenglas. 


D. 

1.  Feuerschein, 

2.  Morgenröte, 

3.  Leuchtkugel, 

4.  Postkarte, 

5.  Schattenbild, 
{).  Blitzstrahl, 

7.  Georgine, 

8.  Spiegelbild, 

9.  Zifferblatt, 
10.  Hängelampe. 


Z^ 


H 

qß 

2. 

Akuütisches  Maferial. 

A. 
1.  Gesang. 

1 

Ticken, 

2.  Oebell, 

2 

Wiebem, 

3.  Summen, 

3. 

Meckern, 

4.  Hansen, 

4 

Gackern. 

5.  Rasseln, 

5. 

Krähen, 

(i.  Lispeln, 

0. 

Brüllen, 

7.  Poltern, 

7. 

Klingen. 

».  Lärmen. 

8. 

Pfeifen, 

9.  Donnern, 

9 

Trommeln, 

10.  Spi-eclien. 

10 

Klappern. 

B. 

D. 

1.  DriShnen, 

1 

Zirpen. 

2.  Stampfen, 

2 

Rufen, 

3.  Krachen, 

3 

Weinen, 

4.  BeUen, 

4 

Scharren, 

ö.  Säuseln, 

6.  Rauschen, 

7.  Knistern, 

8.  Kürren. 

9.  Kreischen, 
10.  Blasen. 


5.  Seufzen, 

6.  Knallen, 

7.  Puffen, 

8.  Schluchzen, 

9.  Winseln, 
10.  Klopfen. 


Man  mÖ(;hte  geneigt  sein,  anzunehmen,  dass  das  akustische 
Material  von  Tornherein  durch  die  äussere  üestaltiing 
dein  visuellen  gegenüber  im  Vorteile  sei.  Alle  akustiscben 
Wörter  sind  nur  zwei-,  die  dem  visuellen  Gebiete  angehörigeD 
aber  dreisilbig.  Ich  gestehe,  dass  micli  die  gleichen  Erwäg- 
ungen anfangs  festhielten,  und  dass  ich  zunächst  nur  der  Ud- 
möglichkeit  gegenüber,  ein  so  umfangreiches  Wortmateria!  in 
unserer  Si)rache  übereinstimmend  zusammenzustellen,  von  einer 
Ijleichgestaltung  absah.  Hinterher  aber  war  ich  sehr  bald  ge- 
tröstet. Aus  früheren  Experimenten  wusste  ich,  dass  die  äus- 
sere Gestaltung   <ler  Wörter  keineswegs  von  so  einschneidender 


Bedeutimg  ist,  wie  aafaiigü  zu  fn-wartpii  stand.  Besoudprs  aber: 
Icli  liätte  die  äussere  GleicligestHltuiig  woiil  durch  Suffixe  iiiid 
Pnifixt!  erreiclieii  köuneii,  L>twa  durch  die  Vorsilbe  ,Ge."  Diese 
übereiiistiniDieDden,  chai-aktfidoseu  Silben  aber  hiitteu  notwendig 
wif  eine  gleiclistiminendü  Masse  das  akustische  Wortniaterial 
L'i'EjenülHir  dem  visuellen  ungleich  ungünstiger  gestoUt,  als  eine 
I'  lative  äussere  (.-Jleichgcstaltung  etwaigen  Vorteil  gebracht 
'.;ilte.  Notwendig  hätte  dieses  doch  für  alle  Wörter  mehr  odL'r 
minder  gleichklingende  Material  gegenüber  den  VoUsillten  eine 
einschläfernde  Wirkung  ausüben  müssen  (mau  vergleiche 
die  Anfangssilbeii  des  visuellen  Wortinaterials) ;  als  Präfixe 
aber  wären  die  Silben  mechanisch  angehäugt  wurden, 
ohne  an  die  psychische  Leistungsfähigkeit  irgend- 
welche nennenswerte  Anforderungen  zu  stellen. 

Die  Wortleihen  reichen  zwar  für  die  zehn  Versuchsmonate 
nicht  aus;  sie  bieten  nur  das  Material  für  vier.  Ich  liess  aber 
füi'  die  fehlenden  Monate  dasselbe  l'/n  nial  wiederholen.  Dass 
il;is  nnbedenklich  war.  ergab  sich  unzweifelhaft  daraus,  dass 
^ich  bei  den  Wiederholungen  niemals  —  ich  sage  niemals  gegen- 
über 3  solcher  Beobaclilungea  — ,  eino  Vcnnengung  der  Glieder 
versoliiedener  Zehueneiheu,  auch  nicht  einmal  der  jeweiligea 
letzten  D-Reihe  mit  der  neuen  A-Beihe  sich  konstatieren  liess. 
Niemals  darf  ich  sagen  gegenüber  einem  Gesamtbeobachtungs- 
uiaterial  von  400  X  10  X  20=  HOOOO  Einzelergebnissen. 

Je  10  Wörter  dos  visuellen  und  hernach  des  akustischen 
Wortmaterials  wurden  deutlich  vorgesprochen.  .Teder  Schüler 
hielt  sich  zum  Niederschreiben  bereit;  jeder  wusste,  dass  seine 
Aufgabe  war,  hernach  soviel  wie  möglich  von  dem  Gehörten 
iiifderzuschreibcn,  wie  denji  überhaupt  der  Wettbewerb  aus- 
t.'i.jbigst  vorwandt  wurde.  So  war  die  gestellte  Aufgabe  nicht 
allein  eine  Sache  des  Gedächtnisses,  sondern  nicht 
iiiiuder,  ja  vielleicht  in  noch  hftherem  Masse  Aufgabe 
der    Aufmerksamkeit.      Das  Experiiueut   umfasste    so    .\uf- 

^Urksamkeit  und  Gedächtnis,    die  (irundzüge  der  psv- 

^uBCbeu  Leistungsfähigkeit. 

V      Ich   brauche   nicht    besonders  zu  betonen,    dass  sämtliche 

Bbterauchungen   unter  Beobachtung  straffster  Disciplin 


ror^euoiiiiiieii  wurden,  jede  iiaelilmrlichf  Anleihe  uacli  KräfteL 
vermledciu  wurde. 

I  )ie  ErfrebDiKsp  wimli'n  folgeiiderinnssen  »ff wi-rlet.  Vit- 
stilsse  peger  diu  oHliograijUischi»  .Sctiri-ibiiiis  lilifben  vfiri  voni- 
hereill  ausser  Rechuuiig.  Die  Resultate  wurden  tiuf  iiis^i'»<iin! 
neuD  Rubriken  verteilt,  die  miter  xwei  Haiiptk(dontieii  verteüi 
waren.  Die  ei-ste  Rubrik  fiillti:!  die  ej-ste  Hauptitoloiine  aas. 
die  zweite  umfasst'3  die  ül)ri?en  acht.  Die  erste  Kolonne  sollw 
die  Ergebnisse  naeh  der  iuat(>rialen  Seite,  die  zweite  nach 
der  formalen  würdigen.  Ich  gebe  beide  iu  folgender  Cbw- 
sicht : 


I.  Material 

1. 

Zahl 

der 
rii'litifreii 
Glieder 

IT.    Formal                                      | 

2. 

1|1 

3.          4.     1     5.     1      B. 

FlllllllÜlj 

7. 

iii 

8.        1    S. 

iHi'H 

1 

Ich  brauche  nui'  mit  wenigen  Worten  diese  Tabelle  zu  er- 
läutei'u.  Sie  will  nicht  nur  angeben,  wieviel  Wörter  jeder 
Zehuerreihe  richtig  niedergeschrieben,  sondern  auch 
zeigen,  wieweit  die  einzelneu  Glieder  iu  richtiger 
Folge  wiedergegeben  wurden.  Zu  dem  Ende  wurde  in  der 
ersten  Kolonne  die  Anzahl  der  überhaupt  aus  der  Zehuer- 
reihe richtig  niedergeschriebenen  Wörter  ver- 
zeichnet, ganz  unbekiinunert  darum ,  ob  sie  auch  in  der 
richtigen  Reihenfolge  wiedergegeben  waren  oder  nicht.  Die 
zweite  Hauptgnippe  vei-zeichnete  die  Anzahl  der  richtig  dar- 
gestellten G  e  s  a  in  t  r  e  i  h  e  n.  Wie  vorauszusehen  war, 
konnten  solche  nur  in  vei-sch windend  geringen  Fällen  notiert 
wenlen.  I )ic  dritte  Rubrik  eutliält  die  Gesamtzahl  der 
niedergeschriebenen  Wörter,  gleichgiltig,  ob  ricli- 
tig  oder  falsch.  Ein  Vorgleich  mit  der  Rubrik  1  zeigt,  wie 
weit  Phantasiethätigkelt    das    der    Aufmerksamkeit 
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und  dem  Gedächtnis  Entschwundene  zu  ergänzen 
trachtete.  Die  folgenden  vier  Rubriken  wollen  den  Ein- 
fluss  des  ersten  und  letzten  Gliedes  erkunden.  Die 
Möglichkeit  bleiht  immer  offen,  dass  entweder  das  erste  oder 
vielleicht  mit  noch  grösserer  Wahrscheinlichkeit  das  letzte  Glied 
der  Zehnerreihe  sich  besonders  bemerkbar  macht.  Die  letzte 
Kolonne  endlich  will  untersuchen,  ob  die  Einwirkung  des 
letzten  Gliedes  so  stark  ist,  dass  eine  rückläufige 
Tendenz  des  Reihenablaufs  zu  verzeichnen  war.  Von  rückläufiger 
Tendenz  wurde  immer  geredet,  wenn  die  letzten  drei 
Glieder  in  umgekehrter  Folge  am  Anfange  oder  Ende 
standen,  sodass  das  letzte  das  erste  war  u.  s.  f. 

Ich  werde  hernach  die  Ergebnisse  nach  der  Qualität  und 
der  Form  einfach  nebeneinander  stellen.  Es  ist  ja  richtig,  dass 
Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  des  Reihenablaufs 
zusamt  qualitativer  Vollständigkeit  als  Höchst- 
leistung zu  werten  ist,  dass  genau  proportional  der  Ab- 
nahme beider  der  Wert  der  Leistung  sich  verringert,  aber  es 
fehlt  ein  brauchbarer  Massstab,  um  beide  bei  nicht 
paralleler  Verringerung  zu  vergleichen.  Dass  das  Er- 
gebnis a  b  c  d  e  f 
höher  zu  werten  ist  als  z.  B. 

b  d  a  c  f  c, 
liegt    auf   der    Hand.     Beide    sind    zwar   qualitativ  vollständig, 
aber,    das   erstere    überwiegt  durch  die  formale  Genauigkeit  in 
der  Wiedergabe.     Ob  aber 

b  d  a  c  f  e 
gleich  oder  höher  zu  werten  ist  als 

a  b  c  d, 
das  qualitativ  zwar  unvollständig,   aber  in  sicherer  Reihenfolge 
abläuft,  und  ob  etwa 

a  b  c  d  e  f 
und 

f  e  d  c  b  a 
gleich    oder    ungleich    gewertet    werden    müssen,    dafür    fehlt 
schlechterdings   ein   Massstab.      Man  müsste  zu  einem  willkür- 
lichen greifen  und  dann  liegt  die  grosse  Gefahr  nahe,  dass  man 
das  gesamte  Resultat  fälsche. 
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Im  allgemeinen  wird  man  die  formale  Seite  hOhfr 
einschätzen  müssen  als  die  qualitative,  die  als  die 
rohere  Schätzung  aufzufassen  ist. 

Nun  uoeb  ein  Wort  über  die  Schulklassen,  die  für  ineinf 
Uutersuchuugen  in  Krage  kommen.  Ks  waren  vier  Kiiabpn- 
klasseu  und  vier  Mädchenklasseu.  Die  erstori^n  staudcn  in 
durchschnittlichen  Alter  von  bezw.  10/11  11/12  12/13  i;i/U 
Jahren,  die  letzteren  9/10  10/11  11/12  12/13.  Als  dnrcii- 
schnittliche  Schülerzahl  darf  50  bezeichnet  werden,  swdass  alsw 
8  X  60  —  400  Schüler  und  Schülerinnen  beobachtet  wnnieii, 
Der  Versuch  wrude  in  10  Monaten  je  für  visuelles  uud  akusli- 
sclios  Lautmaterial  angestellt,  sodass  40(J  X  10  X  2  ;=  ^000  Ein- 
zel versuche  sich  herausstellen.  Da  jeder  Einzelversach 
10  Wörter  umfasste,  so  mussteu  HOOOU  Einzelergebnisse 
herauskommen,  wenn  alle  qualitÄÜv  vollständig  ausfielen.  Bd 
einem  so  ausgedehnten  Versuch  ist  selbstverständlich,  dass  Jie 
Sehülerzahl  der  einzelnen  Klassen  variierte.  Aasa 
manche  eutlassen  wurden  oder  neu  eintraten,  manche  durch 
Krankheit  an  der  Beteiligung  verhindert  wai'eu.  So  machte 
sich  eine  TJiun'chnung  aller  erhalt oniMi  WiTte  iml- 
wendig,  die  ich  in  der  Weise  vollzog,  dass  ich  berechnete, 
wieviel  durchschnittlich  in  jeder  Rubrik  auf  deu  Kopf 
des  Schülers  entfielen  und  um  nicht  mit  Dezimalbrüchen 
zu  arbeiten,  multiidizierte  ich  das  Ergebnis  mit  100 
G  , 


S 


XIOO. 


Will  man  also  das  thatsächlichc  Ergebnis,  so  braucht 
man  nur  auf  der  nachstehenden  Tabelle  das  Dezimalzeichen  an 
den  betreffenden  Ort  zu  setzen. 


III.  Kapitel. 
Meine  Versuchsergebnisse. 


I.   Qualitative  Tabellen. 

Ich    stelle    alle  Er^bnisse    für  Kiiabeu    uud  Mäilcbea   in 
einer  Gesamtübersicht  voran,  geordnet  nach  den  Monaten. 

A.  Ergebnisse  der  Beobachtungen  an  Mädchen. 
Monat:  September  1901. 


Alter 

1. 

Formal 

2. 

111 

1^1 

ol5 

4. 

AI 

6. 

-5" 

6. 

sä« 

7. 

SS. 

Ill 

Wo 

6. 

11 

II 

9|I0 

vis. 

418 

- 

433 

27 

4        27          7    1    - 

ak. 

«7 

- 

496  .    49 

4    '     14    i    14 

- 

- 

10|11 

vis. 

434 

- 

479      61 

6 

18          7          2 

ak. 

556 

- 

647       40 

4 

30    1      2        - 

- 

1I1I2 

vis. 

7«1 

- 

839      98 

a      19  ;  - 

- 

ak. 

759 

- 

879  1    74 

-        -        15    ,    - 

2 

I2]IB 

vis. 

763 

- 

860      60 

—        25          6        — 

- 

741 

V.3 

- 

876       39 

2        27          4        - 

- 

42 


Monat:  Oktober  1901. 


Alter 

Qualitativ     h- 

Formal 

Richtige 
Gesamt-   co 
reihen 

Gesamt- 
zahl der  00 
Glieder 

4. 

^3^ 

Erstes 
Glied  am  o> 
Ende 

Letztes 
Glied  am  o: 
Anfang 

Letztes 
Glied  am  <i 
Ende 

1  8.   9. 

910- 

vis. 

414   —    472 

42         4    14 

7 

ak. 

307   -    423 

7     9    39     4 

5   - 

1011- 

vis. 

,  461 

1 

—    509 

49    6    12 

6 

4 

ak. 

504   — 

627 

J8  '   8    56     8 

16    S 

11!12- 

vis. 

1 

ak. 

800 

—    805 

90             41 

—   — 

583        692 

72  ^   2    —    — 

—    — 

12  13- 

vis. 

814        835 

52     4  !  28     4 

1 
1 

12    4 

ak. 

744 

837 

54       ,  17     6 

12   - 

Monat:  November  1901. 


Alt 

i>;io 

vis. 
ak. 

1. 

48:^ 
487 

2. 

T  CA 

5 

3. 

Eon 

nal 
6. 

aJ  «  Ä 

^5< 

I 
1 

■  '^ 

7.  |_  8.  !  1* 

s   ■  =  li  :^  •.  -,  i 

r^  ^  *  >-'  »^  JS  «ZI  'S 

4. 

:m  iLi  «-^ 
i2  —  J^ 

3^ 

3 

612 

37 

4 

19 

554 

40 

27 

19    14    - 

10  11 

vis 
ak. 

571 
571 

— 

580 
616 

34 

31 

16 

26 

4 

22 

2     6- 

11  \2 

vis. 
ak. 

1 425 
825 

— ^^ 

— 

855 
S30 

95 

— 

—    —    — 

87 

5 

—    —    — 

12  \:\ 

vis. 
ak. 

(>8:> 
767 

— 

683 
812 

45 
40 

2 

22 

2    15    - 

2 

25 

2     2    - 

Monat:  Dezember  1901. 

Alter 

1 

Formal 

2. 

3. 

m 

lli 

4. 

m 

6- 

6.    1     7. 

lli 
lli 

9. 

III 

9110 

vis. 

4« 

- 

618       32    1      4 

27    !      2 

' 

- 

ak. 

561 

- 

659  ,      9          2        32          6 

2 

101 11 

vis. 

592 

-    1    4Hä      29        —        34          6 

12 

- 

ak. 

444 

-    ,    660       10        -         26          6 

- 

- 

11|I2 

vi«. 

849 

-        880      70        -         -         10 

10 

- 

ak. 

963 

2       1026      89         -         -          2 

10 

- 

ia.13 

vis. 
ak. 

7» 

4    !    737  j    36    1    -    1    aO    1      6 

4 

- 

789 

-    1    849  1    23    1      4    1     11     1     11 

". 

- 

Monat: 

Januar  1901. 

Alter 

1 

4 

i''oni(iil 

1 

gl  2 

3. 

m 

4. 

kS 

6. 

6. 

V. 

"5 

8. 

9. 

vis        573       - 

582 

34 

i 

2!) 

7 

""*     ak. 

&60       - 

611 

35 

2    1    14 

4 

-  1  - 

vis. 

626  1    - 

644 

19 

8    [    39 

6 

-     - 

:ik. 

WXJ  1     - 

724 

27 

13        37 

2 

-  1  - 

vis.        »18  1     - 

891 

77 

-          4 

4 

ak. 

843-1    063 

78 

4l      4 

_  1  - 

vis. 

863  1     --         1)04 

39 

2        26 

2 

-  1  - 

ak. 

741  1     -         851  ,    42          6    '     17 

11 

2    1    - 

Mniiaf.  Oktober  190], 


Alter 

1 

* 

Formal                                      | 

2. 

fis 

3. 

ol5 

5. 

^13 

G,           7-     1     8. 

^ 

»110 

vis. 

4U      - 

472 

42        —          4    .     U          7        - 

ak. 

307       - 

433 

7          8        39           i          5        - 

101  a - 

vis. 

461  1    - 

bOä 

49          6        13    1      6          4 

- 

ak. 

501 

- 

627 

18    '      8    ,    66           B         IG 

2 

1I|12 

vis. 

800 

- 

8OÖ 

90         -         —         41 

- 

ak. 

bau     - 

6»ä 

7a  ^      3 

-    -    - 

- 

ii\n 

vis. 

814  }    — 

mb 

b-2          4 

28    1      4         12         i  1 

Hk, 

714       - 

8H7 

6-1          -           IT            6          '-         "   1 

Monat:  November  1901. 


Alter 

1. 

■    1 

Formal                             _| 

9.    4. 

6. 

lli 

0 

6. 

7. 

Sil 

"0 

lli 

9, 

lli 

vis. 

483        - 

ßl2  '37          4    '     19    !    — 

»k. 

487  '    - 

n&4       40        —    :    87        19 

u     - 

vis 

571       - 

685      34    !    —     [    31 

16       - 

j.k. 

571       - 

fil«       21}    ■      4        22 

2 

fi       '- 

vis. 

im       - 

855       !>ä         ~         -         - 

-       ' 

Hk, 

825        - 

H;W       87            5         —          — 

-        ' 

vis. 

(iÖ.)        - 

tm  1     45           2         '22            2 

15 

II  k. 

707       — 

81i       40           2          25            2 

2    ^ 

43 


Monat:  Dezember  1901. 


Alter 

1. 

> 

'S 

Formal 

1 
1 

Richtige 
Gesamt-    k> 
reihen 

Gesamt- 
zahl der  ec 
Glieder 

Erstes 
Glied  am  »^ 

• 

Anfang 

Erstes 
Glied  am  a^ 
Ende 

Letztes 
Glied  am  » 
Anfang 

Letztes 
Glied  am  ^ 
Ende 

Erstes  und 
Ietzt.Gliedoo 

• 

zusammen 

Rück- 
läufige    CO 
Tendenz 

910 

.  1 

VIS. 

445 

518 

32    4    27  '   2 

7 

ak. 

561 

— 

659 

9    2    32    5 

1 
2 

10|11 

vis. 

592 

—    485 

22    —    34     6 

12  .  — 

ak. 

444 

-    560 

10    —    26     6 

— 

11  12 

vis. 

849 

—    880 

70—1—10 

10    — 

ak. 

963 

2   1026 

89    -    —     2 

10  :  - 

112  13 

vis. 
ak. 

700 

4    727 

36         30     6 

4 

u 

— 

789 

—    849 

23 

4    11 

11 

Monat:  Januar  1901. 


Alter 

1 
Qualitativ     j- 

Formal                 | 

Richtige 
Gesamt-   eo 
reihen 

Gesamt- 
zahl der  cc 
Glieder 

Erstes 
Glied  am  rf»- 

• 

Anfang 

Erstes 
Glied  am  o» 
Ende 

Letztes 
Glied  am  os 

• 

Anfang 

Letztes 
Glied  am  ^ 
Ende 

Erstes  und 
letzt.Glied  od 

• 

zusammen 

Rück- 
läufige    CO 
Tendenz 

vis. 
9  10 

573   - 

582 

34 

2  1  29 

1 

7 

— 

— 

tj  g\j  —  ■       - 
ak. 

550 

1 

— 

611 

35 

2 

14 

4 

— 

— 

vis.   625   — 
iniii 

644 

19 

8    39 

6 

ak. 

600   — 

724 

27 

13 

37 

2  1  — 

vis.   918 

891 

77 

4 

4 

"^~ 

ak. 

843 

963 

78 

4 

4 

— 

vis. 
1^11 1 

863 

— 

904 

39    2 

25 

2 

— 

— 

ak.        741 


851       42 


17 


11 


I 


Mouat: 

Februar  1901. 

Alter 

1. 

Formal 

2. 

II 1 
||i 

m 

m 

Ol 

5. 

6. 

7. 

"5 

um 

9|10- 

vis. 

53B  j     -     1     &50  1     60     :       9     |     13 

14 

4        - 

ak. 

379  1    -        457        1          2    1    47 

s 

- 

- 

io|n 

ak. 

&57  1    —    1    685  1    33    1      8    1     13 

17 

10 

- 

466       -        604  j    2B    1    - 

aa 

e 

10        - 

n|i2 

vis. 

9?3      -    1    962       79          4 

- 

4 

-        - 

ak. 

625  1    —    ,    98ä  j    77    i      4    '.      9 

- 

4    1    - 

13114 

... 

794      —        870  1    42          2    '    -ii 

10 

8    '     -2 

ak. 

85ä  1    -         776      42         -,38 

- 

18        - 

Monat. 

März 

1901 

Alter 

1. 

1 

13 

5- 

Formal                                  _] 

2. 

So 

1    "''■ 

illli 

4. 

III 

6. 

Ijl 

6. 

3  =  < 

7. 

8. 

111 

9. 

iil 

9,10- 

- 

578 

- 

1    600 

67 

- 

lö 

17 

ak. 

566 

- 

1    669 

24 

9 

24 

2 

2    1    - 

10111 

vis. 

553 

- 

1    574 

28 

.2 

28 

8 

ak. 

6.6 

- 

700 

28 

2 

20 

10 

-        - 

n|i2 

vi,. 

896 

~ 

959 

74 

2 

-  !  - 

ak. 

884 

- 

797 

69 

9 

6 

2       - 

12,13 

vis. 

829 

- 

!    853 

31 

4 

21 

« 

21- 

ak. 

717 

- 

823 

54 

4 

11 

4 

-    1    - 

Monat:  Oktober  1901. 


Alter 

1. 

Formal 

.1 

ß 

3. 

iil 

3  SO 

4. 

m 

5. 

0 

6. 

7, 

ö. 

II 

8. 

vis. 

359 

- 

416 

37 

6 

14 

7 

2 

- 

ak. 

250 

- 

305 

2 

6 

48 

12 

b 

- 

™. 

439 

m 

9 

22 

9 

2 

- 

ak 

4-29 

469 

_ 

5 

58 

5 

- 

8 

vis 

563 

661 

22 

9 

38 

7 

d 

- 

iik. 

509 

521 

2 

7 

55 

- 

3 

2 

vis. 

73G 

- 

790 

62 

in 

16 

8 

4 

4 

;>k. 

690 

- 

7(iG 

66 

" 

18 

16 

14 

- 

Mouat:  November  1901. 


Alter 

1. 

S 
1 

Formal                                    | 

■■!■ 

tn 

3. 

B 

3  so 

4. 

5. 
CS 

6. 

7. 

8. 

iil 

9. 

itl 

-f. 

vis. 

437 

- 

462 

32 

10        27    .      7 

20    1    - 

ak. 

445 

- 

495 

17 

5        32         10 

5    !     6 

vis. 

m 

- 

522 

40 

7          2    i      4 

-        - 

ak. 

475 

- 

509 

" 

8    '     -        18 

2        - 

11II2      — 
ak. 

40G 

- 

500 

19 

10    1    42          7 

-        - 

661 

- 

589 

2 

3        30          2 

-    1    - 

vis. 

622 

- 

648 

48 

6    ,    30    1    18 

10    j    - 

ak. 

m 

- 

,68 

60 



4    1    16    {    12 

"\      ' 

Monat:  Dezember  1901. 


Alter 

1. 

1 

B'omiiii 

3 

Isf 

3. 

Sil 

lli 

5. 

lli 

Letztes 
Glied  am  « 

Anfang 

Letztes 

Glied  am  *i 

Emie 

8.    1    9. 

9|10 

vis. 

45» 

- 

Ö23 

63 

' 

4           2 

7    1    - 

ak. 

534 

- 

6Ü2 

U 

-         14 

-    1    - 

io;ii 

vis. 

479 

- 

503 

16 

2 

SO        81 

'    1    " 

ak. 

ÖM 

- 

536 

13 

16        — 

-     ,    - 

11|18 

ViB, 

661 

59Ö 

36 

» 

30          9 

U 

ak. 

™ 

660 

16 

* 

30    1      6 

5 

12  13 

vU. 

eoi 

623 

43 

% 

SO        12 

8       - 

ak. 

642 

- 

695 

36 

4 

16         10 

7     ,      -2 

Monat : 

Januar  1901. 

Aller 

& 

Formal 

2. 

II  5 

m 

iii 

4. 

5. 

6. 

7. 

8.        9. 

9110 

vis. 
ak, 

390       -         451       14 

7 

22         12 

10          t 

481  i     —    1    493       40 

7 

32    ,      7 

14 

10:11 

vis. 

400       -         41ii  1     18 

4 

24        15 

-    1    - 

ak. 

494       -        52fi  1    22 

6 

30    1      6 

-        - 

11112 

Jik. 

614 

am 

-         616        9 

5 

63    1      4 

'     -     \    - 

—        619  ^    30 

11 

42           4 

2 

12113 

ak. 

«40       ~    ■    727 

35 

^ 

26    :     18 

1      6    .     ! 

705 

- 

784 

50 

2 

35    ■     13 

2 

Monat:  Febmar  1901. 


^5    ^% 


46!)       —         488       36  S         18         10 

339       -     I    416       U  2        48        13        13    ,      2 


aapäs 


7B0      41     I      4        31 


719      96  4        60  4    1    11 


Monat:  März  1901. 


Alter 

1 
1 

Formal 

2. 

3. 

Hl 

4.    :     6. 

Illlll 

li! 

7. 

pl 

8. 

111 

9. 

il| 

9110 

... 

469 

- 

493 

39    :      7 

24 

' 

ak. 

461 

- 

601 

24    1     10        17 

17 

-     1      2 

10111 

Vis. 

474 

- 

4SI 

22  1    B  1  ae 

7 

2    j    - 

ak. 

470 

- 

516 

1.           7    ,    37 

12 

-        - 

11119 

vis. 

1 

ak. 

1 

12,13 

-X 

641 

- 

744 

41           2        22 

6 

715 

- 

766 

89          2    :    29 

6 

T    1      2 

^ 

^^^ 

46 
Jim 

^^^^^" 

■ 

Monat 

1901. 

Alter 

1. 

Formal 

2.          3. 

*. 

m 

5. 

111 

6.    1     7.          8.        &. 

9|10- 

™. 

672       -        614  .    88    1      6        23         10         10       - 

ak. 

422  1    -    ;    638  1    1«        -    '    56        -         12    1    - 

10111 

yi«. 

B87      —    1    689  I    86    1    11    (    17    1    11     1    lä        - 

ak. 

471  1     -         671  1    25    1      2    1    46          a          *        - 

11112 

vis. 

800       —    1    833       80        —     1    _         16           1        - 

ak. 

746       —         798  ,    61     1      7          ^    ,      '           ■*    ,    ~ 

I3I14 

vis. 

734       -        8ia      37    ;      7        35        -         13    1     2 

iik. 

792  1    -     :    863      61           6    ,    27           7          « 

11.    E 

^L-b. 

isse  der  Beobachtungen  an  Knaben. 
Monat:  September  1901. 

Alter 

1. 

Formal 

2. 

3. 

o  so 

4. 

5*" 

5. 

IIa 

6. 

lis 

H5-= 

lll 

8. 

lll 

lll 

V. 

9  10 

nk. 

30h        -         318 

23 

3 

u 

10 

~ 

i 

335       -    1    3S6 

34 

2 

21 

2 

- 

- 

101 U 

vis. 
ak. 

507       -     1    515 

18 

9 

2 

9 

2 

- 

481       —        491 

- 

14 

6 

1 

- 

- 

niia 

vis. 

48.)        -          4!« 

32 

7 

28 

^ 

- 

- 

nk. 

56Ü  1     —        594 

24 

10 

29 

B 

- 

- 

12,13 

ak. 

548       —        564 

82 

2 

2 

24 

- 

- 

674 

726 

74 

4 

10 

8 

2 

S 

4?     " 

Monat:  Oktober  1901. 


Alt^r 


1. 


Formal 


2. 


9|10 


es 


•  rs  B  4) 


3. 


4. 

<»  i  ^t 


5. 

B 

CO  TS  8 

^  iS  *^ 
O 


vis. 


359       — 


416       37 


6. 


«^. 


«>     Ö 


7. 

<V    CS    ^ 


8. 


I 

s 

s 

^" 

es 

CA 
S 


14 


ak.  1     260       — 


306 


48 


12 


8. 

«♦-I  'S 

5  « 


2         — 


6    I     - 


10|11 


VIS. 


429  !    — 


436       - 


ak. 


429       — 


459       — 


9 


22 


9 


2        — 


58 


5        -- 


2 


12|13 


vis        553 


—         561       22 


38 


ak.        509  I     — 


521 


2 


55 


—  3 


]B|I4 


vis.  i     736       — 


790       62 


16 


16 


8 


Mouat:  November  1901. 


1 

1 

1 
Alt^r 

1. 

> 

00 

2 

Formal 

1 

Richtige 
Gesamt-   tc 
reihen 

Gesamt- 
zahl der  cc 
Glieder 

4. 

<v  ^  P 
C  a>  p 

«5<^ 

Erstes 
Glied  am  o» 
Ende 

Letztes 
Glied  am  oa 
Anfang 

Letztes 
Glied  am  ^ 
Ende 

Krstes  und 
letzt. Glied« 
zusammen 

Rück- 
läufige    JÄ 
Tendenz 

9|10 

vis. 
ak. 

437       -         462 

32 

10        27 

7 

20 

445       —         495       17           5         32 

1                         1 

10 

5 

5 

10  11- 

vis. 

'    508       —         522       40           7           2 

t 

4 

ak. 

475       — 

509  1     17          8         — 

18 

2 

— 

11:12 

vis. 

496       -     '    600       19         10 

42 

7 

— 

— 

ak. 

561        —         689         2           3         30 

2 

1 

— 

1213 

vis. 

622 

—         648       48           6         30    ' 

18 

10 

ak. 

740       —         768       60          4 

16 

12 

*2     ! 

2 

r 
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Monat:  Dezember  IWJl. 

All 

„ 

1. 

Form«! 

1 

tiiifüii 

7. 

8.    1    9. 

Will 

9|10 

via. 

469 

—        523       B«          4 

4 

2 

7    1    - 

ak. 

534       -         633       M    1      S    1     - 

14 

-    1    - 

10111 

vis. 

479       -         502       16    [      8        30 

21 

ak. 

604       -         63R       13    1    -    '     16 

- 

-        - 

11]1B 

ris. 

1    561       -     j    696      38    1      3    |    30 

9 

U    1    - 

ak. 

502  1    —        660  1     16 

4        30 

' 

H- 

i2i:i 

ak. 

60!       -         623  1    48 

6    1    30 

" 

8        - 

642  '     -     1    695  '    3ß          4        16 

10 

7    '     2 

Monat: 

Januar  19U1. 

Alter 

1. 

Formal                                            1 

1 

2. 

||| 

3. 

3go 

6. 

ill 

7. 

III 

8.    1     9. 

iä  III 

9|10 

vi«. 

390      —        461 

14          7 

^ 

12 

10 

3 

Rk 

481  1    -    1     493 

40    .      7        32 

7 

u 

- 

10;  11 

Vis. 

400      -        4in 

18          4        24 

16 

- 

- 

ak. 

494       —    '    536 

82          6    ,    30 

6 

- 

- 

11112 

vis. 

614       —         816 

9    '      5    1    63 

4 

- 

- 

ak. 

689  1    -        619 

30    ;     11     ,    42 

4 

2 

- 

12113 

vis. 

640  j    —    i    727 

36    1      2    1    86 

18 

' 

2 

(ik. 

705       -          784 

50    .      -^        36 

1-2 

»    -1 

Monat:  Februar  1901. 


Alfer 

_1 

1  lä 

Formal 

2 

11 

3. 

iii 

4. 

m 

5. 

8. 

111 

9. 

46»  ! 

- 

4S8 

35 

2 

18 

10 

16 
13 

2 

ak 

3r,9 

- 

416 

14 

2 

48 

13 

lÜll  —  '  - 

ak. 

4(iö 

- 

484 

5 

35 

7 

2 

~ 

- 

403 

- 

434 

14 

- 

31 

4 

7 

- 

iiir    ™' '                                i        1        1 

■  '^-1                  1    :    1 

700  ' 

- 

750 

41 

i  * 

31 

8 

- 

6 

ak. 

648 

- 

719 

85 

4 

50 

4 

11 

2 

Monat 

März 

1901 

Altor 

1. 

■ß 
3 

Formal 

il| 

3  so 

4. 

in 

Ijä 

6. 

fl'ä 

8. 

9. 

vis. 

459 

- 

492      39    1      7 

24 

9 

ak. 

461 

- 

50]  :    24 

—    !      2 

™. 

474 

481  1    22 

B    1    26          7 

8    l    - 

ak. 

470 

-    .    518  i    11           7        87    1    12 

-         - 

™-              1            '            1                       '            '            ■ 

ak. 

1    :    ;         ,             ' 

Vii. 

64. 

-    ^    744       41           S        28          6 

22          2 

ak. 

m 

-        7B6      29          2    1    29    ,      6 

7          2 

Monat: 

April 

1901. 

Alter 

& 

Fornial 

2 

1     3. 

4- 

Ol. 

5. 

B 

il 

i  i  ? 

7, 

;     8.       9. 

»110 

TW. 

373 

440 

35 

t 

J7 

17 

7 

ak. 

4S8 

- 

473 

6 

3 

37 

& 

7          S 

1011 1 

vis. 

501 

- 

535 

27 

2 

32 

6 

_         _ 

ak. 

525 

1    54.^ 

18 

9 

»4 

- 

-         - 

n|12 

vi.. 

546 

- 

648 

22 

- 

29 

6 

4 

ak. 

680 

600 

8 

8 

37 

ä 

fi 

12113 

vis. 

»8 

- 

031 

:■» 

13 

•AI 

14 

6         11 

ak. 

ita 

781 

4H 

4 

2:t 

14 

Monat 

:  Mai 

1901 

Alter 

1. 

1 

Formal 

■| 

2. 

3, 

4. 

III 

6. 

6. 

7.    L_  *•■    '    ^- 

9|]0 

Tis, 

459 

- 

495 

23 

- 

23 

Ü 

1 " ;  - 

ak. 

683 

- 

1    669 

46 

9 

21 

11 

15          2 

1011 

vis. 

532 

- 

564 

26 

6 

. 

4 

1      4    i    - 

ak. 

466 

- 

ä&l 

9 

^' 

61 

8 

3 

llili 

vi.. 

ak. 

fi64 
688 

- 

m-2 

26 

8 

32 

2 

■2        - 

- 

704 

54 

2 

18 

16 

8        - 

121  IS 

vis. 

(iai 

- 

71(1 

41 

_ 

31 

14 

11 

ak. 

723 

- 

778 

72 

7 

28 

- 

9         9 

Monat 

Jun 

1901 

I. 

Formal                                         ', 

ilter 

2. 

5o- 

3. 

535 

4. 

6.          7. 

PS  Sil 

8. 

II 

9. 

itl 

vis. 

fil9 

- 

5B6 

41 

9    l    26        11 

13        — 

ak. 

314 

- 

392 

40          7        46    1     U 

7    1      5 

560 

- 

B6e 

6    1    32         14    1    - 

^         ^ 

ak. 

480 

_ 

614 

2S          6        14        18 

~ 

vis, 
■2    -  — 

ak. 

.80 

- 

698 

26     ■       6     1     46     i     10 

518 

- 

59ü 

40    1      2        26          8 

a 

- 

vi.. 

72r. 

- 

745 

48          7        29    1    — 

7 

7 

:ik. 

füij 

T-IO 

31           5        26    i     11 

.  ,   .  1 

Diese  Tabellen  mcichte  ich  zunächst  nur  in  Hinsicht 
die  erste  Rubrik  betrachten,  also  bezüglich  der  je- 
ig  aus  der  Zehuerreihe  richtig  piedergeschriebenen  Anzahl 
Wörtern. 


A.     Vergleich  der  Gesamtergebnisse  bei  den 

Mädchen. 
Unter  dem  Gesamtergebnis  verstehe  ich  die  ans  den 
rten  aller  Klassen  von  der  niederen  bis  zur 
eren  berechnete  Durchschnittsziffer.  Ich  stelle 
h  das  Ergebnis  für  die  visuellen  und  akustischen  Wort- 
■n  nebeneinander: 


r 
I 


Monat 

Br^bnia                          | 

visuell 

akustiscli 

September 

S366 

3&lä 

Oktober 

8489 

2188 

November 

8064 

3605 

Dezember                    »466 

2267 

Janu&r 

2980 

2325 

Febniar 

2810 

3322 

Hans 

2847 

2761 

April 

2433 

2962 

Hai 

2640 

2641 

Juni 

25S3 

2.=.3n 

IT    _ 

41 

30 

j^ 

i\    J'sir 

ZS 

'  \    '  \ 

Zt               J- 

^ 

^      t 

Y 

l       ^ 

;*^ 

'    A    /^ 

/    ' 

4      %4-  ^Zt 

Arit  ■■ 

\/ 

1 

w 

Fig.  6. 

Die  Kui-venzeichiuiiig:  offenbart  deutlich  eine  Weile, 
die  in  ihrem  ersten  Teile  um  ein  gut  Teil  liöher 
liegt  alR  in  dem  zweiten.  Das  tritt  am  so  klarer  be^ 
vor,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Endpunkte  der  Kurven  an( 
gleicher  Hohe  liegen,  während  doch  die  Gesamt- 
kapazität  am  Schlüsse  eines  Jahres  normaler- 
weise liflhei'  liegen  müsste  als  an  dessen  An- 
fange,    üegenüber   dieser   steigenden  Tendenz   der  Kapazität 
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wird  der  zweite  Kurventeil  Doch  um  ein  g:ut  teil  iiiedrig:er  zu 
denken  sein.  Ein  auffallend  abweichendes  Ergebnis  offeubart 
die  akustische  KiiiTe  —  sie  bleibt  im  allgemeinen  nicht  un- 
wesentlich hinter  der  visuellen  zurück.  Im  all- 
gemeinen läuft  sie  der  ei-steren  jedoch  parallel.  Immerhin  ist 
aber  zu  bedenken,  dass  diese  Gesamtwerte  willküHiche  Kod- 
stmktioaen  sind,  welche  verschiedene  Alterstufeu  durcheinander 
werfen.  Nur  zum  Vergleiche  stelle  ich  die  zugehörigen  Ergeh- 
nisse für  die  Knaben  hierher. 


Monat 

visueU 

akustisch 

September 

2388 

2492 

Oktober 

2073 

1894 

November 

?063 

2818 

Deeember 

2142 

2343 

Januar 

2053 

8319 

Februar 

(1965) 

(mes) 

Mära 

(2102) 

(2181) 

April 

2011 

8266 

Mai 

2246 

8400 

Juni 

2384 

1967 

NB.  Für  die  Monate  Februar  und  März  musste  die  Ge- 
samtberechnung ausfallen,  weil  das  Material  für  Klasse  4  leider 
vernichtet  wurde.  Ich  berechnete  die  Werte,  indem  ich  die 
Summe  der  Klassen  um  ■/■  erhöhte. 
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Beid«  Kurvenentwürfo  sind  von  grosser  Uueleichheit,  dodi 
balu>  ich  den  Gesamtwert  für  so  vicMoutig,  dass  ich  keiw 
weitereu  Schlüsse  zu  ziehen  wage. 

Darstellung  der  psychischen  Kapazitätszunabisi'. 
a)  IMe  einzelnen  Altersstufen. 
Die  nachfolgenden  ITutersuchungen  wollen  die  Frage  b«- 
antwort«D,  ob  die  Entwickeluiig  und  Veränderlichkeit  der  Energie 
auf  den  hiei'  beobachteten  Altersstufen  nur  graduell  vpr- 
schieden  sind  und  im  grossen  und  ganzen  pai'aUcl  laufeii 
oder  ob  sich  qualitative  Unterschiede  geltend 
machen.  Die  Untei-suchungen  sollen  sich  auf  Iioide  Gebiflc, 
die  Veränderlichkeit  wie  die  Entwickeluiig  der  psychischen  Ka- 
pazität, erstrecken. 

L     Eütwickelung  der  psychischeu  Kapazität  bei 

de  u  Mädchen. 

I. 


Aller 

1 

1 

1 

1 

i 

1 

1 

i 

._ 

1 

05     [    C 

- 

™. 

416     414 

483 

445 

678 

636 

B78 

389     449    572 

ak. 

467     307 

4S7 

661 

560 

379 

5» 

397     616    m 

AIt«r 

i 

1 

1 

t 

1 

1 

1 

^ 

■s 

.- 

- 

Q- 

Eb 

Li. 

566 

4T2 

a 
fiOä 

M7 

vis. 

1  424 

461     671 

693 

625 

557 

506  ,  571 

444 

6UU 

466 

616 

637 

nW 

Alter 

1     . 

jf 

lll 

s 

1 

1« 

1 

1 

< 

S 

1 

vis. 
11II2  — 

ak. 

761 
75ii 

tkX)  1425 
583     826 

849 

919    9S3 

a,. 

811     896 

«HO 

^ 

843     626 

884 

749  1  8» 

7» 

66 
IV. 


Alter 

1 
1 

1 

i 

1 

1 

1 

£ 

3 

1 

< 

'i 

1 

,i.. 

7«3 

814 

685 

700 

868 

794 

829 

758     702 

724 

ak. 

743 

744 

717 

789 

741 

862 

,17 

652     676 

792 

E^  ist  notwendig,   diese  Ergebnisse   übersichtlich  io  einer 
Knirenzeichnung  darzastellen : 

1.  visuell. 
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Diese  Kiineu  wi'iseu  deutlich  auf,  dass  die  EntwickeluDg 
der  psychischen  Kapazität,  wenn  auch  im  grossen  und  g&azea 
Parallelität  herrscht,  auf  den  eiuzelu  Altersstafen  charak- 
teristischen Eigentiimlichkeiteü  UDterworfeu  ist.  Übe^ 
einstimmend  finden  wir  um  Dezeroher  und  Janaar  herum 
eine  starke  Zunahme  derselben,  übereinstimmeDd  einen 
bedeutenden  Niedergang  für  den  Monat  April.  Einen 
Niedergang  werden  wir  auch  für  Juli  und  August  er- 
schliesseu  müssen  —  man  vergleiche  die  Höhe  des  nächst 
oberen  Knr\'enanfarigs !  Deutlich  erkennt  man  in  dem  Kurven- 
verlauf eine  progressive  nnd  eine  regressive  Periode. 
Die  erste  hat  ihren  Kulminationspunkt  um  den  Januar 
herum,  die  letztere  um  den  Monat  Mai.  Im  eiozeluen 
allerdings  verschiebt  sich  in  den  anfeinaoderfolgenden  Ent- 
Wickelungsstadien    die  Lage ,  dieser   Punkte  nm   ein  Gering«' 
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Der  Tiefpunkt  ist  in  seiner  Lage  durchweg  konstaut. 
Im  Alter  von  9 — 10  Jahren  bemerken  wir  eine  wellen- 
förmig, im  grossen  und  ganzen  fortgesetzt  steigende  Zu- 
nahme bis  zum  März.  Dann  folgt  ein  tiefes  Minimum 
im  April  und  eine  stete  Zunahme  bis  zum  Juni.  Dann 
aber  lässt  der  Kurvenanfang  der  nächsthöheren  Altersstufe  auf 
eine  bedeutende  Depression  für  Juli-August  schliessen. 
Für  diese  Altersstufe  liegt  das  Maximum  bereits  im  Januar, 
wie  auch  für  die  3.  Stufe.  Im  allgemeinen  lässt  der  Kurven- 
verlauf mit  steigendem  Alter  auf  grössere  Gleichmässig- 
keit  und  Konstanz  in  der  psychischen  Energie 
schliessen,  nur  für  den  Monat  November  zeigt  sich  eine 
rätselhafte  sehr  starke  Steigerung. 

Ordnet  man  die  einzelnen  Kurven  aneinander,  so  hat  man 
offenbar  ein  Bild  der  Kapazitätszunahme  vom  neunten 
bis  zum  dreizehnten  Lebensjahre.  Ich  beschränke  mich 
auf  die  visuellen  Kurven.     (S.  58.) 

Die  gestrichelten  Linien  verbinden  immer  je  den  Anfangs- 
mit  dem  Endpunkte  der  Kurve  jedes  Jahrganges.  Nehmen  wir 
eine  Verbindungslinie  zwischen  den  Endpunkten  der  Gesamt- 
kurve als  normale  Steigerung  an,  so  belehrt  unschwer  die 
Grösse  des  Winkels  zwischen  a— b,  c — d  u.  s.  w.  und 
a — h  über  die  Grösse  der  Energie  mit  der  die  ein- 
zelnen Altersstufen  sich  der  Normalen  annähern.  Was 
oben  theoretisch  angenommen  wurde,  wird  hier  durch  das  Ex- 
periment bestätigt: 

^abc^^afh  und  g  h. 

gh  ist  der  Normalen  fast  ganz  angeglichen.  Wir  dürfen 
annehmen,  dass  schon  die  nächste  Altersstufe  wenigstens  voll- 
kommen angeglichen,  ja  höchst  wahrscheinlich  über  sie  hinunter 
gebrochen  sein  würde. 

Stellen  wir  nun  noch  überleitend  die  Differenzwerte  für 
die  verschiedenen  Monate  nebeneinander.  Ich  trage  die  positiven 
Werte  über,  die  negativen  unter  einer  wagerechten  Linie  auf. 
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Fig.  10. 


Die  Tabelle  offenbart  ein  fast  regelmässiges  niODatliches 
Auf-  und  Äbschwaaken  der  psychischen  Kapazität. 
Nur  September-Oktober  zeigen  sich  nacheinander  posi- 
tiv. Die  bedeutende  Differenz  zwischen  Oktober  und  November 
ist  eine  Folge  der  gewaltigen,  jedenfalls  nicht  normalen  posi- 
tiven Ausschwankung  des  Oktober.  Rein  positiv  ist  das 
Ergebnis  in  allen  Dezembermonaten;  beinahe  rein  ne- 
gativ der  Monat  März.  Diese  gesammelten  Wert«  aber 
bieten  kein  reinliches  Bild  der  Schwankungen  in  der  Zu- 
nahme der  psychischen  Kapazität,  die  hernach  näher 
entwickelt  werdeu  sollen.    Aach  muss  man  bedenken,    dass   die 
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Vorzoichpn  ffeg*"i''bi?'"  der  stpigeuilen  Tendenz  sicher  nocli  pin'' 
Ämleruiig  erfahren  werden. 
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B.     Zunahme  der  psychischen  Kii|tazit)il  hei  Koabcu, 


Alter 

1 

Oktober 
Novbr. 
Dezbr. 
Januar 

i 
1 

1 

< 

■3    ■    = 

vig. 

305  j  36»     437  1  45S     8!K) 

«9 

469 

373 

459  i  57» 

ak.  1  335     2:>0     445  '  hm  '  481     359 

il          1          1          1          '          1 

461 

438     öK')     3U 

Alt«r 

1. 

1 

ä 

1 

1 

ä 

1 

b 
s 

3 

1 

vis. 

507 

- 

fiOS 
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400 

466 

474 

604  ;  632 

6S0 

iik. 
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420 

475 

Ö04 

484 

403 

470 

525  i  4fi6 

iSO 

Alter 

1 

1 

K 

1 

1 

1 

1 

< 

1    1 

vis. 

48-> 

653 

496 

661 

614 

" 

- 

646 

664;68l) 

ak. 

660 

509 

561 
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689 

- 

_ 

» 

68816+8 

1 

Alter        1   = 

1   ^ 

1 
1 

Z 

1 

1 

1 

1 

1 
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1 

1 

via.     648 

7.36 

6:»ä 
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Auch  hier  finden  wir  zwischen  der  visuellen  and  aktttt»-'' 
Kcluni  Energie  st.arke  Ahwt^iehungen.  Im  grossen  nnd  ^anwn 
lit'gt  die  iisychischo  Kapazität  bei  den  Mädchen  Löliir 
als  liei  üan  Knahun;  Auch  ninss  man  bei  einem  Verglpich  d« 
lüirveu  bedenken,  das«  die  in  Betracht  kommende  korrespon- 
dierende Altersstufe  der  Knaben  (12  —  13)  leider  att«- 
trefaüeii  ist. 

Wir  beobachten  hier  —  in  Übereiiistimninng:  mit  lii'n 
Müdchenergebniss)'!!  —  eine  Depression  im  Monat 
April  miii  eine,  vom  yejitember  begiuueud,  an  steige  ndc 
Kurve,  deren  Knlminatiouspiinkt  zwar  auch,  »ie  Wi 
den  Mädchen  rückwÄrts  wandert  mit  steigenden  Altpr 
gegen  den  September  hi  n,  aber  über  eine  breilpn- 
Basis  bewegiich  bleibt,  vom  Oktober  bis  in  den  Bi'^iiin 
de»  -Januar  hinein.  Im  einzelnen  branche  ich  die  Entwkp- 
lung  nicht  genauer  anzudeuten;  sie  ergiebt  sich  mit  hiulfiiiz- 
lieber  Deutlichkeit  ans  der  Kurveuzeicbnung.  Nur  dit-  allj^ 
meine  Bemerkung  m^tchte  ich  hier  herstellen,  dass  die  Anf- 
nahmefjthigkeit  für  visuelle  Inhalte  und  diejenige  für  akusti^'i^ 
keineswegs  immer  parallel  laufen,  man  beobachtet  im  (icsfo- 
teil,  dass  sie  oft  divergieren.  Die  absteigenden  Kurvenschliiss 
lassen  ilarauf  scMessen,  dass  auch  jenseits  des  Juni  nacb 
einer  kleinen  Steigerung  ein  Tiefstand  vorhanden  ist 

Ich  möchte  auch  jetzt  die  KurvenendeQ  der  aufeinander- 
folgenden Altersstufen  aneinanderheften,  um  die  Gesamteul- 
wickelung zu  zeigen.     (S.  (53.) 

Vergleicht  man  diese  Darstellung  mit  der  zugehörigen  für 
Mäddien,  so  springt  gleich  bei  den  Knaben  eine  grossere 
Schwerfälligkeit  in  die  Augen.  Auch  findet,  als  ferneres 
charakteristisches  Merkmal,  eine  ungleich  langsamere  Au- 
gleichuiig  an  die  Linie  a — ^h  statt  als  das  bei  den  Mäd- 
chen der  Fall  ist.  Trotzdem,  dass  die  obere  Knabengrnppe 
um  ein  .lahr  älter  war  als  die  Mädchen,  ist  ^^  gab  ganz  be- 
deutend gri'isser  bei  den  Knaben  als  der  korrespondierende  bei 
den  Mädchen. 

Klie  ich  weitere  Vergleiche  zwischeo  den  Resultaten  der 
vei-schiedenen  Altersstufen  und  Geschlechtern  ansteUe,  möchte 
ich  eine  Mittlere  berechnen  zwischen  den  Ergebnissen  der  Ve^ 
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suche  mit  visuellem  und  akustischem  Inhalte.  Oder  ist  eine 
solche  von  zweifelhaftem  Werte?  Folgende  Gründe  bestimmen 
mich,  mit  „nein"  zu  antworten:  1.  die  Unterschiede  zwischen 
beiden  sind  in  den  obigen  Kurvenentwürfen  deutlich  zu  Ta^ 
getreten.  Sie  beschäftigen  uns  hier  nicht  weiter.  2.  will  mir 
scheinen,  dass  die  Aufmerksamkeits-  und  Gedächtnisenergie  für 
visuelle  und  akustische  Reize  so  stark  betont  im  Vordergründe 
der  psychischen  Entwickelung  stehen,  dass  —  bei  aller  indivi- 
duellen Verschiedenheit  —  man  einer  grösseren  Masse  von 
Versuchspersonen  gegenüber  gar  wohl  berechtigt  ist,  aus 
ihnen  den  Durchschnittswert  für  die  Entfaltung  der  psychischen 
Kapazität  zu  berechnen. 

Die  Durchschnittswerte  sind  folgende: 

1.  Mädchen. 


Alter 

Septbr. 

o 

o 

• 
> 

o 

Q 

ä 

SS 

p 

es 

E 
1 

1 

< 

es 

p 

•-3 

9:i0 

437 

360 

485 

603 

561 

457 

667 

393 

532 

497 

1011 

1  490 

483 

671 

618 

612 

511 

686 

504 

561 

499 

1112 

760 

691 

1125 

906 

881 

774 

899 

780 

872 

722 

12  13 

753 

774 

701 

744 

802 

723 

772 

706 

686 

758 

2.  Knaben. 


Alter 

9jl0 

10  11 

11  12 
1213 

1  Septbr. 

1 

u 

O 

o 

• 

> 

o 

• 
Im 

Q 

u 
08 

P 
P 
cö 

•-5 

2 

(D 

März 

< 

•ipH 

oS 

5< 

820 

804 

441 

496 

435 

409 

460 

40O 

496 

44^ 
620 

494 

522 

i  611 

429 

491 

491 

447 

434 

472 

614 

498 

531 

628 

531 

G26 

663 

676 

564 
675 

716 

686 

571 

672 

674 

678 

656 

707 

1 

^ 

;s 

-.  H 

\^ 

'     ^  t 

:^    1- 

s^-- 

t'ii    », 

-,  n    ^ 

■/  V    ^ 

*  ^        J" 

e^        l  1 

■^         r  ^ 

<  "^         \-\ 

J              I'^i 

"^ —                 "i" 

"  ^     l  >-  i 

"'pi-«^ 

i3x 

t3 

53, 

^  V 

V    1  / 

*fc  -^ 

^l-- 

a\- 

1 

"^-^{kL 

— ^i 

-nll 

^^  Ulli 

-<  ^  5  '' ' 

■  %  ,-n      '^ 

tS 

i^'~  \ 

—1, '   ^, 

1                                             ^1 

&   $ 
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Die  Kurven  für  Knaben  nnd  Mädchen  divergieren  nm  ein 
Geringes.  Die  mittlere  Energiehöhe  liegt  für  Mädchen 
beträchtlich  höher  als  bei  den  Knaben.  Ganz  bedeutend 
ist  dieser  Unterschied  auf  der  dritten  Altersstufe,  hier  ist  die 
Leistungsfäliigkeit  der  Mädchen  wesentlich  grösser.  Im  allge- 
meinen bestätigen  auch  diese  Kurven  für  jede  Periode  einen 
Wellenberg  im  Dezember- Januar  und  ein  Wellenthal 
um  den  April.  Die  dnrchgehends  abwärts  gerichteten  er- 
schlossenen KuiTenteile  für  JuU-Augast  deuten  auf  eine  be- 
deutende Senke  auch  während  dieser  Monate. 


b)    Vergleich  der  Kapazitätseutwickelnng  auf  den 
verschiedenen  Alterestufen. 
Der  durchschnittliche  Knergiewert  beträgt  für  jede  AUers- 
stnfe  und  Monat: 


Mädchen : 
I  =  479 
II  ^  5^4 

III  ^  841') 

IV  —  H42 


Knaben: 
I  =  421 
n  :=  479 

III  =  454 

IV  ^  oiii) 


Während    wii'    alw 
von  .17!)  jiiif  S42, 
slrij^rrl    sirh    dii-  Kuiüi 


I  Mädchen  eine  Gesamt ent wirkt-liiiis 
aiiniiheriui  eine  Verdiiiipi-lniiK  crfüliivn, 
i'/ilät  hi'i  Kniilii-n  nur  von  4'JI  auf  i'tö. 
■  llälflc  ili'S  .Viifaiiffsw.'rtfs.  |)a!ri  imw 
man  nurli  lifdL'iiki'ii,  dass  die  kürrfsiiundierlc  Knalieiisliife  um 
L'iii  .fahl'  äll.T  war. 


höchsten  und  niedrifrstpu  Werte. 

Mädchen. 

Oktober  360 

Oktober  488 

Oktober  691 

Mai  686 


5 

s/ 

.E 

vS-l 

^L 

^  t 

\       \: 

"^r---                        "-t 

^<  T 

5    FI      », 

2             ^  -14    n 

1             1  u    i 

■s           <^:    ^3- 

H                                              -v_ 

a                          ^"^                  ' 

1                          ^-■,                E 

1          <"-     Li 

a                ^                I'5 

g 13===,^ i__^ |_ 

■g                                ^ 1 

s                        ^-X-^ 

?3                           t3  3i 

■53                                                            Ts 

t                         3^^ 

1                         ^  j\- 

-i                                 x^^.^ 

1                                    V     ? 

*                                    ^  *" 

a                                                           S  ' 

F                                                              '    \1k'  ^ 

S                                                            \f% 

rh                                                                                 1      \  ^ 

*^^Wi_ 

lir  ^ 

__ff  ?i 

^  "^B  la] 

-<  "^  5   ''  * 

sj,fl        \ 

)\ 

r^'-  \ 

-  1^  ^   v' 

1                                              "^1 

«1«;%%$%%% 


Mftdcben: 
I  =  360/,, 

n  -  21% 
in  =  38a/„ 
IV  =  U% 


Knaben: 
I  ^  390/0 

n  =  m% 
m  -  22% 
IV  ^  u% 


Ks  koiTospnndieren  bei  beide»  Geschlechtern  je  das  1.  niid 
3.  und  das  2.  und  4.  Lebensalter  so  re^oltnüssig;,  dass  man  fast 
geneigt  sein  möchte,  auch  hier  eine  Wellenliewegang 
7,ü  konstatieren;  mJiglicU  immerhin,  dass  weitere  Unter- 
snchungeii  dieses  Ergebnis  bestatigeL  werden. 


('.    Über    die   Veränderlichkeit    der    psychischen 
Kapazität. 
Diese    durch    eine  bestimmte  Versuchsanordnung  unraittel-    , 
bar  zu  bestimmen,  etwa  in  der  Weise  Schuytens,  wareu  mirJw   | 
Mittel  versagt.     Ich  war  gezwungen,  sie  rechnerisch  auf  iTrunä    1 
der  Daten    über   die    Entwickelung  zu  gewinnen.     Ich  IiüW   , 
oben  bereits  angedentet,  welche  Erwiiffungen  mich  dabei  leitebD 
Der  Monat  Septeiuber  weist  auf  der  oben  mitgeteilten  Tabelle 
einen  Energieweil  von  437  auf,  Oktober  einen  solchen  von  nnr 
3(iO;  es  zeigt  sich  also  absteigende  Tendenz.     Wünle  diese  auch 
für  November  andauern,  so  müssten  wir  den  Wert  297  gewinnen. 
Das  aber   ist  keineswegs  der  Fall,    wir  beobachten  48ö.   haben 
mithin     gegenüber     September/Oktober    eine    positive    Kunen- 
Schwankung   von    +  188    in    diesem    Monate.     Legen    wir  für 
Dezeniber    das   Ergebnis    Oktober/November   zu   gründe  I     Mir 
finden    einen    Zuwachs    von  360   auf  485.     Würde   diese  auf- 
steigende   Tendenz   fortdauern,    dann    müsste    der    Versnch   ioi 
Dezember  653    als  Ergebnis   bringen;    wir   finden    thatsächlich 
aber  nur  ö()3,  haben  also  anstatt  der  scheinbaren  Zunahme  eine 
Veränderlichkeit  von  —  15(1. 
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Mädchen. 


Alter    f'So   |f 

Novbr.- 
Dezbr. 

Dezbr.- 
Januar 

Januar- 
Februar 

Febniar- 
März 

\ 1 

3 
CS 

-  12 

9,J0 

+  188—150 

+  39 

169+202 

-310+163 

223 

lOjll 

7 

+  93 

157+241 

-211+182 

—168+128 

—125 

1213      1      69+497     911  +  88     122+22(>     264+204     178 

1          1          1          i                    1          . 

1213      i+  21 

ii 

-  94 

+110 

+  13-142 

+  12l'-119|+  43-   94 

t                     1 

Knaben. 

Alter 

Septbr- 
Oktober 

Oktober- 
Novbr. 

Novbr.- 
Dezbr. 

Dezbr.- 
Januar 

Januar- 
Februar 

Februar- 
März 

März- 
April 

April- 
Mai 

1 

OS 

910 

16 

+  53 

-143 

-123 

+  28 

-  87 

Ull7 

+148 

-169 

1011 

-  65 

+113 

—  71 

-  44 

+  27 

+  13 

-     1+70 

+  38 

11112 

1          1 

-  11-  It 

1 

+    6 

-  92 

— 

4-113 

-247 

1213 

+105     145 

CO 

1 

+197 

-117+    2 

-  27 

+  75 

-  88 

L 

Die  Veränderlichkeitstabelle  zeigt  ein  fast  regelmässiges 
uf  und  Ab  in  den  aufeinanderfolgenden  Monaten. 


2.     Die  formale  Seite  der  Versuchsergebnisse. 

Ich  verzichtete  bereits  oben  darauf,  die  formalen  Ergeb- 
isse  den  qualitativen  einzugliedern;  höchstens  kann  es  statt- 
aft  sein,  die  Endergebnisse  in  ihrer  allgemeinen 
Bedeutung  zu  vergleichen.  Auch  kann  es  sich  bei  den 
un  folgenden  Untersuchungen  nur  darum  handeln,  die  Ent- 
•rickelung,  nicht  aber  die  Veränderlichkeit  der 
sychischen  Leistungsfähigkeit  zu  zeigen.    Letz- 
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teres  verbietet  schou  der  Unwtaiui,  dass  notwendig  die  Kesal- 
tato  siiftrliclii?r  fliessi?»,  uud  ein  rechuerischer  Ansgleich.  wie  die 
Hftrarlitniig  rlpr  Vt-randprlichkeit  notwendig  mÄcht,  wiirde  vieJ 
zu  gewaltsam  vorgehen  iiilisseu. 


* 


A.     Das   Vcrliiilt  nis 

zwiselien    den    rifhtigtMi    und    den    iiberbau|ii 

aufgezeichneten    KeihengUudern. 

Fast  überall  wurden  ausoer  den  vorgespi'ocheneu  Wörl^ni 
uor.h  fatsclie  hlnzugethan.  Warum  das  so  häufig  gesclmb, 
dürfte  wohl  aus  dem  l'msUode  zu  erklären  sein,  dasspiu 
dunkles  Bö wHHstsein  von  einer  grösseren  Auzsbl 
vorgesprochener  Keizwörter  vurbandeu  war, 
I)1l-»«!8  gab  uun  den  Iiupul»,  pbantasiemässig  zu  ergänzen.  Hitf 
war  für  den  Beobaehter  ausserordeutlich  interessant,  zu  v«- 
folgen,  nach  welchen  Gesetzen  die  Krgänzungen  vor  sich 
gingen.  Naben  offenbaren  Gewallt  haten,  fanden  sich  gau 
eigennrtigd  A  skozi  a  t  io  nen.  Auch  die  pfrsönlichi^  Sli^lliiM 
und  die  der  verschiedenen  Geschlechter  dem  Wortnialeri»! 
gegenüber  Hess  sich  genau  verfolgen.  Leider  muss  ich  hier 
darauf  verzichten,  im  einzelnen  darauf  einzugehen;  nur  möitite 
ich  dem  Pädagogen  empfehlen,  schon  um  dieser  Beobachtnue 
will*!!!  experimentelle  UntiMSiicIiuiigen  anzustellen.  Er  gewinul 
dabei  sehr  viel,  vor  allem,  wo  es  ihm  vergümit  ist,  intimere 
Iteobaelitungen  bei  bekannten  Schülern  anzustellen ;  nur  mnss 
glelrli  die  Mahnung  dabeistehen,  vor  übereifrigen  Ausdeutungen 
sich  ernstlich  zu  hüten. 

Hier  kann  uns  nur  das  allgemeine  Verhältnis 
zwisehen  den  beiden  Kolonnen  interessieren,  W  i  r  haben 
darin  ein  Mass  für  die  Phautasiethätigkeit, 
kJinnen  verfolgen,  wie  diese  sich  entwickelt  anf 
den  verschiedenen  Altersstufen  bei  Kuabeu  aai 
Mädr.Imn,  und  ob  auch  sie  i  m  Lauf  e  des  Jahres 
H  (^  li  w a n  k  n n g e  n  unterworfen  ist.  Ich  stelle  zu  dem 
/wiH'ke  die  Differenzen  zwischen  den  Rubriken  in  folgender 
Obersichl  nebenehiander: 


Alter 

1 

c 

1 

1 

1 

3 

1 

e 

s 

1 

< 

1 

1 

9  10- 

vb. 

' 

es 

12» 

73 

9 

16 

23 

5 

IC 

42 

ak. 

:« 

116 

07 

98 

61 

78 

lOl 

56 

14  t 

210 

10/11- 

vis. 

66 

4H 

11 

93 

19 

78 

2. 

23 

70 

63 

ak. 

9, 

138 

46 

,16 

124 

88 

84 

»7 

52 

100 

Il|18- 

ak. 

,8 
120 

fi 

5 

3. 

,2 

89 

64 

19 

° 

:13 

109 

f> 

68 

120 

860 

113 

309 

™ 

4d 

12|13  - 

ris. 

97 

31 

8 

27 

" 

76 

84 

7S 

27 

08 

ak. 

m 

9;-i 

95 

60 

110 

12. 

106 

100 

64 

61 

hl  "U 

Alter 

1 

i 

1 

o 

►^ 

! 

3 

"a 
^ 

1 

'3 

91 10- 

ak. 

1 

15 

14 

27 

u 

2 

3 

4 

1 

4 

8 

37 

14 

17 

11 

21 

18 

14 

23 

49 

lOjIl- 

vis. 

13 

e 

2 

15 

3 

1. 

4 

ö 

" 

11 

ak. 

■e 

s. 

8 

26 

31 

8 

1. 

18 

10 

»1 

llil2- 

vis. 

10 

0,5 

0 

4 

8 

^ 

7 

2 

0 

4 

ak. 

16 

19 

1 

6 

14 

&8 

12 

28 

12 

G 

vis. 

13 

8 

0 

' 

5 

10 

3 

10 

' 

13 

"'" 

„k. 

i» 

12 

13 

» 

lö 

U 

15 

12 

« 

8 

Da  ein  Vei^lcich  dieser  Zahlen  nur  möglich  ist  im  Hin- 
)lick  auf  die  anfäDgliche  Energie,  so  ist  notwendig  sie 
inf  100  zu  verrechnen.    So  findet  sich  die  obige  Tabelle. 


a 

^ 

a 

72 
Knat 

^" 

eil. 

Alt 
9)10 

ID 

1 

1 

1 

1 

£    ,  ^ 

13 

67 

85 

M 

31 

n 

33 

67 

36      IT 

ak. 

20 

65 

63 

1)8 

12 

67 

50 

46 

Ifi  1    T» 

10,'U- 

vi«. 

S 

li 

U 

34       19 

19 

7 

31 

33        S 

ak. 

10 

30 

34 

58 

32 

31 

48 

18 

5      31 

11118- 

vis. 

11 

8 

1 

23 

2 

- 

- 

3 

18      18 

ak. 

M 

12 

28 

33 

10 

- 

- 

20 

1«  ,    « 

ia|i3- 

vi. 

16 

68 

. 

- 

78 

50 

103 

49 

135  i    15 

ak. 

53 

70 

. 

—       79 

71 

81 

28 

55  :  1  IS 

in  <* 

« 

Alter 

•s 

3 

^ 

e 

X 

1  ■= 

fK 

C 

« 

-J 

"* 

-=    .  -1 

vis. 

4 

16 

6 

14 

la 

6 

' 

18 

8       9 

ak. 

6 

22 

12 

18 

2 

13 

10 

71    22 

vis. 

1 

I 

2 

6 

& 

4 

1 

6 

6       1 

ak. 

2 

7 

7 

11 

6 

10 

3 

vi«. 

2 

1 

1 

6 

0 

0 

2;     3 

ak. 

B 

2 

^ 

6 

1 

» 

2 

8 

vis. 

» 

8 

* 

12 

7 

16 

7 

19 

E 

ak. 

7 

20 

4 

11       11 

' 

' 

7      «1 
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B.    Vergleich  zwischen  den  Gesamtwerten  jeder 

Altersstufe. 

Ich  berechnete  folgende  Gesamtwerte: 


Mädchen 

Knaben 

7,8 

10,3 

21,9 

12,1 

8,4 

3,3 

15,9 

7,6 

3,96 

1,7 

17,2 

4,1 

6,9 

8,6 

12,3 

10,2 

Als  Gesamtergebnis  hüben  und  drüben  ergiebt  sich: 

93,9  und  57,9 

94  :  58. 

Die  Energie  in  der  Phantasiethätigkeit  verhält  sich 
also  rund  wie  9 : 6  bei  den  Mädchen  gegenüber  den  Knaben 
oder  wie  3:2;  ist  mithin  bei  Mädchen  den  Knaben  um  die 
Hälfte  überlegen. 

Berechnet  man  aus  den  visuellen  und  akustischen  Resul- 
taten den  mittleren  Wert  der  verschiedenen  Altersstufen,  dann 
zeigt  sich  folgendes  Bild: 


Mädchen 

Knaben 

I. 

14,9 

12,2 

II. 

12,1 

5,5 

TTT. 

10,6 

2,9 

IV. 

9,6 

9,4 

Wir  finden  das  sehr  interessante  Ergebnis,  dass  mit 
steigendem  Alter  das  phantasiemässige  Ergänzen 
regelmässig  abnimmt  und  einer  nüchternen  objektiven 
Auffassung  und  Darstellung  weicTit.  Bei  Mädchen  ge- 
schieht das  wesentlich   langsamer  als  bei  Knaben.    Bei 
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letzteren  zeigt  die  vieile  Altersstufe,  die  der  Pubertät,  gegen- 
über den  vorigen  eine  ganz  auffällige  Steigerung. 

Die  Neigung  zur  nüchternen  Wiedergabe  steigt 
schneller  in  den  aufeinanderfolgenden  niederen  Alters- 
stufen als  auf  den  höheren. 

Bei  der, Wiedergabe  der  Wörter  akustischen  Inhalts  ist 
die  Neigung,  falsches  zu  ergänzen  immer,  und  zwar  sehr  oft 
ganz  beträchtlich  grösser,  als  wo  es  sich  um  Gesichts- 
vorstellungen handelt. 

Als  durchschnittliche  Gesamtwerte  berechnete  ich: 


Mädchen 

Knaben 

visuell 

6,7 

5,7 

6,2 

akustisch 

16,8 

8,5    i 

12,6 

Das  Verhältnis  gestaltete  sich  für  beide  Geschlechter  wie 
(visuell)  6,2  zu  (akustisch)  12,6.  Die  Neigung  zu  phantasieren 
wai'  also  bei  Wörtern  akustischen  Inhalts  doppelt  so  gross 
wie  bei  den  visuellen  Vorstellungen.  Bei  den  Mädchen 
war  diese  Neigung  wiederum  bedeutend  stärker  als  bei 
den  Knaben.     Die  Differenzwerte  sind: 

Mädchen  10,13  Knaben  2,8. 

Die  Knaben  wurden  also  fast  um  das  vierfache  übeitroffen 
oder,  damit  ilinen  auch  ein  Lob  werde,  sie  übertrafen  die 
Mädchen  viermal    in  der  nüchternen,    verlässlichen  Wiedergabe. 

Erklären  muss  man  die  Vei-schiedenheit  im  Verhalten  den 
beiden  Wortinlialten  g(»^enüber  wohl  grossenteils  aus  dem  flüch- 
tigen Charakter  der  akustischen  Bilder  und  Formen 
jre^enüher  den  sichtbaren  Inhalten  unserer  Erfahrung,  ein  Unter- 
sohied,  der  sprichwörtlich  bezeugt  ist.  Aber  doch  reicht  dieses 
Moment  keineswetrs  vollkommen  aus.  Man  würde  ein  geringeres 
Mass  an  ni<'(lergeschne])enen  Wörtern  daraus  deuten  dürfen, 
aber  «rerado  der  Tinstand,  auf  den  es  bei  der  Phantasie  be- 
sondei-s  ankommt,  ich  meine  den  Impuls,  hier  in  verstärktem 
Masse  zu  wirken,  kann  man  daraus  allein  nicht  ableiten 
Man  könnte  auf  einen  Mangel  in  der  Vei'suchstechnik  hinweisen, 
insofern    unmittelbar    nach   einander  die  Zehnerreihen  nieder- 
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geschrieben  wurden  und  zwar  immer  die  akustische,  nachdem 
die  visuelle  erledigt  war.  Das  Bewusstseiu  einer  bestimmten 
grösseren  Menge  wurde  von  der  ersten  Reihe  mit  herüberge- 
nomraen,  zumal  diese  aus  drei-  oder  mehrsilbigen  Wörtern  be- 
stand, die  zweite  aus  zweisilbigen,  und  dieses  dunkle  Be- 
wusstsein  weckt  nun  ein  verstärktes  Eingreifen  der 
Phantasie.  Dem  aber  ist  nicht  so.  Dafür  habe  ich  zwei  untrüg- 
liche Beweise,  einen  experimentellen  und  einen  aus  der  freien 
Beobachtung.  Eine  Vertauschung  der  verschiedenartigen 
Wortreihen  brachte  kein  anderes  Ergebnis,  wie  doch 
notwendig  hätte  geschehen  müssen,  wenn  das  oben  Angedeutete 
Ursache  der  vorliegenden  Erscheinung  wäre.  Wirkte  aber  das 
zweite  Moment,  das  dunkel  nachwirkende  Mängobewusstsein, 
dann  musste  Absicht  im  Spiele  sein.  Nun  ist  zwar  nicht 
zu  leugnen,  dass  hie  und  da  willkürliche  Ergänzungen  sich 
nachweisen  Hessen,  doch  waren  sie  in  verschwindender 
Minderzahl.  Im  übrigen  aber  sprechen  die  prompt  be- 
folgten Assoziations-  und  Reproduktionsgesetze,  die 
eine  eingehendere  Betrachtung  des  aufgezeichneten  Wortmaterials 
nnschwer  an  die  Hand  gab,  dafür,  dass  alle  Absicht  fern 
lag  bei  der  Niederschrift. 

Man  könnte  auch  darauf  hinweisen,  dass  der  Wortschatz 
des  Kindes  an  akustischem  Material  ungleich  ärmer 
ist,  als  an  visuellem.  Aber  auch  dieser  Deutungsversuch 
^ebt  nicht  mehr  und  nicht  minder  als  das  obige.  Es  hilft 
hier  nichts  weiter  als  das  Eingeständnis,  dass  wir  vor 
einer  Thatsache  stehen,  die  wir  zu  deuten  ausser 
Stande  sind. 


C.    Die  Wandlungen  in  den  verschiedenen  Monaten. 

Die  eben  berührten  Verhältnisse  können  nun  ausgeschieden 
i¥erden.  Ich  begnüge  mich,  aus  den  visuellen  und  akustischen 
Beihen  der  Tabellen  auf  Seite  71  und  72  die  Mittelwerte  zu 
bestimmen  und  zum  Vergleiche  aneinander  zu  ordnen.  Doch 
möchte  ich  in  einer  Kurve  den  Verlauf  beider  Beihen  kurz 
beleuGhten. 


— ^'-^^ 

a 

?6 

^ 

1 

1 

1 

1 

t 

s 

c 

KMtmi    '    ft       19 

" 

IG 

8,6 

9,6 

8 

" 
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Uddw»!    8      t^fi 
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16,6 

6A 

13 

U 

ifi 

13£   iU 

KMiKa    .     U     4 

4,a 

6^ 

5,5 

4.6 

5,6 

4,5 

If       1 

3Udch»     llji'  1» 

s 

20,6 

IS 

11 

8,6;    M,& 

10,6 '  16 

lÜMhen    <    4         13 

3 

.. 

Ofi 

- 

-    !     1,5 

2       55 

)l«a<-beii     111       lU 

0,6 

6 

11 

31 

9,5  j  15 

6       5 

Koabeu          5        14 

■1 

- 

Ul,3 

R 

11,5      7 

13      10 

)iAaeh«i>      l&^      lA 

6J> 

6 

10 

12 

0       11 

H    m 

41 

Altrr 

it 

5 

S 

1 

1 

1 

1 

1 

1   1 

I 

1,  «■' 

Si 

15 

16 

7,6 

11 

9,5 

11 

ins  a 

[1 

1' 

9,5 

6 

U,6 

9 

8 

7 

6,6 

Uf 

10 

lU 

i" 

e 

S 

6 

S 

- 

- 

8,6 

' 

fi 

IV 

10 

u 

6,5 

- 

10 

10,5 

10,5 

9,5'  10,6' loj 

I  )as  iliiirlist'liiiittliche  Ergebnis  der  visuellen  imd  akustisch'" 
Kfilu'ii  ln'i  Knaben  und  Mädchen  berechne  ich  auf: 
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Kinder 

C/3 

Oktober 

Novbr. 

Dezbr. 

t-4 

CS 

P 

OS 

g 

a 

»3 

< 

•i-t 

OS 

Knaben 

T 

2,5 

1 

15 

16,5 

14 

8,5 

4,5 

5,5      9,5 

6 

8,5 

X 

Mädchen 

1 

10,5 

29,5 

13 

17,5 

6,5 

17 

U.'rt 

12 

15 

3r),5 

Knaben 

TT 

7 

6,5 

2 
7,5 

10,5      4 

1 

9 

2,5 

5,5 

8,5      G 

11 

Mädchen 

1 

9 

12,5 

18,5 

1 

13,5'     6,5 

11,5 

7,6 

14 

14 

Knaben 

flT 

6 

1 

0,5 

4,3 

4 

1 

1 

3,5 

111 

Mädchen 

! 
11 

10,5 

3 

6         7,5 

i 

— 

15,5      7 

7 

Knaben 
IV 

8 
12,5 

5,5 

2 

8,5 
13 

8,5 

9,5 
11 

8,5 

13,5 

7,5 
13 

Mädchen 

11 

8,5 

12,5 

9,5 

7,5 

Die  Kurve  —  ich  halte  mich  zunächst  an  die  Durch- 
hnittskurve  —  offenbart  deutlich  ein  Schwanken  in  den  auf- 
landerf olgenden  Monaten.  Deutlich  auch  lassen  sich  zwei 
örioden  unterscheiden.  Wie  eine  grosse  Welle  bewegt 
ch  die  Energie  über  das  ganze  Jahr  hin.  Das  Wellen- 
tal hat  seinen  Tiefpunkt  von  März  bis  Mai.  Einen 
öhepunkt  haben  wir  im  Oktober.  Vergleicht  man  die 
ndpunkte  der  Kurven  mit  denen  am  Beginn,  so  dürfen  wir 
srmuten,  dass  ein  zweiter  Höhepunkt  um  den  Juli  herum 
egt.  Im  einzelnen  finden  sich  natürlich  mancherlei  Ab- 
eichungen.  Vergleicht  man  dieses  Resultat  mit  dem  oben  ge- 
onnenen,  wo  es  sich  um  die  Entwickelung  der  psychischen 
apazität  nach  der  Zahl  der  richtigen  Fälle  handelte,  so  findet 
au  folgendes  interessante  Ergebnis:  Beide  stehen  sich  dia- 
etral  gegenüber.  Wo  dort  die  Höhepunkte  liegen, 
ödet  man  hier  die  Tiefpunkte.  Die  Neigung  zu  phan- 
•siemässiger  Ausgestaltung  des  Gegebenen  wächst 
ngekehrt  proportional  den  Höhen  der  Aufmerksam- 
-its-  und  Gedächtnisentwickelung. 

Dieses  Resultat  ist  keineswegs  verwunderlich.  Man  braucht 
^  einen  Moment    zu    bedenken,    dass    diese    phantasierende 


7« 


1 


Neigung-,  wie  oben  heroiU  angedeutet  wurde,  zugleich  eiflea 
3l»ng*l  in  di-r  Schürfe  der  Aufnn>rksaiiikeit,  AufiiHliui''' 
flbigkeit  nnd  Hepr<)fluktioii8i>iiorf>:ic!  tiedeutet.  Man  »in! 
yyo  difseiB  i_Jpsicli(.siinnktii  «us  mit  UmiUiHrtfiuung  eins  volli- 
Btfstäti^QDK'    der  vordem    gewonnenen    Rfttultate  kus- 


l*.  WrhAltnis  d*T  ReiliengHedi-r  zti  eiiianihr 
Auf  die  Kolunue  2  düi-fte  von  voniberein  verzicliUit  wiTitin 
wvil  rirtitis«  ttesuntn'ihen  so  wenig  vorkommen,  dass  m  iml' 
«emliff  nUüSiT  Kerhnnng  bUnbou  muHSton.  Ilnter  den  Hninlfrl'i 
vuu  Vtnsiifbserp-'bnissi'n  fand  ich  nur  8  richtige  Gcsinüi 
r«-ih<-u  uuti  iwar  nur  bei  Miidchen,  Es  rerbleibea  An-  K- 
bavJitiiair  alst>  unr  die  Rubrik«»  4  — y.  Die^e  haben  sieb  al> 
HaaitUnf^ab«  R-fsolzt,  die  formale  Sii:herheit  zo  er- 
kuudoB.  mit  der  n^prodn/Jert  wurde,  dann  auch  den  Kinfiii" 
(lt>s  t-rslen  nud  letzten  GÜeileü  auf  die  Gestaltaug'  il<'' 
Ki'ihfiMhlan^  üborhaiipt. 

l'ui  einen  Vergleich  zn  ermöglichen,  bedurfte  es  fin' 
l  uirt-ohunng  der  thatsüchlichen  Werte.  Dieser  Uinivtli- 
nuug  durfte  4>ffenbar  nicht  die  Oliederanzali]  in  Rubrik  I  oder 
,t  XH  umiide  g»'l*>gt  wenlett,  sondern  jeweils  die  Reiheuauzülil. 
wmI  di»'b  nur  innerhalb  der  ganzen  Reihe  das  erste. 
bi>ÄW.  IfUIe  »^lied  den  in  Frage  kommenden  Platz  cin- 
itvhntcu  kuuii.  Die  Reilienaiizahl  deckt  sich  wieder  mit  der 
,Vn*ahl  der  Schüler.  Die  Umrechnung  bestimmte,  wieviel- 
iii.«l  tu  Mi  Reihe»  unter  gleichen  V^erhältnissen  der  Platz  ein- 
^i'tHvuiuieii  wiiiite.  Ich  ziehe  die  hierhergehörigen  Weile  ans 
^k>tu  l'i\'t»'tidl  lieraius.     Die  Eigebnisse  sind  folgende: 


"  ■  I         ■"- 
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Mädchen. 
Monat:  September  190L 


Alter 

Erstes 

Glied  am 

Anfang 

Erstes 

Glied  am 

Ende 

Letztes 

Glied  am 

Anfang 

Letztes 

Glied  am 

Ende 

Erstes  und 

letztes  Glied 

zusammen 

Rück- 
läufige 
Tendenz 

I 

vis. 

27 

4 

37           7 

1 

—         — 

ak. 

49 

— 

14 

14         —         — 

i 

II 

vis. 

51           6 

18 

7           1 

ak. 

40           6 

30 

2 

III  - 

vis. 

95 

2         19         -         - 

1 

ak. 

74         — 

—         15         -           2 

IV  - 

vis. 

60 

25           6 

ak. 

39    1      2 

27           4         -         - 

Monat:  Oktober  1901. 


Alter 

Erstes 

Glied  am 

Anfang 

Erstes 

Glied  am 

Ende 

Letztes 

Glied  am 

Anfang 

Letztes 

Glied  am 

Ende 

Erstes  und 

letztes  Glied 

zusammen 

Rück- 
läufige 
Tendenz 

I 

vis. 

42         - 

4 

14 

7        — 

1 

ak. 

7    i      9 

39 

4 

5        — 

II  - 

vis. 

49          6 

12 

6 

4         — 

ak. 

i    18          8 

56 

8 

16 

2 

ni  - 

vis. 

90    1 

— 

41 

— 

— 

ak.  1 

72    i      2 

— 

IV  - 

vis. 

52    !      4 

28 

4 

12 

4 

ak. 

54 

1 

"1 

6 

12 

— 

I 


V    I 


V. 
V 

\ 


1- 


81 


^mm 


Monat:  Januar  1902. 


Alt 

er 

Erstes 

Glied  am 

Anfang 

Erstes 

Glied  am 

Ende 

Letztes 

Glied  am 

Anfang 

Letztes 

Glied  am 

Ende 

Erstes  und 

letztes  Glied 

zusammen 

Rück- 
läufige 
Tendenz 

I  - 

vis. 

34    2 

1 

29 

7 

ak. 

55 

2 

14  1   4 

i 

— 

II  - 

vis. 

19    8 

39     6 

_ 

— 

ak. 

27    43 

37     2 

m  - 

vis. 
ak. 

77 

4 

4 

78     4 

1 

4    - 

— 

IV  - 

vis. 

39     2 

25     2 

1 

ak. 

42 

6 

17 

11 

2  1 

Monat:  Februar  1902. 


Alter 

Erstes 

Glied  am 

Anfang 

Erstes 

Glied  am 

Ende 

Letztes 

Glied  am 

Anfang 

Letztes 

Glied  am 

Ende 

Erstes  und 

letztes  Glied 

zusammen 

Rück- 
läufige 
Tendenz 

I 

vis. 

50    9 

12 

14 

4 

— 

ak. 

7  1   2 

1 

47 

2 



II  - 

vis. 
ak. 

33 

8 

13 

17 

10 

— 

25  i  — 

39 

6 

10 

— 

III  - 

vis. 

79  '   4 

I 

1 

4 

— 

ak. 

77 

4 

9 

— 

4 

— 

IV  - 

vis. 

43 

2 

22  , 

10 

8    : 

1 

ak. 

42    — 

38 

L 

— 

18  ' 

1 

2 

•l«a,  K«p«stt&t. 


^ 


r 
I 
I 


Monat:  März  1902. 


Alter 

JIJ 

I 

vis. 

67 

- 

Ib 

17 

-       - 

ak. 

S4 

9 

24 

8 

8        — 

n 

vis. 

2S    *      9 

28 

8 

-        - 

ak. 

28 

2 

20          10 

-    ,    - 

m 

vis.       71 

- 

—    'i      2 

- 

- 

ak.       69 

- 

8 

6 

i 

- 

IV 

vis.      at 

4 

2 

e 

fi 

- 

ak.       51          4 

„      . 

- 

- 

Monat:  April  1902. 

Alter 

m 

Plplpl 

I 

vis, 

44    .      8        24          6    ,      7 

ak. 

2    1      7        30    !     -    [    -    1    - 

Tl 

vis. 

23        21     1    40    1      2          4    ;    — 

ak. 

6  ,   11   '    e  ■  _      _      - 

in 

vis. 

.17    ,      2    '      7         U         -     .    - 

ak. 

54          7          7        —           2         — 

IV 

vis. 

48          2    1    24    j     10    1    -     1     - 

ak. 

46         12    ''    48          8          2          9 

83  

Monat:  Mai  1902. 


Alter 

1 

Erstes 

Glied  am 

Anfang 

Erstes 

Glied  am 

Ende 

Letztes 

Glied  am 

Anfang 

Letztes 

Glied  am 

Ende 

Erstes  und 

letztes  Glied 

zusammen 

Rück- 
läufige 
Tendenz 

I  - 

\is.  1 

32    12 

30 

8  1   4  !  - 

ak.  1 

62  \      2 

24    12 

1 

II  - 

vis. 

1 

36     4 

28    -  ;   4 

— 

ak. 

38    2 

18     6     2     2 

Ul  - 

.  1 

VIS. 

81 

5        6    1    -    :    - 

ak. 

98 

2 

1 

IV  - 

vis. 

40    2 

28     6    _    — 

ak. 

61 

2 

14    14         - 

Monat:  Juni  1902. 


Alter 

Erstes 

Glied  am 

Anfang 

Erstes 

Glied  am 

Ende 

Letztes 

Glied  am 

Anfang 

Letztes 

Glied  am 

Ende 

Erstes  und 

letztes  Glied 

zusammen 

Rück- 
läufige 
Tendenz 

I 

vis. 

28 

6 

22 

10 

10    - 

1 

ak. 

12 

— 

56 

12    - 

II  - 

vis. 

1  25    11 

17 

4 

15 

ak. 

1 

25     2 

46 

2 

1 

4  ' 

ni  - 

vis. 

1 

80 

— 

16 

4    — 

ak. 

61     7 

4 

7 

4    — 

IV  - 

vis.  , 

37     7 

35 

— 

13     2 

ak. 

51  1   5 

27 

7  ' 

8  1  - 

<o* 


1 

Knaben. 
Mouat:  September  1901. 

« 

1 

Alter 

i 

3    ^3^ 

!3p.l| 

1 

1 

via.       23 

3    1     13        10 

-       - 

ak.    1    34        —     '      2    j      2        —     i      2 

via.       18    ;      9          2          9          2,— 

mk.       -         U     ,      6    1    19        —    1    — 

via.       32    1      7        38          5    1    —     :     - 

ak.       24         10        29    .      6        -         — 

vis.       82    1      3    '      8    1    24        —        - 

"       ak.  j:    77          4         10          8          2          2 

V 

Motiat:  Oktober  1901. 

Alter 

o 

111 

Letztes 
Glied  am 

Anfang 

Glied  am 

Ende 

■«'  = 

m 

vis. 

37          & 

u         , 

a      — 

ak.          2          5        48        12 

5         - 

vis.       2ä          9        22          9          2         - 

ak.         2          6    '    5ft          6         -         - 

vis.       24         13        38          7     1      3        - 

ak.         14            7         ön          -            H           2 

vis.  ['    >;->         IR         IC          8           4          2 

ak.   1     IW         18        18        16         •*        - 

Monat:  November  1901. 


Alter 

Erstes 
Glied  am 

Anfanff 

Glied  am 

Ende 

III 

lll 

«3| 

1 

vis. 

92         10 

87          7    '    20 

- 

ak. 

17          & 

33        10          6 

5 

n 

vis. 

40          7 

2           4         -     1    - 

ak. 

17          8 

-         18    '      8        - 

ra 

vis. 

19 

10 

42          7        -    ,    — 

ak. 

2 

8 

30          2        —        — 

IV 

vis. 

48           6 

30         18    1     10        - 

ak. 

GO     1       4 

16    j     12    ,     12    1      2 

MoDat:  Dezember  1901. 


Alter 

In 

lll 

"3 

Letztes 
Glied  am 
Anfang 
Letetes  "" 

Glied  am 

Ende 
Erstes  und" 
letJites  Glied 

vis.       62    ^      4 

9          2          7 

- 

ak.  [    34          2 

-         14        —    ,    - 

vis.  .    36          a 

II ,    

ak.        18    1      4 

30          9        14        - 

30          4          5    1    - 

vis.  1     16    1      S 

30    '      2        -     '    _ 

ak.        13 

- 

16    1    -        -    !    - 

vis.      — 

-      _  _  1  _  1  _ 

"   -1- 

-:-i-;-i- 

Mouat:  JaiiUär  1902. 


Älter 

i 

m 

I 

vis.  '     14 

7 

ai 

19 

10          2 

ak.        40 

7 

83 

7        14    1    - 

n 

vis.       18 

4 

24 

16         _         -~ 

ak.        22 

'■> 

30 

0    -  !- 

UI 

vis.        g 

b 

28 

4        - 

ak        30 

n 

49 

4          «        - 

IV 

vis.     m 

2 

,14 

18          6          3 

ak.        60 

■2 

25 

la           2         - 

Müiiat:  Februar  1902. 


ÄlUir 

|.2iä 

äse 

I 

vis. 

3b          2 

IS        10 

16         - 

ak.        14          2 

4H          Ib 

13            2 

™-l   "    "• 

7            2 

-          - 

ak. 

14 

.^1            .1 

7         - 

ni  - 

V». 

-          - 

-: 

- 

ak.        -         - 

-          - 

- 

IV- 

vU.t    U         > 

u       s 

-            6 

ak.   1    35         4 

50          4 

"     1      '- 

Monat:  März  1902. 


AU 

er 

liflil 

°4< 

ß 

iliifl 

I 

vis. 

39          7 

24          0        —         — 

ak. 

24        10 

17         17         13          5 

11 

vis. 

22            5 

26          7 

=  -1 

ak. 

11     ,      7 

37        12 

- 

111 

vis. 

- 

ak. 

-I-I-Pl-I 

IV- 

vis. 

11 

2 

S3 
29 

6    1    22          S 

ak. 

..1  . 

6    [      7          2 

Monat:  April  1902. 


Li. 

Aller        J.5I 

ijl 

,      ™.||    35 

3 

17 

17 

'    1    -    1 

ak.    1        fi 

2 

37 

5 

'         -     1 

„      vi.|j.5 

2        53 

H-i-l 

ak. 

la 

9 

34 

- 

- 

vis. 

.2 

_ 

% 

6 

1 

- 

ak.  1       8 

8    1    33 

2          6- 

„   ™-!  »  1  '3  1  »» 

14    '     17        - 

»k.       4.1         4        ;>3        U         6        U    | 

1 

Mouat:  Mai  1902. 

4 

1 

4 

1 

Alter 

lüiii 

ß 

IV 

''S 

m 

■ 

via.       23        —    '    23    .      e         11         — 

p 

ak.       4ß          9        Sl         11         15          2 

viH.       26          6         IB          4 

4         - 

ak.          7          2        69          8 

2 

- 

vis.       80          8        3E    1      2    1      2 

- 

ak.       Ö4 

2    1     10    1     16    1      2 

- 

1 

Tis.       41 

—    j    31     1     14    1    11         — 

■ 

ak.        72          7    '    23    1    —    1      9          9 

1 

Monat:  Juni  1902. 


Alter 

,1^ 

Ill 

1- 

via.       41 

9 

i& 

11    j    IS 

- 

ak.        40          5        4o 

4         7 

6 

II 

vis.        6    1    !12         6 

-    1    ~ 

ak. 

28 

6    1    14 

12 

- 

ä 

111 

vis. 

m 

e     46 

10 

- 

ak. 

40          S    j    20 

ri  !  a    - 

IV 

vis. 

43    j      7        29 

-     ■       7            7 

ak.        Hl           7        2fi         11           5          -i    \ 
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Es  dürfte  sich  empfehlen,  vorab  auf  das  Wesen  der 
Reihenbildung  kurz  hinzuweisen,  wenigstens  soweit  es 
für  den  Entwurf  des  obigen  Schemas  massgebend  war^.  Di^ 
Bedingungen  der  Reihenbildung  in  besonderen  finden  wir  im 
grossen  und  ganzen  übereinstimmend  dargestellt  schon  bei 
Herbart,  Lotze,  Volkmann  u.  a.  0.  —  Angenommen  die  Vor- 
stellung a  stehe  im  Bewusstsein.  Nun  tritt  das  verwandte  b 
hinzu  (ob  die  Buchstaben  als  Produkte  oder  psychische  Funk- 
tionen aufzufassen  sind,  bleibe  ganz  uneröitert),  die  Folge  wird 
sein,  dass  a  eine,  allerdings  zumeist  unmerkliche,  augenblick- 
liche Förderung  erfährt.  Allmählich  aber  wird  a  durch  b  ge- 
hemmt und  verdrängt  bis  auf  den  Rest  a'.  Dieser  Rest  von  a, 
den  man  nicht  als  einen  abgeschnittenen  Teil  der  Vorstellung 
ansehen  kann,  sondern  nur  als  einen  Grad  der  Klarheit,  ver- 
schmilzt mit  der  vollen  Intensität  des  b.  Die  neueintretende 
Vorstellung  c  bereitet  dem  b  ein  ähnliches  Schicksal.  Sie  ver- 
schmilzt mit  einem  Reste  des  b.  Zugleich  wird  a  noch  tiefer 
aus  dem  Bewusstsein  gedrängt;  der  Rest  a'  vermindert  sich 
zu  a".  Nur  mit  diesem  ist  c  verknüpft,  also  in  noch  geringerem 
Grade  mit  b  und  b  mit  a.  Die  Vorstellung  d  verschmilzt  mit 
einem  Rest  von  c,  einem  kleineren  von  b,  einem  noch  kleineren 
von  c,  nämlich  a".  Wird  die  Reihe  hinlänglich  verlängert,  so 
verschwindet  der  letzte  Rest  von  a  aus  dem  Bewusstsein,  ist 
also  mit  der  dann  neu  eintretenden  Vorstellung  nicht  ver- 
schmolzen, kann  auch  von  da  aus  nicht  reproduziert  werden. 
So  zeigt  sich  die  Reihe  unter  sich  mehrfach  verbunden.  Das 
ermöglicht  einen  feststehenden  Ablauf  derselben  und  zwingt  sie  zu- 
gleich, genau  in  derselben  Weise  abzulaufen,  wie  die  Reihe 
entstand,  d.  h.  innerhalb  der  normalen  Abfolge  ist  jedem  Reihen- 
gliede  sein  Ort  angewiesen.  Wesentlich  ist  der  Unterschied  der 
langen  und  kurzen  Reihen.  Die  letzteren  zeigen  ein  bedeutendes 
Übergewicht  in  der  Sicherheit  und  Schnelligkeit  der  Reproduk- 
tion. Der  Grund  ist  nach  dem  oben  ausgesprochenen  unschwer 
einzusehen.  Das  Anfangsglied  durchdringt  hier  eben  alle  nach- 
folgenden bis  zum  letzten  hin.     In  der  Reproduktion  des  letzten 


^)  Vergl.  d.  Verf. :  Die  Vorstellungsreihe.  Blätter  f.  Lehrerbildung 
und  Lehrerbildungsanstalten.    S.  511  ff.  1899. 


90 

Gliedes  ist  das  ei'ste  zum  Teil  eingeschlossen.  Die  ganze  Kette 
kann  vom  ersten  Gliode  aus  bestimmt  werden.  Ganz  anders 
bei  langen  Reihen;  da  die  Reste  von  a  immer  kleiner  werden, 
so  dass  bei  zu  vielen  GUedern  a  bis  zur  Bewusstlosigkeit  ver- 
dunkelt ist  und  daher  mit  den  letzten  Gliedern  in  keiner  Ver- 
bindung steht,  so  ist  die  Grenze  der  Übersichtlichkeit  über- 
schritten. Es  fehlt  der  unmittelbare  Zusammenhang  des  End- 
und  Anfangsgliedes,  und  in  gleichem  Masse  mit  der  mittelbaren  Er- 
reichbarkeit beider  wächst  die  MögUchkeit,  dass  fremde  lulwilte 
sich  eindrängen  und  eine  Änderung  des  Vorstellungsablaufe, 
wenigstens  eine  bedeutende  Erschwerung  der  Leitung  veran- 
lassen. 

Man     muss     in     der     Theorie     die    Möglichkeit    eines 
dreifachen     Reihenablaufs     festhalten,      vom     Anfangs-,    vom 
Endpunkte     und     von     einem     innerhalb     beider     gelegenen 
Punkte     aus.      Auf    Grund     der     eben     angedeuteten    Vct- 
schmelzungsverhältnisse    erfolgt    notwendig    ein    verschiedenes 
Verhalten :    Bei  der  Evolution  zeigt  sich  folgendes :    a  wird  ge- 
hoben, folglich  auch  sein  kleinerer  Rest  a'.    Dieser  ist  mitdei 
ganzen  b  versclunolzen,  folglich  wird  a'  das  ganze  b  zur  succes- 
siven  Entfaltung   bringen,    zur   successiven,    weil  es  erst  dorch 
das  st(;i<»'('nde  b   verdrängt  werden  muss.     Wir  haben  also  hier 
die    sehr    bemerkenswerte    Erscheinung,    dass    der    Reihe    ein 
W'eiterstrebeu  beiwohnt,  „wodurch  sie  ehie  Wirkung  wider  sich 
selbst  ausübt'',     b  hebt  die  Vorstellung  c;  es  ist  aber  mit  einer 
grossen    Zahl    anderer  Vorstellungen    verbunden.      Dass  es  aus 
diesen  gerade  das  Glied  c  hervorhebt,  wird  durch  die  Herrschaft 
des  Restes  a"    veranlasst  —  kurz,    es  ist  klar  ersichtlich,    dass 
die  Reihe  vom  Anfangsgliede  an  sicher  evolvieren  muss.  —  Das 
ß-ilt    aber    zunächst    nui*    dort,    wo   das  letzte  Reihenglied  noch 
mit    (»inem  Reste   von  a  verschmolzen  ist,  in  geringen^m  Grade 
aber  auch  dort,  wo  die  unmittelbare  Verknüpfung  nicht  besteht. 
Zur  Veranschaulichung  diene  folgende  Reihe 

<i  b  c  d  e  f  g  h  i  k  1  m  n 

^^^^^^^K    ^^^^m^i^^  '^^^B^^^^  i^i^a^^mm^  '-^m^^^i^ 

1 .  Zone         2.  Zone  3.  Zone 

I)i(»  Vorstellung  a    ist   mit    dem  kleinsten  Reste  noch  mit 
f   verbunden,    aber    b    noch    mit   g   und    c  mit  h  u.  s.  f.    Pif 


91      

Schwierigkeit  im  Ablaufe,  d.  h.  die  Möglichkeit  des  verschiede- 
nen Ablaufs  tritt  erst  dort  mehr  in  d(Mi  Vordcugruiul,  wo  diese 
Beziehungen  sich  in  mannigfacher  W(Mse  krcuizen,  also  von  d 
aus.  Von  a  bis  f  wird  die  Reihe  unter  der  Herrschaft  a  sicher 
ablaufen,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  sich  k(^ine  äussenni  Stö- 
rungen gewaltsam  aufdrängen.  Ich  möcht(^  von  f  bis  1,  mit 
dem  der  letzte  Rest  von  f  verschmolzen  ist,  als  Zone  der  un- 
entschiedenen Evolutionen  ersten  Grades  bezeichnen.  I)(inn  f 
ist  noch  an  a  geknüpft,  g  liegt  schon  jenseits  der  a-Reihe. 
Die  f-Reihe  führt  zunächst  nicht  auf  a,  wohl  aber  in  einen 
Komplex,  der  aus  a  b  c  d  verdichtet  ist.  In  diesem  hat  a  das 
Übergewicht.  Es  wird  sich,  wenn  auch  in  ganz  bedeutend  ge- 
ringerer Schärfe,  in  dieser  Zone  geltend  machen.  In  der  dritten 
Zone  hat  seine  Herrschaft  ein  Ende.  —  Jedes  Glied  des  suc- 
cessiven  mechanischeu  Vorstellungsablaufs  kann  Anfangsglied 
einer  neuen  Reihe  werdeji.  Der  Ablauf  in  einer  bestimmten 
Richtung  ist  nur  unter  einer  beherrschenden  Voi-stellung  mög- 
Kch  und  wird  um  so  schwieriger,  je  grösser  die  Entfernung  des 
End-  vom  Anfangsgliede  ist. 

Ein  wesentlich  anderes  Bild  zeigt  sich,  wenn  das  letzte 
Reihenglied  zuerst  gehoben  wird.  Der  Al)lauf  bietet  d(»r  Ab- 
sicht grosse  Schwierigkeiten.  Zunächst  ist  jedoch  einem  Miss- 
verständnis entgegenzutreten.  Die  Prokursion  alles  Vor- 
stellens  ist  ein  Naturgesetz  der  Seele,  die  Rekur- 
sion ist  eine  Täuschung.  Gewiss  kann  eine  Vorstellung 
andere  reproduzieren,  die  vorher  sich  einordneten ;  ich  kann 
bildlich  vom  Endgliede  aus -die  Reihe  rückwärts  durchschreiten. 
In  Wahrheit  findet  dabei  kein  Rückwärtsschreiten  statt. 
Es  entsteht  vielmehr  eine  neue  Reihe,  die  Glieder  ord- 
nen sich  auf  Jieue  Weise.  Die  Schwierigkeiten,  welche  sich 
der  Reihenneubildung  entgegenstellen,  sind  hier  nur  deshalb 
vermindert,  weil  die  einzelnen  Glieder  bekannt  sind,  es  sich  nur 
um  eine  formale  Neuschöpfung  handelt.  Dieses  Moment 
der  verminderten  Anstrengung  zusammen  mit  einer  logischen 
Erwägung  lässt  den  Schein  eines  rückläufigen  Reihenablaufs 
entstehen.  In  der  Reihe  a  b  c  d  werde  d  zuerst  geweckt.  Es 
ist  selbstverständlich  auch  Anfangsglied  einer  von  ihm  aus  suc- 
cessiv  sich  entfaltenden  Reihe.    Diese  läuft  zugleich  regelmässig 


9>>     — 

ab,  Ab(^r  a  1)  ß  (erfahren  (<iiipn  ganz  andereti  Einflms.  Sit 
ihren  vei-scModeuen  Rechten  war  das  uiijfehemiiite  d  verschmolzfo. 
Es  wirkt  also  auch  auf  sie  mit  seiner  ganzen  Stärke  und  ohne 
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irung,  aber  nur,  um  den  mit  ihm  verbundenen  Rest  von 
;  zurückzurufen,  also  einen  kleinen  von  c,  einen  noch  kleineren 
b  und  endlich  von  a  ins  Bewusstsein  zu  bringen.  So  ge- 
tht  es,  wenn  wir  an  irgend  etwas  aus  der  Mitte  einer  uns 
unten  Reihe  erinnert  werden :  der  Voraufgehende  stellt  sich 
einmal  in  abgestufter  Klarheit  dar,  das  Nachfolgende  hin- 
n    läuft   in    unsere   Gedanken    ab,    wie  die  Reihenfolge  es 

sich  bringt.  Aber  auch  hier  findet  kein  Rückwärts- 
jiten  statt. 

Von  diesen  Formen  des  Reihenablaufs  scheide  ich  die 
tere  aus,   weil  sie  einer  formalen  Würdigung,  wie  es  Auf- 

des  Experiments  ist,  weniger  zugänglich  erscheint.  Ich 
üge  mich  mit  der  Beobachtung  der  andern  beiden 
hältnisse  und  stelle  zunächst  fest  die  durchschnitt- 
e  monatliche  Anzahl  für  die  erste  Rubrik.  Ich 
jhne  für  Mädchen  folgende  Werte: 


September : 

Oktober : 

November : 

Dezember : 

233 

233 

211 

160 

133 

151 

173 

201 

Januar : 

Februar: 

März: 

April: 

169 

204 

187 

182 

202 

151 

175 

108 

Mai: 

Juui : 

179 

170 

249 

150 

Der  Durchschnittswert  für  die  visuellen  Wortreihen  ergab 
Wert : 


visuell  =  48,9 ; 


akustisch  -7 
4 


1  =  40,8;    j 


Gesamt  44,8. 


Für   Knaben  stellen   sich  die   entsprechenden  Werte  fol- 

ermassen: 

September :  Oktober :  November :        Dezember : 

155  145                     139                      134 

135  84                       96                        94 


Jarniar; 

Februar; 

»am: 

April: 

76 

KU) 

132 

120 

142 

U4 
MhI: 
11« 
189 

m 
Juni: 

m 

138 

m 

Ijesaml 

wert : 

b 

"»"•■"   4,10  = 

=  31,1 

•1. 

4.1(1" 

I 
Wiilin-iid  liei  (Icii  KiiHbeii  iiuter  KX»  Reihen  das  erste 
(ilicil  nur  2Hfi  nml  um  Anfange  stand,  war  das  bei  den  MiW- 
dien  44,8  mal  der  Fall,  beide  Weite  verbaltea  sich  etwa  w 
2  :  3,  folglich  sind  die  Mädchen  den  Knaben  um  die  Hälft*  üWr- 
legen.  Bei  dem  visnetleu  R^iheDmaterial  bemerkt  man  i'w 
akustischen  gegenüber  gleichfalls  eine  Überlegenheit,  die  idw 
bei  KnalH'u  und  Madch<>u  ri'laliv  ühereinslinnut. 

Auch  hier  offenbaren  sich  monatlicl:e  Schwankiingfen. 
t'bereiustimiuend  findet  man  bei  dem  visuellen  Material,  soBolil 
bei  Knaben  wie  Mädchen,  im  Monat  Januar  den  Tiefpunkt,  ili'u 
Höhen|uml(t  im  Septeiiiber-Oktober.  Für  das  akustische  Maierial 
bei  Mädchen  wie  Knaben  vertauschen  sich  diese  Punkte. 


E.     Die  Unterschiede  der  aufeinanderfolgenden 

A  Itcrsstufen 

wird   durch   folgende  ('bersicht  verdeutlicht.     In    dieselbe  sirni 

je  die  visuellen  und  akustischen  Prozent  angaben  für  jede  Alters- 

stufen  im  Monatsdurchschnitt  eingetragen. 


Alt«r 

Wert  in  "lo 

Durclischnitt 

vis. 

39,3 

-2-=» 

ak. 

26,7 

vis. 

30,8 

jj|i-2,,6 

ak. 

24,3 

vis. 

81,8 

kj^-78,8 

ak. 

76,9 

vis 

13,2 

[^*-44,2 

11  k. 

45,2 

Alter 

Wert  in  % 

Durchschnitt 

32,1 

|-^^^-*. 

ak. 

., 

vis. 

21,8 

U.,„, 

ak. 

13,0 

vis. 

22,3 

[    T-22,7 

ak. 

23,1 

via. 

47,6 

1    T='»'« 

ak. 

Bl,6 

r 
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Es    stfhon    mitliin  folgende  Eiitwickeliuigsreili.Mi   nebea- 
einaudcr: 

I  II  111  IV 

Mäilelieii:    33  27,0  78,K  44.2 

Knallen:     28,H  17,4  22,7  49.6. 

Bei<lp  sUmnien  im  grossen  und  g-anzen  überein.    Bezüglich 
ilur  Angutieu  bei  IV  mnss  man  bedenkeu,  dass  sie  nicbt  paraM 
sind,  dass  vielnifbi- die  den  Mädchen  kon-erSpondiereudeAltfirsslnfa 
iter    Knaben    leider    dem    Versuch    nicht    unterworfen    wenles 
kiinnt^.     Wir  sehen  —  bei  Mädchen  stärker  als  bei  Knaben 
eine   wellenartige  Bewegung    in  der  Genauigkeit  der  Reprodot 
tion:  ein  Faileit  von  der  I.  zur  II.,  ein  Steigeu  von  der  11.  a 
in.,    wiederum  ein  Fallen  von  der  IlT.  zur  IV.  Altersstufe  ui 
ilnnn  wabrscheinliih  —  man  vergleiche  den  Wert  49.Ö  bei  Je 
Knaboii  ^  ein  Steigen. 

F.    Die  monatlichen  Schwankaugen. 
Icli  begnüge  mich  damit,    die  Burcbschuittäwerte  ans  den 

vi-^iUellen     uin]     akuslisehen    Üaten     nebeneinanderzustellfu   unJ 
überlasse  dem  Leser,  diese  in  Kurven  umzudeuten. 


Kinder 

i 

HS 

1 
1 
24 

3Ö 

20 

1 

1 

40 

X 

S 

1 

Mtldthen 

44 

28 

•2A 

42 

W 

Knaben 

28 

19 

34 

48 

27 

U 

31 

ao 

M     1(1 

Mädchen 

« 

a. 

ao 

16 

22 

29 

28 

14 

3ä,'  Si 

Knaben 

' 

IS 

28 

26 

20 

9 

16 

19 

16^ 

Müdfhen 

:.i 

81 

91 

79 

77 

78 

70 

60 

89 

70 

Kiinl>en 

•28 

19 

10 

14 

16 

- 

- 

1& 

« 

33 

Mädchen 

49 

58 

4g 

29 

40 

42 

4. 

47 

60 

44 

Knallen 

79 

64 

» 

- 

42 

38 

35 

40 

»j 

3T 
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Tiefpunkt : 
I.    Dezember 
II.        April 

III.  April 

IV.  Dezember 


Hochpunkt : 

Januar 

September 

November 

Oktober 


Stellen  wir  die  niedrigsten  und  höchsten  Punkte  zu- 
sammen, um  den  Verlauf  der  Wellenbewegung  zu  erkennen. 
Der  Monat,  welcher  dem  oben  gegebenen  Durchschnittswert  der 
einzelnen  Stufen  entspricht,  wird  Anfang  und  Ende  des  Wellen- 
berges und  Thaies  sein. 

Mädchen: 

Indifferenzpunkt : 

Februar 

März 

Dezember 

Juni 

»Denkt  man  sich  diese  Monate  durch  wellenförmige  Linien 
verbunden,  so  findet  man  auf  den  unteren  Altersstufen 
viel  schroffere  Formen,  während  auf  der  vierten  die 
^  Wellenbewegung  viel  gleichmässiger  sich  über  das 
Jahr  ausbreitet.  So  haben  wir  auf  der  I.  Altersstufe  in 
schneller  Steigung  im  Dezember  den  Tiefpunkt  uud  schon  im 
.  Januar  den  Kulminationspunkt,  hingegen  auf  der  FV.  Stufe  im 
Juni  den  Indifferenz-,  im  Oktober  den  Hoch-  und  im  Dezember 
den  Tiefpunkt. 

Knaben: 
Tiefpunkt :  Indifferenzpunkt :        Hochpunkt : 

I.  Oktober  September  Dezember 

n.    Februar-September  Juni  Oktober 

in.  November  —  Mai 

IV.  März  —  September. 


Hier  habe  ich  die  Bestimmung  des  Nullpunktes  ausge- 
lassen, weil  das  Ergebnis  für  Februar-März  und  Dezember 
durch  einen  Unfall  leider  vecnichtet  wurde.  Alle  Wahrschein- 
lichkeit spricht  dafür,  dass  der  Punkt  in  diese  Monate  fällt. 
Die  Daten  offenbaren  eine  grosse  Unregelmässigkeit  im  Verlaufe 
der  Energie  wellen.  Keine  Altersstufe  stimmt  mit  einer  anderen 
genau  überein.  Es  herrscht  hier  weit  grössere  Unregelmässig- 
keit als  bei  den  oben  verzeichneten  Ergebnissen  aus  den  rich- 
tigen Fällen.  Ich  möchte  das  auch  als  einen  Beweis  dafür 
ansprechen,  dass  wir  in  der  formalen  Gestaltung  ein  feineres 
Mass   der  Energieschwankungen   haben.  —  Da  es  mir  bei  den 
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Bhrirm  formalen  ßeslimnimtgeu  nidit  darauf  ankmnnit,  die' 
SchwÄiikimH:eii  zn  Kcigeii,  «(indem  IpdigliVh  das  Vfrlialtcn  lieri 
K^'ilien^lii-diT  7M  ciiiandi'i'.  so  b''gitü)^  ich  iiiicli  dort,  uiil  ilcflj 
ijvsKml werten  der  t-iuzeliieu  Altersstufen.  . 


G.  Das  Verb&Ituis  der  Rciheug-Iieder  zu  oiiiander 
Wir  koiuit«ii  oben  koiislfttiei-eii,  dass  das  ei«t«  geg«bp»! 
Kpiliengiied  durchscUiiiUlieh  44,8  bei  Mildcbi-u.  29.tiiuall«i 
Kiiabfu  richtig:  reproduziert  wurde.  Folgende  'i'abplk*  weirt ! 
das  N'erlialten  der  übrigen  Glieder  zugleich  auf  den  verschit^ 
denen  Altersstufen  nach. 


AltlT 

III 

m 

•^5 

II  i 

32,0 

3,8 

21,0 

7,2 

3,8 

0,1 

Knaben 

28,8 

4,6 

94,1 

1,9 

8,2 

2.0 

Mßdchen 

27,6 

6,6 

ÜO 

B,0 

6,6 

0,fi 

Knaben 

17.1 

8.6 

ÜJ,.1 

8,1 

1,7 

0.4 

Mtidcben 

78,8 

1,8 

20,3 

8,2 

2,1 

ftS 

Knuben 

22,7 

6,1 

27,4 

7,ß 

1.4 

0,3 

Mßdchen 

44,2 

3,1 

21,3 

0,67 

6,3 

0 

Knaben 

4S,6 

8,3 

26,0 

9,0 

6.6 

*s 

Es  stellt  sich  mithin  der  Qesamtdnrchschuitt  dar: 
6.0, 


I. 


;»,4,         4,2,         24,2,  6,0,         6,0,        0.6, 

II.            22,2,        7,:,        22,8,  6,3,         1.7.        0,3. 

III.  M.l.        3,9,        24,0,  5.4.         1,4,        0,3. 

IV.  46,11,         4,4.         24,6,  4,8,         6,4,         2,4. 
IIii)r''iu:litet  der  Altersunterechiede  wurde  das  erste  Glied 

Hill    .\iifaiif?e    lielitig    reitioduziert  durchschuittlich    37,0  von 

lliliiilrrt,    es   .stund    am    Kndc  4,9.  Das  letzte  Glied  stand  an 

Alirmjjfe    der   reproduzierten  Reihen  23,9;    es  stand  richtig  am 


Ende   5,6.     Das    erste    und    letzte  Glied  wurden  zusammen  re- 
produziert 3,9  und  rückläufige  Tendenz  war  zu  konstatieren  0,9. 

37.         4,9.         23,9.         5,6.         3,9.         0,9. 

Diese  Werte    zeigen    ein   Dominieren    des   ersten    Reilien- 
gliedes  gegenüber  dem  letzten  und  den  anderen,  dass  diese  für 
di^   Reihenkonstruktion   in   geordnetem  Ablaufe  kaum   in  Vrdge 
kommen    können.     Düs    offenbart    auch    ein  Blick   auf  die  Zahl 
der    Fälle,    da    rückläufige    Tendenz»)    verzeichnet   werden 
konnte.    Diese  Zahl  kann  nur  voll  gewürdigt  werden  gegenüber 
allen    denen,    die    eine    Möglichkeit    des    Rücklaufs    wenigstens 
nahe    legten,   also   bei  der  zweiten  und  dritten  Rubrik  der  vor- 
seitigen  Tabelle:   4,9  -f  23,9  =  28,8»/o  war  starker  Anlass  dazu 
vorhanden    und    doch    konnte    nur    ein    Wert    von    0,9<^/o   ver- 
zeichnet    werden.       Ja;     addiert     man     die    einzelnen     Fälle, 
so    findet   man,     dass    unter    231    Anlässen    nur   9    mal    rück- 
läufige   Tendenz    über    zwei    Glieder    sich    konstatieren    Hess. 
Diese  Daten    sind  nicht  nur   ein    zureichender  Beweis   da- 
für,   dass   ein  Umkehren    der  Reihe    in  Wahrheit   eine 
neue    Reihenschöpfung    bedeutet,     sie    offenbaren    auch, 
wie    sehr  das   psychische  Geschehen   unter  dem  Druck 
der  Succession    steht,   so  sehr,    dass  es   sich    selbst  an 
ein    so    lockeres    Reihengefüge    wie    die   zum    Experi- 
ment benutzten  Wörter  desselben  anklammert. 

Eigentümlich  ist  auch  die  Stellung  des  letzten  Gliedes; 
nur  5,6  von  Hundert  stand  es  an  seinem  richtigen  Orte:  23,9 
war  es  an  den  Anfang  der  Reihen  gerückt.  Dieses  Verhalten 
ist  zum  grössten  Teile  aus  der  Reihenlänge  und  der  geringen 
Festigkeit  ihn^r  Glieder  zu  erklären,  würden  sie  verkürzt  oder 
träten  Wiederholungen  ein,  dann  würde  zweifelsohne  die  jetzt 
grössere  abnehmen  und  die  kleinere  wachsen.  In  3,9  von 
hundert  standen  ei-stes  und  letztes  Glied  zusammen.  Regel- 
mässig zeigten  die  reproduzierten  Reihen  einen  grösseren  Um- 
fang, wenn  das  letzte  Glied  vorn  stand,  weil  eben  in  dem 
ersteren  ein  Antrieb  zur  successiven  Reproduktion  liegt. 
Standen  dagegen  1.  und  10.   zusammen,  so  war  in  den  meisten 


')  In  dem  oben  angedeuteten  Sinne. 
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Fällen  alles  Dazwischenliegende  aiisg'elasseii,  günstigsten  Falles 
wiirdp  ^weitet  1,10,  it. 

Wirft  mau  t^liifu  Blick  auf  die  Entwickolung  dieser  \'er- 
hältuisHe  auf  den  verKcliieUenea  Altersstufen,  so  ist  lui- 
mJtglich,  ausser  den  bereits  oben  angedeuteten  Wellen bewegiuigpii 
von  Stufe  zu  StufL\  aus  den  gefuudenen  Daten  weiter'' 
:Scblüsse  zu  zielten,  die  auf  Zuverlässigkeit  ein i gen 
Anspruch  erheben  könnte.  Wir  inU»seu  uns  begnügeu.  ilw 
eingangis  dieses  Kapitels  aiigestellteu  Erwägungen  im  fnissrn 
aud  ganzen  bestätigt  zn  fiudeu. 


IV.  Kapitel. 

Vergleich  mit  den  Resliltaten  Schuytens. 

Ich  muss  mich  bei  dem  Vergleich  beschränken  auf  die 
Untersuchungen  Schuytens,  die  sich  auf  die  Entwickelung  der 
Aufmerksamkeit  beziehen,  weil  ich  ausserstande  war,  die  Unter- 
suchungen über  Entwickelung  und  Schwankungen  der  Muskel- 
kraft unter  anderen  Temperaturverhältnissen  und  sonstigen  Be- 
dingungen nachzuprüfen.  Ich  ziehe  auch  nur  diejenigen  meiner 
Versuchsergebnisse  an,  die  sich  auf  die  richtigen  Fälle  beziehen. 

Die  Untersuchungen  Schuytens  über  die  Aufmerksamkeit 
weisen  im  Januar  den  höchsten  Aufmerksamkeitswert  auf,  zeigen 
dann  ein  stetes  Fallen,  bis  im  Juli  der  niedrigste  Wert  erreicht 
wurde  —  August  —  September  mussten  ausser  Rechnung  bleiben. 
Hernach  stieg  die  Kurve  bis  zum  Dezember  allmählich  aufwärts. 
Seine  Untersuchungen  konstatieren  für  die  Aufmerksamkeits- 
entwickelung innerhalb  eines  Jahres  eine  grosse  Welle,  der  ein 
Wellenthal  folgte. 

Bei  dem  Vergleich  beider  Kurven  ist  grosse  Vorsicht 
zu  beobachten.  Die  Schuytensche  Aufmerksamkeitskurve  ver- 
läuft sehr  regelmässig,  die  meine  nicht.  Nun  aber  flugs  bei 
der  Hand  zu  sein  mit  einem  Richtig  und  Falsch,  hüben  oder 
drüben,  wäre  sehr  voreilig.  Man  darf  überhaupt  —  und  der 
Kenner  des  psychologischen  Experiments  wird  das  sofort  zu- 
geben—  nirgends  mehr  misstrauisch  sein,  als  wenn  uns 
glatt  bis  ins  Einzelne  übereinstimmende  Resultate  auf- 
gedrängt werden.  Mit  Genugthuung  aber  können  wir  hier 
Übereinstimmung  im  grossen  und  ganzen  konstatieren.  Zunächst 
ist  sichere  Thatsache,   dass   die  Aufmerksamkeitsenergie   und, 
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wovon  sie  ein  Teil  ist,  die  psychische  Kiicrgie  überhaupt,  keinf 
im  Laufe  des  .Tulires  konstant  bUibi'tiili'  odt>i- auch  kuu- 
staut  anwachsende  Grösse  ist.  l>ie  lOiitwickelung  g:t!sohie!it 
niitcr  mancherlei  Hemmungen  und  Köi-denuigen,  hald  reUtiv 
v<)r-,  bald  rückschreiteud.  Gegenübur  der  glatter  ablaofeailai 
Kurve  Schuj'tens  fand  ich  einen  fast  regelniAssigen  monRt- 
lichen  Wechsel  viui  VLiranderlichcr  Grösse.  .\uf  einen 
Hochstaud  folgte  ein  Tiefstand.  Innerbalb  dieses  Wechseis  »ins 
niacht<^n  sich  durah  bedeutende  Tiefe  nachweislirh  zwei. 
wahrscheinlich  noch  ein  drittes  Thal  bemerkbar:  .\pril 
Juli  und  Oktober.  Scliuyt*n  fand  einen  bedeutemleii  Tii^- 
stand  der  Äufmerksamkeitsfäliigkeit  im  Juli  und  um  den  Munal 
Mftrz  herum  einen  bedeutenden  Hobestaud.  Heiiie  Kurve  er- 
streckt sich  in  Form  einer  giossen  Welle  über  das  Jahr  hin. 
Vollkommene  Übereinstimmung  herrscht  in  unseru  Krp'l»- 
nisseu  bezüglich  des  Juli,  und  um  den  Mftrz  hemm  koiinU' 
ich  ebenfalls  einen  Hoebpunkt  konstatieren.  Ich  WUe. 
meine  Tabelle  auf  Seite  H  zu  vergleichen  und  dabw  zu  ti^ 
denken,  dass  die  Schuyten-Kurve  für  die.  Mutmle:  Dezenilw, 
Januar.  Februar,  März  bezw.  die  Werte  entbillt  ö7,  b'.\  .")4.  M 
gegeuüber  35  für  Juli.  Das  Resultat  Hchuyteiis  isl  aisd 
im  grossen  und  ganzen  bestätigt. 

Im  besonderen  ergab  sich  dann  noch  ein  bedeutendpr 
Tiefpunkt  im  Oktober,  der  bei  beiden  Geschlechteni  und 
auf  allen  hier  untersucliten  Alterestufen  fest  lag.  Bezüglicli  des 
höchsten  Wertes  aber  zeigten  sich  nicht  nur  die  Geschlechter, 
sondeni  auch  die  Altersstufen  untoreiuander  verschicdeu, 
der  Uiickeu  der  PInergiewelle  wanderte.  Ich  bitte  dieserlialb 
noch  einmal  die  obigen  Kurveudarstellungeu  zu  vergleichen. 

Ist  nun  dieses  Nichtilhereinstiramen  in  manchen  ttnchügeu 
Punkten  verwunderlioJi?  Keineswegs!  Schuyten  stellte  seiuf 
Untersuchungen  an  Schulen  Antwerpens  an.  Er  deutet  die  Unte^ 
schiede  in  der  Entwickelung  und  VerfinderÜchkeit  selbst,  indem 
er  auf  ihren  Zusanuuenhang  mit  der  mittleren  Monatstemperatw 
im  Verlaufe  des  .Talues  füi-  Antwerpen  liinweist.  Damit  deutet 
er  an,  dass  seine  Ergebnisse  nur  so  weit  Geltung  haben, 
wie  diese  Tempeiatureinwirkungeu  reichen,  dass  aber 
unter  andersartigen  Einflüssen  sich  auch  andere  Resul- 
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täte  zeigen  würdeu.  Nun  ist  ja  zweifellos  richtig  —  ich 
möchte  das  gleich  in  diesem  Zusammenhange  erwähnen,  —  dass 
Temperaturschwankungen  auf  die  Tieistungsfähigkeit  einen  ganz 
bedeutenden  Einfluss  ausüben,  aber  doch  nur  unter  bestimmten 
Voraussetzungen,  es  giebt  eben  variable  Maximalgrenzen 
nach  oben  und  unten,  innerhalb  deren  sich  ein  störender 
Einfluss  der  Temperatur  garnicht  oder  doch  nur  sehr 
schwer  wird  nachweisen  lassen.  Dann  allerdings  wirken 
sie  bedeutend,  wenngleich  zumeist  herabdrückend.  So  fand  ich 
(Unterricht  und  Ermüdung.  Herrn.  Beyer,  Langensalza  1899. 
8.  66),  dass  u.  a.  eine  steigende  Temperatur  von  etwa  25*^  auf 
26^  Celsius  eine  Schwierigkeitszunahme  für  Raumlehre 
und  Rechnen  von  50  bis  100  Prozent  bedeutete.  Diese 
Wirkungen  der  Temperatur  sind  —  wenn  sie  auch  immer  vor- 
handen sein  mögen  — ,  doch  nur  deutlich  nachweisbar  jenseits 
der  oben  angedeuteten  Maximalgrenzen.  Sie  sind  also  mitbe- 
stimmend, scheinen  mir  aber  nicht  ausreichend  zu  sein,  die 
Veränderungen  in  der  Entwickelung  der  Aufmerksamkeitsenergie 
allein  deutlich  zu  machen.  Gewiss  ist  von  bedeutendem  Ein- 
flüsse überhaupt  die  geographische  Lage  eines  Landes,  es 
ist  nicht  gleichgültig,  ob  den  grössten  Teil  des  Jahres  der 
Xebel  auf  den  Gemütern  lastet,  oder  ob  ständig  die  Sonne 
lacht  oder  beides  dem  Wechsel  unterworfen  ist.  Aber 
dazu  kommen  zweifelsohne  noch  besondere  Eigentümlich- 
keiten eines  Volkes,  bestimmte  ihm  besonders  einwohnende 
Entwickelungsgesetze,  endlich  auch  Verhältnisse  der  Arbeits- 
und Ruheeinteilung,  hier  besonders  die  Gestaltung  des 
Stunden-  und  Lehrplanes  mit  ihren  wechselnden  Anforde- 
rungen an  den  jugendlichen  Geist.  Das  alles  aber  sind  Ver- 
hältnisse, die  wir  noch  ausserstande  sind  klarer  abzuschätzen, 
es  wird  noch  vieler  experimenteller  Untersuchungen  in  den  ver- 
schiedensten Himmelsstrichen  bedürfen,  um  hier  au  Stelle  grober 
empirischer  Schätzung  die  Zahl  zu  setzen.  -  Solcherlei  Ein- 
wirkungen bringen  notwendig  mit  sich,  dass  niemals  ein 
übereinstimmender  Kurvenverlauf  zwischen  den  Er- 
gebnissen Schuytens  und  den  meinen  wird  erwartet 
werden  dürfen. 
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Riui'  zwt'ite  Quelle  der  Vcrschiedeiiheiten  li^  in  dfo 
aagewandtett  Methoden.  Dass  sie  beide  auf  richtiger 
Fahrte  siud,  bpweist  unzweifelhaft  die  Überetiistimmun^  in 
de«  groben  Zügen;  dass  meine  Kurven  im  einzelnen  derjeiii^wi 
Schuytens  geR^enüber  besondere  Eigentum liclikciten  aufwfiseii. 
lie^t  nur  daran,  dass  die  Methode  geeignet  war,  auch 
auf  leisere  Einwirkungen  zu  reagieren. 


V.  Kapitel. 

Einige  theoretische  und  praktische  Konsequenzen. 

1.  Vergleicht  man  die  KuiTen  Schuytens  über  die  Ent- 
wickelung  der  psychischen  und  physischen  Kraft,  so  ist  sofort 
deutlich,  dass  sich  beide  keineswegs  übereinstimmend  ent- 
falten. Im  Gegenteil!  Im  Monat  März  zeigt  sich  eine 
starke  Herabsetzung  der  physischen  Kraft;  dieser  ent- 
spricht eine  bedeutende  Entfaltung  der  psychischen 
Energie.  Umgekehrt  zeigt  der  Monat  Juni  (Juli)  eine 
starke  Verminderung  der  psychischen,  eine  erhebliche 
Stärkung  der  physischen  Kapazität.  Im  grossen  und 
ganzen  zeigt  die  Kurve  der  Muskelzunahme  eine  grössere 
Stetigkeit  als  die  der  Aufmerksamkeitsenergie.  Die  erstere  ist 
schwerflüssiger.  Als  wichtigstes  Ergebnis  ist  aber  zu  unter- 
streichen, dass  psychische  und  physische  Entwicke- 
lung  nicht  parallel  gehen.  Vergleicht  man  aufmerksam  die 
Distanzen  zwischen  den  zugehörigen  Kurven  auf  Seite  29,  dann 
wird  man  zugeben  müssen,  dass  einer  Steigerung  diesseits  ein 
Fallen  jenseits  immer  parallel  geht  und  umgekehrt.  Das  ist 
ein  Ergebnis  von  so  eminenter  Bedeutung,  dass  ich  zwar 
keineswegs  wage,  es  durch  die  Ergebnisse  Schuytens 
schon  vollbewiesen  zu  erachten,  aber  dringend  wünsche, 
man  möge  sorgfältig  nachprüfen.  Ich  glaube,  man  könnte 
auf  experimentellem  Wege  manchem  alten  Irrtum,  manchem 
vorschnellen  Meinen  den  Mund  stopfen.  Oder  ist  die  Ange- 
legenheit von  geringer  Bedeutung?  Man  erwäge  einen  Moment 
die  Möglichkeit,  man  sei  imstande,  experimentell  als 
Thatsache   zu   erweisen,    dass    ein    durchgehendes 
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Parallelitätsverlijiltnis,  zmiftcbst  innerhalb  der 
E u t  w i c k c  1 II  ti (? s 8 1 a d i c u  des  ji sy c h i  s r h f  n  iiinl  ji li,v- 
sisclieii  WcRPiis,  niclit  besteht,  dass  alipr  auch  piwa 
vorhanJeiie  Kausalbezichuii^eii  wt'seiitliolip  L'iii- 
doiitiiiigpii  erfabreii  müssen;  dass  man  weiU-r  vom 
StaiidpniiktP  des  strengen  Ideali»miis  ans  das  Psv- 
ciiische  für  iIbk  Gruiidwüstwi,  das  Physische  nur  für 
ehiu  Erscheiniinpsforni ,  noch  von  der  Überzeupiiu? 
des  Malerialistoi]  aus  alles  Ueistigf;  nur  als  Funk- 
tion der  Materie  deuten  darf:  dass  mau  ferner  keinen 
strikten  Dualismus  behau pteu  darf  —  die  Kurreu 
zeigen  deutlich  Abhängigkeit  in  iigend  einer  Weise  — ,  liaiiit 
nuiss  dem  Experiment  für  die  Grundlegung  einer 
wohlgezimnierten  philosophischen  Woltanschaiiuiie 
eine  sehr  schätzbare  Bedeutung  zugewiesen  werden. 
Doi'h,  das  ist  tröstliche  Zukunftsmusik.  Ich  habö  sie  in  dii-scm 
Zusamnienhange  angestimmt  unbekümmert  um  die  Gefahre«,  die 
vorschnell  erweckte  Hoffnungen  für  dieser  Ajt  dor  Ausdeutnu? 
experimenteller  Untersuchnugeo  bedeuten. 

2.  Es  möchte  gewagt,  auch  erscheinen,  aus  den  ¥j^* 
nissen  für  die  Pädagogik  praktische  Schlüsse  tu 
ziehen.  Trotzdem  halte  ich  eiue  kurze  Summe  nicht  um' für 
luöglicli,  sondern  auch  für  nützlich. 

Es  ist  ein  dauerndes  Verdienst  der  Herbartsclien  Päda- 
gogik, die  Weckung  des  lutei'esse  als  den  bleibenden  Nerv  aller 
Unterricht  liehen  Jlussinihmcn  gezeigt  zu  haben.  Das  Wecken 
des  hiteiesse  ist  aber  letztenendes  bedingt  durch  eiue  ge- 
wisse Gleichgewichtslage  der  jeweilig  vorhande- 
nen psycbo-physischen  Arbeitskraft  gegenüber  der 
Arbeitsforderung  durch  den  erziehenden  Unterricht. 
Diese  Gleichgewichtslage  darf  Schwankungen  erleiden  nur 
innerhalb  enger  (irenzen.  Im  allgemeinen  ist  es  ein  Ver- 
hältnis, das  auf  Grund  natürlicher  Bedingungen  fest- 
liegt, wenn  andei-s  es  ein  gesundes  und  erspriessUches  seiu 
soll.  Gleicherweise  ist  es  aber  ein  Problem,  das  die  Päda- 
gogik beschäftigt  hat,  so  lange  sie  überhaupt 
zu  denken  versuchte,  das  auch  heute  keineswegs  zu  aller 
Befriedigung   erledigt    worden   ist.     Ja   wir   sehen   es  in  den 
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letzten  Dezennien  in  ganz  neue  Beleuchtung  gerückt:  Das 
pädagogisch- psychologische  Experiment,  die 
Kinderfehler,  die  Kinderforschung  überhaupt  u.s.w. 
sind  Hilfswissenschaften,  die  für  die  theoretische  und  praktische 
Pädagogik  die  grosse  Aufgabe  haben,  die  Fragen  beantworten 
zu  helfen:  1.  Was  vermag  der  Zögling  nach  seiner 
psychologischen  Natur  zu  leisten?  2.  Was  ist  der 
Erzieher  berechtigt  und  verpflichtet,  von  ihm 
zu  fordern?  Den  allgemeinsten  Rahmen  dazu  vermögen 
Untersuchungen  wie  die  vorliegenden  zu  liefern.  Ich  will  mich 
mit  einigen  Hinweisen  begnügen. 

Der  Verhältnisse  zwischen  Arbeitsforderung  und  Arbeits- 
kraft sind  folgende  möglich: 

Arbeitsforderung  >  Arbeitskraft, 
Arbeitsforderung  <<  Arbeitskraft, 
Arbeitsforderung    :    Arbeitskraft. 

Nur  das  letzte  Verhältnis  ist  pädagogisch 
richtig  und  wertvoll.  Die  ersten  beiden  sind  in  dem- 
selben Masse  unpädagogisch,  wie  das  eingeschobene  Wertzeichen 
sich  vergrössert.  Ist  die  Arbeitsforderung  grösser  als  die  Kraft, 
auf  die  sie  gerichtet  ist,  wird  dem  Zögling  zu  leisten  zu- 
gemutet, was  er  ausserstunde  ist,  so  sind  Mutlosigkeit, 
Uberdruss,  Langeweile,  diese  Todfeinde  des 
Interesses,  notwendige  Folgeerscheinungen.  Bei 
dem  Massenunteirichte  in  unsern  Schulen  ist  ja  selbstverständ- 
lich, dass  der  Distanzwert  zwischen  Kraft  und  Anforderung  fast 
ebensoviel  Variationen  aufweist,  wie  Schüler  vorhanden  sind. 
Die  Auslese  durch  die  Versetzungen  wird  zwar  di(»se  relativen 
Differenzwerte  auf  eine  kleine  und  kleinste  Zone  einschränken, 
aber  niemals  ganz  ausgleichen  können.  Ein  steigender  Prozent- 
satz der  Schüler  kommt  nach  der  Auslese  doch  wieder  in  eine» 
Lage,  da  ihre  Arbeitskraft  den  Forderungen  nicht  zu  entsprechen 
vermag.  Man  darf  also  den  Wert  >  oder  <<  nur 
dann  als  pädagogisch  bedenklich  verurteilen, 
wenn  er  für  das  Gros  einer  Klasse  zutrifft.  — 
Genau  so  bedenklich  ist  das  zweite  Verhältnis,  worauf  ich 
uicht   näher   einzugehen    brauche.     Es  kommt  eben  darauf  an. 
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Arbeitsförderung  und  Arbeitskraft  iti  demS 
zueiiiautiiT  iu  BBzu^hunjf  zu  selzeu,  dassii 
grßsstmö(f!i('hfir    Kraftprsparnis     die     hrtchHten 
Leistnogi'n    erzifilt    worden, 

Hifr  jri^ltm  im  Kiiizuliu-ii  diß  Uut^i-suchuugen  ülwr 
U  ti  t «  r  r  i  (!  h  l  und  E  r  ni  Ji  d  u  u  |^  wertvollste  Andeutungen, 
wenii)?leich  sie  sehr  vieles  dem  iiädagogischen  Takt<?  überlassea 
niüsstiu,  Untersuchuugun  aber  wie  die  vorliegeudeu  werden 
die  bedputsamsten  Fingcnteige  bieten  für  die  allgemeine 
Anordnung'  von  Arbeitsf or deruiifj  und  -kraft  im 
Verlaufe  des  Suh  ulj  ah  reu.  Im  weseutlicheu  werden  sie 
sichere  Anileutung:en  geben  für  die  Dauer  iiud  Lape  der 
Furien,  die  Anordnung  der  I'auseu.  Sie  belehnen 
f  H  r  n  e r ,  in  \\' e  1  c  b  e  1'  c  i'  i  n  d  i?  ri  des  Jahres  die  an- 
strengendsten und  II  m  f  assendsteu  Leibesübangtli 
zulässig,  vor  allcui  aber,  wann  die  höchsten  An- 
forderungen an  den  Intellekt  zu  stellen  sind: 

Ein  Blick  auf  die  obigen  Kurvenzeichnungeu  belehrt,  daa 
lior  Leib  Schonung  bedarf  im  März  und  April.  dasS" 
er  im  .Tuni  nnd  Juli  das  Hiioliste  zu  leisten  vermas, 
dass  daneben  die  Variabilität  der  Mouatsleisluugeo 
gegenüber  der  Zunahme  im  gleichen  Masse  fort- 
schreitend abnimmt.  Die  psychische  Leistungsfähig- 
keit zeigt  zwei  Jahreswellen,  eine  höhere  und  eine 
niedere,  die  höhere  ist  die  im  Frühling  und  Sonimer, 
die  niedere  im  Herbst  und  Winter.  Wir  werden  also 
mit  Rücksicht  darauf  im  März  eine  kürzere,  vor  dem 
Oktober  eine  längere  Huhepause,  vom  Oktober  bis 
März  und  vom  Juli  bis  Oktober  kürzere  Unterrichts- 
stunden und  steigend  längere  eingeschaltete  Pausen 
fordern  müssen.  Die  anstrengenden  Leibesübun^eu 
liegen  in  den  Zeiten  der  ansteigenden  Kurven. 

Mit  Rücksicht  auf  die  ]isychische  Leistungsfähigkeil 
dürfen  wir  übereinstininiend  mit  allen  bisherigen  Ergebnissen 
gesteigerte  Leistungen  erwarten  und  fordern  vom 
Januar  bis  März.  Dieses  übereinstimmende  Ergebnis 
ist  um  so  wichtiger,  weil  es  zeigt,  dass  die  Ver- 
schiedenheiten im  Seil  ulanfange  und  damit  zusammen- 
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N«n  zeigen  zw;ir  die  vt'i-srliiedeneii  Altei'nstufen  kfiiies" 
we^s  Übereinstimniiuig  in  der  Lage  der  Tief-  und  Höben- 
punkt«!.  Immerhin  aber  scheint  mir  die  Differenz  nicht 
so  gross  zu  sein,  als  dass  eine  übereinstimmende 
Ferienanordnung  sich  nicht  ermöglichen  liüsse, 
Sollt^'n  aber  weitere  Untersndiungen  eine  noch  bedentendere 
Differenz  aufweisen,  was  ich  zwar  nicht  annehme,  so  ist  billig: 
diesen  RßsuUat«n  Recbnung  zu  tragi-n. 

Des  weitereu  zeigen  die  Ergebnisse,  in  welchen  Mo- 
naten man  die  Anforderungen  relativ  steigern  kann. 
in  welchen  sie  herabmindern. 

Sie  zeigen  weiter,  dass  in  allen  Monaten  mit  ab- 
wärts gerichteten  Kurven  die  Pausen  verlängert, 
die  Stunden  verkürzt  werden  müssen.  Sie  zeigen, 
dass  es  falsch  ist,  rein  mechanisch,  wie  das  bisher 
der  Fall  ist,  die  Stundenlange  für  ein  halbes  oder 
ganzes  Jahr  festzusetzen  und  die  Pausenordnung  zu 
bestimmen.  Der  Stundenplan  muss  füglich  —  und  er 
kann  das  in  der  Pausenlänge  noch  leichter  als  in  der 
Ferienordnung  —  den  verschiedenen  Altersstufen 
und  Monat eu  Rechnung  tragen,  entsprechend  den 
experimentellen  Ergebnissen. 

Die  Untersuchungen  über  die  phantasienlässige  Ergänzung 
der  Reihen,  wie  die  Anordnung  der  Reih  engl  leder  überhaupt 
offenbaren,  wann  der  Zögling  besonders  geeignet 
erscheint  zu  memorieren,  wann  er  immer  wieder 
abirrt  von  den  gemeinsamen  Reihenreproduk- 
1  i  o  u  0  n  ;   ja    der    regelmässige  Wechsel  im  Auf  und  .Ab  dieser 
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